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Ungebundene Magie

Ungebundene Magie

Ein Zauberer in Bremen Teil 1

Das Reich der falschen Götter

Steve Higgs


Kapitel 1. Januar 2012, Bremen, Deutschland

Die Straßen waren fast menschenleer, obwohl es noch nicht spät war; die Kälte hielt die Menschen in ihren Häusern. Der Schnee würde bald kommen, jeder erwartete ihn, seine Ankunft würde die Stadt ein wenig aufwärmen und sie spektakulär aussehen lassen. Der klare Himmel über mir verriet mir, dass der Schnee heute Abend nicht kommen würde, und ich fröstelte zum tausendsten Mal, während ich mich dafür verfluchte, dass ich nicht noch eine Schicht angezogen hatte.

Ich befand mich in der Nähe des Bremer Hafens, einer rauen Gegend, wobei es mich aber nicht überraschte, dass ich mich dort befand. Ich war auf der Suche nach einem Vermissten, einem dreiundzwanzigjährigen Mann namens David Beckermann, der vor acht Tagen nach einem nächtlichen Ausflug verschwunden war. Ich hatte gar nicht so lange gebraucht, um ihn zu finden, weniger als zwei Stunden, nachdem die Familie mich kontaktiert hatte. Ich näherte mich dem Ort, an dem ich ihn finden würde, und bekam ein sehr ungutes Gefühl.

Mein kaputter Kompass, den ich eigens entwickelt hatte, um meinen Ortungszauber zu kanalisieren, führte mich in ein kleines Liefergebiet hinter einer Reihe von Geschäften, wo ich seine Leiche finden würde. Und tatsächlich, weniger als eine Minute später fand ich den armen Mann unter einem Haufen Müll hinter einer Mülltonne.

Vorsichtig, um die Szene nicht zu stören, schob ich einen gefrorenen Karton von seinem Gesicht weg. Ich wusste bereits, dass er es war; so funktioniert der Zauber, aber ich wollte sein Gesicht sehen, um es mit dem Bild abzugleichen, das man mir gezeigt hatte. Hätte ich das nicht getan, hätte ich den gefurchten Fleck an seinem Hals nicht gesehen. Ich untersuchte ihn und drehte meinen Kopf hin und her, um herauszufinden, was ich da sah. Ich machte ein Foto mit meinem Handy, um es später zu vergleichen. Es sah aus, als hätte ihn etwas gebissen, aber nicht mit den Zähnen. Es sah eher so aus, als hätte etwas an der Haut gezogen oder gesaugt.

Ich musste die Polizei anrufen und zu der Familie zurückkehren, um ihnen mitzuteilen, dass ihr ältester Sohn tot war. Ich hätte ihnen eine Woche der Qual ersparen können, wenn sie mich angerufen hätten, als er das erste Mal vermisst wurde. Nicht, dass das Ergebnis ein anderes gewesen wäre. Die Polizei hätte mich auch anrufen können; sie hat meine Nummer, aber trotz meiner Erfolge bei der Suche nach Vermissten, die oft noch leben, behandelt mich die Polizei wie etwas, mit dem sie nichts zu tun haben wollen.

Ich stand trotzdem auf, um den Anruf zu tätigen. Es lag eine Leiche auf der Straße, und die Behörden mussten sich darum kümmern. Er war nicht das einzige Opfer in letzter Zeit. Es waren sogar zu viele gewesen. Ein regelrechter Amoklauf, wenn man es so nennen will. Ich hatte keinen der anderen gesehen, aber sie waren in den Zeitungen und im Fernsehen zu sehen, ihre lebendigen Gesichter waren viel leichter zu betrachten als die, die ich im Tode sah.

Als die Verbindung hergestellt war und eine weibliche Stimme in mein Ohr sprach, sah ich etwas. Ich hatte mein zweites Augenlicht eingesetzt, wie ich es oft tat, wenn ich etwas verfolgte oder zauberte. Ich nahm eine glühende magische Aura wahr, als eine Gestalt auf der anderen Seite der Gebäude vorbeiging. Die Stimme am Telefon wiederholte sich, aber ich legte auf und ging dem nach, was ich gesehen hatte.

Als ich wieder auf die Straße zurückkam, war es vor mir und entfernte sich, indem es den Bürgersteig entlanglief. Es war kein Mensch, aber es war als solcher verkleidet. Hätte ich nicht mit meiner zweiten Sicht hingesehen, hätte ich es vielleicht nie bemerkt. Ich schloss meine Augen und öffnete sie wieder mit meiner normalen Sehkraft. Jetzt konnte ich nur noch einen Mann sehen, der spazieren ging. Ich blinzelte erneut, was mir dabei half, mein zweites Sehvermögen wieder zu aktivieren. Es legte sich wie ein zusätzlicher Filter über meine Sicht und zeigte mir Dinge, die ich normalerweise nicht sehen konnte und von denen ich mir ziemlich sicher war, dass auch niemand sonst sie je sah. In diesem Moment ermöglichte es mir, die wahre Gestalt der Kreatur hinter der Verzauberung zu sehen, die sie trug.

Ich konnte nicht nur sehen, sondern auch erkennen, dass es im Begriff war, einen Menschen anzugreifen. Ich zog meinen Zauberstab aus der Scheide in meinem linken Ärmel und aktivierte mit dem geflüsterten Wort "Cordus" mein Verteidigungsamulett. Ich hatte es wie üblich beschworen, kurz bevor ich das Haus verlassen hatte. Der Zauber nutzte mein Blut, um das Amulett mit meiner Aura zu verbinden, die mir im aktivierten Zustand einen unsichtbaren Schild aus magischer Energie verlieh, der stark genug war, um Fäuste, Füße und sogar Waffen abzuwehren. Ich war mir jedoch nicht sicher, welchen Schutz es heute Abend bieten würde, denn ich hatte keine Ahnung, was mir bevorstand.

'Hey!' Mein Schrei erregte seine Aufmerksamkeit.

Weiter unten auf der Straße drehte sich ein Gesicht in meine Richtung, das eines jungen Mannes, vielleicht ein Stricher, der in der Kälte wartet, weil sein Zuhälter darauf bestand. Ohne die Fähigkeit, durch den Zauber zu sehen, der die wahren Züge der Kreatur verbarg, konnte er nur einen Mann sehen, der auf ihn zukam. Der junge Mann war wachsam genug, um Ärger zu wittern, und warf einen Blick auf mich und den Mann, der sich ihm näherte, bevor er beschloss, woanders hinzugehen.

Als der Stricher davonhuschte, richtete die Kreatur ihre Aufmerksamkeit auf mich. Es drehte den Kopf zurück, um zu beobachten, wie die beabsichtigte Beute floh, zuckte dann mit den Schultern und ging stattdessen auf mich zu. Ich schätze, es entschied, dass ein Opfer so gut war wie ein anderes.

Mit meiner zweiten Sicht konnte ich erkennen, dass das es weder auf dem Kopf noch im Gesicht behaart war und dass seine Zähne eine dreieckige Form hatten, ähnlich wie die eines Hais, nur kleiner. Die Nase ragte nicht aus dem Gesicht heraus, sondern war ein Teil davon, fast wie eine Schlange; man konnte nur zwei Löcher sehen, wo die Nasenlöcher sein sollten. Es war in der Lage, sich als Mann in den Dreißigern mit kurzen Haaren und ein paar Stoppeln zu verkleiden. Die Illusion war eine Art Zauberspruch, aber die Kleidung war bei beiden Versionen meines Sehvermögens dieselbe: Jeans, hohe Turnschuhe und eine Skijacke. Ich sah all das und speicherte es in weniger als einer Sekunde ab. Schnelligkeit war wichtig, denn die Kreatur kam direkt auf mich zu.

Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber ich war bereit, darauf zu wetten, dass ich soeben das Wesen gefunden hatte, das das seltsame Mal auf meiner vermissten Person hinterlassen hatte. Es gab ein übernatürliches Wesen in Bremen, und seine unverhohlene Feindseligkeit machte mich sicher, dass es der Mörder war, den die Polizei suchte.

Ich schwang meinen Zauberstab zur Warnung und forderte ihn heraus, als er sich näherte. 'Bleib hier. Ich bin durchaus in der Lage, mit Dir fertig zu werden.' Als Antwort bekam ich ein Grinsen, als hätte ich etwas Lustiges gesagt. Ich wollte mehr über ihn herausfinden. Ich wollte wissen, was er war. Er schien jedoch keine Lust auf ein Gespräch zu haben und verlangsamte seine Annäherung daher nicht. Im Gegenteil, er beschleunigte sein Tempo und war im Begriff, in einen Lauf überzugehen.

Ich zog Energie von einer Ley-Linie in der Erde unter meinen Füßen in meinen Körper und manipulierte die Luft, so dass eine Wand entstand, die die Kreatur nach hinten stieß. Als seine Füße über die Straßenoberfläche hüpften und er darum kämpfte, aufrecht zu bleiben, war seinem Gesicht ein Schock anzusehen; offensichtlich hatte er nicht mit meinem Widerstand gerechnet. Er drehte sich nach rechts und suchte nach einer Lücke. Er war feindselig, so viel war klar, aber ich konnte nicht sagen, ob er sprechen konnte oder nicht, da er keine Anstalten machte, dies zu tun.

“Kannst Du mich verstehen?", fragte ich und beobachtete sein Gesicht, um zu sehen, wie er reagierte.

Er griff hinter seinen Rücken und holte ein Kurzschwert hervor, das für mich wie ein glänzendes, schwarzes, halblanges Katana aussah. Das Licht des Mondes oder der Straßenlaternen spiegelte sich in seiner Schneide, wenn er es bewegte. Es erweckte den Eindruck, skalpellscharf zu sein.

“Bist Du ein Mensch?", fragte er.

Ich war einen Moment lang überrascht, als er seine Waffe schwang, und antwortete mit einem weiteren Zauberspruch, diesmal mit einer Feuerlanze, die ich immer nur schwer kontrollieren konnte. Ich benutzte sie jetzt nur, weil wir nicht in der Nähe von etwas Brennbarem waren.

Die Kreatur fing sie mit der Klinge auf, die die Flamme irgendwie absorbierte, und studierte mich weiter neugierig. Das tanzende Licht der Flamme verzerrte seine Gesichtszüge noch mehr und machte ihn noch abscheulicher, wenn so etwas überhaupt möglich war. Ich beobachtete, wie er die Luft schnupperte und die Flammenlanze löschte, während mein Puls vor Sorge zu rasen begann.

“Du bist ein Mensch", entschied er. 'Aber mit einigen Fähigkeiten. Du könntest von Wert sein.'

“Wert?", wiederholte ich, meine Reaktion war nur eine automatische Antwort auf seine Aussage. Ich wollte mehr über ihn wissen, denn zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht einmal, was er war. „Was sind Sie?“, fragte ich. “Weshalb sind Sie hier?” Ich war mir sicher, dass er die Kreatur war, die für die jüngsten Todesfälle verantwortlich war. Seine Nähe zu einem der letzten Opfer, eine Wunde, die ich mir nicht erklären konnte, und sein übernatürliches Wesen waren ein zu großer Zufall, als dass ich ihn abtun konnte. Wolltest du diesem Mann etwas antun?“, fragte ich.

Er antwortete nicht. Stattdessen nahm er Anlauf und stürmte auf mich zu, das Kurzschwert in der rechten Hand, während er den Abstand zwischen uns verringerte. Ich setzte meinen linken Fuß zurück, um das Gleichgewicht zu halten, und zog mehr Kraft aus der Ley-Linie, während ich meinen Schutzschild vor meinen Körper schob.

Die hässliche Bestie rannte geradewegs hinein und prallte gegen die unsichtbare Wand, als würde sie gegen eine dicke Plexiglasscheibe laufen. Einen Moment lang wurde sein Gesicht gegen den Schild gepresst, dann prallte er ab, verlor das Gleichgewicht und ich traf ihn erneut mit einer Flammenlanze, diesmal erfolgreich.

Ich zielte daneben, die Kreatur war schwer zu treffen, als sie über die Straße rollte, aber ich traf sein Bein und setzte seine Hose in Brand. Ich folgte ihm und hielt die Flamme aufrecht, während ich versuchte, ihm mehr Schaden zuzufügen, aber er rollte sich auf die Füße und sprang in eine stehende Verteidigungsposition, während die Flammen an seiner Jeans leckten.

Da die Klinge wieder auf mich gerichtet war, gelang es ihm, meinen Zauber abzufangen und ihn erneut zu zerstreuen. Ich hatte jedoch einen vorübergehenden Vorteil, da meine Angriffe ihn in eine defensive Haltung drängten, also machte ich weiter. Ich ließ den Flammenzauber fallen und wirbelte meine Arme herum, um eine Explosion aus Staub und Schmutz in seine Richtung zu schicken. Mein Gegner taumelte zurück, schlug mit den Armen um sich, um sein Gesicht zu schützen, und gab mir die Gelegenheit, den großen Wurf zu landen.

Diesmal musste ich den Druck erhöhen, indem ich meine Sinne einsetzte, um statische Elektrizität in der Luft um mich herum zu erzeugen. Mit meinem Zauberstab konnte ich die Kreatur von mir fernhalten, während ich gleichzeitig mit meiner linken Hand die mit Ladung gefüllte Luft zu etwas Sinnvollem verwebte.

Die Kreatur brüllte vor Wut, schlug mit ihrer Klinge in die Luft und fluchte in einer uralten Sprache. Aber ich hatte ihn; ich gewann. Der Druck in der Luft um mich herum war fast genug, um ihn zu nutzen. Nur noch ein paar Sekunden; es hatte keinen Sinn, loszulegen, bevor ich nicht sicher war, dass ich genügend Kraft gesammelt hatte. Ich wollte ihn mit einem Blitz treffen. Ich muss darauf hinweisen, dass ich bis heute Abend noch nie versucht habe, etwas damit zu treffen. Ich kann ihn leicht erzeugen, der Zauber erfordert lediglich, dass ich die Feuchtigkeitsmoleküle in Bewegung bringe und Reibung erzeuge, die die statische Elektrizität verursacht. Ich war zuversichtlich, dass es ihn in die Knie zwingen, aber nicht töten würde, was auch meine Absicht war. Ich wollte Fragen stellen.

Die Sirene überraschte uns beide. Als ich vor Schreck zusammenzuckte, ließ der Wind, mit dem ich die Kreatur auf ihrem Platz halten wollte, für einen Moment nach. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah etwas, das ich für ein Grinsen hielt. Dann flirrte die Luft hinter ihm, als er seine linke Hand bewegte, und er trat rückwärts hinein und verschwand.

Ich starrte auf die Stelle, wo er gestanden hatte, blinzelte und war fassungslos. Mein Mund öffnete und schloss sich, während ich versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Ich hatte dasselbe schon einmal gesehen und war seitdem auf der Suche nach dem Mann, bei dem ich es gesehen hatte.

Die Straße war leer. Oder besser gesagt, auf der Straße befand sich nicht mehr mein Gegner. Ich war aber immer noch hier, und das Polizeiauto auch.

Als der Wagen zehn Meter entfernt zum Stehen kam und die beiden Männer mit gezückten Waffen ausstiegen, wusste ich, dass ich eine langweilige Nacht vor mir hatte. Wenigstens würde ich mich aufwärmen können.


Kapitel 2

Ich befand mich in einem langweiligen Vernehmungsraum. Ich war schon seit über einer Stunde hier drin und saß Kriminaloberkommissar Schenk gegenüber, der mir die gleichen Fragen stellte, die er mir schon gestellt hatte, als wir uns hingesetzt hatten. Alle paar Minuten versuchte er, sie auf eine neue Weise zu stellen. Ich fuhr mir mit der Hand über mein dunkles Haar und bemerkte die Tränensäcke unter meinen blaugrünen Augen, als ich in den Spiegel mir gegenübersah. Ich betrachtete mein Spiegelbild stirnrunzelnd und stellte fest, dass sich mein Haaransatz weiter zurückzog. Er begann, einen Witwenscheitel zu bilden, der wegen meiner kurz geschnittenen Frisur noch deutlicher hervortrat. Ich bin groß, etwa einen Meter neunzig, und dünn. Andere würden vielleicht schlank sagen, aber ich bevorzuge eine Bezeichnung, die so klingt, als müsste ich etwas zulegen.

“Otto", Schenk sprach mich gerne mit meinem Vornamen an, "was ist das?” Seine Frage brachte mich von der Betrachtung meiner deprimierend gewöhnlichen Gesichtszüge zurück. Der übergewichtige Kriminalbeamte hielt einen der beschlagnahmten Gegenstände hoch. Er hielt es in beiden Händen und drehte es immer wieder um, während er es untersuchte. Eben noch hatte er mich gefragt, was ich nachts allein in einem schmuddeligen Viertel Bremens zu suchen hatte. Die Polizisten im Streifenwagen hatten mich entdeckt, für verdächtig befunden und mich vorsichtshalber verhaftet, weil sie gerade nach einem Serienmörder fahndeten. Ich hatte gezaubert, als sie ankamen, also müssen sie gesehen haben, wie ich mit den Armen herumgefuchtelt habe.

Er fuhr fort, den Gegenstand umzudrehen und zu untersuchen, während er darauf wartete, dass ich das Bedürfnis verspürte, die Leere zu füllen, die sein Schweigen hinterließ.

Ich wollte ihm sagen, dass es ein Zauberstab sei. Dafür habe ich ihn im Grunde genommen auch benutzt. Es war eine dünne Weidenrute von etwa zwanzig Zentimetern Länge. Es waren keine Markierungen darauf zu sehen. Es war überhaupt nichts Besonderes daran, aber vor Jahren, als ich herauszufinden versuchte, was ich konnte und was nicht, wollte ich etwas, wodurch ich meine Gedanken kanalisieren konnte. Die Magie, ich könnte sie als solche bezeichnen, die ich heraufbeschwören kann, kommt von Ley-Linien in der Erde. Mein zweites Augenlicht erlaubt es mir, sie zu sehen, und nachdem ich herausgefunden hatte, dass ich mich auf diese Linien stützen konnte und meine Magie von ihnen ausging, entwickelte ich nach vielen Experimenten den Zauberstab, den er jetzt in der Hand hielt.

Schenk hob seinen Blick, um mir ins Gesicht zu sehen. “Der Polizeibeamte, der Sie verhaftet hat, sagte, dass es aus dem Inneren Ihres Ärmels genommen wurde. Ist das Teil eines seltsamen Rituals, das Sie durchführen, wenn Sie Ihre Opfer töten? ’

“Ich habe niemanden umgebracht.” Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Behauptung in den letzten Stunden aufstellte. “Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich von der Familie Beckermann beauftragt wurde, ihren vermissten Sohn zu finden. Deshalb war ich heute Abend unterwegs. Haben Sie sie angerufen, um meine Geschichte zu bestätigen?'

“Geschichte?” Er lächelte. 'Eine interessante Wortwahl. Das klingt so, als hielten selbst Sie es für eine Fiktion. Sagen Sie mir, wie Sie die Leiche ihres Sohnes in nur wenigen Stunden finden konnten, während die Polizei über eine Woche lang gesucht hat. Lag es daran, dass Sie wussten, wo Sie sie abgelegt hatten?'

“Ich finde vermisste Personen. Meine Erfolgsquote in diesem Bereich ist gut dokumentiert.'

“Das war keine Antwort", betonte er. Er war mürrisch und unangenehm. Vielleicht war es ein Verhalten, das er für diesen Teil seiner Arbeit aufgesetzt hatte, aber ich hielt es für wahrscheinlicher, dass er einfach ein unangenehmer Mensch war. Sein Bauch drückte gegen die Tischkante, aber er beachtete ihn nicht, was bedeutete, dass er sich daran gewöhnt hatte. An seinem Schnurrbart hing ein Krümel, den ich nicht aus den Augen lassen konnte. Er hing unsicher daran und bewegte sich jedes Mal, wenn er sprach, aber er noch hing er hartnäckig da. 'Wie haben Sie ihn so schnell gefunden?'

Ich habe eine Fähigkeit, die ich nicht erklären kann. Ich habe in der Vergangenheit gelernt, dass es keinen Sinn hat, jemals das Konzept der Magie zu erwähnen. Wenn man so etwas sagt, bleibt es im Gedächtnis. Man vergisst es nicht, und ich musste mich fragen, ob er darauf wartete, dass ich das Wort jetzt benutzte.

Er schnaubte leicht amüsiert. 'Na los, Sie können es mir sagen. Ich bin ein Polizist.'

Ich machte mir nicht die Mühe, darauf zu antworten.

Schenk drehte meinen Zauberstab wieder in seinen Fingern und schaute darauf hinunter, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete. “Die Beamten, die Sie verhaftet haben, sagten, sie hätten Sie auf der Straße gesehen, wie sie sich bedrohlich verhalten und jemanden angegriffen haben. Warum erzählen Sie mir nicht, wen Sie angegriffen haben? Was ist mit dieser Person passiert?”

'Welche Person? Ich dachte, die Beamten hätten die Gegend abgesucht und niemanden gefunden?' Ich wusste, dass das stimmte, weil ich zu diesem Zeitpunkt mit Handschellen auf dem Rücksitz ihres Streifenwagens gelegen hatte.

“Trotzdem haben sie jemanden mit Ihnen auf der Straße gesehen.” Während ich darüber nachdachte, wie ich seine Frage beantworten sollte, kam mir der Gedanke, dass ein Rechtsbeistand die Sache vielleicht schon längst hätte abschließen können. Ich hatte jedoch in dem Moment, in dem es mir angeboten wurde, mein Recht auf einen Rechtsbeistand aufgegeben; ich wollte einem Anwalt meine Aktivitäten nicht erklären. Man würde von mir erwarten, dass ich die Wahrheit sage, und das konnte ich nicht tun. Nicht ohne eine Art psychiatrisches Gutachten zu riskieren.

Schenk hielt den Zauberstab wieder hoch. “Die Opfer haben alle ein seltsames Zeichen am Hals. Wie macht man das? Hat das etwas damit zu tun?'

“Wir werden uns immer wieder im Kreis drehen, nicht wahr, Herr Schenk? Ich habe niemanden verletzt, und bald werden Sie meine Aktivitäten mit früheren Angriffen in Verbindung bringen und meinen jeweiligen Aufenthaltsort nachweisen können. Das habe ich Ihnen schon vor mehr als einer Stunde gesagt. Können wir weitermachen?'

Schenk sah mich mit großen Augen an. Er sah aus, als wolle er mich schlagen, und da kein Anwalt anwesend war, fragte ich mich, ob er es vielleicht tun würde. 'Sie halten sich wohl für schlau, was, Otto? Ich weiß, dass Sie in den Tod von David Beckermann verwickelt sind. Sie werden mir sagen, warum Sie ihn getötet haben und wie. Solange Sie das nicht tun, gehen Sie nirgendwo hin.' Ich versuchte, meine Wut und meine Frustration im Zaum zu halten, der nervige Mann wollte mich absichtlich ärgern. Es fühlte sich an wie eine Taktik seinerseits, ein Versuch, mich dazu zu bringen, etwas zu sagen, was ich nicht sagen wollte.

Aber ich merke, wenn jemand lügt. Das hatte ich bereits als Teenager entdeckt. Irgendetwas am Klang der Worte verriet mir, dass sie nicht stimmten, und Schenk log mich gerade an.

'Das ist eine Lüge, Schenk. Sie wissen nichts dergleichen. Sie halten mich fest, weil Sie es wollen und weil Sie keine anderen Anhaltspunkte haben. Abgesehen davon, dass ich zu spät zu meinem Krankenhausbesuch komme, verschwenden Sie nur Ihre Zeit.”

Er blickte auf seine Notizen und schnippte sie mit den Fingern seiner linken Hand, während er mit der rechten meinen Zauberstab müßig drehte. 'Oh, ja. Ihre Frau Kerstin liegt im Koma, und Sie besuchen sie jeden Abend zwischen neun und Mitternacht". Er sah mich stirnrunzelnd an, sein Gesicht war voller Zweifel an der Wahrheit meiner Behauptung. 'Drei Stunden? Ist das nicht eine ziemlich lange Zeit, die man jede Nacht mit einer nicht ansprechbaren Person verbringt?' Er stachelte mich an. Sie sei nicht ansprechbar, haben Sie gesagt. Sie liegt jetzt seit neun Monaten im Koma. Wie genau ist das passiert?”

Ich hatte ihm bereits die Lüge erzählt. Dieselbe Lüge, die ich damals erzählte und die ich immer weiter erzählen würde. Ich kam nach Hause und fand sie so vor. Die Lüge war leicht zu erzählen, weil sie auf der Wahrheit beruhte. Ich war nach Hause gekommen und hatte sie bewusstlos vorgefunden. Den Teil, den ich ausgelassen hatte, war der Mann, den ich in unserem Haus gestört hatte.

Von der anderen Seite der Küche hatte der Mann mir einen kurzen Gruß zugeworfen und war rückwärts durch einen Pool flirrender Luft getreten, während mir die Blumen, die ich für sie mitgebracht hatte, aus der Hand fielen. Er war jung und gut aussehend, dazu auf eine muskulöse Art athletisch, genau die Art von Mann, mit der man seine Frau zu Hause nicht überraschen möchte. Als ich mich von dem Schock erholt hatte, ihn erst in meinem Haus und dann vor meinen Augen verschwinden zu sehen, eilte ich an Kerstins Seite. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf den Küchenfliesen, ihr langes blondes Haar war mit frischem rotem Blut verklebt, und sie war bewusstlos. Sie hatte eine Wunde am Schädel, von einem Sturz, hieß es. Wahrscheinlich hatte ein Schlag eine Blutung und eine Schwellung des Gehirns verursacht. Vielleicht kommt sie noch zu sich. Vielleicht aber auch nicht. Die Ärzte wussten es einfach nicht.

Also, ja, ich ging jeden Abend zu ihr. Meine Frau, seit sieben Jahren. Bei der Erinnerung an ihr Lächeln kam mir eine Träne. Ich wischte sie weg und beschloss, keine weiteren Fragen mehr zu beantworten. 'Bringen Sie mich zurück in meine Zelle. Dieses Gespräch ist beendet.'

Schenk lachte mich aus, ein spöttisches Geräusch, das andeutete, dass es vorbei sein würde, wenn er sich entschieden hatte und nicht vorher. Dreißig Minuten später, in denen ich kein weiteres Wort gesagt hatte, gab er auf.

Ein Beamter begleitete mich zurück in eine Zelle.

Ich schlief sofort ein.


Kapitel 3

Als ich schließlich sechs Stunden später ohne Anklage freigelassen wurde, war Kriminaloberkommissar Schenk schon längst nach Hause gegangen. Sie gaben mir meine Sachen zurück, einschließlich des Zauberstabs. Bevor ich ging, erhielt ich noch eine Ermahnung, zu der ich von dem Leiter der Wache persönlich in einen Besprechungsraum eingeladen wurde.

Erster Kriminalhauptkommissar Frans Müller war ein Mann, mit dem ich schon mehrmals zu tun hatte. Beim ersten Mal, vor fast zehn Jahren, war er noch Kriminalkommissar gewesen. Er war Ende fünfzig, wenn sein Gesicht ein zuverlässiger Indikator war, aber er hatte nicht mehr auf sich geachtet als KOK Schenk, sein Bierbauch ragte genauso über seinen Gürtel hinaus. Er trug eine Glatze und war glatt rasiert, doch aus jedem Nasenloch und jedem Ohr quoll eine Fülle von Haaren, als wolle er das fehlende Kopfhaar ausgleichen. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, wobei der linke Ärmel einmal mehr gekrempelt war als der rechte, was ihm ein schiefes Aussehen verlieh. Ich versuchte, nicht hinzuschauen, denn das reizte meinen peniblen Charakter.

Im Besprechungsraum schloss der Chef die Tür und drehte sich zu mir um. Herr Schneider, dies ist nur ein informelles Gespräch, Sie verstehen. Es wird nichts aufgezeichnet, und es steht Ihnen frei zu gehen, wenn Sie es wünschen.

Mein Fuß zuckte in Richtung Tür, aber ich hielt mich zurück, um zu hören, was er zu sagen hatte. “Fahren Sie fort".

“Wir haben keine Beweise für ein Fehlverhalten Ihrerseits, aber ich möchte betonen, dass ich Ihre Anwesenheit in der Osterdeichstraße für verdächtig halte.” Er hob eine Hand, um mich am Sprechen zu hindern, als ich gerade Luft holte, um zu argumentieren. Sie hatten nichts gefunden, was man mir vorwerfen konnte, warum also stellte er immer noch in Frage, was ich dort getan hatte? „Ich glaube nicht, dass Sie der Mörder sind, den wir suchen. Ich bin seit über dreißig Jahren Polizist, und man bekommt ein Gefühl für verschiedene Typen von Menschen. Aber ich glaube, Sie waren dort, um den Mörder zu suchen.“ Wieder hob er die Hand, um mich am Sprechen zu hindern. „Ich beschuldige Sie keineswegs, Herr Schneider. Aber ich möchte Ihnen einen einfachen Rat geben: Selbstjustiz ist keine sichere Sache. Ich weiß, dass Sie dort waren, um die Leiche von David Beckermann zu finden. Seine Familie hat bestätigt, dass sie Sie angeheuert hat, und natürlich war seine Leiche genau an der Stelle, die Sie meinen Beamten genannt hatten. Aber ich muss KOK Schenk zustimmen, dass Sie die Leiche auffällig schnell gefunden haben.“

„Das ist mein Beruf", sagte ich.

Wieder hob er eine Hand, um mich zu bitten, ihn fortfahren zu lassen. "Herr Schneider, ich erinnere mich an die Gerüchte über Sie. Magie und so weiter. Ich weiß nicht, wie Sie das machen, was Sie machen, aber der Anlass für diese kleine Unterhaltung hat nichts damit zu tun.“

„Nein?“

„Aus dem Bericht meiner Beamten geht hervor, dass Sie gesehen wurden, wie Sie mit jemandem gekämpft haben. Haben Sie das getan?“

Ich rang mit mir, was ich ihm sagen sollte. Wenn ich ihm sagte, dass ich glaubte, den Mörder gefunden zu haben, würde er mich für die nächsten Stunden wieder in einen Verhörraum schicken. Sie würden wissen wollen, warum ich glaubte, dass er der Mörder war, was mich jedoch sofort in Verlegenheit brächte, da ich es nur mit Magie erklären könnte. Außerdem hatten sie nicht sehen können, was ich gesehen hatte, sodass meine Informationen nur irreführend wären. Da ich wusste, dass niemand außer mir Lügen heraushören konnte, tat ich genau das. „Ich kann nicht erklären, was Sie gesehen haben. Als Sie mich anhielten, wollte ich gerade die Polizei anrufen, um ihnen zu sagen, wo ich die Leiche gefunden hatte.“

Er blinzelte mich an. „Ja, wir haben bestätigt bekommen, dass Sie den Anruf getätigt haben, aber der Anruf und die Verhaftung lagen fünf Minuten auseinander. Wie erklären Sie sich den Zeitunterschied, Herr Schneider?“

Ich schob meine Unterlippe mit einem "Was-weiß-ich"-Blick vor. „Ihre Ausrüstung ist defekt.“

Er seufzte. „Ich glaube, Sie haben gegen jemanden gekämpft, und ich glaube, Sie haben versucht, denjenigen zu finden, der für die derzeitige Mordserie verantwortlich ist. Ich bitte Sie, seien Sie gewarnt. Oft fängt der Kriminelle den Bürger, nicht umgekehrt. Und wenn der Bürger doch gewinnt, wird er trotzdem auch verhaftet. Aber Sie sind ein zugelassener Detektiv, also wissen Sie das bereits.'

„Ich war nur dort, um die Leiche von David Beckermann zu finden.“

„Seien Sie einfach vorsichtig, Herr Schneider. Ich würde es hassen, wenn Sie Ihren eigenen guten Absichten zum Opfer fallen würden. Letzte Nacht gab es übrigens zwei weitere Opfer, während Sie hier eingesperrt waren.'

Zwei weitere Tote. Die Kreatur, der ich gegenüberstand und die ich fast besiegt hatte, hatte wieder zugeschlagen, nachdem sie mir entkommen war. Ihm begegnet zu sein, war reines Glück gewesen, das Ergebnis eines Zufalls und nichts anderes. „Ich kann euch helfen.“ Ich platzte mit dieser Aussage heraus, als wir aus dem Besprechungsraum zurückkamen. Meine Worte zogen die Aufmerksamkeit aller Polizisten im Raum auf sich. Es waren sieben von ihnen, die jetzt alle in meine Richtung schauten, während ihr Chef die Augenbrauen hochzog.

"Wie könnten Sie uns helfen, Herr Schneider? Was glauben Sie zu wissen, was Sie uns noch nicht gesagt haben?“  Er bot mir eine Gelegenheit, über meine besonderen Fähigkeiten zu sprechen. Nicht, weil er mir glaubte, sondern weil es ihm dann leichtfallen würde, mich zu entlassen.

Ich atmete tief ein und holte aus. Ich wählte meine Worte sorgfältig und sagte: "Die Opfer haben alle ein seltsames Zeichen am Hals, nicht wahr?“ Der Kommissar starrte mich an, sein Blick war undefinierbar. „Sie sind tot, aber Sie wissen nicht, woran sie gestorben sind.“ Den Teil hatte ich geraten, aber der kurze Blick der Überraschung, der in seinen Augen aufflackerte, verriet mir, dass ich richtig lag. Er unterdrückte ihn sofort, aber nicht schnell genug. „Glauben Sie an das Übernatürliche?“, fragte ich ihn. Ich wusste, dass dies gegen einen Grundsatz verstieß, den ich seit Jahren verfolgte: Wenn ich über Magie und das Übernatürliche sprach, war ich anfällig für Beleidigungen. Ich war mir jedoch sicher, dass sie es mit einer Kreatur zu tun hatten, die sie weder verstehen noch fangen konnten, nicht, wenn sie sich nach Belieben auflösen konnte. Also setzte ich mich auf die Bank und wartete, bis EKHK Müller merken würde, dass er mich auf dem Spielfeld brauchte.

Auf dem Gesicht von EKHK Müller erschien unaufgefordert ein Grinsen. Er konnte nicht anders, und ich wusste, dass genau das die Antwort war, die ich bekommen würde. „Nein, glauben Sie etwa an solchen Unsinn?", fragte er.

Ich ignorierte seine Frage und warf ihm einen ernsten Blick zu. „Wenn Sie das Problem nicht lösen können oder wenn Sie anfangen zu akzeptieren, dass Sie es nicht mit einem Mann zu tun haben, rufen Sie mich an. Ich werde Ihnen nicht einmal etwas berechnen.“

Diesmal lachte er. 'Sie wollen uns nichts berechnen? Das ist sehr großzügig von Ihnen, Herr Schneider.'  Er nahm meine Karte, als ich sie ihm anbot, und lächelte mich weiterhin an, während er sie auf die Knöchel seiner linken Hand klopfte. Er wartete, ob ich noch etwas zu sagen hatte.

Das hatte ich nicht.

Die Polizisten boten mir nicht an, mich nach Hause oder zurück zu meinem Auto zu fahren. Ich fand meinen Wagen mit einem an die Windschutzscheibe geklebten Strafzettel vor, da die Parkzone um neun Uhr in Betrieb genommen worden war.

Fluchend stieg ich ein und ließ den Motor an. Ich aktivierte die Heizung, die Sitzheizung und schließlich das beheizte Lenkrad. Mir war kalt.

Allerdings nicht für lange.

Meine Frau war Scheidungsanwältin in einer der großen Kanzleien der Stadt. Sie wurde vor einem Jahr Partnerin, hatte aber schon vorher viel Geld verdient. Unser Haus war abbezahlt; wir hätten in ein größeres oder protzigeres Haus ziehen können, aber wir hofften auf Kinder, auch wenn sich dieser Traum bisher als schwer erfüllbar erwiesen hatte. Zusätzlich zu dem Einkommen aus ihrer Arbeit bot ihre Firma eine Krankenversicherung, die alle ihre Arztrechnungen abdeckte. Sie hatte sogar eine Versicherung gegen schwere Krankheiten, von der ich nicht einmal gewusst hatte. Ungefähr eine Woche nach dem Unfall meiner Frau stand eine Frau vor meiner Tür. Sie hatte einen dicken Scheck für mich. Er gehörte uns, auch wenn Kerstin wieder gesund würde.

Als sie ins Krankenhaus gebracht wurde, arbeitete ich gerade an einem Vermisstenfall. Ich brauchte drei Tage, um die sechzehnjährige Tochter eines wohlhabenden Paares zu finden, das glaubte, sie sei entführt worden. Das war sie aber nicht. Sie war mit einem Mann in den späten Zwanzigern weggelaufen, der ihre Behauptung, sie sei zweiundzwanzig Jahre alt, geglaubt hatte. Drei Tage war die längste Zeit, die ich je gebraucht hatte, um jemanden zu finden; Kerstins Zustand lenkte mich ab. Die Sechzehnjährige war schwanger, als ich sie ausfindig machte, und ihre Eltern wollten mich deswegen verklagen, anstatt mich zu bezahlen. Ich verzichtete auf das Honorar.

Die lizenzierte Detektivarbeit ließ mich meine Fähigkeiten nutzen, manche Leute sagen, ihre Fähigkeiten seien ihnen von Gott gegeben worden, aber ich glaube nicht, dass meine von Gott kommen. Ich weiß natürlich nicht, woher sie kommen, von Gott aber eher nicht. Ich probierte zunächst eine Reihe anderer Berufe aus und entschied mich dann für diesen, als in der Zeitung eine Belohnung für jeden ausgesetzt wurde, der Informationen liefern konnte, die zum Auffinden eines Kindes beitrugen. Ich klopfte an ihre Tür, damals war ich erst zweiundzwanzig, lieh mir ein Kleidungsstück und fand ihren dreizehnjährigen Sohn noch am selben Tag. Er war noch am Leben, ich wurde bezahlt, und sah meine Chance. Bald darauf wurde ich für einen anderen Fall engagiert, von einem Privatdetektiv, der Betrug in einem Unternehmen aufdeckte. Der Fall brachte mich in engen Kontakt mit einer verführerischen Frau. Ihr Name war Kerstin, und ich konnte sie irgendwie davon überzeugen, mich zu heiraten.

Das Haus fühlte sich ohne sie immer noch sehr leer an. Ein Freund hatte mir vorgeschlagen, eine Katze anzuschaffen. Ich würde mir lieber Essig in die Nase schütten.

Ich machte mir ein Frühstück, einen schnellen und einfachen Teller mit Schinken, Käse, Obst und Joghurt, und setzte mich, um zu überlegen, was ich als Nächstes tun sollte. Mit den jüngsten Opfern von letzter Nacht stieg die Zahl der Morde innerhalb von vier Wochen auf siebzehn. Viele der Opfer waren Obdachlose gewesen, und die Zeitungen gingen zunächst davon aus, dass es sich um jemanden handelte, der die Straßen ‚säubern‘ wollte. Sie änderten ihre Meinung, als ein Herzchirurg, seine Frau und ihr Kind tot in einer Gasse gefunden wurden.

Jedes Opfer hatte laut Schenk ein Zeichen im Nacken. Ich war mir nicht sicher, ob er dieses kleine Detail hatte verraten wollen, aber er hatte es getan. Es brachte David Beckermann mit allen anderen Opfern in Verbindung, allerdings hatte ich gestern Abend nur Zeit für einen kurzen Blick gehabt. Ich musste es mir genauer ansehen. Seine Leiche würde im Leichenschauhaus liegen, also musste ich eine Ausrede finden, um dort rein zu kommen. Ich hatte keinen Auftraggeber, der mich dazu trieb, den Mörder zu finden; man könnte jedoch argumentieren, dass ich mit meinen besonderen Fähigkeiten die einzige Person in der Stadt war, die ihn aufhalten konnte. Ich wusste nicht, ob das stimmte oder nicht, aber ich vermutete, dass niemand sonst ihn sehen konnte; jeder andere würde nur die Illusion sehen, die ihn wie einen Menschen aussehen ließ.

Ich musste den Mörder finden, nicht etwa aus Selbstlosigkeit, oder um die Menschen in Bremen zu retten. Dieser Gedanke ging mir zwar durch den Kopf, aber letztendlich war es mein Ziel, den Mann zu finden, den ich in der Nacht, in der Kerstin verletzt wurde, in meiner Küche gesehen hatte. Er hatte etwas mit ihrem Zustand zu tun; er musste es. Die Kreatur, die ich letzte Nacht gesehen hatte, die genau dieselbe schimmernde Luft zur Flucht benutzte, bedeutete, dass sie irgendwie miteinander verbunden waren. Ich würde die Kreatur finden und dann durch sie zu dem Mann gelangen, den ich wirklich wollte. Vielleicht würde ich dann einen Weg finden, meine Kerstin zurückzubekommen.

Ich duschte und zog mich an, was mir ein Gefühl der Erfrischung verschaffte, obwohl ich dringend mehr Schlaf brauchte. Die meiste Arbeit erledige ich nachts, das ist einfach ein Teil meines Jobs, und schlafe deshalb oft tagsüber. Das tue ich schon seit Jahren. Ich denke, dass es mit dem Verhalten eines Schichtarbeiters vergleichbar ist; es gibt viele Leute, die nachts arbeiten. Früher war ich oft als Vermissten- oder Privatdetektiv tätig und wurde dafür bezahlt, die Frau eines Mannes zu beschatten, weil er glaubte, sie hätte eine Affäre. Manchmal war das auch der Fall. Ein paar Fotos davon waren alles, was ich brauchte, um bezahlt zu werden. Es war eine etwas schmuddelige Arbeit, aber sie gehörte zum Geschäft.

In den letzten fünf Jahren oder so wurde die Arbeit immer schwieriger. Immer mehr Vermisstenfälle führten mich zu Leichen, nicht nur zu Ausreißern. Schlimmer noch, es gab einige, die ich überhaupt nicht finden konnte. Wenn ich nach jemandem suche, zeigt mir mein Kompass sofort die Richtung an. Er macht es mir leicht, aber er sagt mir nicht, ob die Person schon tot oder noch lebendig ist; das erfahre ich erst, wenn ich sie gefunden habe. In den letzten Jahren setzte ich meinen Ortungszauber oft voller Zuversicht ein, nur um festzustellen, dass er sich um sich selbst drehte ohne die Person ausfindig zu machen. Wenn die vermisste Person tot ist kann mein Zauber sie trotztem finden, selbst wenn die Leiche vergraben wurde. Aber wenn sich der Ortungszauber kontinuierlich um sich selbst dreht ohne jegliche Richtung, dann kann das nur eines bedeuten, die Person ist nicht mehr in unserer Dimension.

Vermisste Personen, die nicht mehr auf unserer Erde weilen, sind eine Sache, aber die Zahl der Anrufe von Leuten, die sagten, sie hätten etwas gesehen oder gefühlt und wollten, dass ich untersuchte, was es war, nahm ebenfalls zu. Bremen ist eine mittelgroße Stadt, aber es gibt nur einen weiteren registrierten Privatdetektiv. Wenn die Polizei sich nicht um Ihren Fall kümmerte, was sie immer dann tut, wenn es sich um etwas Seltsames handelt, dem kein Verbrechen zugrunde liegt, blieb Ihnen nur die Möglichkeit, sich an jemand anderen zu wenden. Das war in mindestens fünfzig Prozent der Fälle ich. Manchmal gab es eine Erklärung für das, was eine Person gesehen hatte, aber immer häufiger gab es keine. Oder besser gesagt, es gab keine, die ich ihnen geben konnte, weil ich das Gefühl hatte, auf etwas Übernatürliches gestoßen zu sein.

All das dachte ich, während ich zu meinem Auto ging, einem glänzenden neuen dunkelgrauen Audi A8, den mir meine Frau letztes Weihnachten geschenkt hatte. Ich brauchte nicht nachzuschauen, wo das Leichenschauhaus war. Ich wusste es schon von den Fällen, bei denen meine Suche nach vermissten Personen damit geendet hatte, dass die Person bereits dort war und auf ihre Identifizierung wartete; vermisst, weil sie Opfer eines schrecklichen Verbrechens geworden war.

Der Verkehr in der Stadt war um diese Zeit gering, der morgendliche Ansturm zur Arbeit war längst vorbei. Das bedeutete allerdings, dass ich zu schnell dort war, um mir eine Lüge für mein Erscheinen auszudenken. Da mir nichts anderes übrig blieb, stellte ich mein Auto auf dem Parkplatz ab und ging zur Eingangstür.

„Guten Morgen", sagte ein Mann in den Dreißigern. Er saß in Anzug und Krawatte hinter einem Empfangstresen, ein Plastikschild an einem Schlüsselband um seinen Hals verriet mir, dass er Gustav Henkel hieß. „Gehören sie zu den anderen?“

Ich wusste nicht, welche anderen er meinte, aber ich sagte 'Ja' und ließ es so natürlich und überzeugend klingen, wie ich konnte.

„Tragen sie sich einfach ein, und ich lasse sie durch", bot er an und wedelte mit seinem Kugelschreiber in Richtung eines offenen Besucherbuchs auf dem erhöhten Teil des Empfangsschalters. Ich konnte nicht sagen, ob er neu in dem Job war, nicht geschult worden war oder ob es ihn einfach nicht interessierte, aber seine entspannte Haltung kam mir gerade recht.

Sekunden später ging ich durch die Tür und in die Leichenhalle. Kein Grund zur Freude; ich hatte noch nichts erreicht.

Vor mir waren mehrere Stimmen zu hören, sowohl von Männern als auch von Frauen. Das stellte mich vor ein Dilemma. Ich wollte nicht herumschleichen und den Eindruck erwecken, ich sei heimlich unterwegs, aber ich wollte auch niemandem begegnen und Fragen darüber beantworten, wer ich war und warum ich hier war. Als ich hierhergefahren war, hatte ich die Vorstellung, wie in Filmen oder Fernsehserien direkt in die Leichenhalle mit all den langen Schubladen spazieren zu können und mich dort allein mit den Schubladen zu beschäftigen, bis ich die gewünschte gefunden hätte. Warum ich mir das so einfach vorgestellt hatte, wusste ich nicht, denn in der Leichenhalle war immer viel los gewesen, wenn ich in der Vergangenheit dort war. Unabhängig davon wollte ich, da ich ausdrücklich wegen einer Untersuchung der Wunden von David Beckermann hier war, nicht gehen, bevor ich es wenigstens versucht hatte. Ich kam nicht sehr weit.

Als ich um die erste Kurve bog, ging ich zielstrebig voran, in der Hoffnung, von anderen für einen Angehörigen gehalten zu werden, und stieß direkt mit Müller zusammen. Er brauchte etwa eine halbe Sekunde, um mich zu erkennen. Das Aufflackern seiner Augen ließ meinen Schritt ins Stocken geraten, das war mein großer Fehler: Es sah aus, als würde ich versuchen zu rennen.

Seine Aufforderung "Haltet ihn auf!" ließ zwei jüngere Männer in Polizeiuniform auf mich zustürmen. Ich hatte keine Gelegenheit, mich zu entscheiden, was ich tun wollte, denn sie drückten mich mit den Händen auf dem Rücken gegen eine Wand und hielten mich dort fest.

Ich hätte einiges tun können, um sie aufzuhalten, und könnte auch jetzt noch einiges tun. Ich tat jedoch nichts, denn erstens waren sie Polizisten und sie würden mich anklagen, wenn ich ihnen Schaden zufügte, und zweitens bezweifelte ich, dass die Leute in diesem Raum bereit waren, zu sehen, was ich tun konnte.

„Ich leiste keinen Widerstand", erklärte ich ruhig. „Ich versuche immer noch zu helfen.“

„Helfen", wiederholte der Chef. 'Helfen Sie uns bei unserem übernatürlichen Problem. Ist es das?“ Ich versuchte, meinen Hals zu drehen, um ihn anzusehen. Außer den beiden jungen Männern, die mich festhielten, waren noch drei weitere Personen im Raum.

„Sollen wir ihm Handschellen anlegen?", fragte der Mann zu meiner Rechten, dessen Atem wegen seiner Nähe warm an meinem Hals haftete.

„Nein", sagte eine Frau, eine Polizistin in Zivil, sie kam mir bekannt vor. Ich dachte, ich hätte sie schon einmal irgendwo gesehen. Vielleicht heute Morgen auf dem Bahnhof.

„Ja", entgegnete Müller und sah seine Untergebene stirnrunzelnd an.

Ich ließ sie gewähren. Sie aufzuhalten, würde mir nicht helfen, aber als sie mich umdrehten, konnte ich beide richtig sehen. Sie standen neben einem dritten Mann, einem ernst aussehenden Herrn in den Fünfzigern, den ich als einen der Gerichtsmediziner erkannte.

„Oh", sagte er, und erkannte mich offensichtlich wieder.

Die Frau war mittelgroß und von schlanker Statur, hatte lockiges brünettes Haar und dunkelbraune Augen. Für mich sah sie aus wie eine typische Mutter in den späten Dreißigern. Sie trug einen dunkelgrauen Hosenanzug und Schuhe mit einem niedrigen, klobigen Absatz. Ihre Bluse war oben aufgeknöpft, so dass eine silberne Halskette zu sehen war, aber außer einem Ehering sah ich keinen weiteren Schmuck, und sie war kaum geschminkt. Alles in allem schätzte ich, dass sie ihrem Alter entsprechend gekleidet war und nicht versuchte, die Blicke auf sich zu ziehen. Ich hatte sie heute Morgen gesehen. Ich erkannte die graue Strähne in ihrem Haar. Dann fiel mir eine große Ungereimtheit auf: Sie trug eine Handtasche von Louis Vuitton. Es war eine limitierte Auflage, die ein kleines Vermögen kostete, und ich erkannte sie, weil Kerstin sich letztes Jahr ebenfalls eine gekauft hatte. Damals machte sie viel Aufhebens davon und streichelte sie, als wäre sie ein Haustier. Ich war so neugierig, dass ich nachsah, und erschrak, als ich das Preisschild sah. Was macht eine Polizistin mit so einem Ding?

„David Beckermanns Mal ist das gleiche wie das der anderen Opfer?“, fragte ich.

„Ja", sagte die Frau. Diesmal hob Müller die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, eine unhöfliche Geste, aber sie schien daran gewöhnt zu sein, denn sie reagierte nicht auf ihn.

Er durchbohrte mich mit einem feindseligen Blick. „Warum sagen Sie uns nicht einfach, was das Zeichen bedeutet?“

Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Ich hatte gestern Abend, als ich ihn fand, nur kurz Zeit, es mir anzusehen. Ich habe keine Ahnung, was es ist oder wie es entstanden ist.“

„Aber Sie glauben, dass es sich um etwas Übernatürliches handelt?“

„Ach, lassen Sie doch den Quatsch", schnauzte ich und überraschte alle mit meinem Wutausbruch. „Ihr habt einen Haufen Leichen und keine Ahnung, was hier los ist. Was ich letzte Nacht gesehen habe, war nicht menschlich.“

„Ich dachte, sie hätten nichts gesehen", antwortete EKHK Müller ruhig.

Ich wusste, dass ich zu schnell zu weit gegangen war, und versuchte, meine Stimme zu beruhigen und mich zu erklären. „Gehen Sie in die Kirche? fragte ich.

Müller legte den Kopf schief, als er mich ansah. "Warum fragen Sie, Herr Schneider?

„Es spielt eigentlich keine Rolle, ob man es tut oder nicht. Die Welt ist voller Religionen. Viele verschiedene, aber die meisten folgen demselben Konzept: Es gibt eine Art höheres Wesen, das alles erschaffen hat, und es gibt einen guten Ort, zu dem man nach dem Tod aussteigt, oder einen Schlechten, je nachdem, was man verdient hat. Viele Menschen glauben an Jesus, nicht wahr?“ Neben mir bekreuzigte sich einer der Polizisten, sah dann die Blicke seiner Kollegen und wurde verlegen, sein Gesicht errötete.“ Wenn man an Jesus glaubt, dann muss man an alles glauben, was bedeutet, dass Engel existieren.“ Ich machte eine Pause, um zu wirken. 'Und Dämonen.'

Er zuckte leicht mit den Lippen. „Sie denken, der Mörder ist ein Dämon?“ Ich hatte das Gefühl, dass er sich bemühte, den Spott aus seinem Tonfall herauszuhalten.

Ich sah ihm direkt in die Augen und sagte: "Ich weiß nicht, was es ist, und ich weiß nicht, ob das, was ich letzte Nacht gesehen habe, der Mörder war. Aber es war kein Mann.'

Es herrschte Stille im Raum. Ein Schlag. Zwei Schläge. Drei. Müller starrte mich weiter an und versuchte anscheinend, eine Entscheidung zu treffen. Schließlich sprach er: "Ich habe schon Männer wie Sie getroffen. Clevere Männer, die in der Lage sind, kleine Gesprächsfetzen aufzuschnappen und sie so zu nutzen, dass es wirkt, als wüssten sie Bescheid. Ich weiß nicht, welchen Schwindel Sie planen, aber ich falle nicht darauf herein. Wenn ich Sie noch einmal in der Nähe dieses Falles sehe, werde ich Sie einsperren lassen und ein Psychologenteam einbestellen, das Ihren Kopf so schnell zurechtrückt, dass Sie nicht mehr wissen, wo oben ist.“ Er nickte den Polizisten zu, die mir die Handschellen abnahmen. Ich rieb mir die Handgelenke und schnitt dem Chef eine Grimasse. „Begleiten Sie ihn hinaus.“

Der Polizist zu meiner Linken legte mir eine Hand auf die Schulter. Er wollte mich zur Tür lenken, aber ich zuckte zurück, wütend darüber, ignoriert zu werden, und nichts dagegen tun zu könnte. Ich würde mich nicht zurückziehen, das war klar. Ich würde so lange an diesem Fall dranbleiben, bis ich die Kreatur von gestern Abend erwischt und über den Mann aus meiner Küche zum Reden gebracht hatte. Er musste etwas wissen.

Die uniformierten Polizisten folgten mir, bis ich das Gebäude verlassen hatte. Der Mann am Empfang wurde vom Bestatter streng zurechtgewiesen, als sich die Türen schlossen. Ein frustriertes Schnauben entwich meiner Nase, als ich nach etwas suchte das ich Treten konnte, doch ich brachte mich wieder unter Kontrolle und ging mit erzwungener Ruhe zurück zu meinem Auto.

Als ich enttäuscht losfuhr, sah ich die Polizistin, die mir aus dem Empfangsfenster des Leichenschauhauses entgegenblickte. Sie blickte genauso unfreundlich wie die anderen.

Ein Gähnen riss meinen Mund auf und erinnerte mich daran, dass ich dringend Schlaf brauchte. Ich ging nach Hause, um zu recherchieren und zu essen. Heute Abend würde ich wie jeden Abend das Krankenhaus besuchen, traurig darüber, Kerstin gestern Abend nicht gesehen zu haben. Ein weiteres Gähnen folgte auf das Erste, und ich versprach, heute Nachmittag ein paar Stunden zu schlafen.

Damals ahnte ich nicht, dass es Tage dauern würde, bis ich wieder richtig schlafen konnte.


Kapitel 4

Zu Hause, mit einem Sandwich in der Hand und einer dampfenden Tasse frisch gebrühten schwarzen Kaffees auf dem Schreibtisch, kämpfte ich gegen mein Schlafbedürfnis an, während ich im Internet nach Informationen suchte.

Ich war ein regelmäßiger Besucher der Seiten, Websites und Gruppen, die sich der Berichterstattung und Katalogisierung übernatürlicher oder paranormaler Ereignisse widmeten, wobei ich aufgrund meiner eigenen übernatürlichen Veranlagung nach Anzeichen für andere Menschen mit ähnlichen Veranlagungen Ausschau hielt. Das meiste von dem, was sie berichteten, war natürlich absoluter Quatsch, aber in den letzten Jahren bekam ich mehr und mehr das Gefühl, dass hinter einigen Berichten etwas Wahres steckte.

Dieses Gefühl ging auf die vermissten Personen zurück, über die ich vorhin nachgedacht hatte. Überall auf der Welt wurde gemeldet, dass Verwandten, Freunde, Ehepartner oder Kinder entführt worden waren. Einige wurden einfach nur vermisst, aber andere behaupteten, gesehen zu haben, wie eine Person sie entführt hatte. Ich begann, die Berichte zu lesen, während mein Kaffee kalt wurde. Ich versuchte, Schlüsselwörter zu finden, die mit dem übereinstimmten, was ich gesehen hatte, aber es klappte nicht. Auf einem Block machte ich mir Notizen und notierte die Orte, an denen ich ein Muster erkannte. Es gab Zentren der Aktivität. Bremen und seine Umgebung waren eines dieser Zentren. Ein weiteres befand sich in Chippewa Falls, einer kleinen Stadt in Wisconsin, Amerika. Ein anderes lokalisierte ich in einem Ort namens Rochester in England. Es gab noch einige andere, darunter auch Berlin, und es dauerte nicht lange, bis ich ein örtliches Muster erkannte: Die Orte, an denen die Menschen verschwanden, waren in Knotenpunkten gruppiert.

Es wurden nicht nur Menschen als Täter genannt; es gab Geschichten von Menschen, die Kreaturen gesehen hatten, die dem Wesen, gegen das ich letzte Nacht gekämpft hatte, sehr ähnlich waren. Er hatte sich getarnt, nur meine zweite Sicht verriet seine wahre Gestalt, aber nach den Beschreibungen, die ich im Internet fand, machten sich einige von ihnen nicht die Mühe, sich so gut zu verstecken.

Meine Augen fielen immer wieder zu. Daher ging ich in die Küche, um mehr Kaffee zu holen, und sicher zu stellen, dass er diesmal stärker war. Während ich auf die Maschine wartete, fielen mir die Augen erneut zu und öffneten sich erst wieder, als es an meiner Tür klingelte. Das unerwartete Geräusch in der Stille meines Hauses erschreckte mich zutiefst.

Die Klingel läutete wieder, ein penetrantes Geräusch, das ich immer gehasst hatte, aber nie die Zeit fand, es zu ändern. „Moment", sagte ich, während ich zur Tür ging. Ein Blick durch den Raum auf die Wand und die dortige Uhr sagte mir, dass vier Stunden vergangen waren. Es war nachmittags, und wenn ich nicht bald schlafen ging, hatte ich keine Zeit mehr dazu.

Durch die Milchglasscheibe konnte ich einen Schatten sehen, der sich draußen bewegte, als ich die drei Stufen von meinem Wohnbereich zu meiner Haustür hinunterging. Ich erwartete niemanden, d. h. ich erwartete, dass die Person draußen etwas verkaufen oder eine sinnlose Umfrage durchführen würde. Ich war überrascht, die Polizistin aus dem Leichenschauhaus vor meiner Tür zu finden.

Ich starrte sie an, zu verblüfft, um etwas zu sagen.

„Es regnet", sagte sie und machte mich auf den Regen aufmerksam, der sie durchnässte. „Darf ich reinkommen?

Ich blinzelte, schüttelte meinen Kopf, um ihn zu klären, und fand endlich meine Manieren. 'Ja, natürlich.' Ich ging ihr aus dem Weg und hielt die Tür auf, dann schloss ich sie wieder, um die Kälte draußen zu lassen.

„Das wird sich bald in Schnee verwandeln", bemerkte sie, wischte sich die Füße ab und sah sich um.

„Das hoffe ich", antwortete ich, denn es schien mir das Richtige zu sein. „Das wäre mir lieber als gefrorener Regen.“

„Gott, ja", stimmte sie zu.

Sie stand noch immer in der kleinen Eingangshalle meines Hauses, blies die Wangen auf und sah mich an. „Ich bin Kriminalhauptkommissarin Heike Dressler. Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich hier bin.'

Ich beschloss, zu raten und mich selbst erschreckend clever aussehen zu lassen. „Sie glauben mir die Sache mit dem Übernatürlichen und wollen mit mir darüber reden". Ihr Gesicht nahm einen verblüfften Ausdruck an. Ich zuckte mit den Augenbrauen und lächelte, um ihr zu zeigen, dass ich harmlos war. 'Entweder das oder meine zweite Vermutung.'

„Welches wäre das?", fragte sie.

'Eigentlich habe ich keine zweite Vermutung. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“, fragte ich und ließ sie an der Tür stehen, während ich ins Haus ging.

Sie folgte mir und sah sich immer noch um, während sie langsam durch meinen offenen Wohnbereich ging. „Das ist ein beeindruckendes Haus", kommentierte sie, und ihre Stimme hallte bis in die Küche wider.

Ich antwortete nicht. Ich wollte mich nicht auf eine Diskussion darüber einlassen, wie ich es mir konnte, denn das verdankte ich alles meiner Frau, und sie war momentan kein Thema, über das ich mit irgendjemandem diskutieren wollte. „Ich trinke meinen Kaffee schwarz", rief ich laut zurück, damit sie mich hören konnte.

„Ebenfalls", bekam ich zur Antwort.

Als ich in mein Wohnzimmer zurückkam, hatte sie ihren Mantel ausgezogen und sich bequem auf meine Couch gesetzt. Ich ließ mich auf der Couch gegenüber von ihr nieder, so dass wir uns gegenübersaßen und ein niedriger Couchtisch uns trennte. „Ich denke, Sie sollten zuerst reden", schlug ich vor.

Sie nahm die angebotene Porzellantasse mit Kaffee, schnupperte daran und hielt sie in den Händen, während sie zu sprechen begann: "Ich bin die leitende Ermittlerin in diesem Fall", verkündete sie. „Das wird jedoch nicht lange so bleiben. In den nächsten Tagen wird eine Spezialeinheit aus Berlin entsandt; der Chef wird sich nicht mehr lange dagegen wehren können, nicht nach den Opfern der letzten Nacht. ' Ich schwieg, während sie ihre Gedanken ordnete. „Wir stehen unter großem Druck und werden sehr kritisch beobachtet, weil wir nicht einmal einen Fingerabdruck oder eine Faser gefunden haben. Der Mörder, wer auch immer es ist, handelt sehr sachkundig. So gut, dass es Spekulationen gibt, es müsse sich um einen Polizisten oder jemanden aus der Forensik handeln.“

„Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht der Fall ist.“

„Sie sagten, Sie hätten ihn gestern Abend gesehen. Was haben Sie genau gesehen?“ Ihr Gesichtsausdruck war hoffnungsvoll. Sie wollte hören, dass ich wirklich etwas wusste.

Ich schürzte die Lippen, sah sie an und versuchte zu entscheiden, was ich fragen wollte. 'Warum sind Sie hier?' So würde ich herausfinden, mit welcher Art von Person ich es zu tun hatte. Wie ehrlich würde sie sein?

Sie zog die Augenbrauen hoch und lächelte in sich hinein, eine Pause in unserem Gespräch, während sie eine kurze innere Debatte führte. Als sie schließlich sprach, erfuhr ich die Wahrheit: "Ich bin hier, weil ich bereit bin zu glauben, dass es Dinge auf der Welt gibt, die wir nicht erklären können.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf mich. „Was haben Sie letzte Nacht gesehen?

Es gab etwas, das sie verschwieg, aber ihre Worte waren keine Lüge gewesen. Ich beantwortete ihre Frage nicht. Noch nicht. Ich wollte zuerst mehr herausfinden. „Aber deshalb sind Sie doch nicht hier, oder? Sie hätten nicht in mein Haus kommen müssen, um mir das zu sagen. Sagen Sie mir, was Sie wirklich von mir wollen.“

Ein Anflug von Verärgerung huschte über ihr Gesicht. Ich hatte ihr offensichtlich nicht die Antworten gegeben, die sie wollte. „Hören Sie", sagte sie, "im Leichenschauhaus liegen Leichen, und ich weiß nicht, warum sie tot sind oder wer sie getötet hat. Wenn Sie etwas wissen, dann will ich es auch wissen, damit ich den Mistkerl erwischen kann, der das getan hat.“

Ich gab nach und wählte einen sanfteren Ansatz. „Ich habe keinen Namen für das, was ich gesehen habe, und ich bin auch noch nie zuvor so jemandem begegnet, aber es war nicht menschlich.“ Sie sagte nichts, also fuhr ich fort. „Es hatte die Gestalt eines Menschen, aber es trägt einen Zauber, der seine wahren Gesichtszüge verschleiert. Als die Polizisten auftauchten, öffnete es eine Art Portal und trat hindurch. Deshalb konnten sie die Person, mit der ich gekämpft hatte, nicht finden, als sie die Straße absuchten.“

„Die Polizisten sagten auch, es hätte wie ein Mann ausgesehen", stimmte sie zu. „Sie gaben eine äußerliche Beschreibung ab, aber sie dachten, es hätte sich dabei um Ihr geplantes Opfer gehandelt. Es gibt bereits eine Zeichnung, die im Umlauf ist, und darauf sieht es menschlich aus.“ Ihre Skepsis war zu erwarten, aber sie wollte nicht mit mir streiten, sondern Argumente vorlegen. Sie wollte mehr wissen.

Ich atmete tief durch; der nächste Teil würde schwierig werden. „Ich muss wissen, was Sie von mir wollen. Wenn es nur Informationen sind, dann werde ich Ihnen sagen, was ich weiß. Sie müssen sich dann entscheiden, ob Sie es glauben wollen oder nicht. Wenn Sie mich einbeziehen wollen...“

„Sie einbeziehen?“

„Ich habe bestimmte ... Fähigkeiten. Wenn Sie Polizisten auf dieses Ding hetzen, wird es sie genauso töten, wie es bisher alle seine Opfer getötet hat.'

„Meine Beamten sind bewaffnet", entgegnete sie.

Ich sah ihr direkt in die Augen. „Ich bin mir nicht sicher, ob das einen Unterschied machen wird.“ Ich wollte nicht, dass meine Stimme so klang, als würde sie vor Angst triefen, aber auf diese Weise konnte ich ihr die Gefahr besser bewusst machen. Ich konnte sehen, dass es ihr einen Moment lang Angst machte, ein Aufflackern von Furcht in ihren Augen, bevor sie es unterdrückte.

Was sie dann sagte, überraschte mich. 'Ich habe etwas gesehen. Als ich ein kleines Mädchen war. Ich weiß nicht, wie ich es einordnen soll. Ich war eines Abends mit meinen Eltern auf dem Heimweg und lag halb schlafend auf dem Rücksitz ihres Autos, als sie anhielten. Wir standen im Stau, aber vor uns auf der Straße passierte etwas. Männer und Frauen kämpften, aber sie benutzten Licht, das aus ihren Händen kam, Lichtkugeln, die sie werfen konnten. Ich konnte nicht viel sehen, und es war dunkel, aber die Dunkelheit machte das Lichtspiel nur noch deutlicher. Ich wusste, dass es Magie war, echte Magie, nicht diese albernen Illusionen, die man im Fernsehen sieht.  Dann waren sie verschwunden. Plötzlich war es so, als wären sie nie da gewesen. Meine Eltern leugneten, irgendetwas gesehen zu haben, und behaupteten, ich hätte es nur geträumt. Aber ich habe etwas gesehen. Ist es das, was Sie können? Sind das Ihre Fähigkeiten?“

Das war eine sehr direkte Frage. Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was Sie gesehen haben, aber ich weiß, dass es viele Dinge auf dieser Welt gibt, von denen die normalen Menschen nichts wissen. Dinge, die ihren Glauben bis ins Mark erschüttern würden. Das, womit Sie es zu tun haben, ist nur eines davon.“ Ich war an dem Punkt, an dem ich ihr etwas zeigen oder sie wegstoßen musste. Aber ich wollte in ihre Ermittlungen einbezogen werden. Es hatte genug Tote gegeben; jetzt, wo ich wusste, dass ein übernatürliches Wesen dahintersteckte, nahm ich es persönlich. Doch mein Wunsch, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, ging tiefer, meine Motivation, mehr zu wissen, war rein persönlich. Vielleicht konnte die Polizei es töten. Ich war jedoch nicht besonders zuversichtlich; ich hielt es für wahrscheinlicher, dass die Kreatur sie töten würde, wenn sie sie jemals in eine Falle locken würden. Das alles bedeutete, dass ich vielleicht der Einzige war, der es aufhalten konnte.

Heike wartete auf mich, und so tat ich etwas, was ich noch nie wissentlich vor einem anderen Menschen getan hatte, nicht einmal vor meiner Frau: Ich nahm meinen Zauberstab in die Hand und zauberte etwas auf meine rechte Hand. Ihre Augen weiteten sich, als ich die Energie der Ley-Linie durch meinen Körper zog und einen glühenden Funken bildete. Dann ließ ich meinen Zauber mit einem Befehlswort los, und jede offene Tür im Haus schlug zu. Es war nichts weiter als eine Ableitung eines Luftzaubers. Das Manipulieren von Luft war das erste, was ich gelernt hatte, und ich konnte es sicher beherrschen.

Der plötzliche Schock ließ sie zusammenzucken, und ein kleiner Schrei entkam ihren Lippen, als sie sich vor Schreck eine Hand auf die Brust legte. Sie starrte mich an und atmete tief ein, während sie sich erholte.

Ich versuchte sie zu beruhigen und gab mein Bestes, um es zu erklären: "Ich kann die Elemente kontrollieren - Luft, Wasser, Feuer, Erde. Ich ziehe Energie aus der Erde, die es mir ermöglicht, Wind oder Flammen zu erzeugen, und ich kann die Elemente manipulieren, um Blitze zu verursachen. Ich kann die Partikel im Innern von Dingen aufwirbeln, um Hitze zu produzieren, und ich kann die Temperatur von Dingen bis zum Gefrierpunkt sinken lassen. Ich habe noch ein paar andere Fähigkeiten, aber wenn Sie mich fragen wollen, wie ich das anstelle, lautet die Antwort: Ich habe keine Ahnung. ’

'Sind Sie ein ... Zauberer?', fragte sie vorsichtig.

Ich zuckte mit den Schultern. 'Ich bin etwas. Es gibt eine Reihe von Namen: Magier, Hexenmeister, Zauberer. Aber das sind nur erfundene Bezeichnungen aus Geschichten. Ich weiß nicht, wie ich mich selbst definieren soll, also kann ich genauso gut sagen, dass ich ein Zauberer bin. Mein Großvater konnte ähnliche Dinge vollbringen, aber mit weniger Macht, glaube ich. Als ich klein war, hat er mir oft kleine Zaubertricks vorgeführt, aber er starb, bevor sich meine eigenen Fähigkeiten manifestierten.'

"Ihr Großvater?“

„Ja. Er hat Zaubertricks vorgeführt, als ich klein war. Ich glaube, das trifft auf viele Großväter zu, aber er hat mir keine Münzen hinter dem Ohr hervorgezogen, er hat Strudel in einem Glas Wasser erzeugt und Gegenstände bewegt, indem er mit dem Finger auf sie zeigte.“

„Es liegt also in Ihrer Familie?“

Ich musste erneut mit den Schultern zucken. „Ich wusste nicht, ob mein Großvater es von seinem Vater oder Großvater geerbt hatte oder ob er der Erste war. Ich habe mein Aussehen von meinem Großvater, das haben alle gesagt. Mein Haar ist dunkel, während das meines Vaters hell war. Er war ein wenig klein für einen Mann, und die meisten würden mich für groß halten. Er war zudem eher pummelig und trug eine Brille, aber ich sehe perfekt. Ich hatte die gleichen blau-grünen Augen wie mein Großvater, obwohl niemand sonst in der Familie sie hatte. Ich glaube, ich habe die Magie von ihm geerbt, also kann man wohl sagen, dass sie in meiner Familie liegt, aber ob sie noch weiter zurückreicht, kann ich nicht sagen. Ich habe ein paar Mal versucht, meinen Vater danach zu fragen. Ich stellte meine Fragen so, dass er wusste, dass ich die Wahrheit kannte und mit mir darüber reden konnte, aber er verstand den Wink nicht. Nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass er seine magischen Fähigkeiten nicht vor mir geheim hielt, sondern dass sie eine Generation übersprungen hatten. Keiner meiner Eltern hatte auch nur im Entferntesten etwas Magisches an sich. Man konnte gut mit ihnen zusammenleben; sie schienen alles gelassen zu nehmen, und als mein Wunsch, zu zaubern, zu einer plötzlichen Suche nach mehr Privatsphäre und dem Bedürfnis führte, jedes Wochenende stundenlang mit dem Fahrrad in der Natur zu verschwinden, wurde das kaum kommentiert. Ich verlor für eine Weile das Interesse an Mädchen und Rockbands und sogar an Schularbeiten, während ich stundenlang versuchte, herauszufinden, was ich alles tun konnte.“

Heike stellte sachdienliche Fragen, und es fühlte sich wie ein normales Gespräch an, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie eine Interviewtechnik anwandte, um mir mehr Informationen zu entlocken. Nicht, dass es mir etwas ausmachte, darüber zu reden. Um ehrlich zu sein, konnte ich mein Geheimnis selten mit jemandem teilen, und das Reden fühlte sich gut an.

„Mein Vater ist letztes Jahr gestorben, meine Mutter im Jahr davor. Ich habe irgendwo noch ein paar Cousins und Cousinen, aber ich habe sie seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen. Ich muss zu Weihnachten nicht viele Karten schreiben", scherzte ich. Dann verstummte ich für einen Moment und dachte über das nach, was ich gerade gesagt hatte.  „Ich bezeichne mich als Zauberer, einfach weil es zu den Büchern und Filmen und so passt. Es gibt keinen Bezugsrahmen, verstehen Sie? Ich kann Dinge tun, die ich nicht erklären kann, außer mit Begriffen wie Magie und Zauberei. Bis ich vierzehn war und sich meine Fähigkeiten manifestierten, war ich wie jeder andere und hatte keine Ahnung, dass Magie, das Übernatürliche oder etwas anderes Ungewöhnliches existiert. Leider war ich auch völlig allein. Manchmal konnte ich eine leuchtende Aura um andere Menschen herum sehen, die mir sagte, dass sie irgendeine magische Fähigkeit besaßen oder vielleicht das Potenzial hatten, Magie zu wirken, aber außer meinem Großvater habe ich noch nie jemanden getroffen, der das tatsächlich konnte. Es gab zwar eine Ausnahme, aber ich habe schon vor langer Zeit aufgegeben, die Leute zu fragen. Deshalb war ich gestern von dem Wesen so überrascht. Es war erst das zweite Wesen, mich und meinen Großvater nicht mitgerechnet, dass ich je zaubern sah.“

Meine Überlegungen wurden von Heike unterbrochen. „Wenn wir nicht hinter einer Person her sind, ändert das ein paar Dinge. Müller muss dann ...'

„Nein", unterbrach ich sie, bevor sie sich hinreißen lassen konnte. 'Niemand sonst darf von mir wissen. Wenn Sie es jemandem erzählen, werde ich dieses Gespräch leugnen und mein Bestes tun, um sie verrückt aussehen zu lassen. Aber ich werde ihnen helfen", lenkte ich ein. „Ich möchte keine Mißverständnisse, die Kreatur ist in der Lage, sich zu tarnen. Es ist eine Art von Zauberei ..." Sie sah mich verwirrt an. „Es benutzt Magie, die ich selbst nicht anwenden kann. Wenn Sie es ansehen würden, würden Sie nur den Mann sehen, den Ihre Polizisten gestern Abend gesehen haben. Eine meiner einzigartigen Fähigkeiten ist es, die wahre Gestalt zu erkennen.“

Sie schwieg einen Moment, bevor sie fragte: "Sie haben gestern Abend versucht, ihn zu fangen, nicht wahr? Wie kommt das?“

Dankbar, dass sie nicht in der Lage war, zu erkennen, wenn ich log, tat ich genau das: "Jemand muss es aufhalten. Ich glaube nicht, dass jemand anderes dazu in der Lage ist.“

Heike lehnte sich zurück, ließ sich auf die Couch fallen, legte den Kopf zurück und starrte an die Decke. „Ich habe die Genehmigung, heute Abend Beamte als Köder auszusenden. Wir verkleiden uns als Obdachlose und werden uns über die ganze Stadt verteilen, um alle Gebiete abzudecken, in denen er schon einmal zugeschlagen hat.“

„Das könnte eine gute Strategie sein, wenn der Mörder ein Mensch wäre. So wird es nur dazu führen, dass jemand getötet wird", versicherte ich ihr.

Sie senkte ihren Kopf. „Wenn das, was Sie sagen, wahr ist, dann ja, sehr wahrscheinlich. Aber wir müssen handeln. Nichts zu tun ist keine Option, und ich kann ihm nicht sagen, was Sie mir gerade gesagt haben. Er würde mir ins Gesicht lachen, mich von dem Fall abziehen und die Operation würde von jemand anderem geleitet werden.“

Ich nickte zustimmend. Ich war mir sicher, dass sie Recht hatte. „Da ist noch etwas.“ Ich stand auf, durchquerte den Raum, während sie mir eilig folgte, und begann ihr zu zeigen, was ich im Internet gefunden hatte.

Draußen ging die Wintersonne unter, das Licht wurde schwächer, und bald würde es dunkel sein. Ich hatte kein Auge zugetan, war mir aber sicher, dass ich heute Abend genau dort sein würde, wo Heike war.

Die Kreatur würde dort draußen sein, und es war Zeit für die zweite Runde.


Kapitel 5

Der starke Regen hörte gegen halb acht auf, aber der ständige Nieselregen ließ die Straße dennoch nass werden. Zwar stieg die Temperatur zum ersten Mal seit Tagen wieder über den Nullpunkt, doch das ließ den Aufenthalt im Freien nicht weniger unangenehm werden.

Kriminalhauptkommissarin Heike Dressler war eine der ranghöchsten Beamten in Bremen. Die Einsatzgruppe von verdeckten Ermittlern, die heute Nacht auf den Straßen unterwegs war, war ihr Einsatz und sie trug die Verantwortung, obwohl sie behauptete, sich gegen das Konzept ausgesprochen zu haben. Auf Anweisung von EKHK Müller, dem sie die wahre Gefahr für die Beamten nicht erklären konnte, schickte sie die Polizisten an Positionen, an denen es wahrscheinlich zu einer Konfrontation kommen würde, wenn der Mörder auftauchte.

Es hatte nicht jede Nacht zugeschlagen. Es schien kaum ein Muster in seinem Auftreten zu geben, aber zu dieser Jahreszeit hofften die Beamten, allesamt Freiwillige, wie ich hörte, auf eine schnelle Lösung des Falles. Das wäre viel besser, als sich Nacht für Nacht auf den Straßen den Hintern abzufrieren und auf einen Angriff zu warten.

Heike war mit zwei anderen Beamten im Bezirk Huckelreide unterwegs. Alle Teams waren so besetzt worden, dass niemand allein war. Ich war bei ihr, oder besser gesagt, ich war in ihrer Nähe. Die anderen Beamten dort wussten nichts von mir, und sie stellte mich auch nicht vor. Ich versteckte mich einfach im Schatten und wartete.

Eine ganze Weile lang geschah nichts.

Die Offiziere trugen alle Funkgeräte um den Hals tragen, die selbst Flüstertöne aufnehmen konnten, damit man seine Position nicht durch laute Geräusche verriet. Ich konnte sie nicht hören, aber ich musste davon ausgehen, dass zwischen den Gruppen kommuniziert wurde.

Unter einer Überführungsbrücke hatten die versammelten Obdachlosen eine Art Barackensiedlung aufgebaut. Sie wussten, wer die Beamten waren, und hatten sie hereingelassen, weil sie von den jüngsten Todesfällen in ihrer Gemeinde gehört hatten. Sie alle hatten es gerade wärmer als ich. Wärme von offenen Feuern und heiße Getränke wurden geteilt, um die Kälte zu vertreiben. Abgeschieden von der Gruppe der Obdachlosen beobachtete ich mit einigem Neid, wie Heike einen Schluck aus einem Becher nahm, von dem Dampf aufstieg.

Weil ich sie beobachtete, sah ich ihre Reaktion. Ihre Hand schoss hervor, um die Person neben ihr zu packen, und dann waren drei von ihnen auf den Beinen. Sie rannte in meine Richtung, aber nicht wirklich auf mich zu; sie wollte irgendwohin.

„Was ist los?“, rief ich, als ich mein Versteck verließ und ihnen hinterherlief.

„Zwei Blocks weiter", antwortete sie und klang dabei schon etwas außer Atem. „Irgendetwas ist passiert.“

„Wer ist dieser Typ?", fragte der Mann zu ihrer Linken. Er war groß und sah hart aus, sein kurzgeschnittenes Haar war unter der Kapuze eines Pullovers verborgen, bis er sie beim Laufen vom Kopf schob. Er schaute mich misstrauisch an.

„Sonderberater", schnauzte Heike ihn an. Als sie sich wieder mir zuwandte, sagte sie: "Es wurde gefunkt, dass sich jemand nähert und dann, dass sie angegriffen werden. Jetzt kommt nichts mehr. Alle nähern sich ihrer Position, aber wir sind am nächsten.“ Nicht, wenn wir zwei Blocks laufen müssten, aber das taten wir nicht. Wir waren auf dem Weg zu einem Wagen.

Daran hatte sie gedacht. Der dritte Beamte, ebenfalls ein junger Mann, zielte mit der Hand auf einen schwarzen BMW, dessen Lichter blinkten, als er aufschloss, und wir stiegen ein. Die Männer vorne, Heike und ich auf dem Rücksitz.

Vierzig Sekunden mit brennendem Gummi und halsbrecherischer Geschwindigkeit später fuhr der Mann mit dem Bürstenschnitt in einem Power-Slide um eine Kurve und drückte auf das Bremspedal, um das Auto zu stoppen, als wir alle gleichzeitig die Situation erfassten.

Da lagen Leichen auf der Straße. Sie sahen aus wie zerknitterte Kleidungsstücke, aber ich wusste, dass in jedem von ihnen ein Mensch lag.

„Was zum Teufel?", fluchte der Fahrer, zog eine Pistole und stieg aus dem Auto. Heike und der dritte Beamte taten das Gleiche, bevor sich alle drei der ersten Leiche näherten. Sie waren vorsichtig, beeilten sich aber und suchten durch ihr Visier nach jeglicher Bewegung. Es war nichts zu sehen. Was auch immer hier passiert war, wir hatten es verpasst.

Als der Beamte mit dem Bürstenhaarschnitt mich sah, während er sich bückte, um den Puls einer liegenden Person zu überprüfen, warf er mir einen einschüchternden Blick zu. „Der muss im Auto bleiben", schnauzte er mich an, wobei die Bemerkung an seine Chefin Heike gerichtet war.

Sie ignorierte ihn, ebenso wie ich, indem ich mein drittes Auge aktivierte und mich umsah. Unter dem Gebäude zu meiner Linken befand sich eine Ley-Linie, eine große. Ich konnte sie spüren, ohne hinsehen zu müssen, aber jetzt, wo ich sie sah, konnte ich erkennen, dass jemand an ihr zog. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Von der sich schlängelnde Energielinie, die in meiner zweiten Sicht wie ein dicker goldener Faden unter der Erde aussah, teilte sich ein dünnerer Faden, der Richtung Oberfläche verlief. Sah es so aus, wenn ich an der Energie der Ley-Linie zog, um meine Magie zu speisen? Als ich ihm folgte, sah ich die glühende Aura eines übernatürlichen Wesens. Das Bild war durch das Gebäudes verzerrt, so dass ich nur einen Eindruck davon hatte, aber es war unbestreitbar da.

Ich begann zu rennen. Auf der anderen Seite des Gebäudes befand sich ein Zauberer, und ich war bereit, darauf zu wetten, dass es das gesuchte Wesen war.

„Hey!", rief Heike mir hinterher, als ich sie zurückließ. Mir blieb keine Zeit für Erklärungen, und ich wollte weder sie noch irgendjemand anderen in der Nähe dieses Kerls haben, falls es sich um ihn handelte.

Jemand verfolgte mich; ich konnte die Schritte auf der Straße hören, aber ich sah nicht zurück, um zu sehen, wer es war. Stattdessen begann ich selbst an der Ley-Linie zu ziehen und griff in meinen Ärmel, um die Tasche für meinen Zauberstab zu öffnen.

Es wäre vielleicht klug gewesen, an der Ecke vorsichtig zu sein. Ich dachte jedoch nicht darüber nach. Ich ging weiter, umrundete die Ecke des Gebäudes und bog in die nächste Straße ein, wo ich das Wesen finden würde.

Ich hatte Recht, aber ich hatte auch Unrecht. Sehr sogar.

Mein zweiter Blick zeigte mir das Wesen; es sah genauso aus wie gestern Abend und trug sogar die gleiche Kleidung. Allerdings war es nicht allein, sondern hatte eine Gruppe von Freunden an seiner Seite, und ich war dabei, ihre Party zu stören.

Sie drehten sich zu mir um, als der hart aussehende Polizist mich einholte. Er hatte mich verfolgt, aber jetzt sah er sich einer Gruppe von jungen Männern gegenüber, die er für seltsam gekleidet hielt. Sie befanden sich eine Straße weiter in der Nähe eines Tatorts, und er schaltete auf Polizeimodus und drängte sich an mir vorbei, während er seine Waffe auf sie richtete.

Mit einem Wort aktivierte ich meine Verteidigungsbarriere, die für alle unsichtbar war. Indem ich mein Blut benutzte, um den Zauber heraufzubeschwören, verband ich ihn mit mir, so dass ich ihn fühlen konnte, auch wenn ich ihn nicht sah.

Der Beamte knurrte: "Sie alle, zeigen Sie mir sofort Ihre Hände". Er sah immer noch wie ein Obdachloser aus, hatte aber eine Dienstmarke an einem Band um den Hals hängen. In seiner Stimme war keine Spur von Nervosität zu hören, er war völlig selbstsicher und ging weiter auf die Bande zu, während er nach Verstärkung rief. „KM Prochnow hier. Ich bin in der Niedersächsischen Straße und benötige Unterstützung.“ Während er sprach, berührte er mit der Hand das Mikrofon an seinem Hals und sorgte so für eine stabile Verbindung, damit die Nachricht klar und deutlich übermittelt werden konnte. Dann legte er die Hand unter seine andere Hand, um die Waffe zu stabilisieren.

Keine der Kreaturen bewegte sich. Er sah sie nicht so wie ich und hatte keine Vorstellung von der Gefahr, in der er sich befand. Er ging weiter auf sie zu, seine Waffe auf die Mitte der Gruppe gerichtet und bereit, falls einer von ihnen Feindseligkeit zeigen oder eine eigene Waffe ziehen sollte.

Prochnow zwang mich ungewollt zum Handeln. Wenn ich noch länger wartete, war er zu dicht dran; jetzt war es an der Zeit, sie anzugreifen. Kaum hatte ich das gedacht und die Hände zur Beschwörung gehoben, griffen sie an.

Ich zählte zwölf von ihnen, und sie bewegten sich wie eine Einheit. Es wurde kein Wort gesprochen, was den Anschein erweckte, es sei einstudiert oder telepathisch verabredet worden. Sie begannen zu rennen und jeder zog ein schwarzes Schwert hinter dem Rücken hervor, genau wie die Kreatur letzte Nacht.

KM Prochnow ging in die Knie, wodurch er ein kleineres Ziel darstellte und sich in besserer Schussposition befand.

Als sein erster Schuss aus dem Lauf seiner Pistole explodierte, rief er ihnen eine weitere Anweisung zu, die ebenfalls ignoriert wurde. Als ich meinen Zauber losließ und einen Strahl weißglühenden Feuers auf sie richtete, sah ich, wie sein Geschoss aus der Luft geschleudert wurde.

Prochnow sah es auch; ich konnte es an der Reihe von Schimpfwörtern erkennen, die er ausstieß, als er einen weiteren Schuss abgab. Er zielte, aber die Kreatur, die er anvisierte, schlug ihr Schwert in einem Bogen nach unten, um die Kugel abzufangen.  Sie würden in Sekundenschnelle bei ihm sein, er lag zehn Meter vor mir und war ungeschützt, Heike und der andere Beamte waren noch nicht da, obwohl ich sicher war, dass sie jetzt auf dem Weg waren.

Der Klang von Sirenen erfüllte die Nachtluft, aber sie waren noch weit entfernt und würden nicht rechtzeitig hier sein, um zu helfen, nicht dass ich glaubte, sie könnten helfen, egal wann sie eintrafen. Mein Feuerstrahl wurde genauso abgelenkt wie letzte Nacht, die Kreaturen benutzten ihre Schwerter, um meinen Zauber zu zerstreuen, aber als sie auf mich zustürmten, wechselte ich mein Ziel und richtete alles auf die eine Kreatur, auf die auch Prochnow zielte.

Mein Flammenstrahl überraschte ihn, und die Taktik, ihn abzulenken, funktionierte perfekt. Er benutzte sein Schwert, um ihn abzufangen, war dadurch aber nicht mehr in der Lage, das nächste Geschoss aufzuhalten.

Ich bin mir nicht sicher, wer am meisten überrascht war, als die Kugel einschlug. Er traf die Kreatur an der Kehle, riss ihren Kopf zurück und ließ sie in die Kreaturen auf beiden Seiten stürzen. Alle sahen fassungslos aus und jeder von ihnen blieb stehen, um seinen gefallenen Kameraden anzustarren.

Meine Stichflamme stotterte und erlosch, als ich meine Konzentration verlor, und Wachtmeister Prochnow hob den Kopf, um zu sehen, was für ein Schaden entstanden war.

Die Kreatur stürzte zu Boden und prallte einmal vom Boden ab, als ihr volles Gewicht auf die Straße schlug. Danach bewegte sie sich überhaupt nicht mehr.

„Auf den Boden, alle!", brüllte Prochnow. Sein Schrei rüttelte mich wieder wach. Wir konnten sie töten; eine Nachricht, die mich erfreute. Sie waren stark und konnten meine Magie bekämpfen, aber menschliche Waffen konnten sie verletzen.

Prochnow holte scharf Luft, um erneut zu schreien, aber der Befehl kam nicht über seine Lippen. Bevor ich reagieren konnte, drehte sich eine der Kreaturen wie ein Diskuswerfer und ließ sein Kurzschwert los. Es traf Prochnow in die Brust und zerriss die Kleidung auf seinem Rücken, als es seinen Brustkorb durchschlug.

Ich wusste, dass er tot war, bevor er zu Boden sank. Jetzt war ich allein mit elf von ihnen. Bei zwanzig Metern Abstand zwischen uns wollte ich nicht klein beigeben, und sie würden mich höchstwahrscheinlich töten, wenn ich versuchte zu fliehen. Meine einzige Möglichkeit war zu kämpfen.

Konnte ich es mit elf auf einmal aufnehmen? Es war an der Zeit, das herauszufinden. Die Ley-Linie war stark, und sie anzuzapfen, erfüllte mich mit Energie, wenn auch nicht mit Zuversicht. Als ich meinen Zauberstab hob und damit Energie zu den Wassermolekülen in der Luft lenkte, wusste ich, dass ich sie schockieren würde.

Sie warteten nicht, bis ich meinen Zauber beendet hatte, sondern stürmten los, wieder gemeinsam, aber es war schon zu spät, um mich aufzuhalten. Die Luft um mich herum fühlte sich wärmer an, die Ladung, die ich aufbaute, elektrisierte meine Haare, und ich wartete bis zum letzten Moment, bevor ich meine linke Hand schloss und den Blitz losließ.

Ich hatte das erst ein paar Mal gemacht, immer mit unvorhersehbaren Ergebnissen und nie gegen ein lebendes Ziel. Die blendende Lichtgabel breitete sich von einem Punkt über meinem Kopf aus, um sich wie eine Explosion in alle Richtungen auszudehnen. Was sie berührte, wurde beschädigt, die Kreaturen wurden erfasst und weggeschleudert, prallten gegen Gebäude oder rollten die Straße hinunter. Ein verirrter Anteil der Druckwelle traf das Gebäude zu meiner Linken und sprengte mit einer Explosion von Ziegeln und Mörtel ein Loch hinein.

Es erwischte nicht alle, und es richtete nicht genug Schaden an, um sie am Boden zu halten, denn bis auf einen kamen alle fast sofort wieder auf die Beine. Aber es verschaffte mir ein wenig Zeit und etwas Raum, denn der nächste von ihnen war nun mehr als zehn Meter von mir entfernt. Unglücklicherweise waren sie jetzt nahe genug, um ihre Schwerter zu werfen, die kurzen Waffen waren eindeutig für diesen Zweck gedacht, denn sie warfen sie mit tödlicher Präzision. Nur meine Barriere rettete mich, aber nachdem sie zwei Schwerter abgewehrt hatte, stand sie kurz vor dem Versagen, und ich würde sie zu Hause erneuern müssen, bevor sie wieder einsatzbereit wäre.

Es fühlte sich an, als seien Minuten vergangen, seit ich die Straße erreicht hatte, aber insgesamt war es wahrscheinlich nicht einmal eine Minute, eine Tatsache, die durch die Ankunft von Heike und dem anderen männlichen Beamten noch verdeutlicht wurde, da beide in dem Moment gekommen sein mussten, als Prochnow um Hilfe gerufen hatte.

Heike und der andere Beamte kamen mit erhobenen Waffen auf die Straße gerannt und sahen Prochnow dort liegen. Da sie keine Chance mehr hatten und von meinem Blitzschlag erschüttert waren, hob eine der Kreaturenihren linken Arm nach hinten und verschwand durch einen Pool schimmernder Luft.

Alle anderen taten dasselbe, so dass die Straße plötzlich leer und still war. Still, bis auf das Heulen der sich immer noch nähernden Sirenen.


Kapitel 6

„Was zum Teufel ist hier gerade passiert?“

Die Frage kam von dem jungen Polizisten, der Heike begleitete. Sowohl er als auch Heike hatten ihre Waffen noch immer auf die Stelle gerichtet, an der sich die Kreaturen gerade befunden hatten.

Ich gab ihm keine Antwort, sondern steckte meinen Zauberstab zurück in die Tasche meines linken Ärmels und ging hinüber, um die Kreatur zu untersuchen, die tot auf der Straße lag. Mit meiner zweiten Sicht konnte ich sein hässliches, reptilienartiges Gesicht erkennen, aber die Verzauberung wirkte noch. Vielleicht würde sie nachlassen, vielleicht auch nicht, aber im Moment würde jeder weiterhin einen Menschen sehen, wo ich eine Kreatur sehen konnte.

Hinter mir eilten Heike und der junge Polizist herbei, um Prochnow zu untersuchen. Ich ging zu ihnen hinüber, als Heike seinen Puls überprüfte und unglücklich aussah. Das Schwert war auf der linken Seite seiner Brust eingedrungen und hatte ihn bis zum Rücken durchbohrt. Es hatte ihn höchstwahrscheinlich sofort getötet.

Heike sah mir in die Augen, keiner von uns sagte etwas, obwohl ihr junger Kollege wie ein Affe plapperte, unfähig zu verarbeiten, was er gerade gesehen hatte. Sie stand wieder auf und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Vogel, beruhige dich.“

„Sie sind einfach verschwunden! Du hast es auch gesehen. Sie sind einfach verschwunden. Sie haben Prochnow getötet und sind verschwunden.'

„Vogel", sagte sie und versuchte, zu ihm durchzudringen. 'Vogel! Hans! ' Ich dachte, sie würde ihn ohrfeigen, aber er bekam sich wieder unter Kontrolle.

„Entschuldigung. Tut mir leid, ich, äh ... tut mir leid.'

„Es ist in Ordnung, Vogel. Entspann dich einfach. Wir haben hier jetzt zu tun. Gehen ans Funkgerät und melde, dass er verletzt ist.' Das hätte sie auch selbst tun können, aber er brauchte die Ablenkung.

Ich bewegte mich, was ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich lenkte. „Was habt Ihr in der anderen Straße gefunden?“

„Leichen", antwortete sie unverblümt. 'Das ist die schlimmste bisher. Waren es die, die Sie gestern Abend gesehen haben?

Ich nickte als Antwort. „Ich werde mir die Toten ansehen.“ Ich verließ Heike und Vogel mit Prochnow und ging zurück in die andere Straße. Ich schaute auf das Schild: Droste Straße. Ich war noch nie in diesem Teil der Stadt gewesen, nichts davon war mir vertraut, daher diente die Überprüfung des Straßennamens nur als Referenz. Die Sirenen kamen immer näher, obwohl es sich jetzt so anhörte, als seien es mehrere Gruppen, die sich alle aus verschiedenen Richtungen auf unseren Standort zubewegten. Das machte Sinn, denn Heike hatte überall in der Stadt Einsatzkräfte postiert.

Ich hatte nicht viel Zeit, bevor sie eintreffen würden, und ich war sicher, dass sie mich bei der ersten Gelegenheit aus dem Weg schieben würden. Das heißt, wenn Müller mich nicht einfach verhaften lassen würde. Ich bewegte mich schnell. Hier lagen vier Leichen, was es zum schlimmsten Angriff bisher machte. Da es bisher immer nur eine Kreatur gewesen war, war es nur logisch, dass die Zahl der Leichen heute Nacht auf ein Dutzend angestiegen war. Ich kniete mich neben die erste Leiche und stützte mein rechtes Knie auf den kalten, nassen Stein des alten Kopfsteinpflasters, um das Gleichgewicht zu halten, während ich die Kleider zurückzog, um mir einen Überblick zu verschaffen.

Es war eine Frau in den Dreißigern, und sie war eine Polizistin. Ihr Ausweis war wie die anderen an einem Schlüsselband in ihrer Kleidung befestigt. Ihre Waffe steckte noch im Holster unter ihrem linken Arm. An ihrem Hals befand sich ein Mal. Es sah aus wie ein Knutschfleck. Ich benutzte diese Parallele, weil es in Wirklichkeit wie eine Saugwunde aussah, eine Austrittsstelle, an der sie leergesaugt worden war. Nicht ihr Blut, die Haut war nicht verletzt, sondern das Leben. Die Kreaturen schien die Lebensenergie aus ihren Opfern herauszusaugen. Es war die gleiche Wunde wie bei David Beckermann, aber jetzt konnte ich sie mir richtig ansehen.

Ihre leblosen Augen starrten in den Himmel, in ihnen waren winzige weiße Flecken zu erkennen, als sich der Sternenhimmel darin spiegelte. Ich ließ sie los und ging zum nächsten zerknitterten Körper. Dieselbe Wunde, nur dass es ein älterer Mann war, um die siebzig Jahre alt, und er war eindeutig obdachlos, seine Kleidung war zerlumpt und schmutzig, nicht so kunstvoll zurechtgemacht wie die von Heike und den anderen Beamten.

Ich stand auf, als die Sirenen am Ende der Straße ertönten. Drei Polizeiautos fegten um die Ecke und kamen ins Schleudern, als ihre Antiblockiersysteme die Reifen auf dem nassen Kopfsteinpflaster zum Rutschen brachten.

Ich vergewisserte mich, dass meine Hände sichtbar und leer waren, und hielt sie seitlich von mir weg, damit es keine Verwechslungen geben konnte. Als ich das Gesicht von Schenk sah, der aus dem zweiten Auto stieg, wusste ich, dass ich Heike brauchen würde, um ihn davon abzuhalten, mich zu verhaften, egal was ich sagte.

Ich hatte mich nicht geirrt. Seine ersten Worte galten den beiden uniformierten Beamten, die vor ihm aus dem Auto stiegen. „Nehmt ihn fest", befahl er mit einem Fingerzeig in meine Richtung.

„Nehmen Sie diesen Befehl zurück", schnauzte Heike und betrat erneut die Straße. „Er ist als mein Berater hier.“

Schenk spottete: "Das soll wohl ein Witz sein.“

Sie ignorierte ihn. Als ranghöchste anwesende Beamtin erteilte sie die Anweisung, den Tatort abzusperren, die Spurensicherung herbeizurufen, den Ersten Kriminalhauptkommissar zu wecken und sicherzustellen, dass er unterwegs war, falls er es nicht schon war. Zusätzlich wurde die Feuerwehr gerufen, denn offenbar hatte mein Blitzschlag ein Feuer ausgelöst, als er ein Loch in das Gebäude in der nächsten Straße gesprengt hatte.

Ich wurde nicht in Handschellen abgeführt, musste aber abseits bei den geparkten Autos warten. Schenk beschwerte sich so lautstark, dass Heike einlenkte und mich zum Ende der Straße aus dem Weg schicken ließ. Von dort hörte ich, dass anscheinend jemand fehlte. Sie hatten fünf Leichen, wenn man Prochnow mitzählte, aber als weitere Autos eintrafen und Heike noch mehr Aufgaben verteilte, darunter die, so viele Obdachlose wie möglich in den umliegenden Straßen aufzusammeln, fragte jemand nach Polizeimeister Nieswand. Sie vermissten einen Polizisten.

Die anwesenden Beamten verteilten sich und suchten in aller Eile nach dem vermissten Kollegen. Plötzlich wurde das zur wichtigsten Aufgabe, und alle beteiligten sich. Sie gingen auf die Suche nach Obdachlosen. Es war klar, dass es mehr Hilfspolizisten als Leichen gab, also mussten einige in dem Durcheinander des Angriffs geflohen sein, das war die offensichtliche Schlussfolgerung, die die Polizei zog. War Wachtmeister Nieswand mit ihnen gegangen? War er weggelaufen? Er war nirgends zu sehen und ging nicht an sein Funkgerät.

Die Besorgnis unter seinen Kollegen war spürbar, vor allem bei Heike, die sich verantwortlich fühlte. Sie machte ein tapferes Gesicht, aber ich merkte, dass sie sich schrecklich fühlte und dass die Schuld sie innerlich zerfraß, weil sie diesen Einsatz trotz ihrer neuen Informationen zugelassen hatte. Ein Beamter war bei dem ersten Angriff ums Leben gekommen, Prochnow wurde im Kampf gegen die Kreaturen getötet, und nun war ein weiterer Beamter verschwunden. Es war ein furchtbares Durcheinander.

Ich war müde und durchgefroren und da ich an keiner der Aktivitäten teilnehmen konnte, suchte ich ein Polizeiauto, das nicht verschlossen war, und setzte mich hinein. Ich streckte mich auf dem Beifahrersitz aus und schlief innerhalb von Sekunden ein.

Ein hartes Klopfen gegen das Fenster weckte mich nach weniger als einer Minute. Schenks Gesicht starrte auf mich herab, ein hässliches, missbilligendes Grinsen, kurz bevor er die Tür aufriss. 'Steig aus.' Ich schätze, das Auto, das ich unverschlossen vorgefunden hatte, gehörte ihm.

Ich machte mir nicht die Mühe, mit ihm zu streiten. Ich ging einfach aus dem Weg, damit er einsteigen konnte, und suchte Heike. Ich wünschte bald, ich hätte es nicht getan. Sie stand mit ihrem Chef etwas abseits und wurde nach allen Regeln der Kunst abgekanzelt.

„Zwei Beamte tot, ein weiterer vermisst, drei tote Zivilisten, ein toter Verdächtiger, Sachschaden? Und Sie wollen mir weismachen, dass Sie Männer durch eine Zaubertür verschwinden sahen? ’

„Ich habe nichts von einer Zaubertür gesagt", antwortete sie und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. „Es waren Männer hier, und sie sind verschwunden. Vogel hat es auch gesehen.“

„Ich werde erklären, was passiert ist", knurrte ich, bevor Müller wieder sprechen konnte. Ich näherte mich dem Mann von hinten, so dass er mich nicht hatte kommen sehen. Ich glaube, er erwartete einen seiner Beamten, als er sich zu mir umdrehte. Die Überraschung schlug schnell in Wut um.

'Sie! Was machen Sie hier?", fragte er.

„Ich habe ihn mitgebracht", gab Heike zu, mit fester Stimme und ohne jeden Anflug von Bedauern. „Ich wollte hören, was er zu sagen hat. Das ist alles nicht normal.“

„Sie sind mit sofortiger Wirkung suspendiert", schrie er ihr ins Gesicht. 'Gehen Sie zurück aufs Revier und geben Sie Ihre Sachen ab. Es wird zu gegebener Zeit eine formelle Überprüfung geben.“

Sie trat dich an ihn heran, ihre Brust berührte sich fast, als sie ihm spöttisch ins Gesicht blickte. 'Diese Operation war Ihre Idee. Ich habe Sie gewarnt.'

Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Die Aufzeichnungen werden zeigen, dass Sie die Operation anführt haben. Es war Ihre schlechte Koordination und Führung, die zu den Todesfällen geführt hat.“

„Franz", sagte sie mit sanfter Stimme und flehte ihn an, zuzuhören, "was ist mit dem, was Vogel und ich gesehen haben? Es waren ein Dutzend von ihnen. Prochnow hat einen getötet, aber es ist eine ganze Bande, und sie haben sich vor unseren Augen in Luft aufgelöst.“

Er schüttelte langsam den Kopf. „Alles, was ich auf der Straße sehe, ist ein toter Polizist. Sie sollten Ihre Aussage vor der Anhörung noch einmal überdenken.“

Mir klappte die Kinnlade herunter, als ich mich vor ihn schob. „Sie werden nicht zuhören, oder? Egal, was man Ihnen sagt, Sie werden diese Dinger weiterhin Menschen töten lassen. Man kann sie nicht fangen, weil sie nicht an dieselben Regeln gebunden sind wie wir. Sie bewegen sich mit Hilfe von Magie zwischen dieser und einer anderen Realität. ’

„Glauben Sie diesem Kerl etwa, Dressler? Sie bewegen sich zwischen den Realitäten und benutzen Magie? Sie brauchen keine Suspendierung, Sie brauchen eine psychiatrische Beurteilung. Verschwinden Sie, bevor ich den Papierkram selbst einreiche.'

Rufe von hinten lenkten unsere Aufmerksamkeit ab und ich drehte ich mich, um zu sehen, was da vor sich ging.

„Es gab einen weiteren Angriff", rief Schenk und sah Müller in die Augen, bevor er in sein Auto sprang und die Tür zuschlug.

In der nächsten Sekunde rannte ich los, mit Heike an meiner Seite.


Kapitel 7

Mein Auto war am Überwachungspunkt in der Nähe der Überführung vor mehr als einer Stunde zurückgelassen worden, als wir zum ersten Angriffsort geeilt waren. Jetzt saß ich in einem anderen Auto mit Heike am Steuer, und ich würde mir überlegen müssen, wie ich es später zurückholen konnte.

Der letzte Bericht klang nach etwas anderem. Eher nach einem Einbruch in ein Haus als nach den Angriffen der Energievampire, mit denen wir es zu tun gehabt hatten. Ich hatte den Kreaturen einfach einen Namen gegeben - Energievampir. Das funktionierte fürs Erste und war besser, als sie ständig als Kreaturen zu bezeichnen. Wir rasten durch die Stadt, um uns mit einem anderen Verbrechen zu befassen, das aber nicht weniger makaber war.

Von ihrem Chef suspendiert, wurde Heike angewiesen, den Schauplatz des Energievampir-Angriffs zu verlassen, und sie versicherte mir, dass sie den Anweisungen Folge leisten und zur Wache gehen würde, um ihre Waffe und ihre Dienstmarke abzugeben. Sie nahm nur einen Umweg dorthin.

Im Auto hatte ich ein wenig Zeit zum Nachdenken und mir kam ein Gedanke. Es hatte etwas mit den Energievampiren zu tun. Sie hatten an keiner Stelle der Ley-Linie gezogen. Sie webten keine Zaubersprüche oder beschworen Magie mit irgendwelchen Mitteln, die ich sehen konnte. Sie waren in der Lage, Portale zu öffnen; dazu war zwar Magie erforderlich, und sie trugen einen Zauber, der ihr Aussehen veränderte, aber sie konnten diese Dinge tun, ohne auf die Ley-Linien angewiesen zu sein. Heute Abend, als ich sie in der Straße erblickte, hatte ich jemanden gesehen, der an einer Ley-Linie zog. Wenn es keiner von ihnen war, bedeutete das, dass noch jemand anderes hier gewesen war.

„Ich glaube, da ist noch jemand im Spiel", platzte ich in der Dunkelheit des Wagens heraus.

Sie wandte ihren Blick von der Straße ab und schaute mir ins Gesicht. „Was meinst du?“

Als sie sich wieder auf die Straße konzentrierte, versuchte ich zu erklären: "Als wir in der Droste-Straße ankamen, spürte ich eine Ley-Linie, die unter dem Gebäude zu unserer Rechten verlief.“

„Eine Ley-Linie?“

Ich stoppte meine Erzählung und fing weiter vorne an. „Ley-Linien sind Linien, die den Globus durchkreuzen, wie Breiten- und Längengrade, aber sie tragen Flüsse übernatürlicher Energie. ’

'Richtig. Offensichtlich.'

Ich fuhr fort. „Ich konnte es spüren, weil ich von dort meine Energie beziehe, um zu zaubern und die Elemente nutzbar zu machen. Ich benutzte mein zweite Sicht, um es zu betrachten, und was ich sah, war ein Energiezweig, der von jemandem aus der Hauptlinie abgezogen wurde.“

Ihr Kopf drehte sich um und sah mich wieder an. „Jemand wie Sie?“

„Vielleicht... Ich bin mir nicht sicher. Jemand, der die Energie der Ley-Linien nutzen kann, ganz sicher. Aber als ich auf die Straße kam, fand ich nur die Energievampire.' Ihre Lippen bewegten sich in der Dunkelheit, als sie meine Worte wiederholte. „Tut mir leid", erklärte ich wieder, "ich habe beschlossen, sie so zu nennen. Ich brauchte einen Namen. Ich glaube, sie saugen die Lebensenergie des Opfers aus, die Lebenskraft, wie auch immer man es nennen will. Ich glaube, davon stammt die Wunde am Hals der Opfer und daher kann der Gerichtsmediziner keine Todesursache feststellen.“

„Das macht tatsächlich Sinn", murmelte Heike, während sie sich die Idee durch den Kopf gehen ließ.

'Wo war ich?' fragte ich mich, als ich vor lauter Erklären und allgemeiner Müdigkeit den Faden verlor.

„Sie sagten etwas über den anderen Zauberer.“

'Oh, ja. Also, ich glaube nicht, dass es einer der Energievampire war. Ich habe nie gesehen, dass sie die Energie nutzen oder Zaubersprüche wirken, also macht es Sinn, dass es jemand oder etwas anderes war, und ich mache mir Sorgen, dass es etwas sein könnte, was die Energievampire kontrolliert.“

'Jemand, der ... was ist? Mächtiger ist?', fragte Heike, und ihre Stimme verstärkte das Gefühl des Schreckens, das ich empfand.

„Die Vampire machen auf mich nicht den Eindruck, als könnten sie das alleine schaffen. Außerdem, und ich weiß, das wird dir nicht gefallen, aber der vermisste Polizist...'

"Nieswand"?

'Ja, Nieswand. Die Vampire haben noch nie jemanden entführt, soweit ich weiß. Wenn er also vermisst wird und nicht einfach weggelaufen ist, wurde er vielleicht von dem mysteriösen Gast entführt.'

Heike gefiel diese Idee nicht, aber sie widersprach auch nicht. „Sie meinen, wie die Sachen über die vermissten Personen, die sie mir vorhin gezeigt haben?“

„Es gab ein gemeinsames Thema in den Berichten, etwas, das immer wieder auftauchte", erinnerte ich sie.

„Die Berichte über jemanden, der im Haus gesehen wurde.“

„Die Beschreibungen waren aber immer anders", argumentierte sie.

„Ja, ich glaube, das ist der Grund, warum sich noch niemand näher damit befasst hat. Meldungen über vermisste Personen gibt es regelmäßig. Ständig werden Menschen vermisst. Viele von ihnen werden gefunden. Viele werden nicht gefunden, und ich habe mehr Erfahrung auf diesem Gebiet als die meisten.'

„Was wollen Sie damit sagen?“

„Genau das, was ich am Anfang gesagt habe: Ich glaube, da ist noch jemand im Spiel. Eine andere Art von übernatürlichem Wesen. Eines, das die Energie der Ley-Linien nutzen kann und Menschen entführt.'

„Was wollen Sie damit erreichen?“

Ich schürzte die Lippen, schüttelte den Kopf und starrte durch die Windschutzscheibe des Autos, ohne mich auf etwas zu konzentrieren. „Ich wünschte wirklich, ich wüsste es.“

„Wir sind da", verkündete sie und lenkte den Wagen in die Einfahrt eines sehr schönen Einfamilienhauses. Wir befanden uns in Schwachhausen, einem teuren und alten Stadtteil, in dem viele der Häuser über hundert Jahre alt sind. Die wunderschöne Altbremer Villa weckte in mir einen irrationalen Neid auf die Menschen, die hier lebten.

In der weitläufigen Auffahrt parkten bereits drei Polizeiautos, darunter das von Schenk, was bedeutete, dass er bereits irgendwo im Haus war. Ich dachte mir, dass er sein Bestes tun würde, um uns den Besuch zu erschweren, und ich hatte Recht. Er versuchte sogar, uns am Einlass zu hindern.

'Du bist suspendiert, Dressler.' Er blockierte die Tür mit seinem Körperumfang, seine übergroße Taille berührte fast den Rahmen zu beiden Seiten, seine Haltung forderte sie zu einer Konfrontation heraus.

Seine Weigerung, ihren höheren Rang anzuerkennen, blieb nicht unbemerkt. „Hör zu, Schenk, du pummeliges Stück Dreck. Glaubst du wirklich, dass ich verhaftet werde? Glaubst du, dass ich nicht zurückkomme und dann immer noch dein Chef sein werde? Oh, warte mal, ist dein Kumpel, Müller, nicht nur ein Jahr vor der Pensionierung? Was wird dann passieren? Hmmm?" Er hatte keine Antwort parat. 'Oh, sicher, vielleicht stellen sie jemand Neues ein. Vielleicht geben sie den Job sogar für eine Weile an Schmidt, aber der ist schon halbtot vom vielen Trinken. Wenn du dein Glück herausforderst, Schenk, werde ich da sein und dich daran erinnern.' Dann stieß sie ihm drohend gegen die linke Schulter und ging ins Haus.

Spöttisch lächelte ich ihn an, als ich an ihm vorbeiging: "Ich gehöre zu ihr".

Da dieses Problem nun beseitigt war, konnten wir uns darauf konzentrieren, herauszufinden, was hier eigentlich vorgefallen war. Wir fanden ein verzweifeltes Ehepaar in ihrem Wohnzimmer vor, das an einem Ende des Raumes von einem großen offenen Kamin beherrscht wurde. Ein uniformierter Polizist ging durch den Raum und gesellte sich zu Heike Dressler, als sie den Raum betrat.

„Was gibt's Neues, Berkel?", fragte sie und sprach den Beamten mit seinem Namen an.

„Die Mutter hörte ihre Tochter schreien, lief nach oben in ihr Schlafzimmer und fand einen Mann, der sie festhielt.“

Heike fragte: "Wo war der Vater?“

'Er war nicht zu Hause, als es passierte. Er ist..." Berkel überprüfte seine Notizen, "Herr Weber ist der Geschäftsführer eines Pharmaunternehmens. Er war heute in Frankfurt; sein Flug ging um acht Uhr fünfzehn heute Abend, er hat also alles verpasst und wurde von seiner hysterischen Frau angerufen.'

„Ok, also was ist mit dem Mann passiert? Hat er eine Nachricht hinterlassen? Gibt es eine Forderung auf Lösegeld?'

„Nein, nichts dergleichen.

Ich sah mich um, während Heike den jungen Polizeibeamten weiter ausfragte. Niemand schenkte mir Beachtung, und Schenk rauchte draußen eine Zigarette, leckte wahrscheinlich seine Wunden und schwor Rache, aber da mich niemand aufhielt, ging ich die Treppe hinauf.

Das Schlafzimmer der Tochter war nicht schwer zu finden, die Tür stand offen, und es standen zwei Polizisten darin, die sich unterhielten und Fotos machten. Der eine entdeckte mich, ein Mann in den Vierzigern, der eine adrette Weste und eine passende dunkelblaue Hose trug. Seine Hemdsärmel waren hochgekrempelt und der Kragen seines weißen Hemdes stand offen, ein Büschel dunkler Haare zierte seine Brust.

„Gehören Sie zur Familie?", fragte er.

'Sonderberater', antwortete ich. „Ich bin mit Kriminalhauptkommissarin Dressler hier.“ Meine Antwort schien zu genügen, denn er ging ohne ein weiteres Wort an seine Arbeit zurück.

Ich ging zur Zimmertür des Mädchens und spähte hinein. Es sah aus wie das Zimmer einer Teenagerin. Überall hingen Bilder, und bei dem Mädchen, das auf allen zu sehen war, handelte es sich eindeutig um die vermisste Tochter. Sie war hübsch, hatte langes dunkelbraunes Haar und Sommersprossen auf der Nase. Ich schätzte sie auf Mitte zwanzig, aber ihr genaues Alter spielte in diesem Fall keine Rolle.

Um meine zweite Sicht wiederherzustellen, schloss ich meine Augen und öffnete sie wieder. Wenn ich jetzt in den Raum blickte, sah ich nichts Neues. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte. Der Mann, der hier gewesen war, gehörte wahrscheinlich nicht zu den Energievampiren, also fragte ich mich, ob vielleicht noch ein Rest von ... irgendetwas hier sein würde. Doch da war nichts.

Ich machte mich wieder auf den Weg nach unten, wo ich Heike im Gespräch mit den Eltern fand. „Er hat Ihnen nicht wehgetan, als er Ihre Tochter entführte?“ Ihre Frage richtete sich an die Ehefrau, eine Frau, die geschrumpft und verschrumpelt aussah und sich an ihren Mann schmiegte, als würde sie sich in seiner Gegenwart besser fühlen. Frau Weber war ebenfalls attraktiv, ihr Aussehen erklärte das ihrer Tochter. Sie sah zwar aus wie ein Model, war aber zu klein, um beruflich in dieser Branche tätig zu sein. Derzeit klammerte sie sich an den erfolgreichen Mann, den sie geheiratet hatte. Er war einige Jahre älter als sie, vielleicht sogar ein Jahrzehnt, und hatte eine Ausstrahlung, die vermuten ließ, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen und seinen Willen durchzusetzen.

Frau Weber schniefte laut und putzte sich die Nase. „Sie fragen, warum ich nicht versucht habe, ihn aufzuhalten. Jede normale Mutter hätte ihn in Stücke gerissen oder wäre bei dem Versuch gestorben, nicht wahr?“

Keiner widersprach.

„Ich hatte keine Gelegenheit dazu. Er war in ihrem Zimmer, aber er hat nicht versucht zu gehen. Als ich ankam, hielt er sie fest wie eine Stoffpuppe. Sie baumelte einfach an seiner Hand, als wäre sie tot", schluchzte sie. „Ich schrie ihn an, aber er lächelte nur, und da bemerkte ich die Wand hinter ihm.“

Meine Aufmerksamkeit war geweckt.

„Die Luft bewegte sich", fuhr sie fort. „Es war, als würde man Wasser in der Luft sehen, aber dahinter lag nicht mehr die Wand in Katjas Zimmer. Vor meinen Augen trat er hindurch, zerrte sie mit sich und war weg.“

"Liebling, du verdrehst deine Erinnerung", sagte ihr Mann, der ihr nicht deutlich widersprach und einen beruhigenden Tonfall anschlug, aber wie alle anderen auch nicht glaubte, was sie sagte.

Ich zog die Aufmerksamkeit aller auf mich, als ich sagte: "Nein, das ist sie nicht.“ Die Frau drehte sich um und sah mich an, so dass ich sie direkt ansprach. „Hat er etwas zu Ihnen gesagt?“ Sie schüttelte den Kopf. 'Wie hat er ausgesehen?“

Was sie dann sagte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. „Er hatte diese stechend blauen Augen. Daran erinnere ich mich deutlicher als an alles andere. Tiefblaue Augen.'

Unfähig, mich zurückzuhalten, durchquerte ich den Raum, um zu ihr zu gelangen, und fiel neben ihren Füßen auf die Knie. Sie starrte mich schockiert an. 'Was noch?' verlangte ich. 'Woran erinnern sie sich noch?'

'Schneider?' Heike war sich nicht sicher, ob ihr gefiel, was ich vorhatte.

'Bitte?' Ich flehte.

„Er trug Schwarz. Ein schwarzes Seidenhemd, bei dem die oberen drei oder vier Knöpfe offen waren, und eine schwarze Hose. Er sah aus, als ginge er auf eine Party. Er hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar und längere Bartstoppeln.'

Es musste derselbe gewesen sein. 'War er muskulös?' fragte ich, obwohl ich befürchtete, eine falsche Erinnerung auszulösen, aber ich konnte nicht widerstehen, zu fragen.

„Ja. Ja, das war er. Wissen sie, wer er ist?' Jetzt klang sie hoffnungsvoll, als wüsste ich, wer ihre Tochter durch das mystische Portal aus schimmernder Luft entführt hatte und sie zurückbringen könnte.

Ich wippte auf den Sohlen meiner Schuhe zurück und stand auf.

„Wissen Sie, wer unsere Tochter entführt hat?", fragte der Mann mit einer Stimme voller Verzweiflung und Frustration.

Ich schüttelte den Kopf. 'Ich weiß nicht, wer er ist. ’

„Aber Sie haben ihn doch gerade beschrieben", forderte mich einer der Polizisten auf.

„Ja", sagte der Vater aufgeregt. „Sie wissen, wie er aussieht, also haben sie ihn schon einmal gesehen.“ Es war eine Anschuldigung.

„Das habe ich", gab ich zu. 'Er hat meine Frau angegriffen.'

Die Mutter keuchte und hielt sich die Hand vor den Mund. Ich hatte ihr jetzt noch mehr Angst eingejagt.

„He, wo geht er hin?", rief der Vater, als ich zur Tür ging, um den Raum zu verlassen.

Es gab weitere Rufe, ich solle anhalten und zurückkommen, aber ich fühlte mich überwältigt. Der Mann, der meine Kerstin verletzt hatte, war heute Abend hier gewesen. War er der geheimnisvolle Spieler auf der Straße mit den Energievampiren? War er in meinem Haus gewesen, um Kerstin zu entführen, aber stattdessen hatte er ihr wehgetan? Ich musste nachdenken.

Heikes Hand auf meiner Schulter ließ mich aufschrecken, mein Herz schlug ein schnelles Stakkato in meiner Brust. „Willst du mir sagen, worum es da ging?", fragte sie.

„Vor neun Monaten kam ich nach Hause und fand einen Mann in meiner Küche vor, während meine Frau auf dem Fliesenboden zusammenbrach. Sie hatte eine Beule am Kopf und war bewusstlos. Ihr Gehirn blutete und schwoll an. Die Ärzte haben es unter Kontrolle, aber sie liegt immer noch im Koma und wird vielleicht nie wieder aufwachen. Es war derselbe Mann. Er verschwand durch ein Portal flirrender Luft in meiner Küche, und in dem Sekundenbruchteil, bevor sich das Portal schloss, sah ich etwas, das wie ein Landhaus mit einem Garten aussah. Ich weiß nicht, wer er ist oder warum er in meinem Haus war, aber ich muss ihn finden und ein paar Antworten bekommen. Vielleicht wird das Kerstin nicht zurückbringen, aber es ist alles, was ich habe.'

Heike verarbeitete, was ich ihr offenbart hatte, verschwendete keine Zeit mit Beileid und stellte stattdessen die nächste Frage: "Was glaubst du, wohin er das Mädchen gebracht hat?“

'Dorthin, wo sie hingehen, wenn sie durch das Portal treten, aber ich glaube nicht, dass er dasselbe Art Kreatur ist, wie die Energievampire. Was auch immer er ist, es ist etwas anderes.'

Sie nickte und stieß einen Seufzer aus. „Hören Sie, ich kann es wirklich nicht mehr länger hinauszögern, zum Revier zurückzukehren und meine Sachen abzugeben. Wenn Müller mich dort verwarnt, werde ich Schwierigkeiten bekommen. Die Prüfungskommission wird mir auch ohne Befehlsverweigerung auf die Nerven gehen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Wir müssen ins Leichenschauhaus gehen.“


Kapitel 8

„Meinen Sie, wir brauchen Verstärkung?", fragte sie. Wir waren nur wenige Minuten von der städtischen Leichenhalle entfernt, mein zweiter Besuch an einem Tag, ein neuer Tiefpunkt für mich.

„Verstärkung wäre toll", stimmte ich zu. „Aber wenn Sie niemanden kennen, der meine Fähigkeiten besitzt, nur viel stärker, dann sind wir wohl auf uns allein gestellt. Jemand anderen hierher zu bringen, würde für ihn nur unnötige Gefahr bedeuten.'

Die Idee kam mir, als ich Heike von dem Mann mit den blauen Augen erzählte. Ich erklärte ihr, dass er sich von den Energievampiren unterschied, und mir wurde klar, dass derjenige, den Prochnow getötet hatte, für alle anderen wie ein ganz normaler Mensch aussah. Ich war der Einzige, der die wahre Gestalt hinter der Verkleidung sehen konnte. Die Leiche würde ins Leichenschauhaus gebracht werden, aber wenn sie den Körper aufschneiden würden, könnten sie die Organe eines normalen Menschen finden oder etwas ganz anderes.

Ich ließ Heike im Leichenschauhaus anrufen, und der unbeantwortete Anruf sagte mir alles, was ich wissen musste.

Wir verließen das Haus in Schwachhausen mit dem Streifenwagen und rasten durch die Stadt, während die Sirene und die Lichter uns den Weg frei machten. Müller rief während der Fahrt zweimal auf ihrem privaten Telefon an, beide Anrufe wurden abgewiesen. Sie wusste bereits, was er wollte, auch die SMS, die er ihr schickte, ließ keinen Zweifel zu: Sie hatte eine Stunde Zeit, um zur Wache zu kommen und ihre Marke und ihre Waffe abzugeben, oder sie wäre Geschichte.

Ich überzeugte sie davon, es zu ignorieren. Es standen größere Dinge auf dem Spiel.

„Wenn wir dort ankommen und bloß das Telefon kaputt ist, werde ich Ihnen in den Arsch treten müssen. Das weißt Sie doch, oder?", murmelte sie in der Dunkelheit.

Ich dachte mir, dass die Energievampire oder wer auch immer sie kontrollierte, nicht riskieren würden, dass die Menschen die Leiche sezieren und etwas herausfinden könnten. Ich würde das zumindest nicht riskieren. Ich setzte alles darauf, dass sie zurückkommen würden.

Wir brauchten dreizehn Minuten, um dorthin zu gelangen, und alles schien ruhig zu sein, als wir die letzten Meter bis zur Tür zurücklegten. Von außen sah das Leichenschauhaus ganz normal aus. Im Inneren schien ein Licht und nichts brannte. Der Empfangsschalter war jedoch leer; niemand war zu sehen, obwohl noch Autos auf dem Parkplatz standen.

„Das ist ein Vierundzwanzig-Stunden-Betrieb", erklärte Heike. 'Der macht nie zu. Nicht einmal an Weihnachten.' Das Klopfen an die Scheibe brachte sie nicht weiter, also war ich an der Reihe.

„Lassen Sie mich", bat ich und breitete meine Arme aus, damit sie wusste, dass ich etwas Mystisches vorhatte.

„Sie können Schlösser öffnen?", fragte sie. „Ich dachte, Sie sagten, Sie könnten Elemente kontrollieren. Wie hilft Ihnen das, ein Schloss zu öffnen?“

„Eigentlich müsste ich das Schloss zum Platzen bringen. Ich kann der Luft Feuchtigkeit entziehen, sie in dem Schloss sammeln, und dann die Temperatur sinken lassen, bis das Wasser gefriert. Das wiederum würde das Schloss zum Bersten bringen.'

Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck fragte sie: "Wie lange dauert das denn?

'Viel zu lange.' Ich zerschlug das Glas mit einem Stein, den ich auf dem Boden gefunden hatte. Das Sicherheitsglas zersplitterte in tausende winzige Splitter, die ins Innere regneten. Der Alarm ging los; ein heulendes Geräusch, begleitet von einem blinkenden Blitzlicht hoch oben an der Fassade des Gebäudes.

Aber wir waren drin, und zwei Schritte reichten, um die Leiche des Empfangsangestellten zu finden. Es war ein anderer Mann als heute Morgen. Er war in den Vierzigern, sein Haar und sein Bart waren von Grau durchzogen. An seinem Hals befand sich die gleiche Einstichstelle wie bei den anderen Opfern.

Sie sind hier. Oder besser gesagt, sie sind hier gewesen. Ob sie immer noch hier sind werden wir ja sehen.

„Sie sollten hierbleiben", schlug ich vor. „Oder noch besser, sie warten im Auto. Wenn sie in diese Richtung kommen, treten sie das Pedal durch und fliehen.“

Daraufhin zog sie ihre Waffe aus dem Halfter, prüfte, ob sie geladen war, und schob sich vor mich. „Ich bin hier der Polizist, schon vergessen?

„Ich dachte, sie sind suspendiert", erwiderte ich.

'Hm. Nach dieser Aktion wohl eher gefeuert.' Ich wusste nicht, wie wahrscheinlich das war, aber es blieb keine Zeit für müßiges Geschwätz. Ich hatte meinen Zauberstab gezückt und einen Spruch parat. Mein zweites Augenlicht funktionierte und zeigte mir mehrere Ziele, die sich uns näherten.

„Sei bereit", flüsterte ich, während ich einen Zauberspruch wählte, den ich zuerst beschwören wollte. Eigentlich hätte ich meine Verteidigungsbarriere erhöhen müssen, aber sie war dank des letzten Kampfes ausgebrannt. „Sie werfen die Schwerter, die sie tragen", fügte ich hinzu, damit sie darauf achtete.

Ich konnte auf so engem Raum keinen Blitz einsetzen; er würde die Wand des Gebäudes wegsprengen und dabei wahrscheinlich Heike und mich verbrennen. Feuer war ebenfalls schwierig, weil es die Leichenhalle mit uns darin in Brand setzen würde. Dann blieb noch Luft, was vielleicht funktionieren würde, aber als der erste Energievampir im Korridor vor mir auftauchte, entschied ich mich schließlich für Wasser. Das war etwas, was ich noch nie getan hatte. Zumindest nicht bei einem lebenden Wesen. Es war einfach zu grausam, um daran zu denken. Aber ich brauchte etwas, das hundertprozentig wirken würde, und ich war es leid, höflich zu sein.

Heike keuchte und starrte mit offenem Mund auf die Kreaturen. Da wurde mir klar, dass sie sie zum ersten Mal richtig sah. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihr Äußeres durch einen Zauber zu verbergen, und Heike konnte die hässliche Wirklichkeit erkennen. Darüber konnten wir später reden, jetzt mussten wir sie erst einmal besiegen.

Als der Energievampir höhnisch grinste und seine Waffe hob, streckte ich meinen Zauber aus, stieß ihn mit meinem Zauberstab an und benutzte meine linke Hand, um ihn zu kontrollieren. Die Linienenergie hier war schwach, aber ich hatte genug, um die Flüssigkeit im Inneren des Energievampirs zu kontrollieren. Man sagt, der menschliche Körper bestehe zu fünfzig Prozent aus Wasser. Ich dachte mir, dass der Energievampir sich davon nicht allzu sehr unterscheiden würde. Als mir diese Idee zum ersten Mal kam, probierte ich sie an einem Tiefkühlhähnchen aus dem Supermarkt aus, dass meine Frau am nächsten Tag braten wollte. Das Ergebnis war spektakulär.

Dies war nicht anders.

Als ich die Kontrolle über die Flüssigkeit in ihrem Körper erlangte, begann sich die Kreatur zu verformen. Ein weiteres Exemplar stürmte in den Korridor, und Heike schoss darauf, um es zurückzuhalten. Das Geräusch war ohrenbetäubend in der Enge, und ihre Kugeln wurden genauso abgelenkt wie zuvor, aber es verlangsamte seine Annäherung, was mir Zeit zum Arbeiten gab. Ein Weiterer tauchte auf, so dass sie jetzt zu dritt waren, zwei pirschten sich an uns heran, einer stand unter meiner Kontrolle.

Gerade als die beiden anderen den ersten einholten, setzte ich den sprichwörtlichen Hebel an und ließ die gesamte Energie nach außen strömen. Der Energievampir zerplatzte wie eine Wassermelone, die aus großer Höhe fällt. Das war gut und schlecht. Gut, weil es die anderen beiden zu Tode erschreckte und bewies, dass ich sie selbst töten konnte. Außerdem schienen die Vampire diesmal nicht in der Lage zu sein, meiner Magie zu widerstehen oder sie abzuwehren, wie sie es mit Feuer taten. Der Nachteil war, dass Heike und ich mit Glibber bedeckt waren.

Die anderen beiden zwar auch, aber sie waren weniger besorgt darüber als vielmehr verängstigt, dass sie die Nächsten sein könnten. Sie rannten los und ließen Heike und mich zurück.

„Das war eklig, Otto.“ Heike schlug mir auf den linken Arm. „Kannst du mich vorher warnen, wenn du das noch einmal machst?“

Aus ihren Haaren tropften Vampirstücke, und die gesamte Vorderseite ihres Outfits sah aus wie ein Blutbad in einem Schlachthof. Ich dachte mir, dass ich wahrscheinlich genauso aussah. Sagen wir einfach, ich war froh, dass ich meinen Mund geschlossen hatte, als ich ihn explodieren ließ.

Damit war unsere Aufgabe hier aber noch nicht erledigt. Ich rannte den Korridor entlang und schob eine Luftwand vor mir her, für den Fall, dass einer der Energievampire es für eine gute Idee halten sollte, mich mit einem Kurzschwert zu attackieren. Die Luftbarriere würde sie zurückwerfen, bevor sie mich erreichen konnten, zumindest dachte ich, dass sie das tun würde.

Der ganze Korridor war mit Glibber gefüllt, der geflieste Boden glitschig, und ich machte mir eine Notiz, dass ich das nächste Mal, wenn ich etwas in die Luft jagen wollte, vorher an die Konsequenzen denken sollte. Heike blieb mir mit erhobener Waffe auf den Fersen.

Es würde noch mehr Leichen geben; es gab noch mehr Leichenschauhausmitarbeiter, die wir noch nicht gesehen hatten, aber wir mussten sicher sein, dass die Gefahr, die von den Energievampiren ausging, gebannt war, bevor wir irgendjemanden alarmierten. Jetzt die Polizei zu rufen, würde nur noch mehr Leichen zur Folge haben.

Ohne Vorwarnung traf die von mir geschaffene Luftbarriere auf etwas Unbewegliches. Ich kam zum Stillstand, als sei ich gegen eine Wand gelaufen. Ich stieß dagegen, konnte aber nicht weitergehen. Es war, als würde mich jemand mit einem eigenen Luftzauber zurückstoßen.

„Was ist los?", fragte Heike im Flüsterton. 'Warum bleibst du stehen?'

Ich schob, aber ich konnte meinen Zauber nicht vorwärtsbewegen. Ich musste ihn fallen lassen, um weiterzukommen, aber ich musste mich nicht lange über die Ursache wundern, denn die Person, die mein Vorankommen verhinderte, betrat nun den Korridor. Zwischen uns lag weder links noch rechts eine Abzweigung, nur eine rechteckige Röhre aus Boden, Wänden und Decke.

Als sich unsere Blicke trafen, verlor ich fast die Kontrolle über meinen Zauber. Mein zweites Augenlicht war noch vorhanden, so dass ich die Gestalt vor mir in ihrer wahren Gestalt sehen konnte. Und genau das war ein Problem.

„Es ist ein Mensch", keuchte ich.


Kapitel 9

Der Mann trug einen eleganten Maßanzug. Er hätte ein Geschäftsmann sein können oder ein Arzt, der seine Visite macht. Das Jackett und die Weste waren nicht von der Stange; sie waren etwas anderes, etwas ... Besonderes. Die Antwort schoss mir durch den Kopf: Sie waren in einem alten Stil gehalten. Das Jackett endete knapp über den Knien, war hinten mit einer Schleife versehen, und die Knöpfe daran sahen silbern aus. Seine Hose und seine Weste passten zueinander, aber nicht zur Jacke, und aus seiner Westentasche hing eine Kette, die mit einer Taschenuhr verbunden sein musste. Er sah aus, als wäre er von einer Steampunk-Veranstaltung entkommen. Sein dunkelbraunes Haar hing ihm bis unter den Kragen, wobei eine natürliche Welle vom Scheitel auf der linken Seite den Eindruck eines vollen Haarschopfes erweckte. Er sah ein bisschen aus wie ein Model aus einer Aftershave-Werbung.

Ich bemerkte, dass er keinen Zauberstab brauchte, um seine Magie zu kontrollieren, was er an mir offensichtloch amüsant fand, denn er warf einen Blick auf meinen Zauberstab und lächelte.

„Du solltest rennen", riet er. Sein Akzent war stark, aber auch ein wenig unbeholfen, als sei Deutsch nicht seine natürliche Sprache, sondern eine Fremdsprache.

Keiner von uns beiden ließ nach, jeder hielt den anderen durch die von uns beschworenen Luftdruckzauber vom Weitergehen ab.

„Warum sollte ich weglaufen? fragte ich. Ich war nervös, denn ich hatte einen anderen Menschen gefunden, der dasselbe konnte wie ich und ich wollte nicht klein beigeben. 'Warum bist du hier? Wer bist du?“

Ohne Vorwarnung ließ er seinen Zauber mit einer Plötzlichkeit fallen, die mich nach vorne taumeln ließ. Als nächstes packte meinen Zauberspruch und riss mich von den Füßen. Irgendwie schaffte er es, meine Beschwörung zu erwischen und mir die Luft aus den Händen zu reißen, die ich kontrollierte.

Ich wurde nach vorne geschleudert und verlor in dem Dreck und dem Blut auf den Fliesen den Halt, aber ich war so überrascht, dass ich sowieso gefallen wäre. Ich kippte nach vorne auf den Boden und konnte nur zusehen, wie er Heike mit einem erneuten Luftstoß zurück in den Korridor trieb.

Ich hörte, wie sie überrascht aufstöhnte, als sie versuchte, sich zu schützen, doch die Luft wurde aus ihrer Lunge gepresst.

„Fragen, Fragen, Fragen". Der Mann sprach, aber er hatte sich nicht bewegt. Seine Hände hingen locker aber bereit an den Seiten und vermittelten den Eindruck, dass er mich überhaupt nicht als Bedrohung ansah. „Warum bist Du hier? Das ist eine viel interessantere Frage. Du hast einige Fähigkeiten, auf eine amateurhafte Art und Weise. Aber Du kannst ausgebildet werden.'

'Wer sind Sie?' fragte ich erneut. Ich lag auf dem Boden und der Mann schaute auf mich herab. Er war mir in jeder Hinsicht überlegen. Ich nahm meine Hände herunter, um aufzustehen, und wartete ab, was er tun würde.

Er wedelte mit dem Finger in meine Richtung. „Ich denke, du solltest erst einmal auf dem Boden liegen bleiben. So bist du mir lieber.'

Hinter mir stöhnte Heike auf. Sie war verletzt und stand nicht wieder auf, so dass sie kaum auf den Kerl schießen und mich in nächster Zeit retten konnte.

Eine Bewegung vor mir lenkte meine Aufmerksamkeit in diese Richtung, gerade als die Energievampire auftauchten. Sie strömten in den Korridor hinter dem neuen Spieler, was mich in meiner Annahme bestärkte, dass er das Kommando hatte, denn sie nahmen die flankierenden Positionen auf beiden Seiten von ihm und direkt dahinter ein.

„Ist das der Richtige?", fragte der unbekannte Mann.

Der Energievampir, der ihm am nächsten stand, nickte. „Er wird zu einem Problem.“

Ich lag immer noch auf dem Boden im Flur. Meine Position erinnerte mich an meine frühen Tage im Kindergarten, als wir uns alle im Flur versammelt und im Schneidersitz auf dem Holzboden gesessen hatten, um der Erzieherin zuzuhören und Lieder zu singen. Es war eine schwache Position, denn von hier aus konnte ich nicht angreifen. Ich war zahlenmäßig stark unterlegen, mein Partner lag am Boden, und ich war mir ziemlich sicher, dass der Mann, dem ich gegenüberstand, im Vergleich zu mir deutlich stärkere Fähigkeiten besaß.

Er ging in die Hocke, so dass seine Augen fast auf gleicher Höhe mit meinen waren. „Der Schilt würde dich jetzt gerne töten. ’

„Der Schilt? So nennt man diese Dinger?' An der Art, wie er es sagte, konnte man erkennen, dass ich endlich einen richtigen Namen für sie hatte.

„Meine Güte", lachte der Mann. „Du stolperst wirklich blind durch die Gegend, nicht wahr?" Er zuckte kurz mit den Lippen und blies die Wangen auf, als er über seinen nächsten Schritt nachdachte. „Heute bin ich großügig gelaunt, also sage ich dir was. Ergib dich und komm jetzt mit mir. Deine Fähigkeiten sind zwar dürftig, aber vielleicht bist du trotzdem für einen der weniger bedeutenden Dämonen interessant, der die Geduld hat, dich auszubilden, aber nicht den Status, einen besser entwickelten Vertrauten zu übernehmen.“

'Oder?' fragte ich und achtete auf jedes Wort, das er sagte, denn ich lernte jedes Mal etwas dazu, wenn er sprach.

Er machte einen entschuldigenden Gesichtsausdruck. „Oder ich kann dich auf der Stelle töten. Die Schilts werden die Arbeit natürlich für mich erledigen. Sie müssen ja schließlich gefüttert werden. Wie ich hörte, ist das, was sie tun, für das Opfer allerdings ziemlich schmerzhaft.“ Er erklärte das Alles in einem Ton, den ich vielleicht benutzen würde, wenn ich einem verirrten Autofahrer den Weg weisen würde. Mein Tod war für ihn nicht von Bedeutung.

Ich wollte unbedingt mehr wissen, aber er benutzte die Worte Dämon und Vertrauter im selben Satz, und ich bezweifelte, dass mir seine Erklärung gefallen würde. Er war eingebildet und arrogant. So sicher, dass ich keine Chance gegen ihn hatte, dass er mir dadurch ungewollt eine Chance gab.

Er würde es sehen oder wahrscheinlich sogar spüren, wenn ich eine Beschwörung versuchen würde, daher schlug ich ihm stattdessen ins Gesicht.

Er hatte das nicht kommen sehen und seine gebückte Haltung war nicht gerade stabil. Hätte er sich hingekniet, hätte er einen besseren Halt gehabt, aber selbst das reichte nicht aus, um zu verhindern, dass mein schwingender Aufwärtshaken ihn nach hinten kippen ließ. Meine rechte Faust erwischte ihn unter seinem schmierigen Kinn und flog weiter, wobei sie seinen Kopf heftig nach hinten riss. Es war eine Perle von einem Schlag; ganz instinktiv und einer von denen, die sich mit einem Haufen Ausrufezeichen im Gedächtnis einprägen.

Ich lag immer noch auf dem Rücken in der Pfütze und hatte keine Chance, auf die Beine zu kommen, bevor sich zwei Schilts auf mich stürzten, also warf ich meine ganze Energie in einen Luftstoß. Nicht, um sie wegzustoßen, das war nur ein kleiner Nebeneffekt; ich nutzte ihn, um mich zurückzuschieben. Der rutschige Boden war perfekt geeignet, um auf diese Weise schnell zu entkommen.

Alle Schilts jagten hinterher, wobei der gestürzte Zauberer sie mit seinem Wutgebrüll anspornte, während sie den Korridor hinunterhetzten. Ich hatte genug Schwung, um weiter zu rutschen, also schaltete ich auf Feuer um; zum Teufel mit dem Gebäude, ich wollte nur überleben. Heike musste jetzt direkt hinter mir sein und obwohl ich immer noch rutschte, würde ich bald aufstehen müssen. Der Feuerstrahl hielt sie in Schach, aber mehr auch nicht, und der Boden glühte bereits wegen der abgelenkten Strahlen.

Ich hatte gehört, wie Heike sich bewegte, kurz bevor ich den Schlag ausführt hatte, aber jetzt musste ich sie packen und mit mir in Sicherheit bringen. Sie war auf den Beinen und sah ein wenig wackelig aus, aber ihre Waffe hielt sie wieder fest in der Hand. Konnten sie gleichzeitig das Feuer und die Kugeln abwehren? Der Korridor war so schmal, dass nur zwei Personen gleichzeitig nebeneinander Platz hatten. Das gab mir ausnahmsweise einen Vorteil. Ich wollte noch mehr von ihnen mit Wasserzaubern in die Luft jagen, aber das konnte ich nur auf jeweils eine Kreatur richten, während die anderen uns erreichen würden.

„Schießen Sie!“, brüllte ich und überraschte sie, als ich einen weiteren Feuerstoß abfeuerte. Ich musste ihn immer wieder neu aktivieren, weil sie ihn jedes Mal abfingen und ablenkten. Die Kombination aus Kugeln und Flammen zeigte Wirkung, Heikes Schüsse fanden ihr Ziel und stoppten ihren Vormarsch.

Sobald die beiden vorderen schwankten, zweifelten auch die hinteren an ihrem Willen, weiter vorzurücken. Der Zauberer hinter ihnen war wieder auf den Beinen, und er war wütend. Mit einem lauten Gebrüll erhob er sich über die Schilts, sodass sein Kopf fast die Deckenplatten über ihm berührte. Seine Augen waren wahnsinnig, seine Züge zu einer hasserfüllten Grimasse verzogen. Ich will nicht sagen, dass er flog, aber es sah stark danach aus; ich vermutete, dass er die Luft kontrollierte, um ein Kissen unter sich zu bilden, aber als mir das durch den Kopf ging, stieß seine rechte Hand wie eine Waffe nach außen und schoss aus jeder Fingerspitze Ranken von Blitzen ab.

Ich weiß nicht, was ein Schutzschild in diesem Moment für einen Unterschied gemacht hätte, aber da ich keinen hatte, war das eh überflüssig. Die Explosion hob mich von den Füßen und es fühlte sich an, als stünde jede Zelle in meinem Körper für eine Sekunde in Flammen.

Ich schlug mit dem Rücken zuerst auf dem Boden auf, die Luft wich aus meinen Lungen ich schlug mir den Schädel auf, während ich begann, Blut zu schmecken. Hatte ich gerade eine Füllung verloren?

Gott, tat das weh. Es gab kein Aufstehen mehr nach diesem Blitzangriff. Nichts funktionierte. Tatsächlich hatte ich zu diesem Zeitpunkt so wenig Kontrolle über meinen Körper, dass ich mir ernsthaft Sorgen machte, ob ich mich einnässen würde.

Heike schoss immer noch, obwohl es sich jetzt wie ein entferntes Dröhnen unter Wasser anhörte, und meine Ohren klingelten von der Belastung, die mein Körper nicht aushalten konnte. Als ein Schatten auf mich fiel, befürchtete ich, gleich von einem Schilt gefressen zu werden ... wie auch immer man die Kreaturen nennen will, aber es passierte nichts. Oder besser gesagt, es passierte nichts mit mir. Ich hörte Stimmen, und die Schüsse wurden plötzlich lauter.

Ich stützte mich mit dem Ellbogen auf der Seite ab und hob meinen schmerzenden Kopf von den Fliesen. Es waren noch mehr Polizisten gekommen, und sie kämpften gegen die Schilts und den Zauberer. Ich befand mich immer noch direkt gegenüber von ihm; er stand an einem Ende des Korridors und ich am anderen in der Nähe des Empfangsbereiches, wohin mich sein Blitzstrahl geschleudert hatte. Wir sahen uns für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, dann öffnete ein Schilt ein Portal, durch das sie hindurchgingen und ihre Verwundeten mit sich zogen.

Die plötzliche Stille war erschreckend. Sie wurde einen Herzschlag später durch das Geräusch eines Feuerlöschers unterbrochen, als zwei uniformierte Polizisten das Feuer bekämpften.

Ich legte meinen Kopf zurück auf die Fliesen und starrte an die Decke. Ich war unendlich müde; ich musste mich waschen, weil ich Eingeweide in den Haaren und auf den Kleidern hatte, und mir tat alles weh, als hätte ich gerade versucht, mich mit einem Walross zu paaren. Aber ich dachte an nichts von alledem. Ich dachte an den Mann, den ich gerade getroffen hatte, einen anderen Menschen, der Magie beherrschte. Das war eine große Offenbarung. In den letzten zwanzig Jahren hatte ich gedacht, ich sei der Einzige. Jetzt wusste ich, dass ich es nicht war, aber ich empfand nicht die Freude, die ich erwartet hatte, wenn ich früher von diesem Tag geträumt hatte. Stattdessen fühlte ich Schrecken.

„Wer war das?", krächzte Heike, ihre Stimme klang ausgetrocknet und erschöpft.  Sie war über den Boden zu mir gerutscht, weil sie nicht die Kraft zum Aufstehen hatte, und saß nun neben mir.

Ich blinzelte ein paar Mal. Er hatte seinen Namen nicht genannt. Das war eines der Dinge, die er nicht verraten hatte. Dafür hatte er aber viele andere Dinge gesagt, und ich brauchte Zeit und Ruhe, um darüber nachzudenken. Ich drehte meinen Kopf so, dass ich sie ansehen konnte. „Ich glaube", sagte ich, als ich ihre Aufmerksamkeit hatte, "dass wir in viel größeren Schwierigkeiten stecken, als ich gedacht habe.“


Kapitel 10

Die Polizisten kamen in Scharen. Sobald ich aufgestanden war, konnte ich sehen, wie viele Menschen sich jetzt in der Leichenhalle aufhielten. Der Parkplatz hinter dem zerbrochenen Glas der Tür war ein Meer von blinkenden Lichtern in der Dunkelheit, die miteinander darum konkurrierten, wer zuerst Epilepsie auslösen konnte.

Sanitäter trafen ein und versorgten Heike und mich mit Sauerstoff und Verbänden für die kleinen Schnitt- und Schürfwunden, die wir erlitten hatten.

Wir hatten Glück, dass wir gerettet wurden; Heikes Status als suspendierte Polizeibeamtin, die sich nicht auf dem Revier gemeldet hatte, hatte ihren Chef sehr verärgert, der nicht weniger als vier Streifenwagen losschickte, als er ihren Standort anhand des Peilsenders im Auto ermittelt hatte. Die Polizisten, die auftauchten, um sie zu verhaften und mitzunehmen, mich wahrscheinlich auch, trafen genau am Ende unseres Kampfes ein, sahen Monster in Menschenkleidung und liefen hinein. Zwei von ihnen wurden schwer verletzt, die Blitze aus den Fingern des mysteriösen Zauberers töteten sie.

Was wir jetzt hatten, war ein anwachsender Haufen glaubwürdiger Zeugen, die alle seltsame, unerklärliche Dinge gesehen hatten und nicht bereit waren, ihre Geschichte zu ändern. Unter ihnen war auch Heike; man könnte zwar ihre Aussage diskreditieren, doch was wäre mit Vogel und den acht Polizisten, die als Erste in der Leichenhalle eingetroffen waren? Wenn man ihre Aussagen zu Frau Webers Bericht über einen Mann hinzufügte, der ihre Tochter an diesem Abend durch ein Portal aus flirrender Luft entführt hatte, dann war Bremen zum Ground Zero für übernatürliche Phänomene geworden.

Die Polizisten fanden die Leichen von sechs weiteren Mitarbeitern des Leichenschauhauses. Sogar die Reinigungskraft, die nachts in den Toiletten und Büros für die Hygiene sorgte, war tot. Die arme Frau arbeitete wahrscheinlich nachts zusätzlich zu einem anderen Job tagsüber, um über die Runden zu kommen, und hatte wahrscheinlich ein Kind oder mehrere zu Hause.

Das machte mich irgendwie wütend.

Müller sah verwirrt aus, als er eintraf. Das alles war zu viel für ihn. Es gab einen vermissten Polizisten, zwei tote Polizisten und einen toten Kriminellen, der von Prochnow erschossen worden war und nun aus dem Leichenschauhaus verschwunden war. Außerdem hatte er beschlossen, einen seiner ranghöchsten Beamten zu suspendieren, musste mindestens eine Entführung aufklären und konnte die Leichen nirgendwo hinschicken, da alle Mitarbeiter des Leichenschauhauses tot waren.

Sie waren natürlich nicht alle tot. Da die Einrichtung vierundzwanzig Stunden am Tag in Betrieb war, gab es mehrere Schichten. Die Glücklicheren von ihnen hatten heute Nacht nicht gearbeitet.

Alles in allem war er, glaube ich, erleichtert, als das Einsatzkommando aus Berlin auftauchte. Ich saß in einer Ecke der Rezeption, nicht im Weg und störte niemanden. Ich wollte weg, aber bis mir jemand eine Mitfahrgelegenheit anbot, konnte ich nirgendwo hin. Ein Taxi zu rufen, würde nicht funktionieren, denn die würden eher einen angewiderten Blick auf mich werfen und wieder verschwinden, als zuzulassen, dass ich ihre Polsterung ruinierte.

Obwohl sie suspendiert war, wurde Heike in das Verfahren einbezogen, aber wie alle anderen erstarrte sie nur und drehte sich um, als der Mann am Lautsprecher anfing zu schreien.

„Jeder hört mit dem auf, was er gerade tut. Legen Sie ab, was Sie anfassen, und verlassen Sie das Gebäude in geordneter Weise.“ Ich hatte sie ankommen sehen; ich glaube, jeder vor dem Leichenschauhaus hatte sie gesehen, denn sie kamen mit einem speziell angefertigten Sattelschlepper und drei bestens ausgestatteten Landrovern vorgefahren wie in einer militärischen Formation. Jedes Fahrzeug besaß eine Reihe von vier hellen Scheinwerfern über dem Fahrerhaus. Sie dienten nur dazu, die Prozession noch imposanter wirken zu lassen und jeden zu blenden, der versuchte, in ihre Richtung zu schauen.

Müller ging ihnen entgegen, mit einem dankbaren Gesichtsausdruck, da er das Problem nun in andere Hände geben konnte, aber nur Sekunden später schaltete der Schreihals seinen Lautsprecher ein.

Natürlich bewegte sich niemand. Die Polizisten sahen nur in seine Richtung, und einige im Inneren der Leichenhalle beugten sich herunter, um in die Dunkelheit zu schielen und zu sehen, wer den ganzen Lärm verursachte. Keiner von ihnen stand still oder legte irgendetwas ab.

Zumindest, bis er wieder zu sprechen begann. „Hier spricht Polizeirat Karl Schmidt. Diese Operation wurde Bundeskriminalamt übernommen. Sie betreten gerade unbefugt meinen Tatort. In dreißig Sekunden werden meine Männer damit beginnen, jeden zu verhaften, der sich noch in der Leichenhalle dieser Stadt befindet.“ Nach einer zweisekündigen Pause begann er von dreißig rückwärts zu zählen.

Im Empfangsbereich musste sich gerade ein halbes Dutzend Polizisten aufhalten. Sie alle sahen sich verwirrt oder fassungslos an und versuchten zu verstehen, was da gerade vor sich ging. Draußen sah ich, wie Müller nach dem Lautsprecher griff; seine Befehle würden erkannt und befolgt werden, aber der Neue, Schmidt, schlug seinen Arm weg und zählte weiter.

Müller war gezwungen ohne einen Lautsprecher zurechtzukommen, er legte seine Hände um seinen Mund, während er rief: „Jeder tut, was er sagt. Legen Sie alles nieder, was Sie in der Hand halten, und verlassen Sie das Gebäude".

Als Schmidt bis fünfzehn gezählt hatte, begannen die Polizisten sich langsam nach draußen zu bewegen. Sie schienen nicht glücklich darüber zu sein, aber einige von ihnen zuckten mit den Schultern, als würden sie akzeptieren, dass sie jetzt nach Hause gehen konnten.

Ich wartete auf Heike und ging mit ihr hinaus.

Alle Bremer Polizisten wurden vom Leiter des neuen Einsatzkommandos entlassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche besonderen Fähigkeiten die Leute des neuen Teams besaßen, die es ihnen ermöglichen würden, besser zu arbeiten als die örtlichen Beamten. Soweit ich sehen konnte, war dies eine Sache, mit der niemand umgehen konnte.

Auch ich wurde entlassen, doch als Heike mich zu ihrem Auto zurückführte, bemerkte ich, dass ein Paar Augen meinen Bewegungen folgten. Nur etwa einen Meter von Polizeirat Schmidt entfernt blitzen dunkle Augen unter einem militärischen Kurzhaarschnitt hervor und beobachteten mich mit einem fragenden abschätzenden Gesichtsausdruck.

Ich hielt seinem Blick ein paar Sekunden, entschied, dass er nur versuchte, sich stark zu fühlen, und wandte mich ab. Es würde nicht lange dauern, bis ich herausfand, wie sehr ich mich getäuscht hatte.


Kapitel 11

In der Wärme ihres Wagens schlief ich schnell ein, bekam jedoch wieder nur ein paar Minuten Schlaf, bevor ich aufwachte und feststellte, dass wir auf dem Bremer Polizeirevier waren und ich aussteigen musste. Es war schließlich nicht ihr Wagen, sondern ein nicht gekennzeichnetes Polizeiauto. Die Nacht war, gelinde gesagt, hektisch gewesen, und wir waren beide noch immer mit Dreck besudelt.

Mein Auto stand wieder an der verdammten Überführung, an der wir vor so vielen Stunden die erste Observation durchgeführt hatten. Heike würde mich dort absetzen, aber zuerst musste sie ihre Dienstmarke und ihre Waffe abgeben und die Schüsse melden, die gefallen waren. Daran führte kein Weg vorbei, wie sie mir versicherte. Ich wollte nicht in die Wache gehen, also gingen wir zu ihrem eigenen Auto, und benutzten Decken aus dem Kofferraum, um die Sitze abzudecken, damit wir sie nicht mit dem ganzen Glibber zerstörten.

Ich war schon wieder eingeschlafen, bevor sie sich auf den Weg in die Wache machte.

Als sie zwei Stunden später zurückkam, hatte ich einen schrecklich steifen Nacken, aber ich fühlte mich ein wenig menschlicher. Sie war so nett gewesen, mir den Schlüssel zu überlassen, damit ich das Auto aufheizen konnte, aber ich hatte den Motor nicht angelassen. Ich lieh mir einfach die Decke von ihrem Sitz und wickelte mich ein; das war energiesparender und umweltbewusster.

„Ich fahre zu mir nach Hause", verkündete sie. „Du willst wahrscheinlich dein Auto holen und nach Hause fahren, aber es sind nur ein paar Kilometer von hier, und ich muss aus diesen Klamotten raus. Du kannst dort duschen und dir etwas von Franz leihen, du hast ungefähr die Größe meines Mannes. Einverstanden?“

Sie fragte, ob das in Ordnung sei, obwohl sie sich bereits dazu entschieden hatte. Ich kniff die Augen zusammen, um sie glauben zu lassen, ich würde Streit suchen. „Gibt es dann auch Frühstück?“, fragte ich und klang dabei absichtlich spöttisch-ernst.

Sie lachte. „Ja. Es wird Frühstück geben.“

Und es gab Frühstück. Sie fuhr in eine schöne Gegend und zu einem schönen Einfamilienhaus. Ich wusste nicht, wie viel ein Kriminalkommissar verdiente, aber es reichte nicht, um sich dieses Haus zu leisten. „Mein Mann ist Zahnarzt", sagte sie, als hätte sie die Frage geahnt. „Er wird Spaß daran haben, Frühstück und Lunchpakete vor der Schule für vier Kinder zu packen.“ Sie klang glücklich über sein Leiden, als ob er sich normalerweise vor solchen Aufgaben drückte. Ich konnte mir nur vorstellen, dass ich es für ein Privileg halten würde, weil ich noch nicht mit Kindern gesegnet war.

Sie führte mich hinten herum, denn die Küche war gefliest, und sie wollte ihre Teppiche nicht riskieren. Fünf Köpfe drehten sich um, als die Mutter hereinkam. Ihr Mann, Franz, wollte den Raum durchqueren, um sie zu begrüßen, überlegte es sich dann aber anders, als er den Zustand ihrer Haare und Kleidung bemerkte.

„Mami, was hast du denn da an?", fragte ein kleiner Junge. Er saß an der Frühstückstheke mit Blick auf die Rückseite des Hauses neben den anderen Kindern, vier von ihnen in einer Reihe mit ihrem Mann, der mit Brotdosen und einem Krug Orangensaft durch die Gegend huschte.  Nebenbei sah seine eigene Tasse Kaffee aus, als sei sie kalt geworden, und er hatte einen Marmeladenfleck an seinem Ärmel, den er anscheinend noch nicht bemerkt hatte.

'Mami hatte einen Unfall. ' Sie zeigte auf mich. „Das ist mein Freund Otto", verkündete sie, als ich die Kälte draußen zurückließ und mich auf die Fliesen stellte, ohne mich zu bewegen, bis sie mir den Weg zeigen würde.

„Hallo, alle zusammen", sagte ich, wobei ich mich trotz meines bizarren Aussehens freundlich anhörte.

Ihr Mann winkte mir kurz zu, als er sich auf den Weg aus der Küche machte, und sagte: "Ich bin froh, dass du hier bist, Liebling. Ich muss mich wirklich beeilen. Ich habe heute Morgen eine Besprechung mit dem Team.“

Mit gewollt zuckersüßer Geduld sagte Heike: "Schatz, hast du dir das gut überlegt?“

Sie bekam ein "Hmmm?" als Antwort von der anderen Seite des Wohnzimmers, denn er war bereits dabei, seine Sachen in seiner Arbeitstasche zu verstauen, während er zur Tür eilte.

Sie zählte bis zwei, dann rief sie: "Hey, Mister! ' Diesmal schaute er auf. Es war ganz klar, wer in ihrer Beziehung das Sagen hatte, sein Broterwerb spielte in dieser Dynamik keine Rolle. Als sie ihre durchnässte, schmutzige Jacke auf den Boden warf und ihre Schuhe abstreifte, sah er besorgt aus, als sei so etwas nicht zum ersten Mal passiert. Sie führte ihn mit einem krummen Finger aus dem Zimmer und verschwand mit dem Rücken um einen Türrahmen.

So blieb ich allein mit vier Kindern, die mich alle anstarrten. Es gab keinen Zweifel, dass sie alle Geschwister waren und alle von Heike Dressler abstammten. Die Mädchen waren ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, sogar die Frisuren waren ähnlich. Auch bei den Jungen war die Ähnlichkeit im Gesicht unübersehbar.

„Bist du ein Verbrecher?", fragte die Jüngste, ein kleines Mädchen von etwa sieben Jahren, dem die Vorderzähne fehlten.

Ihr ältester Bruder, der selbst nicht älter als zwölf sein konnte, seufzte über ihre Dummheit. 'Wenn er ein Verbrecher wäre, würde er Handschellen tragen. Du bist ein Polizist, nicht wahr?", sagte er prahlerisch, spielte sein überlegenes Alter und Wissen gegenüber dem kleinen Mädchen aus und schaute dann niedergeschlagen, als ich den Kopf schüttelte.

„Nein, ich bin das, was man einen speziellen Berater nennen könnte.“

„Er ist ein Zauberer, klar, Kinder?", schnauzte ihre Mutter, die ohne den Vater zurück ins Zimmer stürmte, der sich wahrscheinlich einen doppelten Schwall Frustration und Wut abbekommen, nachdem sie eine ungemein lustige Nacht hinter sich hatte. Dass sie suspendiert wurde, war nur die Kirsche auf dem Sahnehäubchen.

„Ein Zauberer?", wiederholte das älteste Mädchen als Erstes, kurz darauf folgte der älteste Junge.

Wenn sie mehr Details wollten, bekamen sie sie nicht, denn ihre Mutter hatte weder die Zeit noch die Geduld für Fragen, Unsinn oder Widerstand. „Macht euch alle für die Schule fertig. Zähne putzten, Schuhe an, der Bus kommt in fünf Minuten. Beeilt euch.' Als sich in den folgenden zwei Sekunden niemand rührte, wurde mit einem tiefen Knurren ein ziemlich eindringliches "Jetzt" hinzugefügt.

Offensichtlich wollte sich niemand mit Mutti anlegen. Vielleicht war diese Einstellung der Grund dafür, dass sie in einer von Männern dominierten Umgebung Kriminalhauptkommissarin geworden war. Die Kinder zerstreuten sich, und die Geräusche, wie sie darum kämpften, zuerst auf die Toilette zu gehen oder zuerst ihre Schuhe anzuziehen, hallten bis in die Küche.

Heike schenkte mir eine Tasse Kaffee aus der Kanne ein und zusätzlich eine für sich selbst. Er war warm, aber nicht heiß, und die dunkle Flüssigkeit wirkte Wunder. Sie belebte mich von innen und vertrieb das schmutzige Gefühl aus meinem Mund. Die Kinder kamen zurück, um ihrer Mutter einen Abschiedskuss zu geben, aber vorsichtig wegen dem noch nicht entfernenten Glibber. Als die Haustür endlich geschlossen wurde, begann Heike sich auszuziehen.

Ich drehte mich weg, um nicht hinzusehen, und fragte mich, ob ich lieber gehen sollte.

Sie sah, wie ich mich anspannte. „Komm schon, Zauberer, zieh dich aus.“ Als ich mich umwandte. ließ sie ihre Hose fallen und stand in einem Paar schmutziger Socken und einem Schlüpfer da, während sie ihr Hemd aufknöpfte. 'Du hast schon mal eine nackte Frau gesehen, oder? Ich werde diese Kleidung nirgendwo mit hinnehmen. ' Sie seufzte, als sie das Hemd auf den Boden warf. „Gleich links neben der Eingangstür ist ein Badezimmer. An der Rückseite der Tür hängt ein Bademantel, den du anziehen kannst. Ich werde oben sein. Ich bringe dir ein paar Kleider runter. Dann gehen wir frühstücken. Ich bin am Verhungern.“ Sie hielt kurz inne, um alles, was sie getragen hatte, in die Waschmaschine zu werfen und einen schwarzen Sack unter dem Waschbecken hervorzuholen. „Leg deine hier rein", sagte sie, als ich ihn nahm.

Dann war sie weg, ohne Scham über ihren halbnackten Körper, bloß mit Unterwäsche bekleidet. Nicht, dass sie es sein sollte. Bezüglich der Sache über nackte Frauen hatte sie natürlich recht, auch wenn es nun schon neun Monate her war.  In jedem öffentlichen Schwimmbad des Landes gab es eine geschlechterfreie Politik und Umkleideräume für beide Geschlechter. Nacktheit war für die Deutschen keine große Sache, oder zumindest sollte sie es nicht sein, aber ich fühlte mich trotzdem unwohl.

Ich verdrängte diese Gedanken aus meinem Kopf und warf meine eigenen Klamotten in den schwarzen Sack, sie taugten nur noch für den Müll, und suchte das Badezimmer auf.

Es war ein gutes Gefühl, wieder sauber zu sein. Ich war immer noch müde, aber das heiße Wasser belebte mich mehr, als ich erwartet hatte, und die Dusche bot eine Massagefunktion, sodass ich länger blieb, als es Höflichkeit und Anstand erlaubt hätten.

Als ich das Wasser abstellte und aus der Dusche trat, entdeckte ich einen Stapel mit der Kleidung ihres Mannes, der auf mich wartete. Sie hatte mir eine graue Hopfenhose herausgelegt. Sie war neu und passte gut, wenn auch am Bein etwas kurz bemessen. Ich hatte auch die Wahl zwischen mehreren Hemden und entschied mich für ein weißes Baumwollhemd und einen schwarzen Pullover aus Lammwolle. Die angebotene Unterwäsche nahm ich nicht an, dafür aber die Socken, denn bei Minusgraden will niemand ohne Socken in seinen Schuhen unterwegs sein. Seine Schuhe passten nicht, also musste ich meine wieder anziehen. Sie lagen immer noch an der Hintertür.

Ich fand Heike in der Küche, wo sie sich Brezeln aufwärmte. Das wäre nicht mein Frühstückswunsch gewesen, aber die warmen, salzigen Kohlenhydrate mit Kaffee erfüllten mehrere Kriterien. „Tut mir leid wegen der häuslichen Angelegenheit vorhin", sagte sie mit einem Bissen Brezel im Mund. Franz ... er kann vergessen, dass mein Job ein bisschen anspruchsvoller ist als seiner. Ein harter Tag für ihn ist ein Kind, das sich nicht die Zähne putzen lassen will. Also, lassen Sie uns das Frühstück fertig machen und dann fahre ich Sie zurück zu Ihrem Auto.“

Ich kaute die Brezel, die ich im Mund hatte, zu Ende und nahm einen Schluck Kaffee. 'Ich kann mir einfach ein Taxi nehmen. Sie müssen nicht noch einmal das Haus verlassen.“ Ich fummelte mir ein Stück Brezel aus dem Mund, wo es zwischen meinen Zähnen stecken geblieben war. 'Was wollen Sie jetzt machen?'

Sie sah mich stirnrunzelnd an. „Was meinen Sie?“

„Wir haben einen Dämon ... vielleicht einen Dämon. Ich schätze, ich weiß es nicht wirklich, aber der Kerl, der den Boden mit mir aufgewischt hat, hat das Wort Dämon benutzt, also vermute ich ...'

„Glauben Sie wirklich, dass Dämonen dahinterstecken?", fragte sie. Ich konnte hören, dass die Vorstellung sie erschreckte. Ich wollte die Hand ausstrecken und sie berühren. Eine tröstende Hand auf ihren Arm legen, aber wir hatten uns in der letzten Stunde schon mehr oder weniger nackt gesehen, daher hielt ich es für unangebracht, sie zu berühren.

Ich dachte mir, es sei das Beste einfach über ihre Frage hinwegzugehen. „Ich fahre heute zurück zu den Webers. Der ... Dämon", ich sah ihr in die Augen. 'Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Der Dämon, der ihre Tochter entführt hat. Er ist derselbe Mensch ... Dämon, was auch immer. Er ist derjenige, der meine Frau verletzt hat. Wenn ich jemals Antworten haben will, muss ich sie bei ihm suchen. Und der Zauberer, wer auch immer er ist, ist ein Mensch. Das heißt, ich bin nicht der Einzige auf diesem Planeten, und ich habe einige Fragen an ihn. Er schien jedoch nicht bereit zu sein, Fragen zu beantworten, aber er ist eindeutig derjenige, der die Schilts kontrolliert. Das macht ihn für die jüngsten Todesfälle verantwortlich.'

'Schilt?', wiederholte sie.

Ich dachte darüber nach. 'Ok, ja, ich nehme an, dass sie bei diesem Teil außer Gefecht waren. Der Zauberer hat gesagt, dass die Dinger, die ich Energievampire nenne, eigentlich Schilt heißen.' Ich kniff mir in den Arm, während ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was ich zu tun hatte. „Wie man sie nennt, spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Menschen getötet werden und wir jetzt wissen, wer sie kontrolliert. Und dann haben wir noch das Problem, dass der Dämon ein Mädchen entführt hat, was vielleicht nicht einmal etwas damit zu tun hat. Ich glaube zwar schon, aber ich weiß nicht, wie, und deshalb werde ich zu den Webers zurückkehren. Die Frau hat alles gesehen; es muss eine Spur geben, der ich folgen kann, etwas, das sie mir sagen kann und mich zum nächsten Schritt führt. ’

„Ich kann nicht mit ihnen gehen.“ Es war eine einfache Aussage, aber sie war sehr direkt und enthielt keine anderen Deutungsmöglichkeiten. „Wenn sie mich jetzt dabei erwischen, wie ich heimlich ermittle, bin ich erledigt.“

„Ich verstehe. Aber ich muss gehen. Meine Motivation ist hauptsächlich persönlicher Natur aber die Polizei wird nicht in der Lage sein, ihre Tochter zurückzuholen, wenn sie von einem Dämon entführt wurde.“

'Aber Dämonen, Otto? Du hast meine Frage vor einer Minute ignoriert.“ Ich hätte wissen müssen, dass sie es bemerken würde. 'Glaubst du wirklich, dass ein Dämon sie entführt hat? Was zum Teufel ist ein Dämon überhaupt, außer einer Kreatur aus einem Märchen?“

'Was ist ein Zauberer?' konterte ich. „Ihr nennt mich einen Zauberer, weil ihr nicht wisst, wie ihr mich sonst nennen sollt. Ich kann Dinge tun, die sich nur deshalb nicht erklären lassen, weil wir nicht wissen, wie wir sie erklären sollen. Vielleicht kann der Zauberer, den wir in der Leichenhalle getroffen haben, sie erklären. Vielleicht kann das, was die Tochter der Webers entführt hat, es erklären. Ein Dämon ist ein Ding aus einem Fantasiebuch oder einem Alptraum, aber was ist, wenn diese Bücher auf der Realität basieren?“ Heike warf mir einen entsetzten Blick zu, und selbst mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich daran dachte. „Was wir wissen, ist, dass sie Magie anwenden und sich zwischen den Welten oder Dimensionen bewegen können oder wohin auch immer sie gehen, wenn sie durch die flimmernde Luft treten und verschwinden. Dort wird das Mädchen sein. Vielleicht ist sogar Nieswand dort. Ich nehme an, er hat sich immer noch nicht gemeldet?'

'Nein.' Sie schüttelte den Kopf.

Ich trank den letzten Schluck meines Kaffees, schob meinen Hocker von der Frühstückstheke zurück und stand auf. Als sie mich erwartungsvoll ansah, zupfte ich an meiner Kleidung. „Ich bringe das in ein paar Tagen zurück.“

'Bemühen Sie sich nicht. Er hat diese Sachen schon seit Jahren nicht mehr getragen. Was soll ich mit ihren Sachen machen?“

„Verbrennen, oder in den Müll werfen, was auch immer am einfachsten ist. Ich bezweifle, dass sie noch zu gebrauchen sind. Haben Sie etwas, womit ich meine Schuhe reinigen kann?“

Sie griff nach einer Packung Desinfektionstücher und warf sie mir zu. Ich hatte noch nie eine solche Packung benutzt oder gar gekauft und wusste nicht, wie ich sie öffnen sollte. Sie lachte über meine Bemühungen, bevor sie mir zuwinkte, dass ich sie zurückgeben sollte. Auf einer Seite befand sich ein Etikett, das ich nicht gesehen hatte. Ich schätze, dass man sie in einem Haus voller Kinder immer griffbereit haben sollte. Auch bei meinen Schuhen erfüllten sie ihren Zweck.

„Sind Sie sicher, dass sie allein gehen wollen? ', fragte sie, als ich die Klinke der Hintertür ergriff.

„Ich werde es mir überlegen", antwortete ich mit einem Lächeln. Zum Glück hatten mein Kompass, mein Portemonnaie und mein Handy das Schmuddelbad im Glibber überstanden und waren sicher in meinen Taschen verstaut. Jetzt befanden sie sich in Franz' Hosentaschen, zusammen mit meinem Zauberstab, meinen Schlüsseln und ein paar anderen Gegenständen. Sie waren sicher, wenn nicht noch mehr Schilts oder andere Dinge auftauchten, um mich zu holen. Ich wünschte Heike einen schönen Tag, und gähnend teilte sie mir mit, dass sie ins Bett gehen würde, was mich daran erinnerte, wie wenig Schlaf ich in den letzten zwei Tagen bekommen hatte. Ein Taxi würde mich quer durch die Stadt fahren müssen, um mein Auto zu holen, um damit nach Hause zu fahren. Ich könnte direkt nach Hause fahren, aber je länger ich meinen Wagen stehen ließ, desto wahrscheinlicher war es, dass es beschädigt wurde. Also tat ich mein Bestes, um im Taxi wach zu bleiben, fand dabei irgendwie den am wenigsten gesprächigen Taxifahrer Deutschlands und erreichte mein Auto, nur um festzustellen, dass ich bereits zu spät war.


Kapitel 12

Die Räder meines Autos waren verschwunden, ebenso wie die Außenspiegel, die Stoßstangen und der Motor.

„Ist das Ihr Auto?", fragte der Taxifahrer.

Ich fluchte daraufhin. Ich wollte nach Hause ins Bett, in fünfzehn Minuten acht Stunden Schlaf herbeizaubern und wieder zu den Webers fahren. Jetzt hatte ich eine neue Hürde zu nehmen.

Mürrisch bezahlte ich den Fahrer, stieg aus und rief die erste Pannenhilfe an, die meine Internetsuche hervorbrachte. Sie versprachen, in weniger als zwei Stunden bei mir zu sein.

Perfekt.

Die Temperatur in meinem Auto konnte nicht viel mehr als zwei Grad betragen, als ich einstieg. Noch schlimmer war, dass ich im Gegensatz zu Heikes organisiertem Familienfahrzeug keine Decken im Kofferraum hatte. Dass ich trotzdem direkt einschlief, war ein Beweis dafür, wie müde ich wirklich war. Ein Klopfen an der Scheibe neben meinem Kopf weckte mich mit einem Ruck.

Bevor ich die Tür öffnen konnte, schrie mich der Mann durch die Scheibe an. „Ich kann das nicht abschleppen!“

Ich wollte ihn fragen, was mit ihm nicht stimmte. Ich wusste, dass ich der Person am Telefon geduldig erklärt hatte, dass das Auto keine Räder mehr hatte. Da ich aber noch nicht mit ihm gesprochen hatte, sagte ich: "Natürlich nicht. Ich habe ausdrücklich darauf hingewiesen, dass der Abschleppwagen entweder einen Satz Ersatzräder mitbringen oder eine Pritsche und eine Hebebühne haben muss.“

Er verdrehte die Augen und schimpfte über die Idioten auf dem Hof, während er losstapfte, um sie persönlich über das Funkgerät in seinem Wagen zu beschimpfen.

Nachdem er diese Aufgabe erledigt hatte, kam er zu mir zurück und schlug den Kragen seiner ölverschmierten Jacke gegen den Luftzug hoch. „Ich muss zurück zur Zentrale und mit einer anderen Ausrüstung wiederkommen. Sie brauchen nicht hier zu bleiben. Ich kann es zu Ihnen nach Hause bringen oder ...

Das Audi-Autohaus. Das in der Stresemannstraße.“

„Ja, das kenne ich.“

„Sie erwarten den Wagen schon. Ist das passiert, während sie drin waren?", fragte er und beäugte mich neugierig, als hätte ich den Raub verschlafen. Vielleicht dachte er, ich sei auf einer Sauftour gewesen und hätte hier angehalten, weil ich nicht nach Hause fahren konnte.

Ich schüttelte den Kopf. „Lange Geschichte", sagte ich, anstatt mir die Mühe zu machen, irgendetwas zu erklären. „Ich bestell mir ein Uber", sagte ich ihm, während ich mein Handy ans Ohr hielt; ich wollte nicht unhöflich erscheinen.

„Ich kann Sie mitnehmen", bot er an. „Je nachdem, wo Sie hinwollen. Es ist zu kalt, um hier zu bleiben, und Sie müssen mir sowieso die Schlüssel geben oder hier warten, bis ich zurückkomme.“

Ich wusste, dass es eine Zumutung wäre, ihn zu bitten, mich nach Hause zu bringen, aber vielleicht konnte ich ihn davon überzeugen, mich bei den Webers abzusetzen; es war nicht allzu weit von meinem Haus entfernt.

Und genau das tat er. Die Fahrerkabine war herrlich warm, die Heizung blies mich direkt an und taute meine halb erfrorenen Finger, Zehen und mein Gesicht wieder auf.

Als wir wieder in Schwachhausen ankamen, war mir so warm, dass ich fast meinen Pullover ausgezogen hätte. Ich bedankte mich bei ihm für die Fahrt und das Versprechen, mein Auto zur Audi-Werkstatt zu bringen, und ließ ihn gehen. Die Versicherung würde die Reparaturen übernehmen, was gut war, denn es würde nicht billig werden, mein fast neues Auto wieder in Stand zu setzen.  Zum Glück hatte ich noch das Auto meiner Frau zu Hause in der Garage und konnte es benutzen, bis mein Wagen fertig war. Autoprobleme waren nur ein kleines ein Ärgernis, das mir bei diesem Fall in die Quere kam.

Mir war schon wieder kalt, als ich die Auffahrt der Webers entlangging, um an der Tür zu klingeln. Während ich draußen darauf wartete, dass die Tür geöffnet wurde, hatte ich meine handschuhlosen Hände unter die Achseln geklemmt, um sie warm zu halten, und trat von einem Bein auf das Andere.

Als sich die Tür öffnete, schaute mir eine unbekannte Person entgegen. Sie schien in den Fünfzigern zu sein und hatte bereits ein großmütterliches Aussehen. Ihr Haar war ergraut und zu einem ordentlichen, aber ziemlich runden Schnitt frisiert. Sie trug kein Make-up, und ihre Kleidung war zwar ordentlich und neu, aber sehr funktionell aus, ohne sich um Stil oder Mode zu kümmern, ganz im Gegensatz zu Frau Weber, die wie eine Frau aussah, die sich besonders für Stil und die Neuheiten im Schaufenster interessierte. Ich versuchte, mich der Wärme zu nähern, aber sie versperrte mir den Weg. „Ich war gestern Abend mit der Polizei hier", erklärte ich. 'Sind Sie eine Verwandte?' Ich nahm an, dass sie die Schwester einer der Webers sein musste oder vielleicht eine Freundin oder sogar eine Nachbarin.

Sie war Letzteres. "Ich bin Maria. Ich wohne nebenan. Warum haben Sie keinen Mantel an? Sie holen sich ja den Tod.'

„Lange Geschichte", antwortete ich und gab ihr nur eine kurze Antwort, so wie ich es auch bei dem Abschleppunternehmer getan hatte. 'Darf ich reinkommen?', fragte ich. 'Ich hole mir hier draußen wirklich den Tod.'

Als ich lächelte und zitterte, kam sie zur Besinnung. 'Ja. Meine Güte, tut mir leid.' Sie schloss die Tür hinter mir, als ich die Eingangshalle durchquerte und meine Hand über einen Heizkörper hielt. 'Bitte warten Sie hier. Was soll ich sagen, wer angekommen ist? ’

Ich nannte ihr meinen Namen und wartete dort, wo sie mich gebeten hatte zu warten, als sie in den Tiefen des Hauses verschwand. Ich versuchte weiter, mich aufzuwärmen, schloss die Augen und öffnete sie wieder mit meiner zweiten Sicht. Ich erwartete nicht, dass es etwas zu sehen geben würde, aber ich wusste, dass es nicht schaden konnte, mich umzusehen. Sofort sah ich etwas, das ich bei meinem letzten Besuch nicht bemerkt hatte: Unter der Straße verlief eine Ley-Linie. Nicht, dass das Vorhandensein einer Ley-Linie in dieser Nähe etwas bedeuten würde. Ich speicherte die Information für den Fall, dass sie später von Bedeutung sein würde.

„Was wollen Sie dieses Mal?", fragte Herr Weber, der genauso mürrisch war wie gestern Abend. Ich hoffte, dass ich Frau Weber bei diesem Besuch sehen würde; sie war aufgeschlossener und konnte mir vielleicht etwas sagen.

Ich begegnete seinem unglücklichen Gesicht mit einem Lächeln und streckte ihm meine rechte Hand herzlich zum Schütteln entgegen. Er nahm sie, wie es der Anstand gebot, auch wenn er nicht glücklich darüber aussah. „Herr Weber, ich bin hier, um zu helfen.“ Ich fischte eine Karte aus meiner Brieftasche. „Ich bin spezialisiert auf die Suche nach vermissten Personen.“

Frau Weber erscheint hinter ihrem Mann. 'Wer ist es, Karl?“, fragte sie, als sie den Flur betrat. Sie hatte offensichtlich geweint, ihr Gesicht war aufgedunsen und rot, aber ihr Haar und ihre Kleidung saßen genauso perfekt wie gestern Abend. Das Make-up, das ihr gestern noch einen makellosen Teint verliehen hatte, fehlte heute völlig, da es zweifellos nur von Tränen weggewaschen werden würde.

„Frau Weber, ich hatte gestern Abend noch keine Gelegenheit, mich vorzustellen. Mein Name ist Otto Schneider, ich bin Privat Detektiv und habe mich auf die Suche nach vermissten Personen spezialisiert.“

„Er ist der Scharlatan, vor dem uns DS Schenk gewarnt hat, Krissie. Er ist hier, um Geld von uns zu ergaunern. ' Herr Weber versuchte bereits, mich zurück zur Tür zu drängen. 'Die Polizei ermittelt. Ihre Mithilfe ist nicht erforderlich.'

'Es gibt keinen Betrug', versicherte ich ihm. „Ich möchte Ihnen helfen, Ihre Tochter zurückzubekommen, und ich glaube nicht, dass die Polizei erfolgreich sein wird.“

'Warum nicht?' fragte Frau Weber und rückte nahe genug heran, um mir in die Augen zu sehen.

Als ich den schiefen Blick von Herrn Weber sah, beschloss ich, die Wahrheit ein wenig zurechtzurücken. 'Sie wissen von den jüngsten Morden?' Ich nahm mit jedem von ihnen Augenkontakt auf. „Letzte Nacht gab es mehrere Tote, darunter ein Polizist. Die Bremer Polizei hat bereits alle Hände voll zu tun. Ich bitte Sie nicht um Geld...“

„Dann müssen Sie es aus einem anderen Grund tun", schnauzte Herr Weber. 'Was ist es? Berühmtheit? Was haben Sie davon, wenn unsere Tochter nicht gefunden wird?“

Seine Frau sog einen tränenerstickten Atemzug ein. „Karl, sag so etwas nicht.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund, während sie durch eine offene Tür im Flur verschwand. Karl schien das nicht zu interessieren.

Ich drehte mich so, dass ich Herrn Weber direkt ansah, und starrte ihn mit einem harten Blick an. Mit der Fähigkeit, Ley-Linien-Energie zu nutzen, ging eine Reihe von weiteren Fähigkeiten einher, aber meine Begabung, Menschen mit einem vernichtenden Blick zu treffen, hatte nichts Magisches an sich. Ich starrte ihn mit diesem Blick drei lange Sekunden an und sagte nichts, bis er blinzelte. „Ich glaube, ich kann Ihre Tochter finden. Wenn es mir gelingt, werde ich sie Ihnen zurückbringen, und ich verlange keine Gegenleistung dafür.“

'Warum sind Sie dann überhaupt hierhergekommen?' Herr Weber knurrte, um zu beweisen, dass er sich von mir nicht einschüchtern ließ. „Wenn Sie die Absicht haben, sie kostenlos zu finden, warum gehen Sie dann nicht einfach und finden sie?“

„Ich brauche einen Gegenstand von ihr.“

"Wozu?“

„Um sie aufzuspüren.“

'Wie bei einem Hund?'

'Sozusagen. Hören Sie, ich brauche nur einen Gegenstand.“ Ich wollte das wirklich nicht weiter erklären müssen, denn dann müsste ich lügen. Herr Weber kam mir nicht wie ein Mann vor, der akzeptieren würde, dass ich es für einen Zauber verwenden würde.

Frau Weber kam zurück, ihre Augen frisch gerötet. „Was brauchen Sie denn?", fragte sie.

„Ein Kleidungsstück. Es muss etwas sein, das sie getragen hat.“

Jetzt trat Herr Weber dicht an mich heran, seine Brust berührte mich fast. 'Ein Kleidungsstück, das sie getragen hat? Krissie, ruf die Polizei. Dieser Perverse kommt in den Knast.'

Ich hätte ihn wegstoßen können. Ich hätte einen Zauber beschwören und ihm eine Heidenangst einjagen können, wenn ich gewollt hätte, und ich werde nicht behaupten, dass ich mich nicht versucht gefühlt hätte. Aber ich würde mehr erreichen, wenn ich ihn einfach ignorierte. „Frau Weber, der Mann, den Sie gestern Abend im Zimmer Ihrer Tochter gesehen haben: Hat er etwas gesagt?“

„Hey!", knurrte Herr Weber, nicht glücklich darüber, dass ich ihn ignorierte.

Ich wand mich von ihm ab und ging drei Schritte den Korridor hinunter, um zu seiner Frau zu gelangen. „Frau Weber, dieser Mann hat Ihre Tochter. Alles, was Sie mir sagen, könnte helfen.'

Sie schnaufte tief und seufzte, ein Ausstoß von Luft, der ihren Körper erschütterte. „Da war etwas.“

„Krissie, hör nicht auf den Schwachsinn dieses Mannes.“

Wir ignorierten ihn beide. „Was war es?“ Ich hielt ihre Hände, als ich sie fragte, und nahm so Kontakt mit ihr auf, damit sie sich sicher fühlte. 'Was haben Sie gehört? ’

„Es war, als ich auf dem Weg zu ihrem Zimmer war; bevor ich dort ankam. Ich glaubte, eine Männerstimme zu hören, das war es, was mich dorthin zog, und ich wollte mich schon aufregen, weil wir keine Jungs in ihrem Zimmer erlaubt haben. Alles, was ich hören konnte, war ein undeutliches Basswummern, bis ich ihre Tür erreichte, und dann, gerade als ich dort ankam, hörte ich ihn so etwas sagen wie: "Es ist Zeit, dass deine Ausbildung beginnt." Frau Weber schaute auf den Teppich, als sie sprach, aber ich konnte die Wahrheit in ihren Worten hören. „Es war etwas in der Art, etwas über eine Ausbildung. Dann sah er mich, und in dem Moment trat er durch das Flimmern hinter sich.“

„Krissie, du musst mit dem Unsinn aufhören, dass der Mann verschwunden ist!“ Herr Weber wurde wütend. Er klopfte mir auf die Schulter und bebte vor Wut darüber, dass ich mich ihm widersetzt hatte. In seiner Position begegnete er wahrscheinlich nicht oft Leute, die ihn herausforderten oder sich mit ihm stritten. „Er ist durch die Tür gegangen. Das muss er. ’

'Ich weiß, was ich gesehen habe! ', schrie sie ihn an, die Adern an ihrem Hals traten hervor. Ich dachte mir, dass es wahrscheinlich nicht das erste Mal war, dass dieses Thema in den letzten Stunden diskutiert wurde. Sie drehte sich wieder zu mir um und fragte: "Was für einen Gegenstand brauchen Sie?“

"Hmmm?“

„Kleidung", forderte sie mich auf. Sie sagten, Sie brauchen ein Kleidungsstück".

'Irgendwas. Einen Pullover vielleicht. Eine Socke, wenn sie so etwas trägt.' Herr Weber hatte sich aus dem Staub gemacht, als seine Frau ihn angeschrien, was ich für angebrachter hielt, als zurückzuschreien, wie ich es von ihm erwartet hätte. Frau Weber stieg die Treppe hinauf und kam einen Moment später mit einem dehnbaren Oberteil in den Händen zurück. „Ich habe das aus ihrem Wäschekorb genommen. Wird es reichen?“

Ich nickte. „Das ist perfekt, danke. Ich kann nichts versprechen. Aber ich werde tun, was ich kann.“

Frau Weber beugte sich zur Seite, um sich umzusehen, und als sie sich davon überzeugt hatte, dass ihr Mann nicht da war, senkte sie ihre Stimme. 'Was habe ich gestern Abend gesehen?' Sie schaute mir direkt in die Augen. „Sie wissen es, nicht wahr, Herr Schneider? Es sah aus wie ein Mann, aber es war keiner, nicht wahr?“

Ich schürzte die Lippen und schüttelte langsam den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass es einer war. Deshalb kann ich Ihnen auch kein Ergebnis versprechen.' Sie weinte wieder, und ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich sie in den Arm nehmen sollte oder nicht. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, wenn ihr Mann zurückgekommen wäre und uns beide gefunden hätte. Ich wollte sie nicht an mich drücken, weil ich mir nicht sicher war, wie ich mich fühlen würde, wenn ich meine Arme um eine attraktive Frau schlang. Ich vermisste meine Frau.

„Meine Nummer steht auf der Karte", sagte ich zu ihr, während ich mich zurückzog. „Bitte schicken Sie mir eine Nachricht, damit ich Ihre Nummer habe. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, sobald ich etwas Interessantes zu berichten habe.“

Dann stand ich wieder draußen in der bitteren Kälte. Ein paar Schneeflocken fielen, und ich hatte immer noch keinen Mantel, keine Mütze, keine Handschuhe und keinen Schal dabei. Ich rief ein weiteres Uber und machte mich auf den Weg zur Straße, Katjas Oberteil in der linken Hand. Ich wollte nach Hause, um meine eigenen Sachen anzuziehen, das Auto meiner Frau zu holen, da meins im Moment definitiv unbrauchbar war, und ich wollte etwas schlafen. Ich wollte am liebsten sofort, mit der Suche zu beginnen, aber ich hatte bereits Mühe, mich an das zu erinnern, was Frau Weber mir gesagt hatte; die Müdigkeit vernebelte mein Gehirn. Ich hätte es mir aufschreiben sollen. Ich gähnte am Straßenrand, während ich mich bewegte, um mich warm zu halten. Mein momentan alles beherrschendes Bedürfnis war Schlaf. Er hatte sich mir in den letzten beiden Nächten entzogen. Winzige Schnipsel minderwertigen Schlummers waren alles, was ich zustande gebracht hatte. Hätte ich gewusst, was mir bevorstand, hätte ich mich in ein Hotel eingemietet und wäre direkt ins Bett gegangen.


Kapitel 13

Trotz meiner Müdigkeit wollte ich auf keinen Fall ins Bett kriechen, bevor ich nicht meinen Ortungszauber benutzt hatte, um eine Spur Richtung Katja Weber zu finden. Ich hätte es auch vor dem Haus der Webers tun können, aber dann hätte ich sie sofort suchen wollen, und ich war nicht für einen längeren Aufenthalt in dieser Kälte angezogen. Das war aber nicht der einzige Grund. Ehrlich gesagt, ich dachte nicht, dass der Kompass sie finden würde.

Endlich, in der Wärme und Behaglichkeit meines Hauses, schaltete ich zuerst die Kaffeemaschine ein. Dann schob ich alle anderen Aufgaben beiseite und konzentrierte mich darauf, Katja zu finden. Mit meinem Kompass in der linken Hand setzte ich mich im Schneidersitz auf den Teppich und beschwor einen Luftzauber. Persönliche Dinge, Schmuck, alle Arten von Gegenständen, die ein Mensch schätzt, nehmen mit der Zeit ein Gefühl dieser Person an. Sie enthalten, wenn man so will, ein Echo der Person, und das kann ich nutzen, um sie zu finden. Wie die meisten meiner Fähigkeiten entdeckte ich sie eines Tages in meinen späten Teenagerjahren durch Zufall. Die Nachbarn hatten ihren Hund verloren, ein kläffendes, nerviges Ding namens Boris, das mich jedes Mal mit den Zähnen bedrohte, wenn ich mich ihm näherte. Sie waren verärgert und mein Vater bot ihnen an, bei der Suche im Wald in der Nähe des Hauses zu helfen, und meine Hilfe war Teil seines Angebots.

Boris war entlaufen, als jemand das Tor offen stehen gelassen hatte. Sein Halsband lag noch beim Nachbarn, und die Frau trug es in der Hand mit sich herum. Wir suchten mehr als eine Stunde lang, riefen den Namen des Hundes, pfiffen nach ihm, suchten nach Spuren im Dreck und hörten auf ein Bellen.

Ich war unglücklich darüber, meine Lieblingssendung im Fernsehen zu verpassen, weil ich gezwungen war, nach einem Hund zu suchen, der mich hasste. Kurz, nachdem wir wieder im Haus waren, verbrachte ich die Zeit vor dem Abendessen draußen im Garten, als ich Boris' Halsband und seine Leine am Zaun hängen sah. Die Nachbarn waren wieder auf der Suche nach ihm; ich konnte das Echo ihrer Stimmen aus dem Wald hören.

Ich nahm das Halsband in die Hand, ohne dass ich mich an einen Grund erinnern konnte, aber ich fühlte sofort einen Ruck, wie einen Impuls, der mich mit dem Hund selbst verband. Da ich spürte, dass ich ihn vielleicht finden konnte, schaute ich nach, ob mich jemand beobachtete, und verzauberte etwas Luft mit der Anweisung, dem Hund zu folgen. Das war lange bevor ich entdeckte, dass die Verwendung eines Zauberstabs dabei helfen konnte, meine Magie zu fokussieren und zu verfeinern, also war alles, was der Zauber hervorbrachte, ein paar Wirbel, die auf der Suche nach dem Ziel durch die Luft fegten.

Der Zauber versuchte, meinem Willen zu folgen, aber es fehlte die konkrete Form. Was ich brauchte, war eine Möglichkeit, ihm eine Richtung zu geben. Schnell rannte ich hinein und fand eine alte Spielzeugfahne, die man in die Spitze einer Sandburg steckt.

„Kommst du zum Abendessen?", rief meine Mutter, als sie mich vorbeirennen hörte.

'Noch nicht, Mama.'

Ihre Stimme drang zu mir herüber, als ich über den Hinterhof rannte: "Noch fünf Minuten, Otto".

Ich wickelte das Halsband um den Mast der kleinen Fahne und steckte sie in die Erde. Dann befahl ich dem Wind, mir den Weg zu zeigen, und beobachtete, wie das Fähnchen wie die Nadel eines Kompasses flatterte. Alle paar Meter, oder wenn ich eine Wegkreuzung fand, steckte ich sie in den Boden und versuchte es erneut.

Die Nachbarn hatten in der völlig falschen Richtung gesucht. Wenn man meinem magischen Flaggenkompass Glauben schenken durfte, hatte Boris den Wald gemieden und war stattdessen an der Rückseite der Häuser entlanggelaufen. Ich ging weiter und wurde immer aufgeregter, als mich meine Apparatur weiterführte, bis ich die Rückseite eines Hauses in der nächsten Straße erreichte.

Ich hielt das Halsband und die Leine in der Hand und klopfte höflich und hoffnungsvoll an die Haustür. Ein kleiner alter Mann öffnete sie. Ich erkannte ihn nicht, obwohl wir in derselben Gegend wohnten, aber er trug Hausschuhe und eine Hose, die mindestens eine Nummer zu groß war und mit Hosenträgern über einer Weste gehalten wurde, durch die silbernes Brusthaar ragte. Sein Gesicht war von roten Adern durchzogen, und er trug ein schreckliches Toupet, das dunkelbraun war und perfekt über seinen silbernen Augenbrauen saß. Ich brauchte nicht einmal zu sprechen, denn er sah das Halsband und wusste, weshalb ich da war.

Über seine Schulter rief er: "Liesl, hier ist ein Junge wegen seines Hundes.“ Ich hörte, wie sich seine Frau aufregte, und ihre Stimme hallte im Flur wider. „Du kommst wohl besser rein", sagte der Mann und wich von der Tür zurück.

Zehn Minuten später ging ich triumphierend mit Boris an der Leine nach Hause. Seltsamerweise schnappte er weder an diesem noch an einem anderen Tag nach mir.

Fast zwei Jahrzehnte perfektionierte ich die Technik, indem ich meine Kinderfahne gegen einen Kompass ausgetauschte, bei dem ich Nadel entfernt und durch ein Stück Holz ersetzt hatte. Es dreht sich genauso und zeigt mir den Weg zu den verlorenen Personen, wenn ich es ihm befehle.

Es dauerte ein paar Jahre, bis ich entdeckte, dass Kleidung besser funktionierte als Schmuck oder andere Dinge; ich vermute, es hat etwas damit zu tun, dass sich Körperzellen im Material festsetzen, wenn die Kleidung über unsere Haut reibt. Die Details spielen keine Rolle, denn es funktionierte.

Ich beschwor den Zauberspruch und setzte ihn in Gang. Die Nadel drehte sich. Sie drehte sich weiter. Ich wusste, was das bedeutete. Genau das hatte ich erwartet, aber ich brach den Zauber ab und versuchte es noch einmal, wobei ich dreimal hintereinander das gleiche Ergebnis erhielt.

Katja war von einem Dämon oder einem Zauberer oder Ähnlichem entführt worden. Der Mann mit den blauen Augen hatte sie durch das Portal geschleppt, sodass mein Kompass sie nicht finden konnte, weil sie nicht auf der Erde war.

Ich brach den Zauber ab, streckte meine Beine und blies meine Wangen auf, während ich über meinen nächsten Schritt nachdachte. Ich musste an den Ort gelangen, an den die Kreaturen gingen, wenn sie durch die schimmernde Luft traten. Gestern Abend hatte ich einen Moment lang einen üppigen Garten mit einem Haus im Hintergrund gesehen, kurz bevor sich das Portal geschlossen hatte. Was bedeutete das? Es bedeutete, dass sich auf der anderen Seite keine höllische Landschaft mit unaussprechlichen Kreaturen befand, das war schon mal was. Für mich sah es aus wie die Häuser in der Nähe des Vierwaldstättersees in der Schweiz, ein Ort, den ich als Junge ein paar Mal besucht hatte. Wie auch immer es aussah, ich war mir sicher, dass es nicht auf der Erde war.

Ein Magenknurren zwang mich vom Boden aufzustehen und ich machte mich auf die Suche nach Kaffee und Essen. Ich hatte seit mehreren Tagen nicht mehr eingekauft, aber ich hatte genug Vorräte, um ein Sandwich aus vier Tage alten Brot zu machen. Mit einem Apfel reichte es für ein Mittagessen.

Jetzt musste ich überlegen, was ich tun konnte, um mich auf die nächste Begegnung mit den Schilts und dem Zauberer vorzubereiten. Der Mann mit den blauen Augen war ebenfalls irgendwo da draußen; wenn ich Katja aufspürte und ihr irgendwie an den Ort jenseits des Portals folgte, würde ich dann gegen ihn kämpfen müssen? Ich hielt es für sehr wahrscheinlich, also gab es noch einen weiteren Gegner mit unbekannten Fähigkeiten, dem ich mich stellen musste.

Der Zauberer hatte mich leicht besiegt; er nannte meine Fähigkeiten amateurhaft. Nein, dürftig; er benutzte das Wort dürftig, sagte aber, dass ich als Vertrauter für einen der geringeren Dämonen von Interesse sein könnte. Ich tat mein Bestes, um in aller Ruhe zu analysieren, was er getan hatte, und stellte fest, dass seine Fähigkeiten im Grunde die gleichen waren wie meine. Er war nicht unbedingt stärker, er konnte sie nur besser einsetzen. Ähnlich wie ein grüner Gürtel, der gegen einen schwarzen Gürtel antrat, bedeutete der Gürtel selbst ein gewisses Maß an Können, das den Sieg garantieren sollte.

In den meisten Fällen, aber nicht in allen.

Vereinfacht gesagt zauberte er, als hätte er eine Ausbildung genossen, während ich gezwungen war, mich selbst zu trainieren. Ich konnte also mit Feuer, Luft und Erde angreifen, ich konnte Wasser einfrieren und manipulieren, und ich konnte ihn mit Blitzen treffen. Aber er hatte Blitze aus seinen Fingerspitzen geschossen und brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die nötige statische Elektrizität zu erzeugen, während ich fünf Sekunden Konzentration benötigte, um das Gleiche zu erreichen. Das hört sich vielleicht nicht viel an, aber mitten im Kampf sind fünf Sekunden eine Ewigkeit. Nicht nur das, er hatte meinen Luftzauber zerstört und ihn mir aus den Händen gerissen. Er hatte offensichtlich die Fähigkeit, die von mir beschworenen Zaubersprüche zu beeinflussen. Da ich noch nie eine andere Person mit magischen Begabungen getroffen hatte, konnte ich diese Fähigkeiten nie erlernen.

Ich musste meine Kräfte schnell verbessern, sonst würde ich die nächste Begegnung vielleicht nicht überleben. Ich wusste es nicht genau, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Portale nur nachts geöffnet werden konnten. Zumindest gab es keine Berichte über Angriffe am helllichten Tag. Das bedeutete, dass ich noch einige Stunden Zeit hatte, bevor die Sonne untergehen würde, und die musste ich mit Übungen nutzen. Ich wollte schlafen, aber ich konnte die Rettung Katjas nicht aufschieben, und deshalb konnte ich auch die Vorbereitung darauf nicht aufschieben.

Es gab noch eine Sache, die ich erledigen wollte und für die ich in die Stadt fahren musste. Das konnte aber noch eine Weile warten; ich wollte erst versuchen, Blitze aus meinen Fingern zu schießen.

Ich stellte Kerstins Auto in die Auffahrt, um die Doppelgarage uneingeschränkt nutzen zu können. Der Raum war groß genug, um ein paar Zaubersprüche zu wirken, und es gab nichts, was ich hätte zerstören können.

Selbst mit Mantel und Winterstiefeln war mir immer noch kalt, aber ich tanzte auf der Stelle, um mein Blut in Wallung zu bringen, während ich mit meinem Zauberstab einen weiteren Luftzauber erschuf und darüber nachdachte, wie ich ihn zu fassen bekommen könnte. Er hatte keine physische Form; das war der Teil, der mir Kopfschmerzen bereitete. Nach einer Weile gab ich auf und versuchte es mit Blitzen. Meine Methode, Blitze zu erzeugen, bestand darin, die Feuchtigkeit in der Luft um mich herum in Bewegung zu versetzen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich genug statische Elektrizität erzeugt hatte, um sie zu nutzen. Also, wie hatte er sie aus seinen Fingerspitzen geschossen? Die Antwort lag auf der Hand: Er speicherte die Energie in sich selbst. Ich wollte es versuchen, war mir aber nicht sicher, wie ich es anstellen sollte, also musste ich ein paar Dinge ausprobieren und testen, was funktionierte und was nicht.

Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ich gelernt hatte, den Blitz abzuschießen, indem ich mich selbst als Startpunkt benutze, nachdem ich mich beim ersten Versuch über ein Feld geschleudert hatte. Es hatte höllisch weh getan. Das hier wäre das erste Mal, dass ich es seitdem anders angehen würde, und ich war ein Angsthase.

Die geringe Ladung, denn das war das Einzige, mit dem ich mich traute zu experimentieren, ging trotzdem durch mich hindurch und schleuderte mich quer durch das Innere der Garage, bis ich gegen eine Wand prallte. Während ich auf dem Boden lag und das Bedürfnis hatte, jetzt, wo ich bereits waagerecht lag, einfach einzuschlafen, dachte ich darüber nach, wie der Blitz durch mich hindurch gegangen war und was ich damit machen könnte.

Mit zusammengebissenen Zähnen zwang ich mich, vom kalten Beton aufzustehen und es erneut zu versuchen. Diesmal verwendete ich eine noch schwächere Ladung, konzentrierte mich aber auf eine Stelle in meinem Kopf, wo ich die Energie speichern konnte.

Ich ließ den Blitz los und schickte ihn von meiner Hand direkt zurück in meinen Körper.

Als ich wieder auf meinem Hintern in der Ecke der Garage saß, akzeptierte ich, dass es eine Weile dauern würde, bis die Sache perfekt laufen würde.

Nach einer Stunde gab ich auf und ging los, um mir ein Schwert zu besorgen.


Kapitel 14

„Wäre das alles, Sir?“ Der Mann hinter dem Tresen war sichtlich zufrieden mit seinem Verkauf.  Ich konnte nicht einschätzen, wie hoch sein durchschnittlicher Umsatz war, aber heute würde er wahrscheinlich in die Höhe schnellen. Er musste vor allem mit Touristen zu tun haben, denn wer würde sich sonst in einen solchen Laden verirren? Und doch war ich hier und kaufte Schwerter.

Der Laden lag mitten im touristischen Zentrum Bremens. Bremen ist eine malerische Stadt, deren Zentrum mit so engen Straßen übersät ist, dass kein Auto sie befahren kann, und mit einer unglaublichen Architektur, die irgendwie die intensive Bombardierung der Stadt in den frühen vierziger Jahren überstanden hatte. Jetzt strömen die Touristen in Scharen in die Stadt, und große Kreuzfahrtschiffe bringen sie die Weser hinunter, um in Reichweite der beliebtesten Plätze anzulegen. Ich vermute, das war der Grund, warum dieser besondere Laden überlebt hatte.

Ich bin bestimmt zehntausend Mal in meinem Leben daran vorbeigelaufen, hatte es aber nie betreten. Das hohe, schmale Schaufenster an der Vorderseite präsentierte Rüstungen und antike Waffen, aber drinnen gab es Gemälde, Wandteppiche und allen möglichen anderen Touristenmüll. Ich brauchte jedoch ein Schwert haben, und ich wusste, dass der Besitzer so etwas verkaufte.

Es gab unglaublich viele davon, an den Wänden gestapelt und mit der Spitze nach unten in Schirmständer gesteckt, so dass man sie wie ein junger König Artus herausziehen konnte. Es dauerte eine Weile, bis ich die richtige Abteilung fand. Es war klar, dass der Ladenbesitzer eine Menge minderwertigen Reproduktionsmüll zum Verkauf anbot. Sie sahen zwar echt aus, brachen aber in zwei Teile, wenn man sie zum ersten Mal in einem Kampf benutzen würde. Sie waren billiger als die echten Exemplare, die Hunderte von Jahren alt und schwerer waren, als ich erwartet hatte. Ich war mir sicher, dass er mit den Fälschungen ein gutes Geschäft mit Leuten machte, die sich ein Schwert an die Wand hängen wollten. Aber ich benötigte ein echtes Schwert, das nicht zu lang war, weil ich es auf dem Rücken tragen wollte wie Wesley Snipes in Blade. Am Ende wählte ich drei aus. Alle hatten ungefähr die gleiche Größe und den gleichen Stil, und jedes besaß eine Scheide, in die es gut hineinpasste. An der Theke entdeckte ich unter einer Glasplatte ausgestellte Dolche und Messer. Eigentlich wollte ich eine Pistole besorgen, aber solche Dinge waren nicht leicht zu bekommen, schon gar nicht so kurzfristig.

Ich bezahlte mit einer Kreditkarte, ließ den Ladenbesitzer die Schwerter für mich einpacken, denn man kann nicht mit einem Schwert durch die Straßen laufen, und ging zurück zu meinem Auto. Mein nächster Halt war ein Eisenwarenladen. Ich brauchte einen Schleifstein, denn waffenfähige Schwerter werden alle mit stumpfen Schneiden verkauft.

Als ich wieder zu Hause ankam, verdunkelte sich der Himmel bereits, und der Schnee, der zuvor nur aus ein paar trägen Flocken bestanden hatte, begann nun ernsthaft zu fallen. Bald würde ich mich auf die Suche nach dem Zauberer und den Schilts machen müssen, und ich hatte schon eine Idee, wie ich das anstellen könnte. Ich hatte immer noch keinen nennenswerten Schlaf gefunden, abgesehen von den paar Stunden, die ich vorhin in meinem halb zerlegten Auto verbracht hatte, aber wenn ich es jetzt versuchte, würden sie mich im Schlaf holen kommen.

Noch ging es mir gut, also ließ ich mich auf der Kante meiner Couch nieder und begann, das erste Schwert in etwas zu verwandeln, mit dem man sich in einem Kampf verteidigen konnte.

Um kurz nach vier Uhr weckte mich mein Telefon. Ich war auf der Couch eingeschlafen, das halbfertige Schwert quer über meinen Beinen liegend. Ich hätte mich fast aufgespießt, als ich wach wurde und mich kerzengerade aufsetzte. Das Telefon bohrte mit seiner unaufhörlichen fröhlichen Melodie ein Loch in meinen Kopf, während ich danach suchte.

„Otto Schneider", sagte ich zur Begrüßung, als ich es schließlich auf dem Teppich unter einem Lappen fand, den ich zum Abwischen der Schwerter benutzt hatte.

„Otto, hier ist Franz Dressler. Ist Heike bei Ihnen?“, platzte ihm heraus. Der schläfrige Nebel, den ich verspürte, wurde augenblicklich weggerissen, als die Panik in seiner Stimme dasselbe in mir auslöste.

Zu sehr war ich mit den möglichen Folgen seiner Frage beschäftigt, als dass ich sofort geantwortet hätte. Als mich das Adrenalin übermannte fast zum Erbrechen brachte, sagte ich: "Ich habe sie seit heute Morgen nicht mehr gesehen".

„Sie ist nicht da", jammerte Franz am anderen Ende. Ich hörte ihn schlucken, ein glucksendes Geräusch in meinem Ohr. „Sie ist nicht da und das Haus ist verwüstet.“

„Zerstört?“

„Es sieht aus, als hätte es einen Wirbelsturm gegeben. Alles liegt herum. Ich selbst könnte nicht so viel Schaden anrichten, wenn ich es versuchen würde.'

„Haben Sie die Polizei gerufen?“

Franz schluchzte erneut. 'Noch nicht. ’

Ich war hellwach. 'Tu es jetzt, Franz. Tu es sofort. Ich bin schon auf dem Weg.' Ich trennte die Verbindung und warf das Telefon in eine Tasche. Ich war bereits davon überzeugt, dass die Zerstörung in ihrem Haus von dem Zauberer verursacht worden war, den wir vorhin getroffen hatten. Ich hatte vor vielen Jahren den Fehler gemacht, einen Luftzauber in meinem Schlafzimmer auszuprobieren. Meine Mutter hatte mich gezwungen, alles wieder aufzuräumen, und ich hatte es danach nie wieder probiert. Das Chaos, von dem Franz berichtet hatte, hörte sich genauso an.

Was mich störte, war die Tatsache, dass er sich für Heike entschieden hatte. Es störte mich, weil es sich wie ein Druckmittel anfühlte. Im Leichenschauhaus hatte er verlangt, dass ich ihn begleite, und ich hatte mich geweigert, also holte er sich die Frau, mit der er mich gesehen hatte. Ich wusste nicht, ob das der Fall war, aber für mich schien es das wahrscheinlichste Szenario zu sein.

Ich nahm das halb geschärfte Schwert, vergewisserte mich, dass mein Zauberstab in der Scheide in meinem linken Ärmel steckte, und lief zur Tür. Das Auto meiner Frau befindet in einem ausgezeichneten Zustand, aber es ist sogar älter als ich und kann manchmal ein wenig temperamentvoll sein. Sie liebte es jedoch, und unter anderen Umständen hätte ich es nicht im Schnee oder überhaupt gefahren, aus Angst, es zu zerkratzen. Der silberne Ferrari Serie 1 250GTE von 1961 war ein elegantes Auto und einer der wenigen Viersitzer, die Ferrari je gebaut hat. Sie schätzte ihn sehr, daher fuhr ich so vorsichtig zu wie möglich, als ich zu Heikes Haus raste. Der Motor hatte so viel Kraft, wie man sich nur wünschen konnte, aber der Wagen war gebaut worden, als Antiblockiersysteme noch auf der gleichen Liste standen wie Raumschiffe.

Ich rutschte zweimal über die glatten Straßen, bevor ich mein Tempo noch weiter verlangsamte. Als ich eintraf, war das Einsatzteam von heute Morgen schon da.

Ich entschied mich, den Wagen weit entfernt von anderen Autos zum Stehen zu bringen, um nicht durch eine Vollbremsung ins Schleudern zu geraten. Zwei Männer waren auf dem Weg, mich abzufangen, bevor ich aus dem Auto steigen konnte.

'Keine Zivilisten', bellte der Erste. „Sie müssen weitergehen, Sir.“ Er war bewaffnet, ein schwarzes Sturmgewehr hing an einem Riemen über seiner Schulter.

Ich stieg trotzdem aus dem Auto. „Ich bin ein Freund der Familie", versuchte ich zu erklären.

'Tut mir leid, Sir. Keine Zivilisten", wiederholte der Mann seine vorherige Aussage.

Ein lauter Pfiff erregte unsere Aufmerksamkeit. Es war der stellvertretende Kommissar, der Anführer der Einheit. Er deutete auf mich und gestikulierte, dass die beiden Männer ihren Plan, mich wegzuschicken, aufgeben sollten: Er wollte offensichtlich mit mir sprechen.

Ich ging zwei Schritte in seine Richtung und zog meinen Mantel gegen die Kälte fester um mich, aber weit kam ich nicht, denn ein Lichtblitz lenkte meinen Blick auf die leere Straße. Es war viel heller, als es um diese Tageszeit sein sollte, denn der Schnee reflektierte das Licht der Straßenlaternen und des Mondes und verstärkte ihre Wirkung, so dass es fast taghell war. Durch die starke Beleuchtung war es sehr einfach, den Zauberer zu sehen, der die Straße überquerte und direkt auf mich zukam. Er hatte ein halbes Dutzend Schilts bei sich, die ihn auf beiden Seiten wie ein Gefolge flankierten, aber sie zogen sich zurück, als er vorrückte, und hielten sich zunächst im Hintergrund.

Er hob seine Hände zu beiden Seiten, und in jeder von ihnen erschienen Lichtfunken, als er die Energie der Ley-Linien einsog. „Diesmal entkommst du mir nicht, kleiner Mann.“

Die Männer des Einsatzkommandos, alle in taktischer Ausrüstung und mit selbstbewusstem Auftreten, näherten sich, um ihn festzunehmen. „Bleiben Sie stehen!", rief jemand, als ein Dutzend Waffen bereitgelegt und auf ihn gerichtet wurden.

Der Zauberer drehte seine Handflächen in die Richtung von Heikes Haus, wo die Truppen des Einsatzkommandos hinter Autos und Bäumen in Stellung gingen. Mit einem Luftzug erzeugte er eine Explosion, die die meisten von ihnen zu Boden schickte. Nur diejenigen, die sich hinter etwas Stabilem versteckt hatten, blieben stehen. Die Druckwelle war stark genug, um Autos zurückzuschleudern, und einige sahen tatsächlich so aus, als könnten sie umkippen.

Die Schießerei begann sofort, ein Schrei des stellvertretenden Gruppenleiters lenkte das Feuer auf den Zauberer, aber er hob einen Arm und lenkte so die Kugeln von sich ab, so dass er und die Schilts sicher waren. Der Zauber funktionierte ähnlich wie mein Schild, aber ich hatte nie testen können, ob mein Schild auch Kugeln abhielt, und ich musste mich fragen, ob sein Schild, wie alles andere, was er tat, auch stärker und besser war als meines.

Da ich sah, hilflos das Einsatzkommando in diesem Fall war, wusste ich, dass ich jetzt handeln musste. Entweder das, oder er würde jemanden umbringen. Das blöde, halb geschärfte Schwert lag allerdings im Auto, und die Anwesenheit eines taktischen Polizeieinsatzkommandos reichte aus, um mich davon zu überzeugen, solche Dinge gerade lieber nicht einzusetzen. Also blieb mir nur mein übliches Arsenal an Tricks, die alle seinen ähnelten, nur weniger raffiniert, weniger vielfältig und viel schwächer waren. Ich fühlte mich wie ein Neunjähriger, der gegen einen erwachsenen Mann antrat. Trotz der David-und-Goliath-Analogie würde ich wahrscheinlich gleich in den Hintern getreten werden.

Der Zauberer hatte nicht aufgehört zu laufen, aber er war langsamer geworden, weil er mit den Offizieren der Task Force zu tun hatte. Ich schickte eine Flammenlanze in seine Richtung, als er nicht hinsah, in der Hoffnung, ihn mit meiner ersten Salve zu erwischen. Ich war enttäuscht, als er sie mit einer trägen Bewegung seiner linken Hand ablenkte. Dann schickte er seinen eigenen Flammenstrahl los, um zwei Autos des Einsatzteams zu verschlingen. Sie explodierten nicht wie in den Filmen, aber das würden sie bald tun, denn sie standen vollständig in Flammen.

Ich wollte den Blitz noch einmal ausprobieren. Obwohl es ein schmerzhafter Lernprozess gewesen war, hatte ich durch Versuch und Irrtum herausgefunden, wie ich einen Teil der Energie in meinem Körper speichern konnte. Ich glaubte nicht, dass es genug war, aber wenn ich nahe genug an ihn herankam, konnte ich vielleicht etwas damit anfangen. Der Gedanke daran, ihm näher zu kommen, brachte mich auf die einzige Sache zurück, die ich an ihm ausprobiert und die funktioniert hatte. Das einzige Mal, dass ich gegen ihn erfolgreich gewesen war, hatte ich die Magie fallen gelassen und ihm ins Gesicht geschlagen. Damit hatte er nicht gerechnet, deshalb hatte ich gedacht, dass ein Schwert eine nützliche Ergänzung meines Waffenarsenals sein könnte.

Ich war nicht in der Lage, das Schwert einzusetzen, aber das bedeutete nicht, dass ich es nicht körperlich mit ihm aufnehmen konnte. Als ich auf die Straße trat, drehte sich sein Gesicht zu mir um, und er lächelte. Konnte ich ihn täuschen?

Ich begann zu rennen, meine Füße rutschten ein wenig auf dem Schnee, aber nicht genug, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen; der Schnee war frisch und daher noch nicht zu einer eisigen Schicht verdichtet. Ich schleuderte Luft nach ihm, wobei ich meinen Zauberstab benutzte, um den Zauber zu bündeln, und meine linke Hand, um ihn zu kontrollieren und zu formen. Er hob eine Hand, um seinen eigenen Luftzauber zu formen, genau wie ich es gehofft hatte, und ich spürte den Druck, als unsere Zauber aufeinandertrafen. Der Druck, bei dem keiner von uns beiden nachgab, ließ mich fast zurücktaumeln, aber genau wie ich es erwartet hatte, ließ er in dem Moment, in dem sein Zauber mich aufhielt, seinen fallen und begann damit, meinen Zauber in sich aufzunehmen. Ich versuchte zu beobachten, wie er das anstellte, in der Hoffnung, einen Hinweis auf diese Fähigkeit zu bekommen, aber als er wegen seiner Überlegenheit jubelnd grinste, wurde ihm klar, dass ich direkt auf ihn zukam und keine zwei Meter mehr entfernt war.

Ich dachte wirklich, ich hätte ihn. Ich war kurz davor, ihm meine rechte Schulter in den Brustkorb zu rammen, ihn umzuwerfen und gleichzeitig meinen gespeicherten Blitz direkt in seinen Körper zu jagen. Ich kam zwar an ihn heran, aber er war besser vorbereitet, als ich erwartet hatte. Als wir zusammenstießen, wirbelte er herum und wandelte meine Energie in einen Wurf um, mit dem er mich durch den Schnee schleuderte. Meine rechte Hand berührte seine Weste, woraufhin ich den Blitz freisetzte, aber entweder sah er ihn kommen oder er wusste damit umzugehen, denn er lief direkt durch seinen Körper in die Erde, ohne ihm irgendeinen Schaden zuzufügen.

Als ich über die rutschige Straße glitt, rief er über den Klang der Schüsse hinweg: "Es wäre weniger schmerzhaft für dich, wenn du mit diesem Unsinn aufhören würdest. Der Todesfluch wird bald brechen. Du könntest in der neuen Gesellschaft Stellung und Macht erlangen oder ein weiterer Sklave sein. Mein Herr wird einen Platz für dich finden, wenn du ihn lässt. Das ist das letzte Mal, dass ich dir dieses Angebot mache, Otto Schneider. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werde ich dich töten.' Während er sprach, schossen die Polizisten auf ihn, doch er hielt sie mit einer Hand in Schach.

'Haben Sie Heike Dressler?', rief ich.

„Ja, aber sie ist für meinen Herrn nicht von Interesse. Sie besitzt keine Fähigkeiten. Komm freiwillig mit mir, und ich werde mein Bestes tun, um sicherzustellen, dass du an jemanden verkauft wirst, der dich nicht aus Langeweile tötet.“

„Ich glaube, ich verzichte, danke.“

Er verengte seine Augen. „Dann werde ich dich einfach mitnehmen.“ Er beschwor einen neuen Luftzauber und hob mich von dem verschneiten Boden, auf dem ich lag. Direkt hinter ihm öffnete ein Schilt das Portal und erzeugte damit sowohl den Fluchtweg durch die nun vertraute flirrende Luft als auch mein wahrscheinliches Verhängnis. Er wollte mich hindurchschleifen, ob ich nun einwilligte oder nicht. Ich wusste, dass ich dorthin musste, aber ich hatte einen besseren Plan, als jetzt mit ihm zu gehen. Ich würde später dorthin reisen und ihn überraschen.

Ich hoffte es zumindest.

Kein Teil meines Körpers berührte den Boden, während ich auf seinem Luftkissen schwebte, mittels körperlicher Anstrengung würde ich mich davon nicht befreien können. Ich schleuderte meinen eigenen Luftzauber in seine Richtung, aber wieder entriss er ihn mir, was mich nur noch schneller in die Richtung des schimmernden Portals trieb. Also schloss ich die Augen und tastete nach der Feuchtigkeit um mich herum. Überall lag Schnee, aber das war nicht das, was ich suchte. An den Dächern in der Nähe hingen Eiszapfen, lange Eisnadeln, die von Dachrinnen und Dachkanten herabhingen. Sie waren nicht sehr lang, aber sie waren fest, und es gab eine Menge von ihnen.

Ich nutze sie für einen Angriff. Ich erwischte ihn. Ob es einfach keine Möglichkeit für ihn gab, so viele winzige Eiskugeln abzuwehren, oder ob er vielleicht schon zu viele Zauber gewirkt hatte, wusste ich nicht. Die Eiszapfen kamen durch und bedeckten ihn mit winzigen Splittern aus scharfem, steinhartem Eis.

Als ein Stück Eis zu ihm durchbrach, sah ich, wie er ins Straucheln geriet, ebenso wie das Einsatzteam, das sein Sperrfeuer erneuerte, während er zurückstolperte und sich die Stirn hielt, wo bereits Blut zu sehen war. Für eine hoffnungsvolle Sekunde, als ich einen roten Fleck von einem Streifschuss an seinem Arm bemerkte, dachte ich, dass die Bemühungen des Einsatzkommandos Erfolg haben könnten. Sein Schild war jedoch nur für einen kurzen Moment unten, gerade lang genug, damit eine Kugel durchdringen konnte. Dann, als ein Schilt auf ihn zukam und sich zum ersten Mal einmischte, schritt er durch die wogende Luft und verschwand, wobei das Portal mit einem kaum hörbaren Knall hinter ihm zuschnappte.

Ich lag wieder auf dem Schnee, kalt, aber voller Adrenalin von dem Kampf. Zweimal hatte er versucht, mich zu besiegen, und jedes Mal war ich ihm entwischt. Er wollte mich mitnehmen, so viel war klar. Es war auch klar, dass er mir eine Art von bevorzugter Sklaverei anbot, was für mich wie ein Widerspruch klang.

Ich erhob mich vom Boden, schob meinen Zauberstab zurück in die Scheide in meinem Ärmel während das Einsatzteam vorrückte, und dachte darüber nach, was er noch gesagt hatte. Er meinte, Heike sei nicht von Interesse, aber ich war mir nicht sicher, was das bedeutete. Ich glaubte nicht, dass es etwas Gutes war. Als ich mir seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen ließ, verstand ich nur sehr wenig von dem, was er gesagt hatte. Da war etwas über das Ende des Todesfluchs und eine neue Gesellschaft, die darauf folgen würde, und er hatte angedeutet, dass Menschen mit Fähigkeiten - ich nahm an, er meinte Magie - die einzigen waren, die von Interesse waren.

Von Interesse für wen? Die Menschen, die durch das Portal gehen? Er war derjenige, der das Wort Dämon benutzte und das Konzept des Vertrauten eingeführt hatte. Ich dachte, ein Vertrauter sei wie ein Haustier. In den Grimmschen Märchen gab es Hexen mit Vertrauten.

„Ich muss Sie befragen, Herr Schneider". Die Stimme kam von Polizeirat Schmidt, als er sich zu mir auf die verschneite Straße stellte. Jetzt, da er näher bei mir stand, konnte ich sehen, dass er mindestens ein Jahrzehnt älter war, als ich zuerst geglaubt hatte; er war einfach nur gut gealtert. Ein paar schwache Lachfalten und ein wenig Salz und Pfeffer in den kurzen Haaren an seinen Schläfen verrieten, dass er Ende vierzig oder vielleicht jenseits der Fünfzig war. Er war klein und hatte das weiche, teigige Aussehen eines Politikers. In der Nähe von Heikes Haus, wo er die meisten Männer des Einsatzteams koordinierte, stand der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt. Im Gegensatz zu seinem Chef wirkte er wie ein Befehlshabender.

Ich übersprang die ganze Vorrede und den Unsinn. "Wer sind Sie? Was ist das für ein Einsatzkommando? Sie haben es gerade mit jemandem mit unerklärlichen Kräften aufgenommen, und keiner Ihrer Männer schien davon überrascht zu sein.'

„Deshalb muss ich Sie befragen, Herr Schneider. Es sind schwierige Zeiten, und ich möchte Ihnen unsere ... Hilfe anbieten.“ Er sagte die Wahrheit, sein Hilfsangebot war aufrichtig, aber es mischte sich auch etwas in diese Wahrheit, als wüsste er, wie er es aufrichtig klingen konnte, ohne es wirklich zu sein. Das war ein beunruhigender Gedanke; ich hatte mich immer auf meine Fähigkeit verlassen können, Lügen von ehrlichen Worten zu unterscheiden.

Ich bat ihn um weitere Informationen. „Sie sind aus Berlin hierhergekommen, gab es noch mehr Anschläge wie diesen?“

„Das ist wirklich nicht der richtige Ort für dieses Gespräch, Herr Schneider. Ich kann Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen, aber nur, wenn Sie sich bereit erklären, für uns zu arbeiten.“ Diesmal war er todernst, und es schien sich hinter seinen Worten nichts Ungesagtes zu verbergen.

"Für Sie arbeiten? Ich weiß nicht einmal, wer oder was Sie sind. Er hat von Dämonen gesprochen. Was wissen Sie darüber? Und noch etwas", sagte ich und hielt meine Hand hoch, um ihn abzuwehren, als er versuchte, mich von der Straße zu führen. Vielleicht gefiel es ihm nicht, dass ich das Wort Dämon in der Öffentlichkeit benutzte. „Sie kennen meinen Namen, aber Sie haben sich noch nicht einmal vorgestellt.“ Als er vor dem Leichenschauhaus seinen Namen genannt hatte, war zu viel Lärm und zu viel Ablenkung um uns herum gewesen, als dass ich hätte erkennen können, ob er seinen richtigen Namen nannte.

„Mein Name ist unwichtig, aber da Sie gefragt haben, können Sie mich Herr Schmidt nennen.“

'Herr Schmidt?' Ich spottete, denn ich war mir sicher, dass er bei seinem Namen gelogen hatte. 'Der häufigste Name im Telefonbuch. Hören Sie", stieß ich mit dem Finger in seine Richtung, "ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich werde mich nicht mit einer geheimen Organisation zusammentun, die offensichtlich mehr weiß, als sie der Öffentlichkeit erzählt.“

„Die Öffentlichkeit darf nicht wissen, was wir wissen, Herr Schneider.“

„Oh", sagte ich und trat näher an ihn heran. 'Und warum das? Haben Sie Angst, sie könnten sich selbst schützen und bräuchten Sie dann nicht mehr?“

Herr Schmidt blieb unerschütterlich ruhig, egal was ich sagte oder tat. „Wir können das wirklich nicht in der Öffentlichkeit diskutieren, Herr Schneider.“

„Nein, Sie wollen das alles geheim halten, bis ich Ihrem Club beigetreten bin und meinen eigenen geheimen Decknamen habe.“

Herr Schmidt seufzte. „Okay, tun Sie's.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an und verstand die Bemerkung nicht. 'Was tun?'

Hinter mir rief eine Stimme: "Bereit", und ich drehte meinen Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Mann hinter mir seinen Elektroschocker abfeuerte.

Während ich auf dem Schnee zuckte, war der einzige Gedanke, auf den ich mich konzentrieren konnte, dass dies weder Heike noch Katja helfen würde.


Kapitel 15

Ich erwachte und fand mich in einer Zelle wieder. Die Wände, der Boden und die Decke sahen massiv aus, und durch eine Glasfront konnte ich eine weiß gestrichene Ziegelwand sehen. Ich lag auf einem Bett mit einer Decke über mir und einer dünnen Matratze zwischen mir und der Holzplatte, die das Bett darstellte. Ich setzte mich auf, vorsichtig, um nicht von dem Holzbrett zu fallen, aber ich fühlte mich gut. Die Elektroden des Tasers hatten den fleischigen Teil meines rechten Oberschenkels getroffen, den offensichtlichsten Zielpunkt, da der größte Teil von mir mit mehreren Schichten Kleidung bedeckt war. Meine Schuhe waren zusammen mit dem größten Teil meiner Kleidung ausgezogen worden, so dass ich nur noch meine Hose und mein Hemd trug. Zum Glück war mir nicht kalt, aber als ich meinen rechten Fuß versuchsweise auf den Boden stellte, war der Boden kalt.

Ich spürte einen blauen Fleck auf meinem Oberschenkel, wo die winzigen Elektroden in meine Haut eingedrungen waren, um ihre Spannung abzugeben. Als Wunde war sie unbedeutend, aber sie war von großer Bedeutung, wenn man daraus schloss, dass Herr Schmidt und seine ganze Operation nicht das waren, was sie behauptet hatten zu sein. Ich sollte eigentlich Katja Weber und jetzt Heike Dressler finden. Stattdessen war ich in einer Zelle gefangen.

'Hey', rief ich, um zu sehen, ob jemand zuhörte. Ich wartete und versuchte es erneut. 'Hey.'

'Mach dir keine Mühe, Mann. Die kommen nur wenn es ihnen passt.' Die Stimme kam von meiner linken Seite. Ich ging zur Vorderseite der Zelle, um mein Gesicht gegen das dicke Plexiglas zu drücken. Dabei konnte ich nichts Interessantes erkennen; alles, was ich sehen konnte, war die Wand, die sich in beide Richtungen erstreckte.

„Hey, weißt du, wo wir sind?“, rief ich, aber ich bekam keine Antwort. 'Hey, Mann. Komm schon, ich bin gerade auf einer Straße in Bremen getasert worden. Ich bin hier aufgewacht. Kannst du mir etwas sagen?“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Mann schließlich antwortete. „Es spielt keine Rolle, wo du bist. Du bist schuldig, und sie werden Sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Finde dich einfach damit ab.“

'Whoa! Schuldig? Ich habe nichts getan.'

Das Glucksen des Mannes hallte durch die Zellen zurück. „Ja wenn das so ist nehme ich an, dass sie jeden Moment kommen werden, um dich zu entlassen.“

Ich versuchte einen anderen Ansatz. "Mein Name ist Otto. Otto Schneider. Ich bin zugelassener Detektiv in Bremen. Und Du?“

Wieder herrschte eine lange Zeit Stille, bevor er antwortete. 'Das ist irrelevant, Mann.' Seine Stimme war ein dröhnender Bass, viel tiefer als der Durchschnitt, und wie der Zauberer klang er, als sei Deutsch nicht seine Muttersprache.

„Woher kommst Du?“

„Das spielt auch keine Rolle.“

„Was spielt denn eine Rolle?“

Wieder das lange Schweigen, bevor er antwortete, und ein stöhnendes Geräusch von sich gab, als würde er sich auf seinem Bett drehen und es sich trotzdem nicht bequem machen können. 'Was spielt denn eine Rolle, fragst Du? ' Er hielt inne, bevor er antwortete. 'Ich habe einen Fehler gemacht.'

„Was hast du getan?“

Diesmal hörte ich nichts als Schweigen, und egal, welche Taktik ich versuchte, er wollte nicht wieder anfangen zu sprechen. Schließlich gab ich auf.

Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass wir unter der Erde waren, aber alle meine Sinne waren ausgeschaltet. Ich konnte nicht auf meine zweite Sicht zurückgreifen; ich konnte keine Ley-Linie anzapfen oder auch nur erspüren. Ich war wehrlos und hilflos zugleich. Alles, was ich tun konnte, war warten. Warten, dass sie kommen, wenn sie bereit sind, genau wie der Mann gesagt hatte.

Meiner inneren Uhr nach war das etwa eine Stunde später der Fall. Das Geräusch einer sich öffnenden und schließenden Tür irgendwo in der Ferne und dann Schritte, die den Korridor in meine Richtung kamen, alarmierten mich. Ich erhob mich aus meiner liegenden Position, als sich mein Besucher bis auf wenige Meter genähert hatte, in der Hoffnung zu sehen, wer es war, auch wenn er nicht in meine Zelle kommen würde. Ich konnte hören, wie der Mann in der Nachbarzelle ebenfalls aufstand.

Die Schritte kamen immer näher, und das Gesicht des Polizeirats erschien einige Sekunden lang, bevor er den Eingang meiner Zelle erreichte. Er ging bis auf Tuchfühlung an die hintere Wand heran, und ich erkannte den Grund dafür, als er an der Zelle nebenan vorbeikam.

Ein schweres Klirren ertönte, als der Mann dort drinnen anfing, wie verrückt zu schreien. Es klang, als wollte er sich den Weg nach draußen freischlagen. 'Komm her, Schmidt, damit ich dir den Kopf abschrauben kann! Du solltest beten, dass ich hier nicht rauskomme.'

Schmidt hielt inne, um zu antworten. „Du kommst hier nicht raus.“ Das war alles, was er zu sagen hatte, und er wandte sich ab, als der Mann in der Nachbarszelle ihn erneut bedrohte.

Auch ich kochte vor Wut, versuchte aber, sie zu unterdrücken. Von meiner Zelle aus konnte ich nichts tun, also musste ich ihn erst einmal für mich gewinnen und aus der Zelle herauskommen. Dann konnte ich über eine Flucht nachdenken.

„Herr Schneider, wie lange Ihr Aufenthalt hier dauern wird, hängt ganz davon ab, wie kooperativ Sie sind. ' Ich lauschte, ob es sich um Wahrheit oder Lüge handelte, aber auch diese Fähigkeit war mir hier unten verschlossen. Verärgert über meine missliche Lage konzentrierte ich mich auf das, was er zu mir sagte. „Ich muss wissen, wie Sie die Dinge tun, die Sie tun. Sie werden meinem Team von Wissenschaftlern Ihre Fähigkeiten erklären müssen, und vielleicht bekommen Sie eine Chance, mit uns zusammenzuarbeiten.“

So viel zum Thema „Unterdrücken“; ich war sofort außer mir vor Wut. Ich war so wütend, dass ich nicht sprechen konnte, aber der stellvertretende Kommissar füllte die Stille, die ich hinterlassen hatte. „Herr Schneider, ich habe viel mit Ihnen zu besprechen, wenn Sie bereit sind, zuzuhören. Die Welt ist nicht so, wie Sie denken, und sie wird es auch nie wieder sein. Ich brauche Ihre Fähigkeiten, damit wir gegen das kämpfen können, von dem wir glauben, dass es kommen wird.“

Ich versuchte mich zu beruhigen, atmete durch die Nase ein und blies die Luft durch den Mund aus. Er gab mir eines der Dinge, nach denen ich mich am meisten sehnte: Informationen. Doch ich hatte selbst dringende Fragen. „Was haben Sie bezüglich des verschwindens von Heike Dressler und Katja Weber getan?“

„Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, Herr Schneider? Wissen Sie, wohin sie gelangen, wenn sie durch die interdimensionalen Tore treten?“ Das war eine rhetorische Frage, meine liebste Art. Er neigte den Kopf wie ein Hund zur Seite, während er meine Antwort erwartete. 'Ich auch nicht', sagte er, obwohl ich nichts gesagt hatte. „Wir vermuten, wie Sie sicher auch, dass die beiden Damen tatsächlich dorthin gebracht wurden, wohin sie jedes Mal gehen, aber wir haben keine Möglichkeit, selbst dorthin zu gelangen.“ Schmidt schritt ein wenig vor der Plexiglasscheibe umher, ging schweigend bis an den Rand meiner Zelle, drehte sich um und kam zurück. Dabei schaute er auf seine Füße hinunter. “In Kürze, Herr Schneider, werde ich Wachen kommen lassen, um Sie aus dieser Zelle zu befreien. Sie werden dann die Möglichkeit haben, sich uns anzuschließen.'

„Was ist, wenn ich nein sage?“

Er hielt inne, um mir direkt in die Augen zu sehen. 'Nichts, Herr Schneider. Ich kann Sie nicht zwingen, das Richtige zu tun.'

'Das Richtige?', schnauzte ich. „Sie sperren mich ohne Grund ein, nehmen mich mit Gewalt und gegen meinen Willen mit und erwarten, dass ich glaube, dass Sie für das Richtige kämpfen?“

„Episoden wie die, in die Sie gerade verwickelt sind, gibt es schon seit Hunderten von Jahren. Im finsteren Mittelalter schrieb man von Dämonen und üblen Kreaturen. Die allgemeine Bevölkerung hält solche Dinge für alte Volksmärchen, doch Sie wissen so gut wie ich, dass sie wahr sind. Wie wahr sie sind, müssen wir noch herausfinden, denn wir wissen nicht, was diese Kreaturen sind, sondern nur, dass sie nicht menschlich sind und sich aber zwischen den Dimensionen bewegen können.“ Ich hörte ihm geduldig zu, denn er begann, mir noch mehr von dem zu erklären, was er wusste. „Diese Episoden werden immer häufiger und treten an immer mehr Orten auf. Bremen ist neu. Der erste aufgezeichnete Vorfall hier ist weniger als vier Monate her.“ Ich wusste von einem Vorfall, der früher stattgefunden hatte, aber ich schwieg, während er weitersprach: "Man kann die Beschleunigung mathematisch verfolgen. Wenn wir so weitermachen, werden wir in weniger als zwanzig Jahren ständig angegriffen werden.“

Jetzt musste ich eine Frage stellen. „Ihre kleine Operation ist gezielt darauf ausgerichtet, damit umzugehen?“

„Das ist richtig, Herr Schneider. Wir sind eine multinationale, internationale Organisation, und wir erweitern unser Einsatzgebiet jedes Mal, wenn das politische Element unserer Operation mit mehr Nationen in Kontakt kommt. Es nützt uns nichts, nur hier in Deutschland zu kämpfen, wenn der Rest der Welt fällt.“

„Wohin fallen? Was denken Sie, wohin das alles hinauslaufen wird?' Dann erinnerte ich mich an etwas, das der Zauberer gesagt hatte. 'Was wissen Sie über einen Todesfluch?'

„Ein Todesfluch?", wiederholte er meine Worte. 'Wo haben Sie das gehört?'

„Von dem Mann, gegen den ich in Bremen gekämpft habe. Er sagte es zu mir, als er dachte, ich sei besiegt. Er sagte: "Der Todesfluch wird bald brechen." Dann erklärte er mir, ich könne ein Sklave sein oder mich ihnen anschließen und in der neuen Welt, die kommen wird, Stellung und Macht erlangen.“

„Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht falsch verstanden haben? Adrenalin und die Aufregung des Kampfes können einem alle möglichen Streiche spielen.' Er sah mich zum ersten Mal interessiert an.

„Ich bin mir sicher", antwortete ich und ließ es mir noch einmal durch Kopf gehen. Ich war mir sicher, dass ich mich nicht verhört hatte, und mir fiel nichts ein, was ähnlich geklungen hätte.

Plötzlich war er weg und eilte den Korridor entlang. „Wenn mein Team Sie abholen kommt, leisten Sie keinen Widerstand. Wenn Sie das Tageslicht wiedersehen wollen, müssen Sie kooperieren.'

'Hey!' Ich schrie ihm nach, als er sich zurückzog, und drückte mein Gesicht erneut gegen das kühle Plastik, als ich versuchte, ihn zu sehen. 'Hey! Lasst mich raus!' Ich bekam jedoch keine weitere Antwort von ihm. Ich wollte etwas treten oder werfen, aber in der Zelle gab es nichts, was ich dazu benutzen konnte.

Als Schmidt weg war, sagte die dröhnende Bassstimme zu meiner Linken: "Er will nicht, dass du dich ihnen anschließt. Er will deinen Schädel öffnen und herausfinden, wie du tickst. ’

Ich machte mir nicht die Mühe, zu antworten. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander, was ich in den letzten Tagen erfahren hatte. Vieles davon kam mir jedoch nur wie eine Vermutung vor. Gab es Dämonen? Was genau war überhaupt ein Dämon? Was lag auf der anderen Seite des Portals? Ich lehnte meinen Kopf an die kühle Wand der Zelle, schloss die Augen und zerlegte das Problem in verschiedene Teile. Dann überlegte ich, was ich dringend erreichen musste und was warten konnte. Ich konnte den Planeten nicht retten, jedenfalls nicht innerhalb der nächsten Woche, und ich wusste auch nicht, wovor ich ihn retten sollte.

Aber ich könnte Heike und Katja retten. Ich konnte einen Weg sehen, wie ich das tun könnte. So gut wie. Ich würde etwas Glück und etwas Geschick brauchen und mein Überleben war nicht garantiert aber wenn Kerstin bei mir wäre, würde sie mir sagen, das es der richtige Weg sei.

Es gab jedoch ein großes Hindernis auf dem Weg zu meinem Erfolg, das sich derzeit nicht ignorieren ließ: Ich saß in dieser Zelle fest.


Kapitel 16

„Wie lange bist du schon hier drin?", fragte ich, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

Zu meiner Überraschung meldete sich seine Stimme sofort wieder. 'Acht Tage. Wenn Sie darüber nachdenken, wie Sie hier herauskommen können, dann können Sie auch einfach sein lassen. Diese Zellen liegen unter der Erde und werden von einem anderen Ort aus elektronisch gesteuert. Es kommen keine Wachen vorbei, um nach uns zu sehen. Unsere Mahlzeiten kommen durch ein Paneel an der Rückseite der Zelle, das sich elektronisch öffnet und schließt. Wenn Sie versuchen, sich selbst zu verletzen, dann und nur dann werden die Wachen kommen, aber die werden Sie niederschlagen und festhalten, bis Sie versprechen, so etwas nie wieder zu versuchen.“

„Hast du irgendwelche Kräfte ... irgendwelche Fähigkeiten?“ Ich ließ die Frage ein paar Sekunden lang in der Luft hängen, bevor ich weitersprach. „Ich schätze, die Leute würden mich als Zauberer bezeichnen.“

Ich hörte, wie er sich bewegte; ich stellte mir vor, wie er aufrichtete. 'Ein Zauberer? Machst du gerade Witze?'

„Nicht einmal ansatzweise. Ich bin gestern jemandem begegnet, der so ist wie ich; jemand, der über elementare Kräfte verfügt - was die meisten Menschen als Magie bezeichnen würden. Bis dahin hatte ich keine Ahnung, dass es andere Menschen wie mich gibt. Ich meine, es ist logisch, dass es sie gibt, aber da ich außer meinem Großvater noch nie einen getroffen habe ...“

„Nun, ich bin kein Zauberer", sagte er unverblümt.

Ich wartete. Dann wartete ich noch etwas länger. Er hatte wirklich nicht vor, mir noch mehr Informationen mitzuteilen. „Das war's?“, fragte ich. „Wir stecken da zusammen drin, Mann. Ich erzähle dir alles und hoffe, dass wir zusammenarbeiten können, und die willst mir nicht einmal deinen Namen verraten?“

Ich hatte das Gefühl, dass ich anfing zu jammern, aber anstatt weiter die Klappe zu halten, begann er zu sprechen. „Du erzählst mir Dinge, aber woher weiß ich, dass irgendetwas davon wahr ist? Woher soll ich etwas über dich wissen? Wenn du ein Zauberer bist, warum zauberst du dich dann nicht einfach hier raus?“

Immerhin hatte er eine relevante Frage gestellt. 'Irgendetwas unterdrückt meine Magie. ’

„Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du einfach ein bisschen schläfst.“ Das war alles, was ich von ihm hörte. Er war mürrisch, das war die vorherrschende Stimmung. Er schien wütend auf sich selbst zu sein wegen seiner misslichen Lage, aber vielleicht interpretierte ich das auch falsch. Es war schwierig, etwas über ihn zu erfahren, wenn er nicht reden wollte.

Ich sah keinen Sinn darin, mich weiter mit dem Mann zu unterhalten, also gab ich es auf und konzentrierte mich auf das Problem, vor dem ich stand. Ich konnte keine Ley-Linie spüren, das war der Knackpunkt des Problems. Wenn ich Ley-Linien-Energie anziehen könnte, könnte ich mich hier herauswinden, aber es machte Sinn, dass das Einsatzkommando mich an einen Ort gebracht hatte, an dem ich die benötigte magische Energie nicht anzapfen konnte. Sie schienen mehr zu wissen, als ich bereit war, ihnen zuzutrauen. Was könnte ich ohne eine Ley-Linie tun? Oder könnte ich zu einer Ley-Linie gelangen, indem ich tiefer vordränge?

Ich schloss meine Augen und drängte mit meinen Sinnen hinaus. Ich bekam keine neuen Informationen. Zumindest nicht für den Anfang. Es gab keine Ley-Linien in Reichweite. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl, als würde ich schweben, und meine Magie fühlte sich ungebunden an. Als ich mich jedoch mehr konzentrierte, fand ich winzige Partikel von Ley-Linien-Energie, die wie Staub in der Luft schwebten. Es war bei weitem nicht dasselbe wie eine Linie, und es war auch nicht viel, aber vielleicht war es genug. Ich schätze, dass ich sie vorher nie bemerkt hatte; ich hatte immer direkt von einer Linie gezogen; die waren reichlich vorhanden und es fühlte sich an, als würde man aus einem Eimer trinken, während dies im Vergleich eher dem Ablecken von Kondenswasser von einer Fensterscheibe glich.

Nach fünf Minuten konzentrierter Anstrengung, in denen ich der Luft in meiner Zelle intensiv Energie entzogen hatte, konnte ich gerade so einen Funken an meinen Fingerspitzen erzeugen. Es war nicht viel. Es war wirklich nicht viel, aber ich schöpfte Hoffnung, weil es einen endlosen Vorrat an Teilchen gab. Es würde eine Ewigkeit dauern, bis ich genug davon hatte, um etwas Sinnvolles zu erreichen, aber es wurde immer mehr zu einer realen Möglichkeit. Mit diesem Wissen begann ich darüber nachzudenken, wie ich sie benutzen konnte, um den Käfig zu verlassen.

Es schien keine Schwachstellen zu geben, aber es musste ein elektronisches Schloss vorhanden sein, und ein elektronisches Schloss kann kurzgeschlossen werden. Es war keine Nächstenliebe, die mich dazu trieb, den geheimnisvollen Mann zu meiner Linken einzubeziehen; es war Überlebensinstinkt. Wenn sie zwei Personen zu jagen oder zu verfolgen hatten, würden sie vielleicht zuerst auf ihn losgehen. Vielleicht hatte ich mit ihm an meiner Seite eine größere Chance zu entkommen.

„Ich werde in Kürze meine Tür öffnen. Wenn das geschehen ist, möchte ich von hier verschwinden. Darf ich davon ausgehen, dass Du mit mir kommen möchten?“

Sein brummender Bass kehrte nach etwa einer Sekunde zurück: "Verarsch mich nicht, Zauberer.“

Ich fasse das als ein Ja auf. „Wenn du Lust hast, muss ich nach meiner Flucht von diesem Ort ein Mädchen und eine Frau retten und könnte Hilfe gebrauchen.“

'Rettung?' Er klang zum ersten Mal interessiert.

„Gestern Abend wurden eine Frau und ein Mädchen entführt. Katja Weber wurde aus ihrem Haus entführt. Sie ist fünfzehn Jahre alt. Heike Dressler ist Mutter von vier Kindern und Kriminalkommissarin bei der Bremer Polizei. ’

Ich hörte seine Füße auf dem Boden aufschlagen. 'Okay, Zauberer. Sag mir, wie du hier rauskommen willst.'

Es war ein einfacher Plan, aber es dauerte noch vierzig Minuten, bis ich das Gefühl hatte, genug Energie zu haben, um den Zauber durchzuführen. Erst dann erinnerte ich mich an meinen Zauberstab. Ich hatte ihn nicht mehr. Wie alles andere auch, war er konfisziert worden, nachdem sie mich getasert hatten. Jetzt musste ich diesen Zauber auf die alte Art und Weise durchführen, was ich nicht mehr getan hatte, seit ich den Zauberstab vor mehr als einem Jahrzehnt hergestellt hatte.

Ich leckte mir über die Lippen und hob beide Hände, wobei ich die Zähne zusammenbiss, weil ich nichts von meiner Energie verschwenden wollte.

„Hey, Zauberer, was dauert denn da so lange?", rief mein geheimnisvoller Freund.

Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich darauf, der Luft weiter Feuchtigkeit zu entziehen. Es war jedoch schwierig, denn die Luft musste auf dem Weg in die Zellen gefiltert werden, und sie war trocken. Ich sah mich um und fand meine Lösung in der Ecke des Raums. In der Toilettenschüssel stand ein Vorrat an Wasser bereit.

Ich hatte es noch nie so gemacht, aber die Hälfte der Dinge, die ich in den letzten zwei Tagen getan hatte, waren erfunden oder improvisiert gewesen, also konzentrierte ich mich und zog das Wasser hoch, so dass ein Strudel entstand, den ich in die Luft ziehen konnte. Ohne meinen Zauberstab hatte ich erwartet, dass es schwierig werden würde, aber es fiel mir leicht. Mit Anfang zwanzig hatte ich angefangen, den Zauberstab zu benutzen, weil ich damit meine Zaubersprüche besser kontrollieren konnte. Als ich nun gezwungen war, ohne ihn zu arbeiten, stellte ich fest, dass ich mit der begrenzten magischen Energie, die mir zur Verfügung stand, mehr erreichen konnte. Es war, als hätte mich der Zauberstab in meinen Möglichkeiten eingeschränkt.

Ich verdrängte diese Gedanken, damit ich mich auf das Wasser konzentrieren konnte. Wie einen dünnen Tentakel steuerte ich es durch die Luft und in den Schließmechanismus an der Kante meiner Tür. Als es hineinlief, warf ich einen neuen Zauber darauf und kühlte es ab, bis es fast, aber nicht ganz, gefroren war. Das kaum noch flüssige, mit Eiskristallen gefüllte Wasser würde so viel langsamer abfließen. Das sollte den gewünschten Kurzschluss erzeugen, aber sicherheitshalber benutzte ich die letzte Energie, die ich besaß, um die Luft aufzurütteln. Ich hoffte, dass ich keinen Blitz bräuchte, um die Elektrik durchbrennen zu lassen, nur genug Ampere, um etwas Schaden anzurichten.

Ich hatte es übertrieben.

Der kleine Blitz, den ich in das Schloss feuerte, erleuchtete die Tür von innen wie ein Neonlicht und schlug einen Bogen in alle Richtungen, während er nicht nur das Schloss, sondern alles im Zellenblock durchbrannte. Eine Sekunde lang herrschte völlige Dunkelheit, bis die Notbeleuchtung anging und ein schwaches Licht über uns verbreitete.

„Was zum Teufel haben Sie getan?", fragte der geheimnisvolle Mann mit einer gewissen Ehrfurcht in seiner Stimme.

Ich bemühte mich um eine nonchalante Gelassenheit und sagte: "Ich habe das Schloss geöffnet.“ Ich hoffte, dass das stimmte, denn ich hatte noch nicht ausprobiert, meine Tür zu öffnen, und plötzlich kam mir der Gedanke, dass das Schloss zerstört worden sein könnte.

Zum Glück war das nicht der Fall, und die Tür glitt zur Seite, als ich sie aufdrückte. Als ich aus meiner Zelle auf den Gang trat, sah ich den geheimnisvollen Mann zum ersten Mal. Der Anblick erschreckte mich. Er war der größte Mann, den ich je gesehen hatte. Er musste etwa zwei Meter groß sein und war breit wie ein Bär. Er war auch jünger, als ich erwartet hatte, vielleicht Mitte zwanzig. Sein Körperbau war extrem muskulös, wie bei einem Bodybuilder auf Steroiden, und er war so schlank, dass die Adern unter seiner Haut hervortraten. Sein dunkelblondes Haar war an den Seiten kurz geschnitten wie meines, aber oben lang und zur linken Seite gekämmt. Mit seinen perfekten weißen Zähnen, dem kräftigen Kiefer und den blauen Augen wirkte er wie das Mitglied einer Boyband.

„Sie werden hinter uns her sein", sagte er. Er schaute nicht in meine Richtung, als er seine Tür aufstieß, und wartete auch nicht, sondern rannte bereits den Korridor entlang. Während ich ihm hinterherlief, zog ich wieder Energie aus der Luft, um genug davon in Reserve zu haben, wenn es nötig sein würde, aber es funktionierte genauso langsam wie vorher.

Am Ende des Korridors befand sich die Tür, die ich den stellvertretenden Kommissar hatte benutzen hören. Sie lag dreißig Meter vor mir und war unsere einzige Möglichkeit, aus dem Zellenblock zu entkommen. Der geheimnisvolle Mann hatte sie bereits geöffnet, als ich dort ankam. Auch auf der anderen Seite der Tür war es dunkel; was auch immer ich mit der Elektrik angestellt hatte, es hatte eine Reihe von Stromkreisen zerstört.

„Bleib hinter mir, okay?", grummelte der Riese.

Ich widersprach nicht; ich dachte, sie könnten mindestens ein paar Mal auf den Kerl schießen, bevor er es überhaupt bemerken würde; ich war mehr als glücklich, ihn als Schutzschild benutzen zu können. Ich wollte durch die Tür treten, aber sein unbeweglicher Arm versperrte mir den Weg. „Warte", flüsterte er.

Dann hörte ich es, das Geräusch eines sich nähernden Aufzugs. Ein Lichtstrahl schoss zehn Meter vor uns durch einen winzigen Spalt in der Wand, und gerade als er zum Stehen kam, begann der Mann zu rennen und ging dann zu einem Sprint über, so dass er wie ein führerloser Zug auf die drei Männer traf, die zwei Sekunden später ausstiegen.

Sie waren alle bewaffnet mit vollen taktischen Ausrüstungen, genau wie die anderen Task Force-Mitarbeiter, die ich gesehen hatte. Sie sahen böse und einsatzbereit und vor allem gut trainiert aus, aber im Aufzug hatte das Licht gebrannt. Als sie aus dem Licht in die Dunkelheit des Korridors traten, war ihre Nachtsicht noch nicht regeneriert. Sie sahen ihn erst, als es schon zu spät war. Sein Angriff machte sie mit einem Schulterstoß platt und warf alle drei auf den Boden, wo er auf eine Knie gestützt über ihnen ragte und jeden von ihnen bewusstlos schlug, bevor sie aufstehen konnten.

Dann nahm er ihnen die Waffen ab, riss sie grob von ihren reglosen Körpern und stand auf. Ich bekam einen Schock, als er sich umdrehte und mich ansah. Ich hatte nur einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht außerhalb der Zelle erhaschen können, bevor er sich auf den Weg gemacht hatte, aber jetzt konnte ich es deutlich sehen, und es war verändert. Das Licht des Fahrstuhls, der sich nicht automatisch schloss, weil ein Fuß darin feststeckte, beleuchtete sein Gesicht. Seine Kiefer waren anders geformt, größer und mit einer Reihe furchtbarer Zähne besetzt. Seine Wangenknochen waren nach außen gedrückt und boten so Platz für weitere Zähne im Inneren. Schlimmer noch, seine Augen leuchteten tiefrot.

Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück, aber noch bevor ich den nächsten Atemzug geschöpft hatte, begann sich sein Gesicht zu normalisieren, sein Mund wurde weicher, die Zähne wichen zurück und das böse Licht hinter seinen Augen wurde schwächer, bis sie wieder normal aussahen. Er sah mich an und wirkte unglücklich, als schämte er sich, dass ich es gesehen hatte. „Das passiert immer, wenn ich gewalttätig werde. Ich kann es scheinbar nicht aufhalten. Zu anderen Zeiten ist es kontrollierbar, aber nie, wenn ich kämpfen muss.“

'Bist du ein ... Werwolf?', fragte ich zaghaft. Ich war mir bewusst, dass wir keine Zeit für eine Diskussion hatten, aber ich konnte nicht widerstehen, die Frage zu stellen.

Er zuckte mit den Schultern. 'Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass ich die Form von einer Gestalt zur Anderen wechseln kann.'

„Gibt es noch mehr wie dich?“

'Nein.' Dann stapfte er wütend in den Aufzug. Drinnen schlug er auf das Licht an der Decke ein, das erlosch, als es zerbrach. Dann überprüfte er die Waffe, die er in der Hand hielt, warf sie mir zu, als er zufrieden war, und überprüfte die nächste. Ich fing sie auf, aber die Unsicherheit in meinen Fingern, als ich sie hielt, ließ ihn eine Augenbraue hochziehen. „Hast du schon mal eine Waffe benutzt?", knurrte er. Ich schüttelte den Kopf. 'Perfekt.' Er stieß einen Seufzer aus und drückte auf den Knopf, um den Aufzug nach oben fahren zu lassen. Ich stand immer noch draußen, als sich die Türen zu schließen begannen, und ihre Bewegung veranlasste mich, durch den Spalt zu springen.

Ich war nicht glücklich über den Gedanken, mir den Weg freizuschießen. Ja, sie hatten mich eingesperrt und mir gedroht, mich für unbestimmte Zeit dort festzuhalten. Ich war jedoch kein Mörder. Dessen war ich mir sehr sicher und wollte es auch so belassen. Das erste und einzige Mal das ich ein Leben genommen hatte, war der Schilt den ich explodieren ließ, und dabei war es wirklich um mein oder sein Leben gegangen, eine mörderische Kreatur, die Menschen das Leben aussaugte, um sie zu essen.

Der Aufzug fuhr nach oben, und der Zähler an der Wand neben mir zeigte an, dass wir von ganz unten noch vierzehn Stockwerke bis nach oben vor uns hatten. Ich hatte keine Ahnung, ob der vierzehnte Stock die Oberfläche war oder nicht. Nach etwa vier Stockwerken waren meine Bedenken, die Waffe zu benutzen, wie weggewischt, als ein herrliches Gefühl von Ley-Linien-Kraft in meinen Körper strömte.

Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, war meine zweite Sicht sofort wieder da. Ich kam durch die Erde, stieg zur Oberfläche auf, und dort, über meinem Kopf, war eine Ley-Linie, die sich nach Osten schlängelte. Ich konnte sie fühlen, ich konnte sie sehen, und ich konnte von ihr zehren.

Hungrig saugte ich die Energie ein und warf das Sturmgewehr ab, so dass es auf den Boden knallte, während ich meine Hände mit einem Luftzauber füllte.

„Was zum Teufel, Mann?", fragte mein formwandelnder Freund, als er einen Schritt nach links machte, um von mir wegzukommen. Ich kämpfte gegen meine Gesichtsmuskeln an, die grinsen wollten. Ich fühlte mich mächtiger als je zuvor. Irgendwie hatte der Zauberstab, mit dem ich meine Zaubersprüche kontrolliert hatte, meine Fähigkeit eingeschränkt, die Kraft der Ley-Linien zu kanalisieren. Ja, ich konnte mich mit ihm besser konzentrieren, aber jetzt wurde mir klar, dass ich ohne ihn mehr erreichen konnte; ich konnte mit Sicherheit mehr Energie verschieben, auch wenn ich vielleicht nicht mit der Konzentration zauberte, für die ich ihn immer benutzt hatte. Vielleicht war das Reife. Vielleicht war es etwas anderes, aber ich fühlte mich plötzlich ungebunden und wollte mich losreißen, um zu sehen, was ich tun konnte.

„Bereit?", fragte der Gestaltwandler. Ich warf einen Blick auf die Lichter, als das Letzte aufleuchtete und die Aufzugskabine langsam zum Stehen kam.

Ich starrte auf die Türen und wartete darauf, dass sie sich öffneten, und sagte: "Schießen Sie nur, wenn Sie müssen. Ich glaube, ich habe das im Griff.'

„Ja, sicher", sagte er, und entsicherte die Waffe mit einem Klicken.

Die Türen öffneten sich und zeigten, dass die Elektrizität auf dieser Ebene einwandfrei funktionierte, denn alle Lichter brannten, und so konnten wir einen Raum voller Männer in taktischer Ausrüstung sehen, die mit ihren Waffen in unsere Richtung zielten. Ich glaube, sie erwarteten, dass wir uns ergeben würden, aber was auch immer sie erwartet hatten, sie dachten nicht daran, dass ich einen so starken Luftstoß verursachen würde, der er sie alle erfasste und durch den Raum schleuderte. Es wirkte wie das Explodieren einer Bombe, aber dieses Mal war ich die Bombe. Niemand hatte einen Schuss abbekommen, und ich hatte bereits Blitze in meinen Fingerspitzen, um notfalls noch einmal zuzuschlagen. Ich hatte es in weniger als einer Sekunde geschafft, so schnell, dass ich das Aufladen nicht einmal gemerkt hatte.

Der Raum war still, bis auf das Stöhnen der Verwundeten. Ich fühlte mich mächtig. Ich fühlte mich großartig. Als das Klingeln des Aufzugs ertönte, zuckte ich zusammen.

„Angsthase", knurrte der Werwolf, als er sich an mir vorbeidrückte, um aus dem Aufzug zu steigen. „Komm schon, wir müssen weiter, bevor sie sich neu formieren. Wenn wir ihnen Zeit geben, werden sie Verteidigungspositionen einnehmen, um uns an der Flucht zu hindern.“

Ich durchquerte den Raum hinter ihm und betrachtete den Haufen sich kaum bewegender Körper. Er entriss ihnen mit der rechten Hand die Waffen und legte sie mit der linken Hand auf einen Haufen. „Ich habe nicht-tödliche Gewalt angewendet", rief ich, damit jeder, der bei Bewusstsein war, es hören konnte. Die meisten von ihnen waren zehn oder mehr Meter weit geflogen und hatten dabei Tische und Computer mitgenommen, die nun am anderen Ende des Raumes auf einem Haufen lagen. „Bitte zwingen Sie mich nicht, etwas anderes zu benutzen.“

Der Wandler warf seinen Waffenstapel in eine Ecke und ging zu einer Tür. Er hob eine Augenbraue in meine Richtung und fragte: "Glaubst du, sie würden dir die gleiche Höflichkeit erweisen?“ Es spielte keine Rolle, dass sie es vielleicht nicht tun würden. Ich war mein eigener Herr und tötete keine Menschen. Ich hoffte, dass ich mit dieser Behauptung mit in mein Grab nehmen konnte.

Hinter uns fuhr der Aufzug wieder nach unten; jemand musste ihn gerufen haben, was bedeutete, dass hinter uns weitere Truppen auftauchen könnten.

„Bereit?", fragte der Wandler. „Warten ist nicht gut für uns.“

„Was ist hinter der Tür?“

Er warf mir einen "Woher soll ich das wissen"-Blick zu. 'Du bist der Zauberer. Sag du es mir.'

Er hatte nicht ganz unrecht, aber mein zweites Augenlicht zeigte mir nichts. Demnach konnten wir vernünftigerweise davon ausgehen, dass sich auf der anderen Seite der Tür keine übernatürlichen Wesen befanden, aber darüber hinaus konnte ich ihm nichts Nützliches sagen.

Am anderen Ende des Raumes versuchte ein Mann, sich aufzusetzen. Er zuckte, und ich konnte sehen, dass er mit einem gebrochenen Bein zu kämpfen hatte. Ich konnte nichts für ihn tun, aber ich musste sicher sein, dass er nicht versuchen würde, und anzugreifen. Außerdem hatte ich ihm eine wichtige Frage zu stellen.

„Wo sind wir?“, fragte ich und half ihm, sich in eine bequemere Position zu begeben. Er schnitt eine Grimasse, als wolle er mich umbringen, aber der Wandler hatte ihm bereits die Waffe abgenommen. „Je schneller wir hier wegkommen, desto eher kann medizinische Hilfe eintreffen.“ Ich wollte darauf hinweisen, dass ich um nichts von alledem gebeten hatte, aber die Worte wären sinnlos gewesen.

„Berlin", zischte er zwischen angestrengten Atemzügen.

Ich war in Berlin. Nun, das war einfach perfekt. Jetzt war ich wütend. Was zum Teufel hatte ich vier Stunden von Bremen entfernt zu suchen?

'Hey, Zauberer. Können wir jetzt gehen?' Drüben an der Tür wurde der Wandler ungeduldig. Ich vergewisserte mich, dass der Mann keine anderen Waffen bei sich hatte, mit denen er mir in den Rücken schießen konnte, und fand einen interessanten Gegenstand, den ich hochhielt, kurz überlegte und dann beschloss, ihn zu behalten. Der Wandler war bereits dabei, die Tür zu öffnen, als ich zu ihm kam.  Als er vorsichtig den Kopf durch den Rahmen steckte, wurde er mit einer Salve von Kugeln empfangen. Er schlug die Tür schnell wieder zu und warf er mir einen mürrischen Blick zu. „Ich denke, wir haben ihnen genug Zeit gegeben, um in Position zu gehen.“

Ich bereitete einen Blitzzauber vor. „Ich kann etwas tun, aber wir müssen die Tür wieder öffnen. Wie viele waren es?“

Diesmal antwortete er mit einem Augenzwinkern: "Es tut mir leid", sagte er süßlich. „Ich habe vergessen zu zählen. Soll ich noch mal nachsehen?“

„Ja, bitte", antwortete ich und verdeutlichte ihm, dass ich genau schnippisch sein konnte wie jeder andere. „Willst du dir ein paar Finger leihen, wenn du mehr als zehn zählen musst?“

Seine Augen wurden sogar rot, als ich ihn ansah, aber wenn er mich schlagen wollte, verpasste er seine Chance, denn der Aufzug kündigte mit einem Klingeln neue Gäste auf unserer Etage an.

Ich hielt einen Luftzauber bereit, als sich die Türen öffneten, um auf das, was herauskommen würde, reagieren zu können. Nervöse Geräusche aus dem Inneren des Aufzugs wurden von einem schockierten Aufschrei gefolgt, als die Passagiere, die wir nicht sehen konnten, den zerstörten Raum erblickten. Der Schrei kam von einem Mann, aber ich hörte eine Frauenstimme flüstern.

'Kommen Sie aus dem Aufzug. Es wird Ihnen nichts passieren.' Als ich keine Antwort auf meine Anweisung erhielt, bewegte ich mich zaghaft zurück zu den offenen Türen.

„Komm schon, Zauberer", knurrte der Wandler, der wie immer ungeduldig war. „Wir haben keine Zeit, um nett zu sein.“

Im Aufzug befanden sich drei verängstigt aussehende Personen in Laborkitteln, zwei Männer und eine Frau, die alle ihre Hände erhoben, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet waren, als sie mich sahen. 'Kommen Sie raus.“ Ich ließ es wie einen Befehl klingen, und sie gehorchten.

„Es ist nicht nötig, uns zu töten", platzte einer der Männer heraus. Er sah wie ein Wissenschaftler aus, das heißt, er entsprach gewissen Klischees: kahlköpfig, inklusive einer Brille und einem Körper, der seit der Schulzeit keine Turnhalle mehr von innen gesehen hatte. Der zweite Mann war groß und schlank, etwa einen Meter neunzig groß, aber so schlank wie ein Besenstiel. Sie waren beide in den Fünfzigern, aber die Frau war älter und hatte eine glamouröse Ausstrahlung, ihr Haar und ihr Make-up zeigten, dass sie auf ihr Aussehen achtete.

„Ich habe nicht den Wunsch, jemandem etwas anzutun", versicherte ich ihnen, woraufhin drei Augenpaare zu dem Haufen gebrochener Männer auf der anderen Seite des Raumes blickten. Ich stand nun vor einem Dilemma, denn ich konnte aus diesem Raum nicht entkommen und gleichzeitig konnte ich sie nicht einfach herumirren lassen, während ich nach einem neuen Ausgang suchte.

Von draußen dröhnte eine Stimme: "Ihr habt sechzig Sekunden Zeit, um euch zu ergeben, oder wir sprengen die Tür. Der Wandler knurrte eine interessante Antwort, die irgendwie mehr Schimpfwörter als Nicht-Schimpfwörter enthielt.

Ich wandte mich an die Wissenschaftler. „Gibt es einen anderen Ausgang?", fragte ich. Die drei sahen sich gegenseitig an. „Seht mal, wenn ihr uns einen Ausweg zeigt, könnt ihr nach Hause gehen, und die Tür wird nicht aus den Angeln gesprengt und die Hälfte der Menschen darin getötet werden.“

Der kleinere der beiden Männer öffnete den Mund, um zu sprechen, aber da sah ich, was auf dem Etikett seines Laborkittels stand. Ich packte ihn und rief: „Was bedeutet "Animal Containment"? Woran arbeiten Sie?“

Als ich ihn an den Schultern packte, quietschte er vor Schreck und begann zu stottern. „Es ist, es ist, es ist."

Die Frau sprach. „Es ist uns gelungen, einige der Kreaturen einzudämmen, die den Menschen nachgestellt haben. Sie vertragen kein Sonnenlicht, sie sterben, wenn wir sie nicht mit lebenden Tieren füttern, und wir müssen sie unter der Erde halten, sonst öffnen sie ein Tor und entkommen, aber wir müssen sie verstehen, wenn wir sie besiegen wollen."

Könnte das meine Eintrittskarte sein?

„Wie sehen sie aus? Sehen sie menschlich aus?“ Alle drei Wissenschaftler reagierten überrascht auf meine Fragen, aber keiner von ihnen antwortete, und ich hatte keine Zeit mehr. „Welches Stockwerk?“ Als keiner von ihnen antwortete, schrie ich ihnen die Frage entgegen: "Welches Stockwerk?“

„Untergeschoss, Ebene zwei", platzte der kleinere Mann heraus.

'Hey, Werwolf. Wir haben einen Weg nach draußen. Lass uns gehen.' Mir ging es plötzlich nur noch um Action. Ich hatte einen funktionierenden Plan, um Katja und Heike zurückzubekommen, und dafür musste ich etwas vollbringen, von dem ich wusste, dass ich es nicht selbst tun konnte. Mein Traumticket war mir gerade in den Schoß gefallen.

Wahrscheinlich. Ich hoffte es.

Als sich die Fahrstuhltüren schlossen, konnte ich hören, wie die Wissenschaftler an die Tür hämmerten und den Truppen draußen zuriefen, dass sie sie nicht mit Kugeln vollpumpen sollten, wenn sie die Tür öffneten.

„Haben wir nicht gerade die Untergeschosse verlassen? Wohin gehen wir, Zauberer?“

Ich lächelte in der Dunkelheit der Metallkabine. „An einen neuen Ort.“
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Im Inneren des Aufzugs bereitete ich einen Luftzauber vor. Das war meine erste Wahl, denn er war am besten kontrollierbar und vielseitig. Außerdem richtete er im Vergleich zu Feuer, Wasser, Blitz und Erde den geringsten Schaden an. Es war nicht abzusehen, wer oder was sich hinter den Türen befinden würde, wenn sie sich öffneten. Der Wandler spürte es ebenfalls, das große Sturmgewehr in seiner riesigen Faust sah fast wie eine Handfeuerwaffe aus.

Er musste sich leicht bücken, als der Aufzug langsamer wurde; er war zu groß, um hinauszusehen. „Hast Du einen Namen?“, fragte ich in der nahen Dunkelheit. „Es wäre wirklich einfacher, als ständig „Werwolf“ zu schreien, weißt du.“

Er schnupperte laut. 'Irgendwie gefällt mir das. Du bist der Zauberer, ich bin der Werwolf. Jetzt brauchen wir nur noch einen Vampir, um die Mannschaft zu vervollständigen.'

„Und vielleicht einen Zombie", fügte ich hinzu.

„Warum kommen alle übernatürlichen Kreaturen aus dem hinteren Teil des Alphabets? Zombie, Werwolf, Zauberer, Hexenmeister, Vampir.'

Es war eine lustige Frage und sein erster Versuch einer Konversation.  Es blieb jedoch keine Zeit für eine Antwort, denn das Licht beleuchtete das nächste Stockwerk, und der Aufzug meldete unsere Ankunft.

Die Türen öffneten sich zischend und gaben den Blick auf einen Korridor frei. Dieser ähnelte einem Labor, oder besser gesagt, er erinnerte mich an ein Krankenhaus. Die Wände bestanden aus abwischbarem Kunststoff, und der Boden wurde von Linoleumfliesen gebildet, die in einem Stück ausgerollt werden konnten. Er reichte zusätzlich fünfzig Zentimeter an den Wänden hoch.

Es gab keine Bewegung, und die Lichter funktionierten über dasselbe Notfallsystem, das auch in Zellenblocks installiert gewesen war.

Neben mir fragte der Werwolf mit leiser Stimme: "Was machen wir hier, Zauberer? Gibt es einen Weg nach draußen?" Er klang nicht nervös, sondern eher ungeduldig auf den nächsten Teil der Flucht.

Ich schlich vorwärts; meine Bewegungen waren bedächtig, da ich versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu erzeugen. „Ich bin auf der Suche nach Jemandem.“

Er drehte seinen Kopf und sah mich an. „Kennst du hier drin noch andere Leute?“

„Das ist kein Mensch.“

Sein mürrischer Gesichtsausdruck kehrte zurück, als wäre er nie weg gewesen, aber ich ignorierte ihn, als ich ein paar Türen erreichte und mich hindurchdrängte.

Hinter den Türen befand sich ein Labor, ein Ort, an dem ich mir die drei Wissenschaftler gut vorstellen konnte.  Es gab viele Computer und Bildschirme, aber die meisten anderen Geräte konnte ich nicht identifizieren, abgesehen von einer Zentrifuge. Ich klopfte mir selbst ein wenig auf die Schulter, weil ich das Gerät erkannt hatte. Der Computerbildschirm leuchtete hell in dem schwachen Licht, das in alle Bereiche des Raumes dunkle Schatten warf. Es war ein großer Raum von vielleicht zwanzig mal dreißig Metern, also sechshundert Quadratmeter Bodenfläche.

Ein Geräusch erregte unsere Aufmerksamkeit, so dass wir uns automatisch in diese Richtung wandten, und ich ärgerte mich, weil ich mein zweites Augenlicht nicht bereits aktiviert hatte. Dann erinnerte ich mich daran, dass es hier unten nicht funktionierte, und da wurde mir klar, wie wenig Energie ich noch hatte. Ich praktisch wehrlos war, und verpasste dabei die Kreatur, die sich aus ihrem Versteck schlich.

Das Geräusch stammte von dem uralten, klischeehaften "Wirf-etwas-so-dass-er-dorthin-schaut"-Trick, und er hatte bei uns beiden funktioniert. Ich sah den Schilt mitten im Sprung, eine improvisierte Waffe in der Hand, als er auf den Kopf des Werwolfs zuflog. Ich ließ den mageren Luftzauber los, den ich beschwören konnte, und schickte eine erbärmliche Schockwelle in die Luft, aber der Werwolf brauchte meine Hilfe nicht. Er packte den Schilt mit einer fleischigen Hand an der Kehle, und der Schilt blieb in der Luft hängen. Das zeigte mir, wie stark mein neuer Verbündeter wirklich war.

Ich wollte ihn anschreien, aber meine Worte gingen unter, als mich ein zweiter Schilt angriff. Er musste einen Bogen um mich herum gemacht haben, um von hinten anzugreifen. Wie er es auch angestellt hatte, er befand sich jetzt über mir und versuchte, mir ins Gesicht zu stechen. Ich konnte meine Arme nicht hochreißen, um mich zu verteidigen, also schlug ich in alle Richtungen, um ihn abzuwerfen. Er versuchte, meinen Hals anzugreifen, und ich war mir sicher, dass er mich packen und mir die Lebenskraft aussaugen wollte.

Er war stärker als ich und drückte mich unbarmherzig zu Boden. Ihn abzuwehren war ein schwieriges Unterfangen, denn ich musste ihn von mir herunterstoßen, ohne ihn zu verletzen. Es war wichtig, ihn nicht zu töten, und als er plötzlich von mir gehoben wurde, wusste ich, dass ich schnell handeln musste.

Ich schrie: "Nein!", während ich auf die Füße sprang. Der erste Schilt lag in zwei Teilen auf dem Boden des Labors. Nicht, dass ich beide Teile sehen konnte, ich konnte nur den Kopf sehen, den der Werwolf abgerissen und ordentlich auf einen Schreibtisch gelegt hatte. Jetzt klemmte er den zweiten Schilt unter seinen linken Arm, während seine rechte Hand am Kiefer des Schilts zerrte; auch diesem wollte er den Kopf abreißen. „Wir brauchen ihn lebend!“, schrie ich, während ich erfolglos an seiner rechten Hand zerrte, damit er sein Opfer losließ.

„Du willst ihn lebend?“

'Ja! Deshalb sind wir hier runtergekommen. Das ist unser Weg nach draußen.'

Er nahm die Hand immer noch nicht weg, aber er ließ den Druck etwas nach, so dass der Hals der Kreatur nicht mehr wirkte, als würde er gleich reißen. „Was ist das überhaupt?", fragte er, starrte an seiner Brust hinunter und blinzelte ein wenig, um sie besser zu sehen.

Ich sah den Werwolf überrascht an. 'Du kannst seine wahre Gestalt sehen? Sieht er für dich nicht menschlich aus?“

'Menschlich? Sieht aus wie etwas, das ich gestern in der Toilettenschüssel vergessen habe.'

Ich schüttelte den Kopf, um klar zu denken; der Werwolf konnte die Gestalt so sehen, wie sie war. Das war interessant, aber es brachte uns nicht weiter. 'Er kann ein Portal zu seinem Reich öffnen. Dorthin wurden die beiden Frauen entführt, und dorthin muss ich gehen, um sie zurückzuholen.“

Der Werwolf zog eine Augenbraue hoch. 'In ihr Reich? Das klingt nach der dümmsten Idee, die ich seit langem gehört habe. Wie sollen wir zurückkommen? Und was werden wir dort überhaupt vorfinden?'

„Ein Problem nach dem anderen, Wolfsmann. Es gibt keinen Ausgang aus dieser Einrichtung. Dieser Typ ist unser einziger Ausweg. Von dort aus können wir den nächsten Schritt erarbeiten.'

Er beäugte mich aufmerksam und sagte: "Du bist eine Niete im Planen."

„Hast du einen besseren Plan?“

„Ja. Ich vollende die Verwandlung und töte jeden, der sich mir in den Weg stellt.“

Meine Augen weiteten sich daraufhin. Ich war mir ziemlich sicher, dass er es ernst meinte. „Lass uns das für einen Moment beiseiteschieben, ja?“

Langsam veränderte der Werwolf seinen Griff, behielt aber das Halsband des Schilts in seiner Hand. Die Füße des Schilts zappelten über dem Boden. Er war immer noch bei Bewusstsein, obwohl er jetzt, da er frei hing, nach Luft schnappte und sich verzweifelt nach einem Fluchtweg umschaute. Ich trat ganz dicht an ihn heran, so dass mein Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. „Mein Freund wird dich gleich hinlegen. Wenn du versuchst, wegzulaufen, wird er dich einfach wieder greifen und dir wehtun. Er wird das genießen. Nicke, wenn du mich verstehst.'

Das Wesen nickte langsam, ohne seinen hasserfüllten Blick von mir zu nehmen.

„Kannst du ein Portal zurück in dein Reich öffnen?" Ich bekam keine Antwort, obwohl seine Augen in meine starrten, als wolle er etwas darin finden. „Ich biete dir die Möglichkeit zur Flucht. Du kannst in dein Reich zurückkehren. Du musst nur uns beide mitnehmen. ’

Er schmunzelte. Es war eine automatische Reaktion, keine überlegte oder vorgetäuschte. „Du willst in meine Welt hinüberwechseln?“ Seine Stimme klang fast lachend.

„Hey", sagte der Werwolf und schüttelte den Schilt noch einmal, als würde so sein Humor herausfallen.

„Kannst du ein Portal öffnen?“

Diesmal antwortete er mit einem ernsten Blick. 'Nicht hier. Ich bin zu weit unter der Erde. Deshalb halten sie uns hier unten fest.'

Ich verdrehte die Augen und sah meinen großen Freund an. 'Wir gehen zurück zum Aufzug. Meine ganze Kraft kam etwa vier Stockwerke höher zurück, also bringen wir ihn bis dorthin und sehen, was passiert. ’

„Haben wir eine Abmachung?", fragte ich den Schilt. „Du bringst uns durch, und wir lassen dich gehen. Ihr könnt auf der Erde weiter wüten, aber du musst mich an einen bestimmten Ort bringen.“

"Wohin?“

Wir hatten viel Zeit für dieses Unterfangen aufgewendet, und ich war mir sicher, dass das Einsatzkommando sich organisieren und uns bald abholen würde. Der einzige Grund, warum sie uns nicht schon längst gefolgt waren, bestand in der Gewissheit, dass wir unter Kontrolle waren.

Ich stieß einen entschlossenen Atemzug aus und ging zurück zum Aufzug. Über die Schulter hinweg beantwortete ich die Frage des Schilts: "Ich erzähle es dir unterwegs.“
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Dass er keine Ahnung haben könnte, wohin er mich bringen sollte, war eine Sorge, die erst aufkam, als er mich fragte, wohin ich denn gehen wollte. Es war ja nicht so, dass ich eine Adresse hatte.

Er kannte den Zauberer nicht, als ich ihn beschrieb. 'Es gibt viele Menschen. Für mich sehen sie alle gleich aus und riechen gleich. Was macht diesen hier so besonders?', fragte er.

„Wenn er durch das Portal geht, sehe ich einen üppigen grünen Garten mit einem großen Landhaus. Das Haus ist weiß. Ein Mann mit stechend blauen Augen geht auch dorthin.'

'Daniels Haus? Du willst, dass ich dich zu Daniels Haus bringe?', kicherte er. 'Das kann ich machen. Er wird sich freuen.' Der Werwolf schlug den Schilt ein paar Mal gegen die Seite der Aufzugskabine, um ihm das Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen.

Ich versuchte einen anderen Ansatz. „Er reist mit Schilts und sie öffnen ein Portal für ihn. Warum ist das so?'

„Menschen können sich nicht von selbst zwischen den Welten bewegen", brummte er und rieb sich den Schädel an der Stelle, an der er die Wand der Aufzugskabine eingedrückt hatte.

„Was ist dein Reich? Woher kommst du? Ist das eine andere Welt?' Ich erhielt zunächst keine Antwort auf meine Fragen, nur ein wissendes Lächeln. Als er dann sprach, sagte er: "Ich bin sicher, dass du das alles herausfinden wirst, wenn du dort gefangen bist. Du wirst ein schönes Haustier für jemanden abgeben.'

Ich ließ mich von seinen Worten nicht verärgern, damit wäre nichts zu erreichen. „Warum sollte jemand einen Mann als Haustier haben wollen?“, fragte ich.

Er schaute den Werwolf an, um zu sehen, ob er ihn wieder verprügeln würde, und murmelte: "Status. Dämonen geben gerne an. Es ist eine Demonstration der Dinge, die da kommen.'

„Welche Dinge werden kommen?“ Es blieb jedoch keine Zeit für eine Antwort, denn ich spürte, wie die Energie der Ley-Linie wieder zurückfloss. Ich zog sie noch einmal hungrig ein, als der Aufzug seine Fahrt verlangsamte. Wir konnten das Einsatzkommando über uns hören, ihre wütenden Rufe hallten wider, als sie den Schacht hinunterriefen, um zu erfahren, wer im Aufzug war. Ich hielt es durchaus für möglich, dass sie bald das Feuer eröffnen würden. Mit einem Nicken in seine Richtung sagte ich: "Mach es. Bring uns durch.“

Der Schilt bewegte die Finger seiner linken Hand, und das Portal trat aus seiner Handfläche hervor, als er sie öffnete, um eine schimmernde Scheibe aus vertikalen Wellen zu bilden. Wie ein kreisrunder Teich, der hinter ihm senkrecht in der Luft hing, war das Portal noch immer mit einem dünnen Faden an seiner Hand befestigt, und doch standen wir noch immer in der Aufzugskabine. „Du musst meine Haut berühren, um zu reisen", brummte er.

Der Werwolf, der immer noch die Rückseite der Jacke des Schilts festhielt, griff mit der anderen Hand nach dessen Schädel. Ich fragte mich, ob er ihn einfach zerquetschen konnte, wenn er wollte. Ich ergriff sein Handgelenk, und gemeinsam traten wir in das seltsam schimmernde Luftpolster. Als mein Gesicht es berührte, öffnete es sich und gab den Blick auf einen üppigen Garten frei. Dann spürte ich ein Gefühl des Andersseins, das Gefühl, an zwei Orten gleichzeitig zu existieren und irgendwie gedehnt zu werden.
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Als wir durch das Portal traten, kippte ich nach vorne und fiel durch die Luft. Der Schilt hatte uns ausgetrickst und den Durchgang drei Meter über dem Boden geöffnet. Weder der Werwolf noch ich bemerkten es, bis es zu spät war, denn der Schilt schüttelte sich aus unserem Griff, während wir fielen. Er fiel ebenfalls, öffnete sofort ein weiteres Portal, und verschwand darin.

Ich knallte ins Gras und der Werwolf landete mit einer Explosion von Schimpfwörtern direkt neben mir. Ich blieb auf dem Bauch liegen und streckte eine Hand aus, um den Arm meines Partners zu berühren, in der Hoffnung, dass es ihn beruhigen würde. Ich wusste nichts über unsere neue Umgebung, aber ich war bereit zu glauben, dass es hier feindliche Dinge gab.

Ich streckte meine Sinne aus und spürte das vertraute Rauschen einer Ley-Linie im Boden unter mir. Ich zog mehr Energie an und merkte sofort, dass es sich anders anfühlte. Es war nur eine Nuance, ein kleiner Unterschied, ähnlich wie die Pepsi Challenge Werbe Aktion, bei der man sich fragt, was das Besondere daran ist, da beide ungefähr gleich schmecken. Ich hatte Energie, das war schon etwas.  Jetzt aber begann die eigentliche Herausforderung.

'Zauberer, wo sind wir?' Zu meiner Linken blickte der Werwolf direkt zum Haus, während seine Finger über das Sturmgewehr fuhren und sicherstellten, dass es einsatzbereit war.

„Bei Daniels Haus", antwortete ich.

"Ist er ein Freund von dir?“

„Nicht ganz. Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden, aber ich würde gerne mit ihm über eine persönliche Angelegenheit sprechen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das Mädchen, Katja Weber, entführt hat. Er trifft hier auch einen Komplizen, den Zauberer, von dessen Treffen ich dir erzählt habe. Ich verstehe ihre Beziehung nicht, aber der Zauberer hat Daniel als seinen Meister bezeichnet, und der Zauberer ist ein Mensch, obwohl ich nicht glaube, dass Daniel auch einer ist.“

„Warum nicht?“

"Hmmm?“

'Warum glaubst du nicht, dass dieser Daniel ein Mensch ist?“ Ich hatte seine Frage beim ersten Mal nicht verstanden, weil ich darüber nachgedacht hatte, was ich als Nächstes tun musste. Ein Ortungszauber war die Antwort.

'Hallo! Erde an den Zauberer.'

„Ja, tut mir leid. Er kann ein Portal öffnen. Ich glaube nicht, dass der Schilt gelogen hat, als er sagte, dass Menschen das nicht können. ’

„Du hast uns also hierhergebracht. Und was jetzt? Auf diesem kalten Gras zu liegen, wird mich nicht gerade in eine freudige Stimmung versetzen, wenn das dein langfristiger Plan ist.“

Er hatte Recht, was die Kälte anging. Hier war es wärmer als in Bremen, vielleicht drei oder vier Grad Celsius, aber ich trug nur Socken an den Füßen und nur eine einzige Bekleidungsschicht über dem Rest. Wir würden nicht erfrieren, aber Unterkühlung wäre ein echtes Risiko, wenn wir draußen blieben.

Ich kroch auf dem Bauch wie ein Soldat durch das Gras und näherte mich dem Werwolf. „Ich muss einen Ortungszauber durchführen. Das sollte einfach sein, aber alles, was ich dafür brauche, ist noch auf der Erde.'

"Was brauchst du denn?“

Ich seufzte. „Für den Anfang brauche ich ein Kleidungsstück von Katja. Das hatte ich, aber es liegt noch in meinem Auto vor Heikes Haus, vorausgesetzt, das Einsatzkommando hat den Wagen nicht mitgenommen. Das ist das größte Problem, das es zu überwinden gilt. Dann brauche ich etwas, an dem ich es befestigen kann, damit es mir eine Richtung angeben kann. Außerdem müssen wir uns Kleidung besorgen, vielleicht ein paar Waffen, und ich würde wirklich gerne etwas finden, das ich in ein Schutzamulett verwandeln kann.“

Ich bekam wieder die hochgezogene Augenbraue zu sehen. „Das ist eine ziemlich lange Einkaufsliste. Wie wäre es mit einem Sechserpack Bier und ein paar Snacks, wenn du schon dabei bist? Machen wir eine Party daraus.'

Mein Werwolf-Freund war nervig. Das schien seine Spezialität zu sein. „Wir müssen zum Haus. Ich weiß, dass wir das von hier aus nicht mit Sicherheit sagen können, aber ich glaube, es ist leer.“

„Wie kannst du das wissen, oh mächtiger Zauberer?“

„Meine zweite Sicht. Wenn es dort übernatürliche Wesen gäbe, würde ich sie sehen können. Vorausgesetzt, dass hier alles genauso funktioniert wie zu Hause.'

„Dann zum Haus", sagte er und stand auf. Ich wollte ihm folgen, aber er legte mir eine Hand auf die linke Schulter, um sich vom Boden abzustoßen, und schubste mich dabei zurück auf den Boden. Großartig, ein kindischer Werwolf!

Ich hatte vor, mich an den Rand des gepflegten Rasens zu halten und so weit wie möglich außer Sichtweite zu bleiben, aber der Werwolf schlenderte in direkter Linie auf unser Ziel zu. Als ich "Pst!"-Geräusche machte, bekam ich als Antwort den Finger.

Wenn jemand zusah, würde er einen großen selbstbewussten Mann mit einem großen Sturmgewehr durch den Garten gehen sehen, und einen kleineren Mann, der heimlich zwischen den Büschen auf und ab hüpfte. Ich sah wahrscheinlich wie ein Idiot aus. Ich war mir aber auch ziemlich sicher, dass jemand, der uns beide näherkommen sah, zuerst ihn wegen seines gefährlichen Aussehens angreifen würde, was mir die Chance zur Flucht gäbe.

Es passierte jedoch nichts, und meine Annahme, dass niemand im Haus war, bestätigte sich. An einer Tür, die in einen Wohnbereich mit einem Fernseher und Sofas zu führen schien, starrte ich verwirrt durch das Fenster. Ich könnte überall auf der Erde sein. Wäre auf dem Fernseher ein Fußballspiel zu sehen gewesen, wäre ich mich verwunderter gewesen, als ich ohnehin schon war.

Mit der Hand an der Türklinke fragte der Werwolf: "Gehen wir rein?“

„Ist sie nicht verschlossen? ', fragte ich zurück und war überrascht, dass es so sein könnte.

Er drehte den Griff und riss daran, wobei er die Verankerungspunkte des Schlosses durchbrach. „Jetzt nicht mehr", knurrte er, als er hineinging. Ich folgte ihm und sah, dass er mit seinen Füßen Schlammflecken hinterlassen hatte, die nun den makellosen Teppich ruinierten. Fast hätte ich ihn zurechtgewiesen, bis ich mir der Situation bewusst wurde und den Mund hielt.

„Okay", sagte ich, "ich denke, wir sollten diesen Ort durchsuchen nach Waffen, einem Kompass, jedem Anzeichen dafür, dass unsere Beute hier gewesen sein könnte. Ich fange oben an, ja?“

„Okay", nickte er. „Ich werde nach einem Teppich suchen, der aussieht, als hätte ihn ein Dämon bestickt, und ich werde sehen, ob ich einen Mistgabelständer an der Eingangstür finden kann.“

Ich murmelte etwas über sein ständiges Bedürfnis, Witze zu machen, wandte mich um das Ende des Geländers und ging die Treppe hinauf. Ich hatte keine Ahnung, ob ich überhaupt etwas finden würde, aber ich hatte nicht erwartet, Kinderzimmer zu finden. Was zum Teufel war das für ein Ort? Der Schilt nannte es Daniels Haus, und es war das Gebäude, das ich hinter dem Zauberer gesehen hatte, als er mir entkommen war, und das auch Frau Weber beschrieben hatte.

Zu diesem Zeitpunkt begnügte ich mich mit der Annahme, dass Daniel die Person war, die ich als den Mann mit den blauen Augen kannte. Ich war durch das Portal in ein anderes Reich gegangen, aber ich fühlte mich wie in einem englischen Landhaus. Es war wie bei Alice hinter dem Spiegel.

Ich durchsuchte das Obergeschoss des Hauses und ging von Zimmer zu Zimmer, um nach Anzeichen dafür zu suchen, dass die Frauen hier gewesen waren. Meine erste Priorität war es, Gegenstände zu finden, die ich für einen Ortungszauber verwenden konnte. Ich fand nichts. Allerdings fand ich einen Schrank voller Männerkleidung, und so zog ich zum zweiten Mal in weniger als vierundzwanzig Stunden die Kleidung eines anderen Mannes über. Es gab eine große Auswahl, darunter auch Skikleidung, also zog ich mich warm an. Zufälligerweise passten die Schuhe, die ich fand, perfekt zu mir. Nicht, dass ich Skistiefel genommen hätte, die zu meinem restlichen Outfit passten, ich hatte mich für ein Paar Wanderschuhe entschieden. In der Hoffnung, dass mein Kollege bei seiner Suche in der unteren Hälfte des Hauses mehr Glück hatte, ging ich runter, um zu sehen, was er gefunden hatte: zumindest einige Waffen, da war ich mir sicher.

Unten angekommen, fand ich den Werwolf in der Küche. Er aß gerade ein Sandwich.

„Was zum Teufel machst du da?“

„Du wolltest, dass ich das Erdgeschoss des Hauses überprüfe. Ich habe damit begonnen, den Kühlschrank zu überprüfen. Ich kann berichten, dass ich nichts Dämonisches gefunden habe. Er hat allerdings einen guten Käse.'

Mein Magen knurrte, als ich den Geruch seines Essens wahrnahm. Fluchend schnappte ich mir etwas Brot und machte mir ebenfalls ein Sandwich. Ich gab mir nicht die Mühe, die Scheiben mit Butter zu bestreichen oder nach etwas zu suchen, das ich vielleicht lieber gegessen hätte; es gab vorgeschnittene Käsestücke in einer Packung und geschnittenes Brot. Ich stopfte es in meinen hungrigen Mund und begann zu kauen, während ich mir einen Kaffeebecher aus der Abtropfschale schnappte, um Wasser aus dem Wasserhahn zu trinken. Da sah ich sie.

Heikes Handtasche.

Sie lag auf dem Boden neben dem Esstisch am anderen Ende der Küche. Mir fiel fast das Sandwich aus dem Mund.

Der Werwolf hielt mit seinem zweiten Sandwich auf halbem Weg zum Mund inne. „Bist du in Ordnung, Mann? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen, und wenn es Gespenster gibt, dann will ich das nicht wissen, okay?“

Ich legte mein Sandwich auf den Tresen, keiner von uns hatte sich um einen Teller gekümmert. Ich musste mich vergewissern, dass ich mich nicht täuschte, aber das tat ich nicht. Ihr Portemonnaie war darin, mit ihrem Bild auf dem Führerschein und ihrem Namen auf allen weiteren Karten.

'Das ist nicht wirklich deine Farbe.' Ich konnte nicht sagen, ob der Werwolf versuchte, mich zu provozieren oder sich nur amüsierte. Ich hörte seine Worte, aber sie gingen unter, während meine Gedanken wirbelten: Ich hatte meinen Fokus. Jetzt brauchte ich nur noch etwas, das ich als Kompass benutzen konnte.

'Hast du einen Kompass gefunden?', fragte ich und drehte mich auf der Stelle, um ihn anzusehen, die Handtasche in beiden Händen haltend, als könnte sie entkommen.

„Ich habe Brot und Käse gefunden", sagte er, während er einen Bissen von beidem zu sich nahm. „Diese Maschine läuft nicht mit Luft.“

Ich akzeptierte, dass ich es allein tun musste, und erinnerte mich daran, dass ich froh war, ihn bei mir zu haben und nicht allein zu sein. Dann machte mich auf die Suche nach den Dingen, die ich brauchte. Ich kam bis zum Flur, als ich mich an die Kinderzimmer erinnerte und an das erste Mal, dass ich einen Fährtenzauber durchgeführt hatte. Über einem der Betten hing ein Wimpel, den ich als Fahne benutzen konnte. Natürlich hätte auch etwas anderes funktioniert, aber die Fähnchen waren das Erste, woran ich dachte. Oben auf der Treppe erinnerte ich mich an das Amulett, dass ich bei meinem ersten Rundgang hatte suchen wollen. Bei meiner zweiten Durchsuchung fand ich eine Schmuckschatulle neben einem Schminktisch in einem Raum, der das Hauptschlafzimmer sein musste.

Theoretisch hätte wieder alles Mögliche funktioniert. Ich musste einen ziemlich komplizierten Zauber auf den Gegenstand anwenden und ihn mit meinem eigenen Blut benetzen, um ihn mit mir selbst zu verbinden. Dann konnte ich, sofern ich ihn trug und er mit mir verbunden war, die benötigte Schutzbarriere herbeirufen.

Wenn hier ein Mann lebte, gab es keine Anzeichen von seinem Schmuck, aber die Frau hatte einen Kameenring, der für meine Zwecke ideal war. Das heißt, wenn ich ihn überziehen könnte.

Was ich nicht konnte.

Selbst am kleinen Finger meiner nicht dominanten linken Hand passte der Ring nicht über den zweiten Knöchel. Es war jedoch alles, was ich hatte; ihre anderen Ringe waren nicht besser, also nahm ich ihn und dachte daran, ihn zu dehnen oder anders anzupassen.

Gerade als ich mit meinen beiden Gegenständen in der Hand wieder auf dem oberen Treppenabsatz ankam, hörte ich von unten ein Scheppern. Es hörte sich wie zwei gegeneinander klirrende Schwerter an.


Kapitel 20

Ich rannte die Treppe hinunter, fluchte, weil meine Füße nicht schnell genug liefen, und sprang etwa auf halber Strecke ab. Ich landete mit beiden Füßen auf dem Teppich im Flur, verlor den Halt, kippte um und rollte mich ab, um wieder auf die Beine zu kommen. Dann setzte ich zu einem Sprint an und sah sofort, was ich oben gehört hatte.

Der Werwolf hatte in jeder Hand ein Schwert und kämpfte gegen sich selbst.

„Ich habe Schwerter gefunden", sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, mich anzusehen, als er einen weiteren Schlag abwehrte. „Sie hingen über dem Kamin.“

Ich wollte meine Handflächen verzweifelt in mein Gesicht schlagen, aber ich hatte zu viel zu tun. „Taugen sie etwas?“, fragte ich, während ich mich unter seinem imaginären Gegner wegduckte.

Er schrie "Ha!" wie eine Filmversion von Robin Hood aus den 1940er Jahren, wirbelte das Schwert in seiner rechten Hand herum und riss das Schwert in seiner linken Hand weg. Es segelte durch die Luft und landete mit der Spitze nach unten auf dem Teppich, während er seinem Gegner einen tödlichen Schlag versetzte und dabei ein Loch in die Wand riss. „Nimm das, du Schurke.“ Dann richtete er sich auf und schwenkte das Schwert, um es in einer Linie mit seiner Nase auszurichten. „Was ist ein Schurke?", fragte er und ließ seine Robin-Hood-Nummer fallen, nachdem sein Feind vernichtet worden war. „Es kommt mir richtig vor, das zu sagen, aber ich habe keine Ahnung, was ein Schurke ist.“

Am liebsten hätte ich ihm das Schwert aus der Hand geschlagen, aber er wirkte wie aus Granit gemeißelt, also ließ ich es bleiben und hob stattdessen das weggeworfene Schwert auf, um es zu untersuchen. „Das ist gefälschter Mist", verkündete ich und prüfte das Gewicht. "Die Chancen stehen gut, dass sie zerbrechen, wenn man sie im Kampf einsetzt.“

Der Werwolf hob wieder sein Schwert. „Ich glaube, ich nehme trotzdem eins.“

Ich machte mich auf den Weg in die Küche und rief über die Schulter: "Ich muss noch etwas zaubern.“ Am Herd angekommen, biss ich ein weiteres Stück von meinem Sandwich ab, während ich Schubladen und Schränke öffnete, um einen kleinen Kochtopf und ein Messer zu finden. Ich legte den Kameenring in den Topf und schaltete dann den Wasserkocher ein, um das Wasser zu erhitzen. Ich hätte das Wasser auf mit einem Zauber erwärmen können, aber warum sollte ich das tun, wenn ich einen Gasherd zur Verfügung hatte.

„Was machst du, Zauberer?", fragte der Werwolf und kramte hinter mir im Kühlschrank nach weiteren Vorräten.

„Einen Schutzzauber in ein Amulett versiegeln, das ich tragen kann.“

„Oookayyy", murmelte er, öffnete eine Packung Milch und trank sie in einem Zug leer.

Das gekochte Wasser kippte ich in den Topf und setzte eine Flamme darunter. Dann schloss ich meine Augen und öffnete sie wieder mit meinem zweiten Augenlicht. Das Amulett sah zu diesem Zeitpunkt nach nichts aus, aber ich würde wissen, ob der Zauber funktioniert hatte, wenn ich es auf diese Weise betrachtete.

Ich formte einen Wasserzauber in meiner rechten Hand, führte ihn mit der linken und verband mich mit allen Wassermolekülen im Topf, während sie kochten und sprudelten. In diesem Zustand nahm ich das Messer in die Hand, verursachte einen kleinen Schnitt am Ende meines kleinen Fingers meiner linken Hand und ließ das Blut ins Wasser tropfen. Auf die Idee mit dem Schutzzauber war ich gekommen, als ich eines Abends einen alten Vampirfilm gesehen hatte. Ich kann nicht genau sagen, was der Auslöser für diese Idee war, aber ich ließ Kerstin auf der Couch liegen, während ich mich auf die Suche nach Dingen machte, die ich zum Ausprobieren verwenden konnte.

Ich spürte die gewaltige Präsenz des Werwolfs, der sich über mir aufbaute. 'Soll ich es dir erklären?'

Er schob seine Unterlippe vor, als wäge er ab, ob er genug Interesse aufbringen könne, um mir zuzuhören, und sagte dann: "Klar. Ich bin mir sicher, dass es sehr interessant sein wird".

Trotz des Sarkasmus, der aus seiner Stimme triefte, versuchte ich, ihm etwas beizubringen. „Im Prinzip ist die Beschwörung nichts anderes als eine Kombination aus Luft- und Blitzzaubern. Das Amulett ist porös wie alle Metalle, so dass mein Blut, das vom Wasser getragen wird, in das Innere des Metalls eindringen kann. Ansonsten müsste ich die Schale mit meinem Blut füllen. Das Erhitzen macht den Prozess nur effizienter. Wenn ich mein Blut in den Topf gebe, wird er mit meiner Signatur versehen. Um diese dann zu aktivieren, benutze ich ein Wort. Das Wort ist nicht notwendig, aber Worte haben Macht, und es hilft mir, mich auf das zu konzentrieren, was ich mit dem Zauber erreichen will. Wenn er aktiviert ist, entsteht eine Halbkugel aus unsichtbarer Energie, die in superelektrifizierten Luftmolekülen enthalten ist. ’

„Wofür kannst du das benutzen?“

„Ursprünglich war es dazu gedacht, einen physischen Angriff abzuwehren, so dass die angreifende Person auf eine massive Energiewand trifft. Ich kann sie aber auch benutzen, um Menschen damit zu verletzen. Das habe ich vor ein paar Jahren entdeckt, als ich eine vermisste Person aufspürte und sie mit ihrem Entführer fand.“ Er warf mir einen beeindruckten Blick zu. „Unnötig zu sagen, dass ich ein paar Versuche brauchte, bis es funktionierte. Das einzige Problem ist, dass es im Allgemeinen nur für eine Anwendung ausreicht. Bei einem normalen menschlichen physischen Angriff kann ich es vielleicht zwei oder drei Mal benutzen, aber ich habe es kürzlich gegen einen angreifenden Schilt eingesetzt, und es war fast sofort ausgebrannt.

„Warum machst du nicht einfach mehr und trägst einen an jedem Finger?", fragte er.

Ich versuchte, meinen überlegenen Intellekt nicht zur Schau zu stellen, und lächelte, als ich sagte: "Weil das Auslösewort sie alle auf einmal aktivieren würde."

Er runzelte die Stirn. „Kannst du nicht einfach für jeden ein anderes Wort benutzen?“

Als ich den Mund aufmachte, um zu erklären, warum das nicht funktionieren würde, wurde mir klar, dass es doch funktionierte. Warum hatte ich nie daran gedacht? Jetzt grinste er mich an, sein nerviges Gesicht voller wissender Überlegenheit. „Ich muss mehr Ringe besorgen", murmelte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Topf zu, um den Zauber zu vollenden. Er war vorbereitet, also verwandelte ich das gesamte Wasser in überhitzten Dampf, ließ das Blut im Amulett zurück und sagte 'Cordus', um ihn zu vollenden. Seinen neugierigen Blick erwidernd, sagte ich: "Ich muss mir ein Wort aussuchen, das ich nicht versehentlich in der Öffentlichkeit sage. Wenn ich das Wort Maus benutzen und es im Gespräch an der Feinkosttheke verwende, würde jeder, der vor mir steht, durch die Luft fliegen.'

„Das ist eine vernünftige Sicherheitsvorkehrung", räumte er ein.

Ich stieß den Atem aus, als ich versuchte, den Ring auf meinen Finger zu stecken. Das Wedeln in der Luft hatte ihn so weit abgekühlt, dass er mir nicht mehr auf der Haut brannte, aber meine Hoffnung, dass er sich durch die Hitze so weit ausdehnen würde, dass ich ihn anstecken könnte, erfüllte sich nicht.

„Mit Klebeband befestigen?", schlug der Werwolf vor und hatte wieder einmal eine praktische Lösung parat, an die ich einfach nicht gedacht hatte.

Der Werwolf ließ sich nieder, um mich zu beobachten, fand einen Becher Eiscreme im Gefrierschrank, setzte sich auf den Tresen gegenüber dem Herd und arbeitete sich Löffel für Löffel durch, bis zwei Liter davon vernichtet waren.

Dreißig Minuten später hatte ich zehn winzige Ringe mit Heftpflaster an meine Finger geklebt. Ich sah etwas seltsam aus, aber ich hatte zehn Möglichkeiten, einen Angriff abzuwehren, und das könnte sich bald als sehr nützlich erweisen.

„Was kommt als Nächstes? ', fragte er.

„Zum Essen?", antwortete ich spöttisch.

Er klopfte sich auf den Bauch, eine flache, straffe Wand aus Muskeln. „Ich denke, für den Moment geht es mir gut. Sind da nicht ein paar Frauen, die wir finden sollen? Das ist alles sehr nett, aber ich denke, wir werden hier bald gefunden werden, und es sei denn du hast Geheimnisse vor mir", er musterte mich eindringlich, um sicherzugehen, dass ich wusste, dass das eine schlechte Idee wäre, "weißt du immer noch nicht, wie du uns nach Hause bringen kannst.“

Er hatte Recht. Es war an der Zeit, die letzte Etappe in Angriff zu nehmen. Ich hatte etwas Zeit aufwenden müssen, um sicher zu gehen, dass ich wirklich bereit war, sonst wären wir unvorbereitet losgestürmt, aber es gab keine Entschuldigung für weitere Verzögerungen. Heike war hier irgendwo. Ich hoffte nur, dass sie und Katja am selben Ort waren, denn ich hatte keine Möglichkeit, Katja zu finden, es sei denn, ich ging zurück in unser Reich, holte ihren Pullover und kam hierher zurück ... Daran wollte ich nicht denken.

Mit einem Grillspieß, den ich in der Küche fand, und etwas mehr Klebeband befestigte ich das dreieckige Stück Wimpel daran und spießte dann Heikes Bankkarte auf. Es war nicht dasselbe wie ein Kleidungsstück, aber es war etwas, das sie oft angefasst hatte, sogar jeden Tag, und es würde ein Gefühl von ihr vermitteln. Das war alles, was ich brauchte.

Der Wimpel landete auf dem Rasen vor dem Haus, während ich einen Luftzauber beschwor, der mich leitete. Sofort flatterte die behelfsmäßige Fahne in eine Richtung. Das sagte mir zwei Dinge: Erstens, dass der Zauber gewirkt hatte und die Bankkarte ein deutliches Echo ihres Besitzers enthielt, und zweitens, dass sie nicht allzu weit weg war.

„Bereit?“, fragte ich meinen großen Freund.

'Nein.' Einen Moment lang dachte ich, er sei leichtfertig, aber dann ließ er die Schwertspitze in den Rasen fallen und ging zurück ins Haus. Als er ein paar Minuten später wieder auftauchte, sah er meinen verwirrten Gesichtsausdruck. „Was?", fragte er, während er das Schwert aufhob. „Jeder muss irgendwann einmal auf die Toilette gehen.“

„Bist du jetzt bereit?“, fragte ich, wobei ich mich bemühte, den Sarkasmus aus meinem Tonfall herauszuhalten.

Er sagte: "Ähm ...", aber diesmal wollte er mich nur ärgern und lief über den Rasen in die Richtung, die die Fahne angezeigt hatte, während er rief: "Die Zeit der Helden ist gekommen! Wer zuletzt stirbt, ist ein mikriger Zauberer.'


Kapitel 21

Als wir quer durchs Land wanderten, wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir immer noch auf der Erde waren, und vielleicht waren wir das auch, aber nur in einer anderen Version. Alles an ihr stimmte überein. Nachdem die Sonne untergegangen und die Sterne erschienen waren, konnte ich herausfinden, ob wir uns immer noch an der gleichen astralen Position befanden. Oder zumindest könnte ich das, wenn ich irgendwelche Sternenmuster kennen würde, was ich nicht tat.

Ich fragte den Werwolf danach, weil ich dachte, dass er wohl ständig den Mond betrachten würde, aber er warf mir nur einen Blick zu, der mir sagte, dass ich mich lächerlich mache.

Das Gras war dasselbe, die Bäume waren dieselben; verdammt, es roch sogar gleich. Allerdings gab es keinen Müll; das war eine Sache. Eine andere fiel mir auf, als ich anfing, nach Ungereimtheiten zu suchen. Es gab keine Flugzeuge. Als ich das bemerkte, fragte ich mich, warum ich auch keinen Verkehr hören konnte. Wir befanden uns auf dem Land, es könnte also sein, dass wir weit von der nächsten Autobahn entfernt waren, aber es gab keinerlei Geräusche, die nicht aus der Natur stammten.

Kein einziges Geräusch stört die Stille der offenen Felder.

Es war, als fehlten sämtliche Menschen.

Etwa alle hundert Meter hielt ich inne, um den Verfolgungszauber zu wiederholen und unsere Richtung anzupassen, damit wir auf dem richtigen Weg blieben. Das erste Signal hatte darauf hingedeutet, dass sie in der Nähe war, aber Nähe ist eine relative Sache.

Eine Stunde verging, oder das, was ich für eine Stunde hielt, während wir durch die offene Landschaft wanderten und dem Wind folgten. Ich hätte eine Uhr aus dem Haus mitnehmen sollen. Es war mir nicht aufgefallen, aber wir waren gegen ein Uhr dreißig am Nachmittag aufgebrochen, und es musste jetzt kurz vor drei sein. Wenn dieses Reich wie die Erde funktionierte, würde es in einer Stunde dunkel werden, und die Sonne würde schnell untergehen, sobald die Dämmerung begann.

Der Werwolf trug immer noch die Kleidung aus dem Zellenblock. Einer der Nachteile seiner Größe war die geringe Wahrscheinlichkeit, etwas Passendes zu finden. Er hatte sich in Daniels Haus nicht einmal die Mühe gemacht, nach neuer Kleidung zu suchen. Ich fragte ihn nicht, ob ihm kalt sei. Wenn ja, zeigte er keine Anzeichen dafür, und ihn zu fragen, hätte nur seine missliche Lage verdeutlicht und mir einen höhnischen Kommentar eingebracht.

'Wo sind die Straßen, Zauberer?' Es war das erste Mal seit einer Stunde, dass er gesprochen hatte. Er war immer wachsam, schaute immer in die Ferne, aber er zeigte keine animalischen Verhaltensweisen wie Schnüffeln in der Luft. Ich konnte nicht sagen, ob meine Erwartungen nur dummen Klischees aus Filmen und Büchern über Werwölfe entsprachen; sie waren mein einziger Bezugsrahmen. Wie dem auch sei, er verhielt sich wie jeder andere auch, nur ein wenig aufmerksamer.

Dann fiel es mir ein. „Warst du ein Soldat?“

„Ich habe meine Frage zuerst gestellt, Zauberer", kam seine mürrische Antwort zurück. „Meine Füße werden kalt, und die Nässe kann zu einem Problem werden, wenn sie zu lange anhält.“

„Ich weiß nicht, ob es irgendwelche Straßen gibt. Ich kann auch nur dem Verfolgungszauber nachlaufen. Ich hatte erwartet, dass wir sie inzwischen längst erreicht hätten.'

„Vielleicht ist es das da drüben.“ Er nickte mit dem Kopf, so dass ich die Augen zusammenkniff.

„Ich kann nichts sehen.“

'Das liegt daran, dass du so klein bist, kleiner Zauberer. Du wirst es gleich sehen.' Er hatte Recht. Als wir weiter die leichte Anhöhe hinaufkletterten, tauchte in der Ferne ein Gebäude auf. Es war größtenteils hinter den Bäumen versteckt, aber es war breit und gedrungen und aus roten Ziegeln gebaut. Es sah aus wie ein landwirtschaftliches Gebäude.

Ich hielt inne, ging in die Hocke, um den Zauber ein letztes Mal auszuführen, und erhielt den bisher stärksten Hinweis: Wir hatten Heikes Standort gefunden. Aber was nun? Zu Hause würde ich vielleicht Verstärkung anfordern, aber das war hier nicht möglich. Abgesehen davon könnte ich zu Hause davon ausgehen, dass ich mit demjenigen, der die vermisste Person beaufsichtigte, fertig werden würde, und das war hier definitiv nicht der Fall.

Der Werwolf kniete neben mir und zeigte ausgestrecktem Finger in die Richtung der Fahne. 'Das ist es? Sie ist da drin?", fragte er.

„Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.“

Er blickte stirnrunzelnd in die Ferne und dachte nach. „Wir sollten warten, bis es dunkel ist. So weit kannst du mit deiner besonderen Sehkraft nicht sehen, oder?'

„Nein, das kann ich nicht. Ich müsste viel näher herangehen, um zu erkennen, ob sich dort jemand ... Feindliches befindet. Ich halte es für wahrscheinlich, dass wir auf Widerstand stoßen werden, aber ich kann keine Details vorhersagen.“

„Hast du schon mal gegen einen Dämon gekämpft?“

„Nö.“

„Glaubst du, dass sie stark sein werden?", fragte er.

Ich nagte an meinen Lippen, als ich nickte. „Ich glaube, dass der, den wir als Daniel kennen, dem Zauberer Anweisungen gibt, der Heike mitgenommen hat.“

„Aber du hast gegen den Zauberer gekämpft?“

„Zweimal.“

„Wie ist es gelaufen?“

„Mir wurde in den Hintern getreten.“

Er schürzte seine Lippen. „Wie ist es beim zweiten Mal gelaufen?“

„Genauso wie beim ersten Mal.“

„Mehr Zauberlehrling als Zauberer was? “

Ich konnte nicht viel dagegen sagen. Als ich den Kopf drehte, um nach der Sonne Ausschau zu halten, stellte ich fest, dass sie sich dem Horizont bereits näherte und die Dämmerung über das Land kroch. „Ich denke, es ist gut, wenn wir warten. Sie kommen nur nachts auf die Erde. Ich weiß nicht, ob sie nur nachts gehen können oder ob sie es freiwillig tun. Aber wenn nachts ihre Zeit auf der Erde ansteht, dann könnte das ihre Zahl hier verringern.“

Der Werwolf legte sein Schwert und sein Sturmgewehr auf den Boden, legte sich daneben, drehte sich um und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Es wäre eine große Hilfe, wenn wir wüssten, mit wie vielen wir es zu tun haben werden. Weck mich, wenn es Zeit ist, zu gehen.'


Kapitel 22

Ich wartete, bis es völlig dunkel war, und wartete dann noch eine halbe Stunde. Ich brauchte mich nicht zu fragen, ob der Werwolf schlief oder nicht, denn ich hätte sein Schnarchen von Bremen aus hören können.

Es war auch nicht leicht, ihn zu wecken. Mein sanftes Antippen wurde völlig ignoriert, und mein hartnäckiges Schütteln brachte mir nur ein müdes Armwedeln ein. Ich erwog kurz, ihn mit einem Blitzzauber zu treffen, verwarf den Gedanken aber wieder, falls er verwirrt aufwachen und mich umbringen würde. Stattdessen leckte ich meinen Finger ab und steckte ihn in sein Ohr.

Das funktionierte.

„Was zum Teufel...?" Er sprang auf, drehte sich zu mir um und hielt seinen Kopf auf eine Seite, während er mit einem Finger in seinem Ohr herumbohrte, um es zu trocknen. „Ich hoffe, das war dein Finger, Zauberer. Ich habe gerade von einer Kellnerin geträumt, die ich einmal getroffen habe.“

'Ich brauche keine Details, danke.' In dem Gebäude vor uns brannte kein Licht, so dass sich jetzt kaum noch der nächtlichen trüben Schwärze um uns herum abhob. Der Himmel war größtenteils klar, so dass der zunehmende Mond die Landschaft beleuchtete, die nicht unter dem Blätterdach der Bäume verborgen war. „Wie gut kannst du nachts sehen?“, fragte ich und überlegte, ob seine tierische Natur hier vielleicht etwas Nützliches beitragen könnte.

„Perfekt", antwortete er. „Wenn ich mich verwandle, meine ich. Im Moment kann ich nur sehen, was der Mond beleuchtet.“

Hilfreich.

Eine Frage kam mir in den Sinn: "Wenn du dich verwandelst, bist du dann immer noch du?" Er sah mich mit fragend geschürzter Oberlippe an. Ich meine, bist du dann ein völlig durchgeknallter Werwolf, der alles tötet, was sich ihm in den Weg stellt, wie in An American Werewolf in London? Oder hast du dich unter Kontrolle und noch klare Gedanken wie Alcide aus True Blood?“

„Letzteres. Keine Sorge, wir werden die Damen nicht finden, nur damit ich sie fressen kann. Wenn ich mich verwandelt habe, kann ich die Waffen allerdings nicht mehr so leicht benutzen, also halte ich mich vorerst zurück. Ich werde mich verwandeln, wenn ich es muss.“ Ich stellte seine Entscheidung nicht in Frage, aber ich konnte nicht verstehen, warum er die Waffen brauchte, wenn er ein mächtiger, riesiger Werwolf war.

Wir machten uns auf den Weg und steuerten auf einige Bäume zu, die unsere Annäherung verdecken sollten. Wir hielten sie dicht zu unserer Linken und gingen den Abhang hinunter zu dem Bauernhof, von dem wir wussten, dass er hinter den Bäumen versteckt lag. Ich hatte einen Luftzauber vorbereitet und beide Hände bereit, ihn beim ersten Anzeichen von Ärger einzusetzen. Aber mein Geist war bereit, schnell auf Erde oder Wasser oder was auch immer umzuschalten, wenn ich etwas Zerstörerisches brauchen würde. Ich machte mir keine Sorgen darüber, denjenigen zu verletzen, der die Frauen festhielt, aber Feuer und Blitze würden unsere Position verraten und meine Nachtsicht sehr schnell ruinieren. Erde war eine Beschwörung, die ich eher vermied, weil sie so zerstörerisch war. Hier draußen auf dem Land, in einem Reich, das zwar wie die Erde aussah, es aber nicht war, war es mir völlig egal, ob ich mit meinen Bemühungen ein Erdbeben auslöste.

Mein zweites Augenlicht, das mir Ley-Linien und übernatürliche Kreaturen zeigen würde, konnte nichts gegen die Dunkelheit ausrichten, also musste ich hoffen, dass meine Nachtsicht ausreichte, um nicht zu stolpern oder in ein Loch zu fallen.

Als wir näher herankamen, stellten wir fest, dass in dem Hofgebäude kein Licht zu sehen war. Ich dachte, es läge daran, dass auf dieser Seite keine Fenster existierten, aber das ganze Gelände war in Dunkelheit gehüllt. Würden dort Wachen postiert sein? Oben auf dem Hügel hatte ich beobachtet und gelauscht, während der Werwolf schlief, aber ich hatte niemanden sehen oder hören können. Der Ortungszauber zeigte an, dass Heike immer noch dort war, und schließlich war ich nahe genug, um den nebligen, goldenen Umriss einer übernatürlichen Kreatur zu erkennen. Es war in dem Gebäude, aber es war nicht allein.

Ich legte meine Hand sanft auf die Schulter meines Partners, damit er stehen blieb. Dann näherte ich mich seinem Ohr und flüsterte: "Ich kann sie drinnen sehen. Ich kann von hier aus nur nicht sagen, was sie sind. Es könnten Schilts sein, es könnten aber auch Dämonen sein.'

Ich hörte, wie er durch die Nase ausatmete. „Nachdem ich ihnen in die Eier getreten habe, werde ich sie fragen. Irgendein Zeichen von den Frauen?“

„Ich kann keine menschlichen Signaturen erkennen, nur die von Kreaturen, die Energie von Ley-Linien nutzen. Oder zumindest glaube ich, dass es das ist, was ich sehe. Es hat dieselbe Farbe ...“

'Ja, ja, ja, Zauberer. Du langweilst mich. Lass uns eine Tür finden und uns denen vorstellen.' Er wartete nicht auf meine Antwort; wir waren dreißig Meter vom Gebäude entfernt und hielten uns dicht an den Bäumen, so dass wir im Schatten lagen und praktisch unsichtbar waren.

Praktisch unsichtbar ist jedoch nicht dasselbe wie tatsächlich unsichtbar zu sein, wir waren schon vor einiger Zeit entdeckt worden.

Der Angriff kam plötzlich und unerwartet. Ich konnte magische Auren sogar durch Gebäude hindurchsehen, aber offenbar nicht durch Bäume hindurch. Plötzlich rannten Dutzende von ihnen auf uns zu. In der Dunkelheit waren sie schwer zu erkennen, aber der Werwolf reagierte weniger als eine halbe Sekunde, nachdem der Erste von ihnen auf uns zugestürzt war. Sein großes Gewehr bellte, spuckte Kugeln in einem irrsinnigen Tempo aus und ließ meine Ohren nach den Stunden der völligen Stille klingeln.

Sie kamen von allen Seiten, und wir standen Rücken an Rücken, so dass ich nicht sagen konnte, wie viele er aufhielt, aber ich hatte meine eigene Front zu verteidigen und ein ganzes Arsenal an Zaubern zum Testen vorbereitet. Dies sollte mein erster Kampf ohne meinen Zauberstab sein, und ich war wirklich genauso aufgeregt wie verängstigt.

Die erste Welle kam lautlos, aber nachdem mein vorbereiteter Luftzauber sie zurückgeschlagen hatte, gaben sie ihre Tarnung auf und stürmten auf uns zu, wobei sie Kriegsgeschrei von sich gaben. Es waren Schilts; dieses Mal gab es keine Verkleidung, sie trugen ihr wahres Gesicht mit Stolz. Aber es waren nicht nur Schilts, da war noch etwas anderes. In der Dunkelheit peitschte ein Schatten in Bodennähe vorbei, der sich auf allen Vieren wie ein Hund bewegte.

Die Schilts waren überall um uns herum und schnitten jeden Fluchtweg ab, aber das machte es einfacher, sie zu treffen. Ich entschied mich für Feuer und zog die Energie der Ley-Linie direkt aus der Erde, um die ausströmende Energie zu speisen. Ohne meinen Zauberstab, mit dem ich den Strahl bündeln konnte, sah er zwar zerfetzter aus und fühlte sich auch so an, aber er war viel stärker. Als er die Nacht erhellte und meine Nachtsicht ruinierte, sah ich meine Ziele, von denen das Erste sein kleines Schwert hob, um das Feuer zu parieren, wie sie es immer taten. Ich erwartete, dass ich zu einer anderen Technik übergehen müsste, aber das Feuer trieb ihn zurück.

Es war zu stark, als dass er es hätte abwehren können. Plötzlich stand er in Flammen, und ich zielte auf einen Anderen.

Hinter mir hörte die Waffe auf zu schießen. „Ich habe keine Munition mehr", rief der Werwolf mit seinem tiefen Bassgrummeln. 'Kannst du sie aufhalten?'

Ich wollte fragen, warum, aber es blieb keine Zeit für Fragen, denn die Schilts griffen weiterhin in großer Zahl an; es mussten Dutzende sein. Einige standen in Flammen, aber sie kamen trotzdem näher, und ich wusste, dass ihre Zahl bald zu groß sein würde. Es war eine schlechte Taktik, einen nach dem anderen zu erledigen.

Ich entwarf einen Luftzauber und ließ ihn los, so dass er alles im Umkreis traf, wie eine Explosion, die sich in alle Richtungen ausbreitete. Das verschaffte mir die paar Sekunden, die ich brauchte, um die Feuchtigkeit in der Luft aufzurühren.

„Runter!“ Schrie ich, als es kritisch wurde, und ließ den Blitz aus einer über meinem Kopf gehaltenen Faust los, so dass die Blitze in alle Richtungen zuckten und sich verteilten. Es war gleißend hell, vor allem aus nächster Nähe und in der tiefen Dunkelheit. Instinktiv drehte ich den Kopf weg, wodurch ich mich einem Angriff aussetzte, und so fand ich heraus, was die dunklen, hundeartigen Gestalten waren.

Zwei der Teufelshunde stießen gegen meine Taille und ihre gefletschten Zähne zielten auf mein Gesicht. Sie hatten lederne Haut, wo sie eigentlich Fell haben sollten, und ihre Köpfe waren hart und glatt wie Knochen. Ein dritter biss mir in den linken Arm, als er angriff, und hinderte mich daran, aufzustehen. Mit diesen Wesen auf mir konnte ich nicht einmal meine Verteidigungsamulette einsetzen, da die Hunde mit mir hinter der Barriere in Sicherheit wären.

Ich könnte einen Zauber in meine rechte Hand ziehen, aber ich benötigte sie, um mein Gesicht zu schützen. Ich war schon hässlich genug, ohne dass ein Teufelshund mir die Hälfte davon abreißen musste. Ich schrie vor Schmerz auf, als die Hunde gleichzeitig in meinen rechten und linken Arm bissen und ihre Zähne durch die Schichten meiner Kleidung bohrten, um das Fleisch darunter zu durchdringen. Wenn ich nicht bald aufstand, würde der Schilt über mich herfallen, und dann wäre das Spiel vorbei.

„Hörst du wohl auf, herumzualbern?“ Die knurrende Stimme des Werwolfs drang an meine Ohren, gerade als zwei der Hunde von mir weggerissen wurden. Ein hundeähnliches Jaulen verschwand in der Ferne, als er sie auf die um uns herum stehenden Schilts zurückwarf, deren Gesichter von einem Feuer erhellt wurden, das in den Ästen mehrerer Bäume entfacht worden war.

Ich sah sie vom Boden aus an und versuchte, aufzustehen, um mich zu verteidigen, aber sie standen völlig regungslos da und würdigten mich keines Blickes. Ihre Augen waren auf einen Punkt einen Meter über mir gerichtet, und ich wandte meinen Blick ebenfalls nach oben.

Mein Partner hatte sich entkleidet und verwandelt. Deshalb hatte er gefragt, ob ich sie aufhalten könnte; er hatte einen Moment gebraucht, um die Verwandlung durchzuführen.

Der Werwolf stand über mir und atmete hektisch ein und aus, als wäre er aufgeregt und kurz davor, loszulegen. Er war größer geworden, stellte ich fest, als ich auf die Beine kam, er war jetzt fast zweieinhalb Meter groß, aber die Größe war nicht das, was die Schilts aufgehalten hatte. Der Werwolf stand auf seinen Hinterbeinen wie ein Mensch und hatte mit Ausnahme seines Kopfes die Form eines Menschen behalten. Er war muskulös wie ein Mensch, aber das alles war verstärkt worden, und Muskelberge zogen sich vom Hals über die Arme und den Oberkörper hinunter. Seine weiße, kaukasische Haut war jetzt mattschwarz und mit spärlichem, aber grobem schwarzem Haar bedeckt. Das Licht glühte in Linien über seinen ganzen Körper, als würde flüssiges Gold durch seine Adern fließen, und ich verstand jetzt, warum er sich nicht früher hatte verwandeln wollen; es hätte unsere Annäherung verraten. An den Enden seiner Arme reflektierten riesige Klauen, wie Messer, das Licht des Feuers, und seine Augen waren furchteinflößend. Aber all das verblasste im Vergleich zu seinem grauenvollen Mund.

Seine Lippen waren nach hinten gezogen und zeigten eine Reihe von Zähnen, die einen Hai erschreckt hätten. Ich kann nicht sagen, wie froh ich war, ihn auf meiner Seite zu wissen.

'Was ist los?', fragte er den Schilt. 'Hast du noch nie einen Werwolf gesehen?' Dann sah er zu mir hinunter und tadelte mich. „Wenn du Lust hast, mitzuhelfen, kannst du das jederzeit tun.“ Ich stand einfach nur da und starrte ihn an, wie alle anderen auch. Hätte er mich nicht wieder zur Vernunft gebracht, hätte ich weiter gestarrt.

Als ein gutturales Knurren, das irgendwo tief in seiner Seele seinen Anfang nahm, aus seinen zusammengebissenen Zähnen drang, schüttelte ich den Schmerz ab, den ich dank meiner Wunden verspürte, und grub mich mit einem Kampfschrei tief in die Erde.

Wie ich schon sagte, habe ich Erdzauber nicht sehr oft gewirkt, weil sie so zerstörerisch sind. In dieser Umgebung war das jedoch gleichgültig.

Der Werwolf spannte seine Hinterbeine an und stürzte sich in das Handgemenge von Schilts und Teufelshunden. Ich wollte zuschauen, aber ich war nun von allen Seiten ungeschützt und stand kurz davor, angegriffen zu werden. Ich schlug alle Vorsicht in den Wind und ließ beide Hände fallen, wobei ich sowohl die linke als auch die rechte benutzte, um den Boden und das Gestein unter mir aufzureißen. Ich spürte, dass ich zehn Meter tief im Boden steckte, und ich war sicher, dass das mehr als genug war. Die Schilts kamen, und zwar so viele, dass sie mich leicht überwältigen konnten.

Ich ließ sie näher kommen, ihre Schwerter erhoben, um mich niederzustrecken, sobald sie in Reichweite wären. Die Teufelshunde griffen wieder an, Dutzende von ihnen auf einmal, als hätten sie eine Chance erkannt, mich auszuschalten. Ich überprüfte den Standort des Werwolfs, dann löste ich den Zauber aus, und die Linienenergie, die durch meinen Körper strömte, riss einen Kreis Erde aus dem Boden um mich herum. Er war zehn Meter breit und hinterließ nur eine etwa ein Meter große Plattform in der Mitte, auf der ich stand. Mit einer Bewegung drehte sich die angehobene Erde und begrub Dutzende von Schilts und Hunden drei Meter tief unter der Erde.

Plötzlich war alles still, bis auf die wütenden und schrecklichen Geräusche des Werwolfs und die Schreie der fliehenden Schilts. Er stand auf seinen Beinen (obwohl ich sie lieber Hinterbeine nennen würde) und zerschnitt die Schilts, als wären sie nichts. Er sah mir in die Augen. „Das hättest du auch ein bisschen früher machen können, oder?“

Er murmelte etwas, das sich wie nutzloser Zauberer anhörte, und sprang in die Dunkelheit, um weitere Schilts zu verfolgen, die vor ihm davonliefen.

Jemand, der langsam klatschte, erregte meine Aufmerksamkeit.

„Gut gemacht, Otto. Gut gemacht.“


Kapitel 23

Beleuchtet vom tanzenden Licht des Feuers in den Bäumen und Büschen trat der Zauberer heraus. Er trug noch immer seine elegante Weste, und die Kette, die zu seiner Taschenuhr führte, fing das Licht ein, als er sich bewegte. Er nickte zu seiner Linken seiner Rechten und bedeutete dem Schilt, zu warten.

„Wie es scheint, habe ich deine Fähigkeiten unterschätzt, mein Lieber. Das war wirklich sehr beeindruckend, und wie ich sehe, hast du dich von diesem lächerlichen Zauberstab getrennt. Er hat deine Kraft unterdrückt. “

„Ja. Das ist mir jetzt auch klargeworden. “

Er nickte und schaute nach unten, um sich zu vergewissern, dass er noch auf festem Boden stand, als er an den Rand des Rings aus herausgerissener Erde trat. „Du hast auch einen Freund mitgebracht, wie ich sehe. Er ist ein ziemlich brutales Exemplar, aber ich sehe hier keine Verwendung für ihn. Ich vermute, sie werden ihn einfach töten. Du hingegen könntest jetzt einen mächtigen Dämon interessieren.“

„Ich habe nicht vor zu bleiben, danke. Ich bin wegen der Frau gekommen, die Sie entführt haben. Sie ist in diesem Gebäude?“

Er hob überrascht die Augenbrauen; vielleicht gab es hier keine Ortungszauber. "Das ist sie. Ich würde noch einmal sagen, gut gemacht, aber dann würde ich mich wiederholen und dieses Wissen ist für dich sowieso überflüssig, da du hier gefangen bist." Er hielt inne und prüfte erneut den Boden, bevor er mich mit einem neugierigen Blick fixierte. „Du bist doch hier gefangen oder? Du bist nicht der erste Mensch, der je gelernt hat einfach so zwischen dem Reich der Unsterblichen und dem der Sterblichen zu wechseln? Das wäre in der Tat ein beeindruckender Trick, und einer, der mich überzeugen könnte, Dich gehen zu lassen, wenn Du ihn mir zeigen würdest.“

Während er sprach, füllte er einige der vielen, vielen Wissenslücken, die ich hatte. Was ich nicht wusste, war, ob er mich durch das Gespräch versuchte hinzuhalten, während andere einen Angriff vorbereiteten. Ich schaute mich um, aber niemand bewegte sich. Die Schilts standen immer noch in einem spärlichen Kreis um mich herum, jetzt, da ihre Zahl stark geschrumpft war. Sie schienen nicht zum Angriff bereit zu sein. Ich war froh, dass ich erst einmal reden konnte. Vielleicht würde ich in einem dritten Kampf mit diesem Kerl besser abschneiden, vielleicht aber auch nicht, aber ich hätte lieber den Werwolf wieder an meiner Seite, bevor der Kampf begann, um mir, wenn möglich, zu helfen.

„Vielleicht sollten wir uns erst einmal kennenlernen. Mein Name ist Otto Schneider, aber ich denke, das wissen Sie bereits.“

Er verbeugte sich elegant aus der Hüfte und verschränkte die Arme, während er den Kopf senkte. „Edward Blake zu Ihren Diensten, Sir. Ich bin Daniels Vertrauter, eine Position, die ich anfangs nicht akzeptieren wollte, die mir aber Macht und Anerkennung verschafft hat. Wenn der Todesfluch gebrochen ist, werde ich frei sein und in der neuen Welt meine eigene Macht besitzen.“

„Der Todesfluch. Sie haben ihn schon einmal erwähnt. Bitte erzählen Sie mir davon und was er bedeutet.'

Er lächelte und zog die Augenbrauen hoch. „Nein, ich glaube nicht. Ich will die Überraschung nicht verderben. Die Menschheit wird es früh genug herausfinden, das kann ich euch versichern. Genug geplaudert. Kannst du dich zwischen den Welten bewegen?'

Er wollte die Unterhaltung beenden, aber ich hatte zu viele Fragen, um mich abwimmeln zu lassen. „Du sprichst von Welten, die Sterblichen und Unsterblichen, wie du sie nanntest. Wenn du mir das genauer erklärst, werde ich mein Geheimnis preisgeben.“

'Genug! ', fauchte er. 'Du bist mir nicht gewachsen. Ich habe dir bereits zweimal die Höflichkeit erwiesen, dich nicht zu töten. Diesmal werde ich dich um Gnade flehen lassen, und dann werde ich dir deine Geheimnisse nehmen, ob du sie mir nun geben willst oder nicht. Dann kann Daniel den Rest aus dir herausholen, indem er dich ausliefert, an wen er will.'

Die Zeit zum Reden war eindeutig vorbei; das vertraute Gefühl, dass Energie der Ley-Linien abgezogen wurde, erfüllte meine Sinne, als Edward sich zum Angriff bereit machte. Der Werwolf war immer noch nicht in Sicht, aber jetzt war keine Zeit, um über ihn nachzudenken. Ich war auf mich allein gestellt, gegen einen Mann, der mich schon zweimal in ebenso vielen Tagen besiegt hatte. Zusätzlich war ich von seinen Verbündeten umzingelt.

Er warf zuerst mit Feuer nach mir, eine tosende Flammenwand, die mich erschreckte, obwohl ich darauf vorbereitet war. Instinktiv sagte ich "Cordus", um den ersten meiner Verteidigungszauber zu aktivieren. Der Schildwall erhob sich und hielt die Flamme davon ab, mich zu erreichen, aber ich fühlte mich von der Hitze der Flamme ernsthaft bedroht, so stark war sie. Er hielt die Flamme auf mich gerichtet und gab ihr immer mehr Energie, um mich zu überwältigen. Als Antwort warf ich Wasser nach ihm, das ich aus der Luft und vom Boden aufgenommen hatte. Es beschmutzte seine Kleidung was ihn verärgerte, schaffte es aber gerade noch seine Flamme zu löschen, bevor meine Barriere flackerte und erlosch.

Ich konnte die Wut in seinen Augen sehen, als der Blitzzauber seine Hände verließ, aber ich hatte meinen eigenen vorbereitet; ein Blitz, der seinem ebenbürtig war, die Lichtbögen trafen in dem zehn Meter großen Freiraum zwischen uns aufeinander. Der Effekt war spektakulär, eine Explosion aus Licht und roher Kraft, die sich in die Erde, den Himmel und die Bäume ergoss, wo sie ein weiteres Feuer entfachte. Die Schilts, die zu dicht standen, wurden ebenfalls getroffen und schrien vor Überraschung auf, als sich die Blitze durch sie hindurchfraßen.

Ich hielt den Blitz so lange aufrecht, wie ich konnte, und zwang fieberhaft immer mehr Partikel um mich herum zu kollidieren. Ich hatte das Gefühl, am Nullpunkt zu stehen, im Zentrum eines wirbelnden Strudels des potenziellen Todes, und es war schwer die Kontrolle zu behalten.

Die Blitze zuckten weiter, wir versuchten beide, den anderen zurückzuschlagen, aber keiner fand einen Weg hindurch. Das Licht der Feuer, die um uns herum brannten, in Kombination mit den Blitzen verzerrten seine Gesichtszüge und ließen ihn schrecklich aussehen, aber der Effekt war stroboskopisch, die Bilder tauchten kurz auf und verschwanden wieder. Mein Kiefer begann vom Zähneknirschen zu schmerzen, und meine Arme und Beine zitterten vor Anstrengung. Im Gegensatz zu mir wirkte mein Gegner frisch und voller Tatendrang.

Da ich wusste, dass ich seinen Blitz nicht mehr lange aufhalten konnte, bereitete ich mich auf einen Strategiewechsel vor. Aber er kam mir zuvor, ließ den Blitz mit einem letzten Schwung fallen, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, und beschwor dann einen Erdzauber herauf, der eine Welle über den Boden schickte, wie bei einem Bettlaken.

In der Dunkelheit sah ich das nicht kommen, bis meine Füße vom Boden abhoben. Ich fiel nach hinten, verlor die Konzentration, und der Feuerzauber, den ich gerade werfen wollte, entglitt mir, als ich meine Hände ausstreckte, um den Sturz abzufangen. Meine Abwehr versagte, während ich stürzte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Er erkannte seine Chance, und als er diesmal einen Blitz in meine Richtung schleuderte, traf er sein Ziel.

Der Schlag schleuderte mich quer über die Lichtung, als wäre ich auf eine Landmine getreten. Gleichzeitig schrie jede Zelle meines Körpers aus Protest gegen das Aufflackern weißglühender Elektrizität, die einen Weg zur Erde finden wollte. Er hätte mich auf der Stelle erledigen können, eine Feuerbeschwörung hätte mich verbrannt, bevor ich eine Barriere aufgebaut hätte, eine Erdbeschwörung hätte mich begraben können. Oder er hätte einen Tornado aus Luft und Wasser erzeugen und mich ertränken können, während ich in ihm herumwirbelte.

Er tat jedoch nichts von alledem. Er wartete, bis ich aufstand, und strich in aller Ruhe einige Flecken von seiner Weste, bis er akzeptierte, dass sie ruiniert war und aufgab. „Ich habe meine Fähigkeiten schon lange nicht mehr testen können, Otto. Danke, dass du ein würdiger Gegner bist. Mit etwas Training könntest du mich sogar übertreffen. Es ist eine Schande, dass du deine Position nicht akzeptierst und aufgibst. Vielleicht möchtest du eine letzte Chance, es dir noch einmal zu überlegen?"

In seinen Händen bereitete er einen Luftzauber vor. Wenn ich sein Angebot ablehnte, würde er wieder angreifen, mich zurücktreiben und mich immer wieder niederschlagen, bis es ihn langweilen würde und er mich tötete. Wo zum Teufel war der dumme Werwolf? Ich kam mühsam auf die Beine, während er begann, die Luft zu einem Sturm aufzupeitschen. Er kombinierte Zaubersprüche! So etwas hatte ich noch nie gesehen. Wenn ich nachts im Bett lag und darüber nachdachte, wie ich meine Magie einsetzte und was ich damit tun könnte, hatte ich mich oft gefragt, ob so etwas möglich sein könnte, aber ich hatte nie daran geglaubt. Jetzt war ich Zeuge davon.

Über seiner rechten Hand, die sich bis zu dreißig Meter in den Himmel reckte, leuchtete ein Ball aus Wassertropfen, wirbelnden Luftströmen und kaum beherrschten Blitzen. Es war ein Miniaturgewitter unter seinem Kommando, und er wollte mich damit umbringen.

„Ergib dich!", dröhnte seine Stimme über die Lichtung.

Ich holte tief Luft, um mich zu sammeln, und hob trotzig beide Hände. Ich würde nicht kampflos aufgeben, und ich hatte noch eine Option, mit der er vielleicht nicht rechnete.

Als er sah, dass ich einen eigenen Zauber vorbereitete, knurrte er enttäuscht: "Du Narr". Dann entfesselte er den Sturm. Dieser überbrückte die Kluft zwischen uns und raste auf mich zu, mit einer gewaltigen Zerstörungskraft, die mich vernichten würde. Ich warf einen Luftzauber, um ihn zurückzudrängen, und errichtete eine Verteidigungsbarriere, indem ich den nächsten Ring mit einem neuen Codewort aktivierte: "Dancer". Der Sturm traf auf meinen Zauber, und obwohl er langsamer wurde, war er nicht zu stoppen; er hatte einfach zu viel Kraft, Energie und Trägheitsmoment.

Ich beobachtete meinen Gegner, konzentrierte mich ganz auf ihn, während ich darauf wartete, dass er etwas Bestimmtes tun würde. Der Sturm kam unaufhaltsam näher, auch wenn ich versuchte, ihn zurückzudrängen. Mir blieben nur noch Sekunden, bevor der Sturm mich erreichen würde. Dann würde meine Barriere auf eine harte Probe gestellt werden. Ich glaubte nicht, dass sie dem auf mich zukommenden Sturm lange standhalten würde, aber ich war bereit, sie fallen zu lassen und mich der Gefahr auszusetzen, denn das war der Schlüssel zum Sieg.

Dann geschah es. Ob er meinen Widerstand leid war oder glaubte, die Sache mit seinen überlegenen Fähigkeiten sofort beenden zu können, weiß ich nicht, aber er tat, worauf ich gehofft hatte, und griff mit seiner Magie nach meinem Luftzauber. Er war damit schon zweimal erfolgreich gewesen, und ich hatte erfolglos versucht, herauszufinden, wie man diesen Trick anwenden konnte. Als er es dieses Mal tat, ließ ich den Zauber sofort fallen.

Da es keine Barriere gab, die sich ihm entgegenstellte, wogte der Sturm immer noch auf mich zu. Ich hatte noch Sekunden, bis er mich verschlang, aber ich beschwor einen neuen Luftzauber, diesmal hinter Edward, um ihn in meine Richtung zu treiben, gerade als er versuchte, meinen vorherigen Luftzauber in seine Richtung zu ziehen. Er griff in Leere und stürzte nach vorne, gerade als ihn mein Luftzauber von hinten erfasste und nach vorne schleuderte. Er flog unkontrolliert durch die Luft und kam direkt auf mich zu. Ihm blieb zu wenig Zeit für eine Reaktion, und so kollidierte er mit seinem eigenen Sturmzauber, während er versuchte, die Magie, die den Sturm speiste, zurückzuziehen.

Der Sturm löste sich auf, als ihm die Magie entzogen wurde, aber nicht schnell genug, sodass Edward seinen Auswirkungen nicht mehr entgehen konnte. Ein Blitz schlug in ihn ein und die im Wind enthaltenen Schmutz-, Eis- und Wasserpartikel zerrten an seiner Haut und schürften sie auf, während er zu Boden fiel. Er kam direkt auf mich zu und wäre mit meinem Schutzwall kollidiert, aber als sich unsere Blicke trafen und ich den Hass darin sah, ließ ich auch diesen fallen und griff nach meinem Gürtel und der Waffe, die ich dem Polizisten in Berlin abgenommen hatte.

Als Edward den letzten Meter zurücklegte und fast mit mir zusammenstieß, stürzte ich nach vorne und traf ihn mit dem Elektroschocker, wobei sich die Ladung der Waffe direkt in seiner Brust entlud. Er schwankte, als der Strom durch ihn hindurch in den Boden abfloss und kippte rückwärts, als er das Bewusstsein verlor.

Einen Moment lang stand ich keuchend da, den entladenen Elektroschocker immer noch in der Hand, unfähig zu glauben, dass ich gewonnen hatte; der Zauberer lag besiegt zu meinen Füßen.

„Das war cool, Mann.“ Die Stimme des Werwolfs, die plötzlich die Stille durchbrach, erschreckte mich zu Tode und ließ mich aufspringen, während ich mich drehte, um zu sehen, woher das Geräusch kam.

„Hast du wirklich zugesehen?“, fragte ich ungläubig. „Dachtest du nicht, dass ich vielleicht Hilfe gebrauchen könnte?“

Er trat aus dem Schatten hervor. „Du hast keine Hilfe gebraucht. Du hast gewonnen und damit ganz klar gezeigt, dass du mich nicht brauchst. Vielleicht hätte es dir gar nicht geholfen, wenn ich da gewesen wäre. Außerdem hättest du dadurch nicht die Erkenntnis gewonnen, dass du ihn besiegen kannst.' Sein Blick wanderte von mir weg nach rechts. 'Warte mal kurz.' Er preschte davon, und ein paar Sekunden später hallten Schreie von Schilts aus den Bäumen zurück.

Als er wieder auftauchte und sich die dunkle Flüssigkeit aus dem Maul wischte, hatte ich mich immer noch nicht bewegt. Ich fühlte mich erschöpft, aber es gab noch viel zu tun. „Hast du sie alle getötet?", fragte ich.

„Meine Güte, nein.“

„Wirklich?" Ich schaute ihn ungläubig an.

„Sie sind eigentlich ziemlich coole Typen, wenn man sie kennenlernt. Einige von ihnen haben einen Kegel-Club; wir haben gerade besprochen, wann wir uns treffen.'

Er war ein höhnisches Arschloch. „Okay, sie sind also alle tot. Du musst mindestens einen am Leben lassen, damit wir hier wieder wegkommen. Hast du daran gedacht?'

„Habe ich nicht", gab er zu. Als er neben mir ankam, trat er dem bewusstlosen Zauberer leicht gegen den Kopf, um zu testen, ob er wirklich bewusstlos war. Es kam keine Reaktion, auch nicht, als er ihn noch ein wenig fester trat. „Was sollen wir mit ihm machen?“

„Wir müssen ihn mitnehmen. Wir können nicht zulassen das er die Menschheit weiterhin terrorisiert.“

Der Ausdruck in seinem Werwolfsgesicht war nicht so leicht zu erkennen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er mich ungläubig anstarrte. „Wir wissen noch nicht, wie wir zurückkommen, wir haben die Damen noch nicht gefunden, und wir müssen ihn tragen und dafür sorgen, dass er bewusstlos bleibt, weil er uns sonst Blitze in den Hintern jagt. Hast du darüber mal nachgedacht?'

Ich neigte den Kopf und wiederholte seine Worte: "Habe ich nicht."

Der Werwolf drehte sich um und ging ein paar Schritte weg, um sich zu bücken und etwas vom Boden aufzuheben. Das Schwert lag ungeschickt in seinen großen Wolfshänden, es wirkte jetzt winzig und fehl am Platz, als er versuchte, es zu schwingen.

Ich hob meine Hände, um ihn aufzuhalten. "Hey! Warte mal. Wir können ihn nicht einfach umbringen."

„Warum nicht, zum Teufel? Er wollte dich umbringen. Außerdem habe ich gehört, wie er mich ein brutales Exemplar genannt hat. Ich fühle mich beleidigt und verlange Genugtuung." Ich musste mich ihm in den Weg stellen, als er mit dem Schwert vorrückte. Alles, was er sagte, machte Sinn, aber ich war nicht bereit, ein Leben zu beenden, nur weil die Person als gefährlich eingestuft wurde.

Edwards trotziger Schrei änderte das sofort, als der Werwolf und ich bemerkten, dass er unbemerkt wieder auf die Beine gekommen war. Als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und Ley-Linien-Energie in jede seiner Hände zog, griff ich zu einem Feuerzauber und hoffte, dass er noch geschwächt war.

Ich konnte nicht mehr herausfinden, wie viel Kraft er noch gehabt hätte, denn das Schwert grub sich in Edwards Brust, als es der Werwolf wie einen Speer nach ihm warf. Der Mund des Zauberers formte ein überraschtes O, als der Zauber in seinen Händen erlosch und er auf den Schwertgriff hinunterblickte, der aus seinem Brustkorb ragte. Er blickte wieder zu mir auf und fiel dann rückwärts auf den Boden, wo er, da war ich mir sicher, dieses Mal auch bleiben würde.

„Juhu!", schrie der Werwolf und tanzte auf der Stelle, als hätte er gerade einen Touchdown erzielt.

Ich zwang mich, die Schmerzen, Wunden, Steifheit und Müdigkeit zu ignorieren, und beugte mich vor, um den Puls des Zauberers zu prüfen. Er war ziemlich tot. Wenigstens war ich es nicht, der ihn getötet hat.

Als der Werwolf das Schwert wieder herauszog und das Blut an der Kleidung des Zauberers abwischte, stand ich auf und holte tief Luft. Mein zweiter Blick zeigte, dass keine anderen Kreaturen in Sicht waren. Wenn es noch lebende Schilts oder Teufelshunde gab, waren sie bereits geflohen, aber das konnte auch bedeuten, dass bald Verstärkung eintraf, die Zeit war immer noch gegen uns.

„Wir müssen Heike und Katja finden.“


Kapitel 24

Da sich uns niemand mehr entgegenstellte, gingen wir zu dem Gebäude und umrundeten es auf der Suche nach einer Tür. Sie war verschlossen, aber das konnte mich nicht lange aufhalten. Ich zog Feuchtigkeit aus der Luft, weil ich damit das Schloss einfrieren und aufbrechen wollte, aber der Werwolf stieß die Tür einfach aus den Angeln.

„Nach Ihnen mein Herr", sagte er mit einer anmutigen Verbeugung.

Drinnen war es dunkel, das Backsteingebäude hatte keine Fenster, durch die Licht eindringen konnte, und der Mondschein, der durch die Tür fiel, erhellte kaum etwas. „Du kannst doch etwas sehen, oder?“, fragte ich den Werwolf.

„Als wäre es taghell. Ich kann auch riechen, und es sind Menschen hier drin: Schweiß, Rasierwasser, Blut. Es gibt mehr als nur ein Mädchen und eine Frau hier drin.“

Ich beschwor Feuer und hielt eine Flamme über meine Hand, um den Gang vor uns so gut wie möglich zu beleuchten. Wir brauchten nicht weit zu gehen; die Leute hatten uns gehört. Sie versuchten, leise zu sein, was unweigerlich dazu führte, dass sie eindringliche Geräusche von sich gaben. Da es keinerlei Hintergrundgeräusche gab, fanden wir sie leicht.

Wieder lag eine verschlossene Tür vor uns. Ich rief: "Heike, ich bin's, Otto. Bist du da?“

Es gab eine kurze Pause, bevor eine vertraute Stimme antwortete: "Otto?“

Bingo! Ich hatte sie.

Durch die Tür fragte sie: "Otto, wie hast du mich gefunden?“

Ich trat zur Seite und rief: "Bleibt zurück. Wir werden die Tür öffnen.“ Ich bot meinem großen, haarigen Freund die Gelegenheit, seine Stärke erneut unter Beweis zu stellen. „Mach schon, großer böser Wolf, es ist Zeit, zu strampeln und trampeln, zu husten und prusten.“

'Ha, ha, sehr witzig Zauberer.' Er ging einen Schritt zurück, trat wieder vor, hob sein rechtes Bein und trat mit aller Kraft nach vorne, gerade als Heike die Tür öffnete. Der Werwolf stieß einen mädchenhaften Schrei der Überraschung aus, als er einen Spagat machte, und die Menschen hinter der Tür schrien auf, als das riesige Tier in der Mitte ihrer Gruppe landete.

Ich sprang über ihn hinweg. „Ganz ruhig! Alles ist gut! Er gehört zu mir. Wir sind gekommen, um euch rauszuholen.'

Das Geschrei verstummte nicht wirklich, auch nicht, als der Werwolf sich allen zuwandte und ihnen seine Zähne zeigte, was wohl ein freundliches Lächeln sein sollte.

„Kannst du das sein lassen?", flehte ich.

Er versuchte es stattdessen mit einem Winken und sagte dabei "Entschuldigung", was die Menge schließlich zu beruhigen schien.

Eine Frau mittleren Alters sagte: "Das ist wirklich das Unheimlichste, was ich je gesehen habe.“

Der Werwolf lächelte wieder. 'Danke.'

Als ich mich daran erinnerte, dass Heike die Tür geöffnet hatte, fragte ich: "War sie nicht verschlossen?“

Sie zog mich in eine Umarmung, hielt mich eine Sekunde lang fest, klopfte mir zum Dank auf den Rücken und ließ mich wieder los. „Sie war von innen verschlossen", erklärte sie. Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, abzuschließen, weil sie wussten, dass wir nicht entkommen könnten. Da waren Dutzende von diesen schillernden Dingern. Vielleicht sogar hunderte, inklusive dieser schrecklichen hundeähnlichen Kreaturen, die sie Gindars nennen, und der Kerl, gegen den du in der Leichenhalle gekämpft hast. Wir haben die Tür von innen verriegelt, damit wir uns etwas sicherer fühlen. Nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde, denn sie hätten sie einfach eintreten können, wie es dein großer Hund versucht hat.'

"Großer Hund?“

Heike sagte: "Tut mir leid. Ich bin mir nicht sicher, was du bist.'

Der Werwolf richtete sich zu seiner vollen Größe von zweieinhalb Metern auf und sah an sich herunter. „Ich bin ein Werwolf", sagte er, als wäre es ganz selbstverständlich. 'Ich werde draußen warten. Hier drinnen ist kein Platz.' Als er den Gang zurückging, konnten wir ihn murmeln hören: "Großer Hund?!“

Im Raum befanden sich ein Dutzend Menschen, Männer und Frauen, fast gleichmäßig verteilt und in fast allen möglichen Altersgruppen, von späten Teenagern bis zu einem Mann in den Fünfzigern. Sie sahen zerzaust und schmutzig aus, waren aber nicht verletzt oder brauchten medizinische Hilfe.

Ich sagte: 'Komm schon, wir müssen hier raus'.

„Können Sie uns nach Hause bringen?", fragte der ältere Mann.

Die ehrliche Antwort war nein, aber das wollte ich ihnen nicht sagen. „Ja, aber nicht allein. Um hierher zu kommen, mussten wir einen Schilt fangen. Wenn wir das noch einmal schaffen, wird es einfach sein, nach Hause zu kommen.'

„Woher kam der ganze Lärm da draußen?", fragte Heike und blieb dicht bei mir, als wir das Gebäude verließen.

„Die Schilts haben uns angegriffen, und dann tauchte Edward auf. Er war ... eine Herausforderung, sagen wir mal so.'

„Aber dir geht es gut?“

Ich kam zu keiner Antwort, weil noch andere Fragen gestellt wurden. 'Wie werden Sie uns nach Hause bringen?' und 'Wo ist Daniel? Sind wir jetzt vor ihm sicher?' und dann: 'Hast du den Zauberer besiegt? Wie fühlst du dich?'

Statt zu antworten, entschied mich für eine Gegenfrage. 'Wisst ihr, warum ihr hier seid?' Alle fingen auf einmal an zu reden, und ich musste meine Hände hochhalten, um sie zu beruhigen. „Nur einer, bitte.“ Ich zeigte auf einen jungen Mann, der eine Polizeiuniform trug, wie ich feststellte. 'Sie sind PM Nieswand.'

'Das bin ich. ' Er streckte die Hand zum Gruß aus. 'Klaus Nieswand.  Dieser Edward hat mich mit irgendetwas niedergeschlagen, als die Schilts angegriffen haben. Ich bin hier aufgewacht. Ich glaube, es hat etwas mit Magie zu tun. Das hat Daniel auch gesagt.'

„Das stimmt", rief die Frau mittleren Alters, die den Werwolf nicht mochte. „Er sagte zu mir, ich wäre ein nützlicher Vertrauter, wenn ich lernen würde, meine inneren Fähigkeiten zu kontrollieren. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wovon er spricht.“

Ich sah die Gruppe an, alle Augen waren auf mich gerichtet. „Sie wurden alle hierhergebracht, weil Sie zaubern können?“

„Ich nicht", antwortete Heike. 'Ich wurde hierhergebracht, um dich zu ködern. Ich schätze, es hat funktioniert, aber nicht so, wie sie es geplant hatten, wenn du sie besiegt hast.“

„Haben Sie Daniel besiegt?“, fragte Nieswand.

Ich schüttelte den Kopf. 'Ich habe ihn noch nicht getroffen', gab ich zu. 'Er ist ... war Edwards Chef?'

„Sein Besitzer, glaube ich", sagte Heike. „Es war schwer, mehr über die Beziehung herauszufinden. Daniel wirkte wie eine Art Zwischenhändler. Er sprach von Status und davon, bei wem er sich mit einem ausgebildeten Vertrauten beliebt machen könnte. Ich glaube, er wollte eine Art magische Fähigkeit in den entführten Menschen ausbilden und sie dann zu seinem eigenen Vorteil weiterzugeben.

Für mich klang das nach Sklavenhandel. Man findet Menschen mit natürlichen magischen Fähigkeiten, schnappt sie sich, bildet sie aus, damit sie nützlich sind, und gibt sie dann an einflussreiche Persönlichkeiten weiter, um daraus einen Nutzen für sich zu ziehen.

„Moment mal", mein Puls beschleunigte sich, als mir klar wurde, wen ich noch nicht gesehen hatte, "wo ist Katja Weber?“

„Daniel hat sie letzte Nacht mitgenommen", sagte eine junge Frau, die in der Mitte der Menge stand. Sie war im Teenageralter, genau wie Katja, und ihr ähnliches Alter und Geschlecht hatten die beiden zusammen in dieser Situation zusammengeschweißt. Sie schlang die Arme um sich und sah sowohl frierend als auch verängstigt aus. „Ich glaube, sie war besser auf ihre Fähigkeiten eingestimmt als wir anderen. Sie konnte Dinge in Bewegung setzen. Bei mir war es nie viel gewesen und ich dachte, ich hätte es mir eingebildet, als ich ein paar Mal etwas bewegt hatte.“

Ich wollte wirklich herausfinden, was all diese Leute tun konnten, aber ich musste das Mädchen finden, wegen dem ich hierhergekommen war.

In diesem Moment ließ mich ein Geräusch aufhorchen, und Adrenalin schärfte meine Sinne, als ich mich umdrehte, um mich der neuen Gefahr zu stellen. Es war jedoch nur der Werwolf, der durch die Bäume und das Laub zurückkehrte und etwas in seiner linken Hand trug. In der Dunkelheit hatte ich nicht bemerkt, dass er uns verlassen hatte.

Die Leute verteilten sich, damit er in die Mitte der Gruppe treten konnte, woraufhin wir sahen, dass das Ding, das er wie eine Stoffpuppe trug, ein Schilt war. Er hielt es an einem Fuß fest und stieß seinen Kopf absichtlich auf den Boden.

„Ihr habt so viel gequatscht, da dachte ich mir, ich schaue mal nach, ob noch welche von diesen kleinen Biestern leben. Dieser hier ragte aus der Erde, wo du alles umgegraben hast. Ich bin mir sicher, dass er sehr gerne ein Portal für uns öffnen würde. Ist es nicht so, Bob?“

„Sein Name ist Bob?", fragte Heike und klang überrascht.

„Ja", antwortete er. „Nun, eigentlich habe ich ihm den Namen gegeben. Aber ich denke, wenn er uns allen einen Gefallen tun und uns nach Hause bringt, verdient er wirklich einen Namen.“ Ich fragte mich, was ein Seelenklempner wohl von dem Werwolf halten würde; seine Gedanken waren ein Kaleidoskop an Seltsamkeiten, die immer wieder unerwartet oder einfach nur dumm waren.

Ich blickte auf den hängenden Schilt und sagte: "Wir können die Leute hier nach Hause schicken, aber wir müssen bleiben. Katja Weber wurde schon geholt.'

„Von wem?", knurrte er und wurde sofort wieder ernst.

Ich sah die Gruppe an. Es war die junge Frau, die antwortete. „Sie wurde an einen Dämon namens Teague übergeben. Daniel beschrieb es als eine große Ehre und sagte, es würde ihr gut gehen. Sie fing an zu weinen. Sie flehte ihn an, sie in Ruhe zu lassen, aber das war ihm egal.“

Ich neigte den Kopf, um mich auf das Gesicht des auf dem Kopf stehenden Schilts zu konzentrieren. „Weißt du, wo Teague wohnt?“ Ich bekam keine Antwort.

Der Werwolf schüttelte Bob hin und her. 'Hey, Bob. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. ' Er klang freundlich und enttäuscht wie ein Autoverkäufer, wenn der Kunde einen Rückzieher machte.

Ich versuchte, die Frage noch einmal zu stellen, hielt mich aber zurück, weil mein Nacken schmerzte. „Kannst du ihn richtig herumdrehen?“

'Klar.' Der Werwolf warf Bob in die Luft und wirbelte ihn herum, wobei er ihn am Hals erwischte, bevor er landen konnte.

Jetzt, wo ich ihn direkt ansehen konnte, versuchte ich es mit Vernunft. „Wir können dich jetzt gleich hier töten. Für meinen großen Freund wäre das sehr einfach, aber du hast eine Chance zu überleben. Öffne ein Portal zur Welt der Sterblichen in Bremen, schicke diese Leute nach Hause und bringe uns dann zu Teagues Haus, und wir werden dich gehen lassen.“

„Nein, das wirst du nicht", zischte es als Antwort.

'Doch, das werde ich', warf der Werwolf ein. 'Pfadfinderehrenwort.' Er hielt seine freie Hand zum Pfadfindergruß hoch.

Möglicherweise sah er ein, dass er keine Wahl hatte: jetzt sterben oder vielleicht später sterben, was machte das schon. Er bewegte seine linke Hand und öffnete ein Portal. Die Gruppe stieß einen freudigen Schrei aus, als sie spürte, dass sie in wenigen Augenblicken zu Hause sein würde. Ich berührte den Arm des Schilts, um Haut-zu-Haut-Kontakt herzustellen, und steckte meinen Kopf durch die schimmernde Luft. Das Portal öffnete sich und zeigte einen vertrauten Teil von Bremen, nicht weit vom Stadtzentrum entfernt.

Ich trat zurück und nahm Blickkontakt mit Heike und dann mit Nieswand und den meisten anderen auf, als ich ihnen den Heimweg anbot. 'Es ist sicher.'

Die Frau mittleren Alters meldete sich zuerst. „Ich habe einen Topf auf dem Herd gelassen, als er mich holen kam. Mein Mann ist viel zu dumm, um ihn auszuschalten.'

Bevor sie die flimmernde Luft erreichte, brachte eine andere Stimme sie zum Stehen. „Wie willst du verhindern, dass sie morgen wieder hinter uns her sind? Daniel weiß, wo wir zu finden sind. Er muss irgendeine Möglichkeit gehabt haben, die mageren Fähigkeiten, die wir haben, zu entdecken. Werden wir früher oder später nicht einfach wieder hier landen?' Die Frage wurde von dem Mann in den Fünfzigern gestellt, und die Freude über die mögliche Flucht wurde augenblicklich von einem Schreckensschrei abgelöst. „Warum sollte man sich jetzt die Mühe machen zu fliehen, wenn man morgen wieder entführt werden würde? Welchen Schutz gibt es?“

Ich stieß einen Seufzer aus. Er hatte Recht. Ich hatte das Problem nur noch nicht so weit durchdacht. Was immer ich auch tun würde, ich musste Daniel bekämpfen und einen Weg finden, ihn davon abzuhalten, auf die Erde zu kommen.

„Ich möchte, dass ihr alle geht. Geht nach Hause zu euren Familien. Ich habe noch keine Antwort für euch. Ich tappe genauso im Dunkeln wie der Rest von euch, aber ich habe vor, mehr herauszufinden. Wir haben es geschafft, Edward zu besiegen. Vielleicht können wir auch Daniel besiegen.'

„Und wenn Sie das nicht können?", fragte der ältere Mann.

„Dann werde ich höchstwahrscheinlich sterben und nichts mehr tun können, um euch zu schützen.“ Meine Antwort war ehrlich. So ehrlich wie möglich, aber sie erschreckte die Gruppe.

Der ältere Mann sagte: "Na gut. Ich wüsste nicht, warum es nur Ihre Aufgabe sein sollte, uns zu retten.' Dann ging er auf mich zu und schüttelte meine Hand, die er fest zwischen seinen beiden Händen hielt. „Wenn ich nur noch eine Nacht zu Hause bei meiner Gertie verbringen darf, ist das Geschenk genug. Ich danke Ihnen.“ Er ließ meine Hand los, berührte den Schilt und trat durch das Portal auf die Straße in Bremen, wo er sich gegen den kalten Wind stemmte.

Bald war fast die gesamte Gruppe wieder auf der anderen Seite. Ich hielt die junge Frau, die gerade das Portal betreten wollte, auf, als ich sah, was sie trug. 'Ist das Katjas Jacke?', fragte ich. Ich erkannte sie von einem Foto in ihrem Zimmer.

„Ja", sagte sie. „Glauben Sie, dass Sie sie finden können?“

Ich lächelte, als ich nickte. „Jetzt schon. Kann ich die bitte haben?“ Ich zog meine Skijacke aus, damit sie sich damit warm halten konnte. Wie die anderen war sie nicht für die nächtliche Bremer Winterluft gekleidet, aber sie würde es überleben, wie alle anderen auch.

Dann waren nur noch Heike und Officer Nieswand da. Sie ging mit ihm Richtung flimmernder Luft, ließ ihn einen Schritt vor sich gehen, und stieß ihn hindurch, als er Bobs Haut berührte. Er gab einen überraschten Laut von sich, als er inmitten der Gruppe auf der kalten Straße in Bremen landete, aber Heike schlug gegen Bobs linke Hand, und das Portal schnappte zu.

'Was zum Teufel?', fragte ich.

Heike sah mich mit einem Gesicht an, das mir sagte, ich solle meine Zeit besser nicht mit Diskussionen verschwenden. „Ich komme mit dir, um Katja zu holen.“

'Nein.'

„Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten, Otto. Sie ist Bremerin, und ich bin eine Bremer Polizistin.'

„Du bist suspendiert", erwiderte ich. 'Geh zurück zu deiner Familie, du hast hier keine Befugnisse. Es ist nicht so, dass du Daniel verhaften könntest".

„Ich kann es versuchen. Er kann in Handschellen nach Bremen zurückkommen und ein paar Fragen beantworten. Wenn wir ihn in den Knast stecken, kann er vielleicht keine Menschen mehr entführen.“

Meine Augenbrauen versuchten, meinen Haaransatz zu berühren. Ich glaube nicht, dass Handschellen oder Gefängniszellen bei einem Dämon funktionieren. Jedenfalls nicht nach dem, was ich gesehen habe.'

„Hast du es versucht?", fragte sie.

Ich machte mir nicht die Mühe, auf ihre rhetorische Frage zu antworten. „Bring ihn dazu, das Portal wieder zu öffnen", forderte ich den Werwolf auf.

'Tu das nicht', sagte Heike und starrte mich immer noch an. 'Ich komme mit dir, Otto. Hör auf, Zeit zu verschwenden und lass uns das erledigen.“ Dann wandte Sie sich an Bob: 'Kannst du uns zu Teagues Haus bringen? Kannst du ein Portal benutzen, um uns dorthin zu bringen?

Er grinste sie an: "Das funktioniert nur zwischen den Dimensionen. Um dorthin zu gelangen, musst du laufen.'

„Wirst du uns dorthin führen?", fragte sie.  Er spuckte ihr ins Gesicht und der Werwolf hob ihn hoch, damit er ihm in die Augen sehen konnte, während sie sich zurücktrat, um die ekelhafte Flüssigkeit wegzuwischen.

„Das war nicht sehr nett, nicht wahr, Bob?", sagte der Werwolf. „Ich denke, du solltest dich bei der Dame entschuldigen und uns dann zeigen, wie wir dorthin kommen, wo wir hinmüssen.“

Der Schilt schwang ein Bein und versuchte, den Werwolf zu treten. 'Du kannst mich m...'

Der Werwolf schnippte mit dem Arm und warf den Schilt gegen einen nahegelegenen Baum, wo er ein beeindruckendes Platschgeräusch verursachte. Während er als Schleimhaufen am Fuße des Baumstamms landete, drehte der Werwolf sich schon ab

und rief über die Schulter "Tschüss, Bob".

„Ich dachte, du hättest versprochen, ihn nicht zu töten, Pfadfinderehrenwort.“

Er kicherte und hielt sich eine Hand vor das Gesicht, um seine Verlegenheit vorzutäuschen. „Sag es niemandem, aber ...", er sah sich suchend um, ob jemand zuhörte, "ich war nie bei den Pfadfindern.“

„Also, ihr Genies, was jetzt?", fragte Heike.

„Ortungszauber?", fragte der Werwolf.

„Ortungszauber", antwortete ich.


Kapitel 25

Die Reise, um Katja zu finden, verlief genauso wie die Suche nach Heike. Es ärgerte mich, dass sie nicht zusammen gewesen waren; das hätte die Dinge geordnet und es mir ermöglicht, die Aufgabe zu beenden und auf die Erde zurückzukehren, oder in die Welt der Sterblichen, wie ich sie seit neustem nannte.

Wir kamen aus der Welt der Sterblichen, und jetzt waren wir in der Welt der Unsterblichen, was Kämpfe theoretisch schwierig machte, aber wir hatten bereits Dutzende von Schilts, Gindars und selbst Edward getötet. Was hatte es also mit den Unsterblichen auf sich? Da ich befürchtete, das bald herauszufinden und die Antwort mir wahrscheinlich nicht gefallen würde, behielt ich meine Gedanken für mich.

Der Werwolf zog es vor, in seiner Werwolfsgestalt zu bleiben, und pirschte sich neben Heike durch die Landschaft, während ich die Gruppe anführte. Keiner von uns besaß eine Uhr, an der man hätte feststellen können, wie lange wir schon liefen, aber ich wusste eh nicht, ob die Zeit hier genauso verging wie auf der Erde oder ob wir uns in einer anderen Zeitzone befanden. Nachdem ich vor mehr als vierundzwanzig Stunden von Schmidt getasert worden war, hatte ich die Zeit nur gesehen, als wir in Daniels Haus waren. Mein einziger Gedanke war damals gewesen, ob Schilts ein Portal in die Welt der Sterblichen öffnen konnten, wenn die Sonne aufgegangen war. Ich würde es herausfinden, wenn wir so weit wären. Im Moment jedenfalls waren wir hier gefangen, bis wir einen anderen Schilt fänden, der uns ein Portal öffnete.

Ähnlich wie Daniels Haus war das Gebäude, zu dem uns Katjas Signal führte, ein stattliches Landhaus. Wir mussten über einen Zaun klettern, den der Werwolf ausnahmsweise nicht einfach niedergerissen hatte. Die Heimlichkeit war jetzt unser Freund; wir konnten nicht wissen, ob Teague zu Hause war, bis wir näher dran waren. Soweit ich weiß, könnte er auch in einem Haus voller Dämonen eine Party feiern, um seinen neuen Vertrauten zu ehren.

Es war hier mitten in der Nacht, und im Haus brannte kein Licht. Katja war irgendwo da drinnen, und die Weite des Hauses ließ mich wünschen, ich hätte meinen treuen, kaputten Kompass bei mir. Er hätte mich direkt zu ihr geführt; die selbstgebastelte Fahne war weit weniger effizient.

Zuerst mussten wir einen Weg hineinfinden. „Wolfmann", rief ich, um die Aufmerksamkeit meines namenlosen Freundes zu gewinnen.

'Du nennst ihn Wolfsmann?', fragte Heike. 'Warum nennst du ihn nicht beim Namen?“

„Weil er ihn mir nicht sagen will und ich im Gegensatz zu ihm nicht der kreative Typ bin, der sofort daran denkt, jemanden Bob zu nennen.“

Sie drehte sich um und sah den Werwolf in der Dunkelheit an. „Warum sagst du ihm nicht deinen Namen?", flüsterte sie.

Er gluckste. 'Weil es viel cooler ist, der Zauberer und der Werwolf zu sein. Dann klingen wir wie eine Rockband. Außerdem macht ihn die Unwissenheit wahnsinnig und es gibt hier kein Fernsehen, also muss ich mich selbst unterhalten.“

Ich konnte spüren, wie sie ihn mit ungläubigen Augen anstarrte. Er war eine echte Persönlichkeit.

„Wolfmann", versuchte ich es erneut. „Wir brauchen einen Weg hinein, aber wir dürfen niemanden wecken.“

„Ja, ich stehe auf rohe Kraft und das Zerschlagen von Dingen. Du bist der Typ für Finesse. Kannst du nicht mit Luft eine Fensterscheibe herausdrücken oder einen Schlüssel von innen drehen?'

Wieder einmal war ich verblüfft, wie er eine einfache Lösung fand, die mir nicht eingefallen war. Ich wusste nicht, ob ich einen Luftzauber beschwören konnte, der fein genug war, um einen Schlüssel zu drehen, aber ich wusste, dass ich eine Flamme benutzen konnte, um ein Loch zu schneiden.

Ich fand eine Reihe von Terrassentüren mit Plastikverkleidungen über dem Glas, schmolz ein kleines Loch hinein und arbeitete dann weiter, bis ich eine Kante erreichte. Ich beschrieb eine Kurve, schnitt drei Seiten eines Quadrats ab und wollte gerade die vierte abschneiden, als der Werwolf sein Schwert niederlegte und seine Krallen unter eine Kante schob. Dann grunzte er leicht und schälte die Platte zurück, als öffne er eine Sardinenbüchse. Das Loch war siebzig Zentimeter breit, groß genug, dass selbst der Werwolf hindurchpasste.

Innen war es wie ein normales menschliches Familienwohnhaus eingerichtet. Wenn ich mich an Daniels Wohnung und die Kinderzimmer erinnerte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir uns in einer Parallelversion der Erde befanden. Vielleicht ergab das Sinn; man sprach von sterblichen und unsterblichen Welten, nicht von verschiedenen Welten. Vielleicht war das hier die Erde, nur ein wenig verschoben.

Ich gab Heike die Fahne in die Hand und versuchte den Zauberspruch erneut. Das würden wir oft wiederholen müssen, wenn wir sie in diesem riesigen Haus finden wollten. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass sie in einem Keller oder Ähnlichem gefangen sein musste, und als die Fahne in Richtung des Teppichs zog, wusste ich, dass ich Recht hatte.

„Keller?", flüsterte Heike.

„Wir müssen die Treppe finden", antwortete ich, meine Stimme war genauso leise wie ihre.

Das Glück war uns hold, denn eine zufällige Tür im ersten Gang, an dem wir vorbeikamen, offenbarte eine Treppe, die nach unten führte. Es war dunkel, aber Katja war irgendwo da unten. Die Hoffnung lugte über die Brüstung und ließ mich daran glauben, dass wir sie zurückbekommen würden. Dann bliebe nur noch eine Hürde zu überwinden: Wie kommen wir nach Hause? Das war ein Problem für später, ebenso wie die Frage, was wir tun sollten, wenn Daniel sie zurückholte, sobald wir sie auf die Erde gebracht hatten.

„Ich werde hier warten", flüsterte der Werwolf. „Jeder Angriff muss aus dieser Richtung kommen, also werde ich dich von hinten beschützen. Nimm das Mädchen und lass uns von hier verschwinden.'

Ich klopfte ihm zum Dank auf den Arm und ging die Treppe hinunter, Heikes Hand auf meiner Schulter, um in der Dunkelheit das Gleichgewicht zu halten.

Unten war es einfach zu dunkel, um etwas zu sehen, also beschwor ich eine Flamme in meine rechte Hand, und das Licht zeigte uns sofort das unglückliche Mädchen in einem Käfig in der Ecke.

Sie schluchzte, als sie Heike erkannte, und die sie eilte zu dem Käfig, um das Mädchen zu trösten. 'Keine Sorge, das ist mein Freund. Er hat Edward getötet, und er wird uns hier rausholen. Alle anderen sind schon wieder zu Hause.“

Heike flüsterte, aber Katjas verzweifeltes Wimmern war viel zu laut. Heike schob eine Hand durch die Gitterstäbe des Käfigs, um ihr den Mund zuzuhalten, und machte dabei leise Geräusche. Der Käfig war eine solide Stahlkonstruktion, schwer genug, um nicht festgeschraubt werden zu müssen, und bildete mit allen sechs Seiten einen Würfel. Eine Tür mit einem Vorhängeschloss lag vor uns.

„Bleib zurück", flüsterte ich, aber das Geräusch von einem Energiestoß, der auf eine Wand trifft, ging einer Reihe von Flüchen des Werwolfs voraus.

Katja schrie in Panik, als Lichtblitze das Treppenhaus von oben erhellten: Der Werwolf kämpfte gegen etwas, und ich vermute, dass Teague erwacht war.

Ich eilte ihm zu Hilfe und ließ Heike und Katja zurück, während die junge Frau schrie, um aus ihrem Käfig befreit zu werden. Als ich die Treppe hinaufeilte, konnte ich die Gestalt des Werwolfs vor mir sehen. Von seinem Gegner oder seinen Gegnern war nichts zu sehen, falls es dort oben tatsächlich mehr als einen gab, aber als ich mich der obersten Stufe näherte, explodierte vor mir ein Stück von der Wand, das den Werwolf traf und ihn nach hinten schleuderte. Er schoss von rechts nach links, als er an mir vorbeiflog, und verschwand aus meinem Blickfeld.

Ich murmelte "Prancer", als mein Fuß auf die oberste Stufe stieß, und errichtete meinen Schutzschild gerade noch rechtzeitig, um die nächste Explosion abzufangen. Ich hatte keine Ahnung, was das war, aber die Kraft des Schusses schleuderte mich zur Seite und brannte meine Barriere mit einem Schlag aus.

„Donner“. Diesmal machte ich mir nicht die Mühe zu flüstern, es gab keinen Grund mehr, sich zu tarnen, aber als das vierte der zehn Schilde, die ich besaß, aufblitzte. Da erblickte ich Teague.

Ich nahm an, dass er es war, auch wenn ich mir nicht sicher sein konnte. Er war leger gekleidet, trug Hausschuhe an den Füßen und eine Hose aus Wolle, darüber ein Baumwollhemd und eine Strickjacke. Er sah aus, als wäre er in den Sechzigern, das graue Haar dominierte bereits seine Frisur, nur ein Hauch vom ursprünglichen Braun war noch zu erkennen. Er war ein wenig übergewichtig und sein Bauchhing leicht über seinen Gürtel. Aber was meine Aufmerksamkeit wirklich erregte, waren die beiden leuchtenden, dunkelroten Kugeln, die er in den Händen hielt.

Er warf sie beide gleichzeitig auf mich, wobei beide mein Schild trafen und es zerstörten.

„Vixen'. Der nächste Schild tauchte auf, aber er verzichtete darauf, seine nächsten beiden Todeskugeln abzufeuern.

„Wer sind Sie?", fragte er.

'Nur ein Typ, der von einer Frau angeheuert wurde, um ihre entführte Tochter zurückzubringen. Du weißt schon, die, die du in einem Käfig im Keller eingesperrt hast.'

Er sah überrascht aus. „Ihr seid aus dem Reich der Sterblichen?“

„Ja. Wenn du so freundlich wärst, ein Portal zu öffnen, werde ich mit meinen Freunden sofort dorthin zurückkehren. Ihr könnt dann wieder schlafen oder was auch immer ihr hier nachts treibt.'

'Das Mädchen gehört mir. Sie ist an mich gebunden", höhnte er. Ich fragte mich, was er damit meinte, aber er löschte den rotglühenden Ball in seiner rechten Hand, griff nach oben und zog sein Hemd zur Seite. Direkt über seinem Herzen befand sich eine Tätowierung, ein Brandzeichen oder etwas Ähnliches auf seiner Haut. Ich war mir nicht sicher, was er mir damit zeigen wollte, aber es bedeutete etwas.

„Nun, ich werde sie mitnehmen. Ich habe gerade Edward Blake getötet; ich bin sicher, dich zu töten wird nicht viel schwieriger sein, alter Mann.'

Er lachte mich aus, ein tiefes, grollendes Bauchlachen, als ihn meine Drohung amüsierte. „Ich bin unsterblich, du Narr. Du nennst uns Dämonen, aber das liegt nur daran, dass deine uralte Erinnerung an uns völlig verdreht ist. Ihr könnt mich nicht töten. Ich bezweifle, dass du mir auch nur Kopfschmerzen bereiten könntest. Edward Blake war Daniels Vertrauter. Um Daniel solltest du dir Sorgen machen. Die beiden sind seit fast zweihundert Jahren zusammen. Ich bin versucht, dich entkommen zu lassen, damit er sich um dich kümmern kann.'

Ich sah mich im Raum um und fragte mich, womit ich seine Unsterblichkeitstheorie testen könnte. Er schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein und hielt bereits wieder eine Kugel in jeder Hand. Er ging auf mich zu, während ich einen Zauber in meiner rechten Hand vorbereitete.

„Wie viele von diesen Barrierezaubern hast Du?", fragte er. 'Ein begrenzter Vorrat, würde ich wetten. Ihr nutzt die Ley-Linien, um eure begrenzten Fähigkeiten zu nutzen. Es gibt einen Grund dafür, dass wir die Kreaturen der Erde seit Anbeginn der Zeit beherrschen. Wir sind die Stärksten, die Einzigen, die die Energiequelle der Erde nutzen können. Dieser minderwertige Zauber, den du vorbereitest, wird mich nur ärgern. Na los. Gib dein Bestes, Mensch.'

Ich konnte es nicht glauben. Er ließ beide Arme sinken und hob den Kopf, um nach oben zu schauen und sich von meinem Zauber überraschen zu lassen. Die beiden glühenden, dunkelroten Kugeln verschwanden wieder aus seinen Händen, und er wartete darauf, dass ich meinen besten Zauber beschwor.

Die Zuversicht, die ich vielleicht kurz empfunden hatte, schwand jetzt schnell, aber es gab keine andere Möglichkeit; ich musste tun, was ich konnte.

Ich rief Feuer herbei und schoss eine Lanze quer durch den Raum. Sie verschlang den Dämon und setzte den Teppich, die Vorhänge und eine Couch in Brand, die einige Meter hinter ihm stand. Er schrie vor Schmerz auf und tanzte zurück, während seine Kleidung und sein Haar Feuer fingen.

Das war schon viel eher mein Fall. Teagues Selbstüberschätzung wurde ihm zum Verhängnis. Unsterblich oder nicht, er war nicht unempfindlich gegen Feuer, und ich hatte die Oberhand. Ich hielt meine Barriere aufrecht, weil ich nicht wusste, was die roten Kugeln mit mir anstellen würden, und konzentrierte das Feuer auf ihn, um ihn zurückzutreiben.

Er schrie vor Wut, als er seine Arme hob, um die Flamme abzuwehren. Knisterndes rotes Licht strömte an seinen Armen hinunter. Ich konnte sehen, wie es durch den Stoff seiner Kleidung hindurchblitzte, und als es seine Hände erreichte, sprühte es Funken und schlug Bögen über seine entblößte Haut, die in Flammen stand.

Er drückte seine Handflächen zusammen und verschmolz die beiden Kugeln zu einer Masse, die er dann auseinanderzog, um eine viel größere Scheibe aus Energie zu erzeugen. Ich machte mich bereit, kurz bevor er sie auf mich abfeuerte, aber die Explosion erfasste mich und schleuderte mich drei Meter zurück, so dass ich auf meinem Hintern landete und ein weiterer Abwehrzauber verpuffte.

„Blitzen". Der nächste Schild kam gerade noch rechtzeitig, um mich vor der nächsten Kugel aus zischendem rotem Tod zu retten, und war sofort aufgebraucht. „Comet". Noch einer, hinter dem ich mich verstecken konnte.

Teague hatte das Feuer auf seiner Kleidung und seiner Haut gelöscht, aber sein Haar war weg und sein Gesicht eine einzige Wunde, die äußere Hautschicht war größtenteils verbrannt. Er schien sich nicht um seine Verletzungen zu kümmern, so wie ich mich vielleicht um eine Schürfwunde kümmern würde. Als ich mich aufrappelte und mir etwas Neues einfallen ließ, ging ein grünes Licht von seinen Händen aus und umhüllte seinen Körper. Vor meinen Augen begann seine Haut zu heilen. Das gab mir die Chance, die Barriere länger als ein paar Sekunden aufrechtzuerhalten, aber er würde wieder ganz der Alte sein, wenn ich ihn nicht bald mit einem Zauber traf.

Das brennende Haus um ihn herum ließen ihn wie eine Kreatur aus der Hölle aussehen. Das höhnische Grinsen aus dem verbrannten Gesicht verstärkte diesen Effekt noch. Ich schlug mit einem Blitz auf ihn ein, wobei ich mir bewusst war, dass er jetzt weniger Kraft hatte als der, den ich gegen Edward hatte beschwören können. Ich wurde schwächer, und ich wusste es. Meine körperlichen Energiereserven würden nicht mehr lange reichen.

Er musste zwar den Heilzauber fallen lassen, um mit dem Blitz fertig zu werden, aber zu meiner großen Schande konnte er eine Hand ausstrecken und ihn auffangen, als er durch den Raum schoss. Der Blitz verschwand einfach in seiner Handfläche, als hätte er eine Spaghetti-Nudel aufgesogen. Ich strich den Blitz von der Liste mit meinen Möglichkeiten, als er zwei weitere leuchtende Kugeln nach mir warf und damit einen weiteren Schild zerstörte.

Ich stieß ihm Luft entgegen und erzeugte einen Strudel in seinem Zimmer, um ihn hoffentlich zu verwirren, während ich "Rudolf" rief und ein anderes Schild, mein siebtes, wie ich dachte, auftauchte, um mich zu verteidigen.

„Hast du ernsthaft die Namen der Rentiere als Codewörter benutzt?", fragte der Werwolf.

Ich blickte hinter mich, als meine Barriere erneut zerbrach. „Ja!", rief ich und duckte mich zurück in den nächsten Raum. „Ich dachte, sie wären leicht zu merken, aber ich habe noch drei Rentiere übrig, und ich weiß nicht mehr, welche.“

Der Werwolf lehnte an einer Wand und zupfte mit einer riesigen, rasiermesserscharfen Klaue etwas zwischen den oberen Reihen seiner Reißzähne hervor. „Ich weiß, dass ich es schon gesagt habe", sagte er und spuckte aus, was er gerade losgeworden war, „aber du bist wirklich nicht der beste Zauberer.“

„Ja. Ich bin sicher, du hast recht. Würde es dir etwas ausmachen, wenn du mir mit dem wütenden Dämon ein wenig helfen würdest?“

„Der Werwolf ist mal wieder der Retter in der Not, hm? Ich hoffe, du hast noch ein paar Tricks auf Lager, denn diese roten Dinger, die er wirft, sehen aus, als würden sie wirklich weh tun.“ Dann stieß er sich mit der Schulter von der Wand ab, sprang in den Gang und duckte sich unter zwei Todeskugeln hinweg, während er den Dämon angriff und das Schwert wieder wie einen Speer warf. Beim letzten Mal hatte es vielleicht funktioniert, aber Teague drehte sich einfach wie ein Boxer zur Seite, so dass es vorbeisegelte und sich in einer Couch verankerte. Das war allerdings nur ein Ablenkungsmanöver, denn als Teague zurückblickte, stand der Werwolf direkt vor ihm und schwang eine Klauenhand nach seiner Kehle.

Während der Werwolf Teague angriff und seine Aufmerksamkeit auf sich zog, beschwor ich einen Wasserzauber, der die Flüssigkeit im Inneren des Dämons suchte und an ihr zerrte. Ich schickte Hitze dazu und bewegte die Flüssigkeit, während ich die Temperatur erhöhte. Ich spürte, wie Teague gegen mich ankämpfte, seine Aufmerksamkeit war geteilt, während der Werwolf mit ihm rang und versuchte, ihn zu zerreißen. Messerscharfe Klauen öffneten die Haut des Dämons und zerrissen das, was von seiner Kleidung übrig geblieben war, aber Teague, der zwar nicht rechtzeitig reagieren konnte, um mehr Höllenfeuer zu beschwören, traf ihn mit einem Zauber, der ihn durch die Luft wirbeln ließ.

Der Raum war bereits völlig zerstört, die Flammen leckten an der Decke, und drohten, außer Kontrolle zu geraten, wenn sie nicht bald bekämpft wurden, während sie den Raum mit Rauch füllten. Ich steckte mehr Energie in meinen Zauber, da ich spürte, dass er sich nun mir zuwenden würde. Meine Bemühungen begannen zu wirken, Teague hatte sichtlich zu kämpfen, als er sich diesmal zu mir umdrehte. Seine Haut begann zu glühen, als die Flüssigkeit in ihr den kritischen Punkt erreichte. Jeden Moment würde sie das gasförmige Stadium erreichen, und ich plante, ihn erneut mit einem Blitz anzugreifen, damit er explodierte. Dann würden wir sehen, wie unsterblich er war.

„Du kannst mich nicht töten", schrie er, wobei seine Stimme durch den Schmerz, den ich ihm zufügte, verzerrt war. Es war so weit, er konnte keine neuen Kugeln mehr bilden, um sich zu verteidigen. „Ich bin unsterblich. Seit viertausend Jahren warte ich darauf, zur Erde zurückzukehren, und du wirst mich nicht aufhalten.

„Ah, schauderhaft", sagte der Werwolf, als er das Schwert schwang. Die Klinge traf Teague genau in dem Moment am Hals, als ich den metaphysischen Stift meines Zaubers zog und jede Zelle in Teagues Körper explodierte.

Die Zeit schien stillzustehen; Energie explodierte nach außen wie eine Bombe, deren Wirkung weitaus größer war, als ich sie mit meinem Zauberspruch hätte verursachen können. Ich konnte sehen, wie der Werwolf dorthin schlug, wo Teagues Hals hätte sein sollen, aber er besaß keine Substanz mehr. Der fehlende Widerstand warf den Werwolf aus dem Gleichgewicht, der heranstürmende Energiestoß ihn quer durch den Raum schleuderte wie einen Drachen im Sturm.

Er prallte gegen eine Wand und hinterließ eine Delle, dann wurde ich von der Energiewelle getroffen und ein heftiger Schlag hob mich von den Füßen. Ich taumelte, unsicher, wo oben und unten war, und spürte, wie die Energie mich durchströmte. Meine Synapsen standen in Flammen, mein Gehirn stand unter Strom, als die Energie versuchte, einen Platz in mir zu finden. Sie schien verwirrt zu sein, als suche sie nach ihrem Besitzer, fand aber keinen Weg dorthin zurück.

Eine Stimme hallte in meinem Kopf wider, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Alles, was ich fühlte, war Verwirrung, bis ich schließlich gegen eine Wand taumelte. Ich prallte mit dem Kopf, der rechten Schulter und der rechten Hüfte dagegen. Dank meiner großen Schmerzen wusste ich, dass ich noch am Leben war.

Meine Augen waren offen, so dass ich die roten Energiebögen über meine Haut tanzen sehen konnte.

Ich blickte auf, als ich eine Bewegung wahrnahm: Der Werwolf taumelte durch die Tür vom Flur und stützte sich an der Wand ab, um sich aufrecht zu halten. Ich konnte sehen, wie die gleiche Energie über seine Haut knisterte und zischte, als würde sie hinein- und wieder heraus wandern.

„Ich fühle mich schrecklich", keuchte er und blieb aufrecht, indem er sich am Türrahmen festhielt.

Im Gang hinter ihm nahm ein Wesen Gestalt an, und bewies uns eines: Dämonen waren unsterblich. Die explodierten Zellen von Teagues Körper fügten sich wieder zusammen. In meinen Gedanken klang das unmöglich, aber er formte sich vor unseren Augen neu.

Zwischen seinem sich langsam formenden Körper und dem Türrahmen, an dem der Werwolf hing, tauchte ein Kopf auf, schnell gefolgt von einem weiteren. Es waren Heike und Katja, die aus dem Keller hervorkamen. „Ich habe einen Schlüssel gefunden", sagte Heike. Dann schaute sie uns genau an. „Geht es euch gut?", fragte sie.

„Oh ja, einfach super", sagte der Werwolf. „Ich dachte gerade daran, ins Fitnessstudio zu gehen, so gut fühle ich mich.“

„Du weißt, dass du glühst, oder?", fragte sie.

Ich fuchtelte mit einem Arm. Ich brauche Hilfe, um aufzustehen.

Sie kam in den Flur, Katja hinter sich herziehend, wobei die junge Frau Heikes Hand umklammerte, als wäre sie ein Rettungsanker.

Als sie mir eine Hand reichte, um mich aufzurichten, begann der Werwolf hinter ihr zu schrumpfen. „Ich glaube nicht, dass ich diese Form noch länger halten kann", sagte er. 'Ich fühle mich nicht so gut.“

„Oh", sagte Heike und drehte den Kopf, als sie sich einem großen, gut bestückten, nackten Mann gegenübersah. „Das kam unerwartet. Dumme Frage", begann sie und versuchte, sich auf mich zu konzentrieren, wurde aber wieder von dem nackten ehemaligen Werwolf abgelenkt. „Sollten wir jetzt nicht lieber gehen?“

Müde nickte ich. „Ja, dringend sogar. Ich kann aber immer noch kein Portal öffnen. Wir müssen einen Schilt oder eine andere Kreatur finden, die das für uns erledigen kann. Wenn ich sie gefunden habe, muss ich gegen sie kämpfen und sie besiegen, aber ich muss so gewinnen, dass genug von ihnen übrig bleibt, um das Portal zu öffnen, damit wir hindurchgehen können.

Heike sah mich an, während ich wie ein Betrunkener auf der Stelle schwankte. 'Bist du dazu in der Lage?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Habe ich eine Wahl?“

„Ich werde dich nach Hause bringen", sagte eine neue Stimme. Ich blickte über die sich immer noch formierende Gestalt von Teague, dem Dämon, hinweg und sah ein vertrautes Gesicht auf mich zukommen. Es war der Mann mit den blauen Augen.
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Da war er.

Der Mann mit den blauen Augen. Der Mann aus meiner Küche. Eine Woge der Wut stieg in mir auf, obwohl ich wusste, dass ich keine Kraft mehr hatte, mich mit ihm auseinanderzusetzen.

„Sie", knurrte ich. 'Sie waren in meinem Haus. Sie haben meine Frau verletzt.'

Er richtete seine Augen direkt auf mich. „Ich bin nicht verantwortlich für das, was Ihrer Frau zugestoßen ist", antwortete er und ging lässig an dem Werwolf vorbei.

Katja kauerte sich hinter Heike, als die beiden sich zurückzogen.

Ich hatte eine Unmenge an Fragen, aber ich konnte kaum stehen, daher kam er zuerst dran. „Ich nehme an, Sie haben Edward vorhin getötet, ja?“

„Er hat es verdient", konnte ich nur knurren.

Daniel wandte den Blick ab und legte den Kopf schief, als würde er darüber nachdenken. 'Vielleicht aus Ihrer Perspektive. Aber für mich war er ein nützliches Werkzeug. Jemand, den ich mit Aufgaben betrauen konnte und von dem ich erwarten konnte, dass er sie auch erledigt. Er war Teil meines Plans.“

„Welches Plans?“

Er zog die Augenbrauen hoch und hielt in der Bewegung inne. „Der Plan, bei dessen Umsetzung Sie mir jetzt helfen werden, mein Lieber. Otto Schneider, nicht wahr? Ich ernenne dich zu meinem neuen Vertrauten.' Er deutete auf das Chaos im Haus. 'Du hast eindeutig eine gewisse Macht.'

„Wie wär's, wenn ich dir den Kopf abschraube wie dem letzten Kerl?", fragte der Werwolf und ging einen Schritt von der Tür weg.

Daniel drehte sich und ging in die Hocke, zwei Kugeln aus dunkelroter Energie sprangen in seine Handflächen und schossen den Werwolf von den Füßen. Er knallte gegen die Tür und fiel auf den Boden. „Für dich habe ich überhaupt keine Verwendung", sagte Daniel und stand wieder auf.

Ich zog die Energie der Linie an, um meinen eigenen Zauber zu nähren. Ich glaubte nicht, dass ich dieses Mal gewinnen könnte, aber ich sah keine andere Möglichkeit, als bis zum Ende zu kämpfen.

Daniel wedelte mit dem Finger vor mir. „Ich habe das ernst gemeint, was ich gesagt habe. Ich werde euch jetzt nach Hause schicken. Euch alle drei.'

„Vier", erwiderte ich.

Er hob eine Augenbraue. „Ich habe gerade deinen Freund, den Gestaltenwandler, getötet. Kein Mensch kann das Höllenfeuer überleben, nicht einmal jemand, der übernatürliche Kräfte besitzt. Du kannst das Mädchen zurückhaben. Bringt sie zu ihren Eltern. Sie war eine Beute, die es wert war, mitgenommen zu werden, aber ich zolle Respekt, wo er angebracht ist. Du hast gut gekämpft, und es war nicht nur mutig, hierher zu kommen, um sie zu retten, sondern auch genial. Ihr könnt mir später erzählen, wie Ihr es geschafft habt. Du hast eine Woche Zeit, deine Angelegenheiten auf der Erde zu regeln. Dann gehörst du zu mir.'

„Und wenn ich mich weigere, diesem Handel zuzustimmen?", fragte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Werwolf, denn ich könnte schwören, dass ich gerade eine Handbewegung gesehen hatte.

„Dann bleibt ihr hier, und ich schicke keinen von euch nach Hause. Die Frau", er hob seine linke Hand, auf der Handfläche eine frische Todeskugel, die direkt in Heikes Gesicht zeigte, "ist uninteressant. Sie besitzt nicht den geringsten Funken magischer Fähigkeiten, also kann ich sie jetzt töten. Ich glaube, Edward hat sie sich nur geschnappt, weil er dachte, dass ich dich vielleicht gebrauchen kann. Vertraute bringen Status, wisst ihr. Früher hatten wir alle welche, vor mehreren Jahrtausenden, bevor die Reiche zerbrochen sind. Jetzt, da der Todesfluch schwächer wird, können wir immer öfter hinübergehen und diejenigen zurückholen, die eine gewisse Fähigkeit zu haben scheinen. Ich bin darauf spezialisiert, die besten Vertrauten zu liefern.“ Er winkte mit einer abweisenden Geste. „Das sind alles Details, die du noch nicht wissen musst. Ich kann dir alles erklären, wenn du zurückkommst.“ Er schaute mich mit einem gelassenen Blick an. 'Also, was soll es sein, Otto? Ich schicke euch drei nach Hause und sorge dafür, dass kein Schilt mehr nach Bremen kommt. Das wird viele enttäuschen, aber es ist mein Versprechen an euch, etwas, um euch das Geschäft zu ... versüßen, sagen wir mal so. Du musst jedoch zustimmen, in einer Woche zurückzukehren. Ich werde dich abholen. Wenn du dich widersetzt, werde ich Bremen in Stücke reißen.“

Ich hatte keine Wahl, und er wusste das. Aber er wusste nicht, dass der Werwolf wieder aufstand. Wir könnten angreifen, vielleicht sogar einen Weg finden, um zu gewinnen, aber was dann? Wir wären immer noch hier gefangen, und selbst wenn wir einen Weg fänden, von diesem Ort zu entkommen und in die Welt der Sterblichen zurückzukehren, würde Daniel uns dann nicht einfach folgen und den Albtraum erneut beginnen lassen? Immerhin war er unsterblich.

Gerade als Daniel die Bewegung hinter sich spürte, drehte er sich um. Ich hob meine Hände, um zu verhindern, dass etwas passierte. 'Stopp.' Mein Schrei war an den Werwolf gerichtet, dessen überraschtes Gesicht mich fragte, warum ich nachgeben wollte.

„Ich akzeptiere.“ Meine Stimme war leise, als ich die Worte aussprach, aber ich hatte Hoffnung. Vielleicht würde er rückgängig machen, was er meiner Frau angetan hatte. Vielleicht konnte ich mehr lernen und einen Weg finden, die Menschen auf der Erde zu beschützen. Es gab viele Eventualitäten, aber eines war sicher: Ich hatte keine Wahl.

Heike rief: "Das kannst du nicht machen.“

„Doch, das kann er", sagte Katja, die das Angebot, nach Hause geschickt und entlassen zu werden, unbedingt wahrnehmen wollte. Ich konnte es ihr nicht verübeln; ihr ganzes Leben wartete noch auf sie.

Daniel nickte und öffnete ein Portal. Dann hielt er einen Finger hoch, um mich aufzuhalten. „Otto, du musst der Bindung zustimmen.“

Ich stellte mich ihm gegenüber, denn es klang gefährlich, als es das sagte. „Bindung?“

'Ja, Otto. Du wirst dich an mich binden, oder es gibt keine Abmachung.'

Ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte. Das Portal hing hinter ihm wie ein glitzerndes Leuchtfeuer der Hoffnung, aber er konnte es in einer Sekunde wieder schließen. 'Was muss ich tun?'

„Ein einfaches Blutsband, nichts weiter. Damit bist du an mich gebunden. und was wir vereinbart haben, ist unanfechtbar.“ Er zog etwas, das wie eine große Nadel aussah, aus einer Tasche. Mit einer Geste forderte er mich auf, vorzutreten, dann streckte er seine Hand aus, damit ich meine in seine legen konnte.

Ohne etwas zu sagen, nahm er meine rechte Hand, stach mir in den Daumen und drückte sie an seine Brust. In dem Moment, in dem er sie berührte, spürte ich ein Ziehen tief in meinem Inneren, als wäre etwas aus dem Gleichgewicht geraten, und einen Energiefunken an meinem Daumen. Ich zog ihn weg und sah, dass ein Abdruck auf Daniels Brust zurückgeblieben war.

Direkt über seiner linken Brustwarze war ein feiner Daumenabdruck eingraviert.

Als er sein Hemd wieder zuknöpfte, schaute Daniel auf den neuen Fleck hinunter und begutachtete ihn kritisch. Dann hob er seinen Blick, um meinem zu begegnen. 'Eine Woche, Otto. Ich werde dich holen.'

Ich schämte mich, weil ich geschlagen worden war, aber es war trotzdem das beste Ergebnis, das ich mir erhoffen konnte. Ich blieb vor ihm stehen und sagte: "Ich möchte wissen, was mit meiner Frau passiert ist.“

Daniel nickte, als denke er über meine Forderung nach. „Wenn du zurückkommst, werde ich es dir erklären.“

„Ich will es jetzt wissen", knurrte ich und überlegte, ob ich ihn einfach schlagen sollte.

Ein Flackern von Höllenfeuer prasselte warnend über seinen rechten Arm. 'Teste mich nicht, Zauberer. Meine Großzügigkeit kann bald widerrufen werden.'

„Lass uns gehen", gab ich nach, berührte Heikes Arm, um sie in Bewegung zu setzen, und nickte dem Werwolf zu, damit er dasselbe tat.

Daniel musterte ihn kritisch, als er an ihm vorbeiging, um zum Portal zu gelangen. "Ich glaube, wir beide werden uns wiedersehen, Zachary Barnabus. Du solltest tot sein. Dass du es nicht bist, ist beunruhigend.'

Der Werwolf warf frustriert die Arme hoch. „Du hast ihm gerade meinen Namen gesagt, du Arsch.“ Dann berührte er Daniels Arm und sprang ohne ein weiteres Wort durch das Portal, wo er sich zu den beiden Frauen gesellte. Er war immer noch nackt und stand in einer fünf Zentimeter dicken Schneedecke, die unaufhörlich anstieg. Es musste erst vor kurzem angefangen haben zu schneien, denn als wir die Gruppe nach Hause geschickt hatten, war nichts davon zu sehen gewesen.

Ich konnte Bremen auf der anderen Seite des Portals erkennen, die Lücke zwischen den Welten war nicht mehr als zwei Schritte von meiner jetzigen Position entfernt. Meine Heimatstadt erstreckte sich vor mir, einladend, obwohl sie kalt war, aber ich hatte nur noch eine Woche dort. Ich fragte mich, was ich damit anfangen könnte. Ich trat hindurch und spürte, wie eine Welle kalter Luft auf meine Haut traf. Es war ein angenehmes Gefühl.

Mit einem fast unhörbaren Knall schloss sich das Portal hinter mir, und der Countdown meiner Kapitulation begann.

Heike hielt mir eine Hand entgegen. „Es ist zu kalt, um hier zu bleiben, Otto. Wir müssen Katja nach Hause bringen.“
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Kerstins Auto stand noch immer dort, wo ich es vor Heikes Haus abgestellt hatte. Es war jetzt mit einer dicken Schneeschicht bedeckt, aber es war unbeschädigt, und die Schwerter und anderen Gegenstände, die ich in Vorbereitung auf das Kommende eingepackt hatte, lagen immer noch im Fußraum des Beifahrers. Ich lächelte über die Ironie des Ganzen; wie ich ohne die Dinge ausgekommen war, die ich normalerweise brauchte. Ich hatte meinen Zauberstab verloren, als die Idioten der Task Force mich getasert, eingesperrt und mir meinen Verteidigungsring abgenommen hatten. Beide Verluste haben mich stärker gemacht; gezwungen zu sein, ohne sie zu kämpfen, war das Beste, was mir passieren konnte.

„Kommst du mit rein?", fragte Heike, als sie auf dem Weg zu ihrer Tür auf der Straße stehen blieb.

Ich dachte kurz darüber nach, aber ich wollte nach Hause. Eigentlich wollte ich zum Krankenhaus fahren, um Kerstin zu besuchen, aber es war mitten in der Nacht und weit nach der Besuchszeit. Drei Tage hatte ich sie nicht mehr gesehen, so lange war ich noch nie weg gewesen. Ich schüttelte den Kopf, als ich begann, den Schnee von Kerstins Auto zu fegen. Er war frisch, hatte nicht geklebt und ließ sich leicht entfernen.

Sie zuckte die Schultern, drehte sich in Richtung Haus, wo sie offensichtlich unbedingt hinwollte, und wandte sich dann wieder zu mir um.

Sie kam auf der Straße zu mir zurück und legte mir eine Hand auf den Arm, damit ich aufhörte, dass Auto abzufegen. 'Danke, Otto. Du hast mich gerettet. Ohne dich wäre ich nicht nach Hause zu meinen Kindern gekommen.'

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte etwas erwidern, aber die Worte wollten nicht raus.

„Wir finden einen Weg, ihn zu schlagen. Wir werden uns morgen treffen, wenn wir geschlafen haben und wieder klar denken können. Es wird einen Weg geben, ihn daran zu hindern, dich zu entführen.'

Ich zuckte wieder mit den Schultern. Ich glaubte nicht, dass wir das tun würden, aber das wollte ich ihr nicht sagen. Sie musste jetzt reingehen und bei ihrer Familie sein. Um sie in Bewegung zu versetzen, sagte ich: "Geh, Heike. Dein Mann wird überglücklich sein, dich zu sehen. Ich bin sicher, die letzten zwei Tage waren die Hölle für ihn.'

„Nur weil er sich ganz allein um die Kinder kümmern musste", scherzte sie. Sie tätschelte meinen Arm und verließ mich, um mit schnellen Schritten zu ihrem Haus zurückzukehren.

Das Auto sprang beim ersten Drehen des Schlüssels an, und ich klopfte auf das Armaturenbrett, um mich bei dem Auto zu bedanken.

Es dauerte nicht lange, bis ich zu Hause ankam; die Straßen waren leer und ich hatte endlich eine Uhr, auf die ich schauen konnte. Es war viertel vor fünf morgens. Während der Fahrt dachte ich an den Blick, den Herr Weber mir zugeworfen hatte, als wir seine Tochter zurückgebracht hatten.

Katja war ihre Einfahrt hinaufgerannt, Heike und ich waren im Schnee langsamer, aber ihr fünfzehnjähriger Sinn für Gefahr hatte keine Rücksicht auf die Möglichkeit genommen, auszurutschen und sich zu verletzen. Als wir an der hochgelegenen Haustür ankamen, hatte ihr beharrliches Hämmern und Schreien ihre Eltern geweckt, und die Tür wurde gerade aufgerissen, als wir sie einholten.

Ihre Mutter war zusammengebrochen, als Katja sich an sie geklammert hatte, und die beiden landeten auf den Knien auf dem Boden der Lobby.

„Haben Sie den Mann, der sie entführt hat, gefasst?", wollte Herr Weber wissen. 'Ist er in Gewahrsam?'

Ich antwortete: "Nicht ganz".

Er schaute von mir zu Heike, wieder zu mir und dann wieder zu Heike. „Was soll das heißen? Haben Sie ihn verhaftet? Ist er tot?“

Heike betrat das Haus. „Ich glaube, es wäre am besten, wenn Katja es erklärt.“

Katja löste sich von ihrer Mutter und stand auf, hielt aber die Hand ihrer Mutter fest, während sie ihren Vater ansah. Es war klar, dass die Beziehung, die sie zu ihrem Vater hatte, ganz anders war, als die zu ihrer Mutter. Sie war seit zwei Tagen verschwunden, aber er hatte sie noch nicht einmal umarmt. Sie schaute nicht uns, sondern ihren Vater an und sagte: "Ich kann das jetzt übernehmen. ' Sie schaute über ihre Schulter zurück, um Blickkontakt mit Heike und mir aufzunehmen. 'Ihr beide müsst nach Hause gehen. Ich bin jetzt in Sicherheit.“

Ich nickte. Ich fühlte, dass sie tatsächlich in Sicherheit war. Als wir uns zurückzogen, rief uns Herr Weber hinterher: "Sie gehen? Was soll das?“

Katja versuchte, ihn aufzuhalten. 'Papa.'

„Nein. Sie sind verpflichtet, mir zu sagen, was hier vor sich geht. Ich möchte wissen, was mit deinem Entführer passiert ist. Warum gab es keine Lösegeldforderung?" Er hörte auf, mit seiner Tochter zu streiten und sprach uns direkt an. 'Bleiben Sie sofort stehen!' Ich hob eine Augenbraue, aber Heike ging einfach weiter, unsicher, ob sie morgen überhaupt noch Polizistin sein würde. „Kommen Sie wieder her und beantworten Sie meine Fragen.“

„Papa!“

„Sei still, Katja, um dich kümmere ich mich später.“

Herr Weber war es nicht gewohnt, herausgefordert zu werden, und sah zufrieden aus, als ich zu ihm zurückging. Ich fühlte mich kraftvoll; die Ereignisse der letzten Woche in Verbindung mit Müdigkeit und der drohenden Gefangenschaft und Versklavung ließen alle meine Barrieren brechen, als ich die Energie der Ley-Linie anzog und meine Hände hob. Ich ging die Stufen hinauf, während sich in meiner rechten Hand ein Zauber formte. Es war Luft, die ich beschwor, ich wollte ihn erschrecken, nicht verletzen, aber am Ende gelang mir beides.

„Deine Tochter wurde von einem Dämon entführt", brüllte ich, als ich ihn mit einem Luftzauber vom Boden hob. „Sie wurde verängstigt und terrorisiert, und sie ist nur hier, weil Menschen sich dafür eingesetzt haben, sie zurückzuholen. Wenn Sie jemals wieder versuchen, mir irgendetwas zu befehlen, werde ich Ihnen zeigen, wie wenig Sie von der Welt verstehen.“

Herr Weber schwebte einen Meter über dem Teppich und sah aus, als würde er sich gleich einnässen, bis ich den Bann brach und ihn auf seinen Hintern fallen ließ. Er krachte auf den Boden und krabbelte mit erschrockenem Blick davon. Ich ließ ihn am Boden und schritt zurück zur Tür, wo Frau Weber und Katja immer noch Händchen hielten.

Frau Webers Augen zeigten keine Furcht, als sie mich ansah, und Katja ließ ihre Hand los, um mich in einer Umarmung festzuhalten, die eher sie beruhigte als mich.

Die Tür schloss sich hinter mir, als ich die Treppe hinunterging.

'Geht es dir jetzt besser?', fragte Heike, und ihr Gesicht verriet mir, dass mein Ausbruch und die Zurschaustellung von Magie nicht die allerbeste Idee gewesen waren.

Ich lächelte in mich hinein, als ich mich daran erinnerte, meine Haustür aufstieß und endlich wieder zu Hause war.

Da saß ein Mann auf meiner Couch.
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Ich erkannte ihn als den stellvertretenden Leiter des Einsatzkommandos aus Berlin, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es sich dabei nicht um eine spezielle Abteilung der Polizei handelte.

Ich zog etwas Ley-Linien-Energie an und beschwor einen Zauber herauf, obwohl ich mich jetzt in meinem eigenen Haus befand und es am Ende zerstören würde.

Er hob beide Hände, um zu zeigen, dass er allein war und keine Waffe trug. Ich blinzelte und sah mich mit Hilfe meiner übernatürlichen Fähigkeiten um. Er war ein Mensch, so viel konnte ich feststellen, und es gab keine übernatürlichen Wesen in der Nähe.

„Polizeirat Schmidt ist abgelöst worden", verkündete er ruhig.

Ich behielt den Zauberspruch in der Hand. 'Von Ihnen?'

Er nickte. „Ich bin, seit etwa zwölf Stunden, Polizeirat Rudi Bliebtreu. Ich möchte mich im Namen der Supernatural Investigation Alliance für Ihre Behandlung entschuldigen, für Ihre unrechtmäßige Inhaftierung und die Inhaftierung in der Einrichtung in Berlin. Ich bin persönlich gekommen, in der Hoffnung, Sie glauben, dass ich es ernst meine und Sie sich einen Vorschlag anhören.“

Ich saß ihm gegenüber und stützte meinen müden Körper auf der Couch ab. Er hatte mir seinen richtigen Namen genannt, und das verschaffte ihm ein paar Sekunden mehr Gnade. „Sie hielten es für akzeptabel, in mein Haus einzubrechen, um mein Vertrauen zu gewinnen?“

Meine Frage ließ ihn nicht einmal blinzeln. „Ich hielt es für besser, als draußen zu warten, wo ich Aufmerksamkeit erregen könnte.“

„Sie haben Ihre Operation gerade "Allianz" genannt", sagte ich, um das Thema zu wechseln. „Ich dachte, Sie seien eine Polizeieinheit.“

Er setzte sich nach vorne auf die Couch und sah mich direkt an. „Das ist eine gute Tarnung in der Öffentlichkeit. Sie gehören aber nicht zur Allgemeinheit, nicht wahr, Herr Schneider? Sie sind etwas ganz anderes.' Ich wusste nicht, ob er eine Antwort von mir erwartete, aber ich erwiderte nichts, und es herrschte einen Moment lang Schweigen, bevor er weitersprach. „Die Allianz wurde gegründet, um das wachsende Problem der Übernatürlichkeit zu untersuchen, zu definieren und schließlich zu bekämpfen. Die Fälle, in denen Menschen entführt werden, nehmen zu. Die Berichte über unerklärliche Ereignisse haben in den letzten fünfzig Jahren stark zugenommen, was zu Nachforschungen in der menschlichen Geschichte geführt hat. Soweit die Aufzeichnungen zurückreichen, d. h. verlässliche Aufzeichnungen, gibt es Geschichten über Dämonen, Hexen und blutsaugende übernatürliche Kreaturen. Das wird von allen als Legende oder Volksmärchen abgetan, aber ich vermute, dass Sie mir eine andere Geschichte erzählen können, Herr Schneider.“

„Warum sind Sie hier?", fragte ich, und versuchte, zum Kern des Gesprächs vorzudringen, damit ich endlich duschen und ins Bett gehen konnte. "Genauer gesagt, warum sind Sie um diese Zeit hier in meinem Haus?“

„Mehrere Bürger kehrten vor einigen Stunden nach Bremen zurück. Sie waren unterschiedlich lange vermisst worden, aber alle behaupteten, von einem Zauberer namens Edward Blake und einem Dämon namens Daniel entführt worden zu sein. Sie behaupteten auch, dass Sie Edward Blake getötet haben und auf dem Weg waren, ein Mädchen zu retten.“ Ich sagte wieder nichts. 'Kann ich annehmen, dass Sie bei dieser Suche erfolgreich waren?'

Ich schürzte die Lippen und überlegte, was ich einem Mann, der eine Geheimorganisation leitete, die sich speziell für Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten interessierte, anvertrauen wollte. 'Ich war erfolgreich.'

„Katja Weber ist also wieder bei ihren Eltern?“

Ich nickte. „Ich glaube, die unmittelbare Gefahr in Bremen ist vorüber.“

Er legte den Kopf schief und blinzelte ein wenig, als er versuchte, meine Worte zu begreifen. „Warum sagen Sie das?“

„Ich habe eine Abmachung getroffen, eine Art Pakt. Die Schilts, diese Kreaturen, die für die jüngsten Todesfälle verantwortlich sind, werden so schnell nicht zurückkommen.“ Jetzt hatte ich eine Frage an ihn. „Sagen Sie mir, Bliebtreu, was will die Allianz erreichen?“

„Die Verantwortlichen meiner Organisation glauben, dass die Erde auf ein katastrophales Ereignis zusteuert. Die Zunahme der aufgezeichneten Vorfälle, von Kreaturen, die angreifen und töten, wie bei dem jüngsten Amoklauf hier in Bremen, von Menschen, die vor den Augen ihrer Angehörigen von einer Person, die durch eine vertikale Wand aus schillernder Luft verschwindet, aus ihren Häusern geholt werden, können alle mathematisch verfolgt, aufgezeichnet und extrapoliert werden. Wenn das so weitergeht, wird die Erde in weniger als zwanzig Jahren mit Ereignissen überflutet werden.“ Ähnliches hatte Schmidt mir gesagt, als ich in meiner Zelle gesessen hatte.

Ich hatte eine weitere Frage. „Warum wurde Schmidt ersetzt?“

Ich hörte aufmerksam zu, um zu sehen, ob Bliebtreu lügen würde. „Er hat Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten gefangen genommen. Das verstößt ausdrücklich gegen die Vorschriften. Er hatte die Absicht, mit Ihnen zu experimentieren. Als ich erfuhr, warum er Ihre Verhaftung angeordnet hatte, griff ich ein.'

„Okay", antwortete ich, akzeptierte, was er sagte und ging zur nächsten Frage über. „Sie sagten etwas von einem Vorschlag.“

Er atmete durch die Nase aus, ein Geräusch, das tausend verschiedene Bedeutungen haben konnte. „Ich möchte, dass Sie sich uns anschließen.“

Ich lachte. Ich konnte nicht verhindern, dass es mir über die Lippen kam.

„Die Menschheit wird Menschen wie Sie brauchen, Herr Schneider. Menschen, die dort kämpfen können, wo andere es nicht können. Dieser Krieg wird von einer ganz anderen Art von Soldaten geführt werden...'

Ich hob meine Hand, um ihn zu stoppen. „Ich fürchte, ich werde nicht verfügbar sein. Sie können sich die große Rede sparen. Es ist nicht so, dass sie mich nicht beeinflussen würde", lachte ich wieder, "aber ich werde wirklich nicht zur Verfügung stehen.“

Bliebtreu seufzte. 'Das ist enttäuschend, Herr Schneider. Ich hatte gehofft, Sie würden erkennen, dass wir Sie brauchen. Es gibt noch andere; ich stelle ein Team zusammen, aus so vielen Leuten, wie ich finden kann, mit der Fähigkeit, das zu tun, was andere nicht können. Unsere Reichweite wird immer größer; jeden Monat schließen sich mehr und mehr Länder an, weshalb wir uns auch "Die Allianz" nennen: Wir sind ein Bündnis der Nationen.“

„Wie ich schon sagte. Es spielt keine Rolle, ob ich Ihrem Club beitreten möchte oder nicht. Ich werde nicht verfügbar sein.' Eine Stimme hallte in meinem Kopf wider und erinnerte mich daran, dass ich jetzt noch weniger als sieben Tage Zeit hatte.  „Ich möchte nicht unhöflich sein, Herr Bliebtreu, aber ich habe ein paar anstrengende Tage hinter mir, und ich würde gerne etwas Schlaf bekommen. Ich bin sicher, Sie können sich selbst hinauslassen, da Sie sich selbst so geschickt hereingelassen haben.“

Er nickte, stand auf und streifte seinen Wintermantel wieder über. Dann holte er eine Karte heraus und legte sie auf den niedrigen Couchtisch zwischen uns, wobei er sie über die Oberfläche schob, damit ich sie sehen konnte. „Wenn Sie es sich anders überlegen..." Er wollte gerade gehen, hielt aber inne, und sagte: „Es gab noch einen anderen Mann, der mit Ihnen in Berlin in den Zellen saß. Sein Name war Zachary Barnabus. Ich habe die Aufnahmen gesehen, auf denen Sie beide geflohen sind. Wissen Sie zufällig, wo er sich derzeit aufhält?“


Epilog: Der Shifter

Als wir in den verschneiten Straßen von Bremen ankamen, waren wir zu viert. Drei von uns hatten ganz bestimmte Ziele, die sie ansteuern wollten, im Gegensatz zu mir, der nirgendwo hingehen konnte. Heike sah Otto an und reichte ihm die Hand, um ihn zum Gehen zu bewegen. „Es ist zu kalt, um hier herumzuhängen, Otto", sagte sie. „Wir müssen Katja nach Hause bringen.“

Er nickte, ohne zu widersprechen. Nicht weit entfernt gab es einen Bahnhof, wo sie zweifellos ein Taxi finden würden. Ich folgte ihnen nicht, da ich erst meine Optionen abwiegen wollte, aber Otto bemerkte es, drehte sich um, und sah mich neugierig an. 'Kommst du nicht mit?'

Ich schüttelte den Kopf; langsam hin und her, um nein zu sagen. „Ich denke, ich sollte weiterziehen. Das fühlt sich sicherer an. Du kannst das Mädchen nach Hause bringen. Du brauchst mich nicht mehr. Außerdem komme ich in bebauten Gebieten nicht gut zurecht: zu viele Menschen, zu große Gefahr, dass ich die Beherrschung verliere und jemanden verletze. Ich meide Städte, wenn ich kann.' Das war die Wahrheit, etwas, das ich aus Prinzip vermied, anderen zu sagen. Ich vertraute Otto, obwohl ich nicht sagen konnte, warum; er hatte einfach etwas an sich. Städte waren nicht gut für mich, das wusste ich ganz genau. In der Nähe von Menschen zu sein, war im Allgemeinen eine schlechte Idee, und ich war zu effizient darin, Menschen zu verletzen, und danach immer zu sehr von Reue gequält, um mich grundlos in diese Situation zu bringen.

Leise wandte sich Otto an Heike: "Kannst du einen Moment warten?“ Dann joggte er zurück zu mir. 'Bist du sicher? Du stehst mit nacktem Hintern im Schnee in einer norddeutschen Winternacht. Du kannst morgen früh weiterziehen, wenn du nicht bleiben willst. Musst du noch irgendwo hin?'

„Es gibt immer einen Ort, an den man gehen kann", antwortete ich. 'Außerdem spüre ich die Kälte nicht. Ich schätze, das liegt in den Genen von Gestaltenwandlern.' Ich bot ihm einen Moment der Ernsthaftigkeit an und sagte: "Es gibt mindestens einen Haftbefehl gegen mich, und ich glaube nicht, dass diese Idioten von der Allianz mich jetzt einfach in Ruhe lassen werden. Wenn ich hierbleibe, wirst du nur Ärger bekommen, und deine Freundin da drüben ist ein Bulle. Ich werde abhauen; es gibt Leute da draußen, die meine Hilfe brauchen könnten. Viel Glück mit dem Dämon.'

Dann gaben wir uns die Hand. Es schien mir das Richtige zu sein. Ich wusste nicht, ob ich jemals wirklich einen Freund gehabt hatte; ich war im Allgemeinen ziemlich misstrauisch gegenüber Menschen, aber Otto kam dem schon sehr nahe.

Ich beobachtete von einer Ecke aus, wie er und die beiden Damen von dem aufgewirbelten Schnee verschlungen wurden, dann drehte ich mich um und begann zu laufen. Ich würde Kleidung finden, wie ich es bisher immer getan hatte, und ich würde einen Ort finden, der sich Richtig anfühlte; einen Ort, an dem mich jemand brauchte.

Das Ende
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Kapitel 1. Januar 2012. Bremen, Deutschland.

Florian Hoss benutzte selten seinen richtigen Namen. Er hielt sich selbst gerne für einen zwielichtigen Charakter. Er fand, dass ihn das sexy machte, und er hatte immer eine Menge Frauen um sich herum, die stets versuchten, sich bei ihm beliebt zu machen. Aber sie waren keine Freundinnen, sie arbeiteten für ihn; sie waren seine Schlampen.

Dass er ein Zuhälter und ein Krimineller war, spielte für sein Gewissen keine Rolle. Er mochte, was er tat. Ihm gefiel die Macht und die Möglichkeit, seine eigenen Regeln zu machen. Er verdiente auch gutes Geld, und heute war ein guter Abend gewesen; die Einnahmen beliefen sich auf fast tausend Euro, ein Ziel, das er selten erreichte. Es war alles sein Gewinn; er teilte es mit niemandem. Die meisten Männer in seiner Branche beschäftigten einen kräftigen Mann, jemanden, der sich um alle Probleme kümmerte, aber obwohl er klein und schmächtig war, hielt er sich selbst für einen harten Mann. Er trug drei Messer und eine Pistole für alle Fälle bei sich, musste sie aber nur selten benutzen. Meistens genügte es, ein Messer mit der richtigen Einstellung dahinter vorzuzeigen.

Er gähnte. Es war Zeit, nach Hause zu gehen und etwas zu schlafen. Normalerweise wäre er jetzt schon zu Hause im Bett, aber Magda war spät dran, ihr Trick, um seine Zeit in Anspruch zu verschwenden, aber dafür anständig bezahlt zu werden. Er hatte Magda mit einer Verwarnung gehen lassen, obwohl sie heute Abend mehr verdient hatte als alle anderen, aber wenn er jetzt darüber nachdachte, beschloss er, dass er ihr wahrscheinlich trotzdem eine Lektion erteilen musste. Regeln sind nun einmal Regeln.

Sein Motor lief; es war viel zu kalt, um ohne Heizung im Auto zu sitzen, aber er verließ die Wärme, um sich in einer Gasse zu erleichtern, da sein Bedürfnis zu dringend war, um es bis nach Hause zu schaffen.

Während er eine praktischerweise vorhandene Wand und die Schwerkraft zur Erledigung seines  Geschäftes nutzte, holte er dabei mit beiden freien Händen eine Schachtel Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Während er einen Lungenzug übelriechender Luft einatmete, überquerte ein Schatten die Gasseneinmündung und erregte seine Aufmerksamkeit. Er wollte gerade einpacken und den Reißverschluss hochziehen und blickte auf. Was er sah, ließ ihn zusammenzucken und dann fiel ihm die Zigarette aus dem Mund.

In der Mündung der Gasse stand eine riesige Kreatur, deren Schultern fast so breit wie die Lücke zwischen den Gebäuden waren. Unter ihrer Haut glühte ein Licht, das irgendwie von innen strahlte und sie musste mindestens zweieinhalb Meter groß sein. Florian nahm zwar all diese Details wahr, aber es waren die Zahnreihen unter den rot glühenden Augen, die besonders seine Aufmerksamkeit erregten.

„Hallo”, sagte es.

Sein Kiefer zuckte vor Nervosität. Er wollte „Hallo“ zurücksagen, aber er konnte das Wort nicht ausformulieren. Er wollte glauben, dass ihn die Kreatur  nicht töten würde, aber ihre Arme mündeten in dolchartigen Klauen, die das Gegenteil vermuten ließen. Alles, was er tun konnte, war, zu ihr aufzublicken und auf die Wolke heißen Atems zu starren, die aus ihrem schrecklichen Maul quoll.

Zum ersten Mal seit Jahren wollte er beten. Er wusste, dass er ein schlechter Mensch war, nicht dass er sich das jemals wirklich eingestanden hätte, aber er wusste, dass es stimmte. Jetzt wollte er um Vergebung bitten, zur Beichte gehen, wenn ihn das vor dem Monster retten würde, das seinen Fluchtweg versperrte.

Plötzlich erinnerte er sich daran, dass er bewaffnet war. In jeder seiner Vordertaschen war ein Messer, und hinten in seiner Jeans steckte eine Pistole. Was würde eine Kugel mit diesem Ding anstellen? Er versuchte, sich nicht einzugestehen, was er da sah, aber sein Gehirn gab ihm trotzdem einen Namen: Werwolf.

Die Kreatur spannte ihre Finger leicht an, eine Bewegung, die ausreichte, um den Bann zu brechen, der Florian festhielt. Er schwang seinen Arm zurück, um die Waffe zu greifen, schloss seine Hand um den Pistolengriff und riss sie raus.

Er ließ die Waffe immer gesichert; er hatte zu viele Geschichten über Leute gehört, die sich den Arsch weggeschossen hatten, als dass er riskiert hätte, sie geladen und schussbereit in seine Hose zu stecken. Es hätte jedoch keinen Unterschied gemacht, denn er hatte nie die Zeit, die Waffe mitzunehmen.

Der Werwolf verringerte den Abstand innerhalb eines Herzschlags und stach mit seinen Klauen auf Florians Brust ein, bevor er ihn grob zu Boden stieß. Gott sei Dank verlor Florian rasch das Bewusstsein.


Kapitel 2

Der Anruf kam, als ich gerade den Supermarkt verlassen wollte. Obwohl mir nur noch sechs Tage blieben, bis ich mich dem Dämon Daniel ausliefern und sein Begleiter werden sollte, musste ich bis dahin noch etwas essen.

Ich fischte mein Handy aus der Tasche, fummelte mit den Autoschlüsseln herum und versuchte, meinen Handschuh auszuziehen, weil ich damit nicht über das Display wischen konnte, um den Anruf anzunehmen. Ich antwortete: „Otto Schneider, Privatdetektiv.“

Es folgten genug Sekunden der Stille, um das Handy vom Ohr zu nehmen und zu prüfen, ob die Nummer überhaupt noch verbunden war.  Noch ein Versuch: „Hallo? Hier ist Otto Schneider.”

„Herr Schneider, hier ist Kriminalhauptkommissar Müller von der Bremer Polizei. Sie erinnern sich sicher an mich.”

Die sofortige Antwort, die mir auf den Lippen lag, war, dass meine Erinnerung an unser Treffen noch recht frisch war, weil er da so ein Arsch war. Ich sah aber davon ab, das laut zu sagen, weil ich neugierig war, warum er mich angerufen hatte. „Wie kann ich Ihnen helfen, Kriminalhauptkommissar Müller?”

Es gab eine weitere Pause, die Stille am anderen Ende der Leitung zog sich drei Minuten hin, bevor der Kommissar antwortete: „Ich würde Sie gerne als Berater für einen Fall engagieren. Sind Sie verfügbar?”

Kommissar Müller fragte mich nicht, ob ich überhaupt Interesse hatte. Wahrscheinlich nahm er an, dass ich als Privatdetektiv am Hungertuch nagte und mich auf jeden Fall stürzte, der sich ergab. Vielleicht dachte er sogar, ich würde die Gelegenheit sofort beim Schopf ergreifen, um bei der Polizei zu arbeiten. Beides stimmte nicht, aber mein Interesse war genug geweckt, um eine weitere Frage zu stellen. „Was ist das für ein Fall?”

„Können Sie zur Polizeistation kommen?”

„Warum?” Ich blickte stirnrunzelnd auf mein Handy und versuchte, es nicht fallen zu lassen, während ich die Einkaufstüten in den hinteren Fußraum des Autos stellte. Es hatte sich herausgestellt, dass sich meine Einkäufe immer im Kofferraum des Autos verteilten – das passierte wirklich in jedem Auto, aber ganz besonders im kleinen, silbernen 1961er Ferrari meiner Frau.

„Es ist eine heikle Angelegenheit, Herr Schneider, ich kann darüber nicht am Telefon sprechen.” Seine Art war ruppig, er erwartete eindeutig Folgsamkeit, was bei mir die komplett falsche Vorgehensweise war.

„Ich muss Lebensmittel nach Hause bringen, Müller", sagte ich mit Nachdruck und stellte sicher, dass er merkte, wie ich seinen Dienstgrad ignorierte; immerhin  war er nicht mein Vorgesetzter. „Ich habe zu wenig Zeit, als dass Sie diese für mich verschwenden könnten.” Mit diesen Worten drückte ich mit Genugtuung auf den roten Knopf, um den Anruf zu beenden, und steckte das Handy zurück in meine Tasche.

Ich hatte wirklich wenig Zeit, wissen Sie. Mein Name ist Otto Schneider und ich bin offenbar ein Zauberer. Als Kind war ich der Meinung, dass ich nichts Besonderes bin. Ich tat all die normalen Dinge, wie andere Kinder in meinem Alter: Ich fuhr Fahrrad, las Comics und versuchte, mich in Kinofilme zu schmuggeln, für die ich noch nicht alt genug war. Mit vierzehn änderte sich das alles. Das hatte nichts mit der Pubertät zu tun, zumindest glaube ich das nicht. Eines Tages wachte ich auf und fühlte mich, wie an jedem anderen Tag meines Teenager-Daseins, müde. Die Schule begann um sieben Uhr dreißig, und ich musste vorher noch Hausarbeiten erledigen. Also klingelte mein Wecker um viertel vor sechs, sodass ich mich fertig machen und um sieben Uhr das Haus verlassen konnte. Selbst zwanzig Jahre später kam mir das unmenschlich zeitig vor. Ich erinnere mich an einen Dienstag, als ich mit müden Augen in den Spiegel starrte und dieser ein wenig wackelte. Nicht der Spiegel selbst, nur das Spiegelbild darin. Ich blinzelte und da war es, das erste Mal, dass ich hellseherischen Fähigkeiten hervorbrachte.

Mein Spiegelbild schimmerte in einem goldenen Schleier. Später erfuhr ich, dass das, was ich da sah, meine magische Aura war. Aber anstatt auszuflippen oder Angst zu haben, ergab das für mich alles einen Sinn. Mein Großvater beherrschte alle möglichen coolen Zaubertricks. Er führte sie jedoch nur mir vor und niemals, wenn jemand anders dabei war. Oft sagte er: „Otto, mein Junge, eines Tages wirst du das auch können. Und noch viel mehr.” Ich wusste nicht, wovon er sprach, und er starb, bevor ich zehn Jahre alt war, sodass ich nie Gelegenheit hatte, es herauszufinden.

Er meinte damit, dass er etwas in mir sehen konnte, was ich jetzt sah: Zauberkraft. Ich kann mich daran erinnern, wie er kleine Wirbel in einem Wasserglas erzeugte. Er hielt seine Hand über das Wasser und ließ es wie einen Wasserstrudel herumwirbeln. Genau das versuchte ich als erstes. Es war so, als ob ich plötzlich spüren konnte, wie die Moleküle der Erde zusammengesetzt waren und was ich machen musste, um sie zu manipulieren. Das sich bewegenden Wasser vereinte sich und nahm winzige Feuchtigkeitsatome aus der Luft auf, um sie zu Tröpfchen zusammenfügen. Ich konnte es buchstäblich regnen lassen. Als Nächstes war es die Luft, die ich mithilfe von Magie wie kleine Tornados in meiner Handfläche wirbeln konnte.

Ich wusste, dass es amateurhaft war, und alles Neue, was ich zu erlernen versuchte, erforderte monatelange, beharrliche Anstrengungen, um es überhaupt zu beherrschen. Aber ich hörte nicht auf zu lernen, und sobald ich etwas Neues beherrschte, ergaben sich mehr und mehr neue Möglichkeiten. Als ich mit achtzehn Jahren die Schule verließ, hatte ich mir eine Reihe von Fähigkeiten angeeignet, die es mir ermöglichten, Feuer und Blitze zu beschwören, Wasser und Luft zu kontrollieren und den Boden unter meinen Füßen zu bewegen. Im Laufe der Jahre fügte ich meinem Repertoire weitere Zaubertricks hinzu: Einen Fährtenzauber, mit dem ich verirrte Menschen oder Tiere finden und einen Schutzzauber, der eine Energiebarriere aufbaute, hinter der ich mich verstecken konnte.

Aber was war ich überhaupt? Ich hatte keinen anderen Bezugsrahmen, außer die Comics und Filme, mit denen ich aufgewachsen war. Zauberer und Magie waren nicht real, das wusste jeder. Sie waren nur Fiktion. Das Problem war allerdings… nun ja, ich konnte zaubern.

Der Aufspürungszauber war unter anderem die Grundlage für meine berufliche Laufbahn – ich spürte wortwörtlich vermisste Personen auf. Mit Ende zwanzig war ich ein öffentlich anerkannter Privatdetektiv. Aufgrund einer weiteren seltsamen Eigenart hatte ich eine hohe Erfolgsquote, die es mir ermöglichte zu erkennen, ob eine Person log oder nicht. Wenn man genug Leute befragt, die mit einem Verbrechen in Verbindung stehen, findet man früher oder später die Person, die über ihre Verwicklung dabei lügt. Die Suche nach vermissten Personen war der lohnendste Teil meiner Arbeit, aber sie hatte ihren Preis. Wenn ich ein entführtes Kind oder einen weggelaufenen Teenager fand, war es immer herzerwärmend, wenn sie noch am Leben waren. Der Zauber verriet mir nämlich nur, wo sie sich aufhielten, jedoch nicht, in welchem Zustand sie sich befanden.

Ich bin jetzt vierunddreißig Jahre alt, was übersetzt heißt, dass Jugendliche mich für einen alten Mann halten. Ich fühle mich immer noch jung und treibe regelmäßig Sport, da aber diese Woche meine letzte auf der Erde sein sollte, kümmerte mich das herzlich wenig. Irgendwann heute früh, ich glaube so gegen vier Uhr, habe ich zugestimmt, mich an einen Dämon namens Daniel zu binden. Die letzten Tage waren, gelinde gesagt, etwas hektisch gewesen. Das Endergebnis des Ganzen war ein Kampf mit einem anderen Dämon namens Teague, in einem Reich, das nur durch ein Portal betreten werden konnte, welches ich nicht selbst beschwören konnte. Ich ging dorthin, um einige Menschen zu retten und um herauszufinden, was zum Teufel in meiner Heimatstadt Bremen vor sich ging. Ich kämpfte, ich gewann (mehr oder weniger), aber um nach Hause zu kommen, musste ich zustimmen, Daniels Vertrauter zu werden, einer Position, mit der ich, nun ja, nicht vertraut war und von der ich keine Ahnung hatte, was sie überhaupt bedeutet.

Nichts Gutes, so viel war mir klar. Es waren also nur noch etwas mehr als sechs Tage, bis ich von der Erde weggeholt werden würde. Ich verhielt mich, als würde ich sterben, und war auch im Supermarkt, um all die Dinge zu kaufen, die ich mir normalerweise nicht gönnen würde. Die Liste begann mit einem fünfunddreißig Jahre alten Single-Malt-Scotch-Whisky, ging zügig über zum besten Eis des Ladens in Bechern zu je einem halben Liter und hörte damit gewiss nicht auf.

Als der Motor ansprang und mit Getöse zum Leben erwachte, klingelte mein Telefon erneut. Missbilligend knurrend sagte ich zu mir, ich solle es besser ignorieren, ging dann aber doch ran, weil ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, nach Hause zu fahren, mich zu betrinken und unangenehm fett zu werden.

„Es hat einen Mord gegeben”, sagte Kommissar Müller. „Die Umstände sind… seltsam.”

„Wie seltsam?”, fragte ich stirnrunzelnd in der Dunkelheit des Wagens.

Er schnaubte. „Seltsam genug, um Sie anzurufen, Schneider.”

Okay, gutes Argument.

„Es ist nicht der Erste”, gab er zu und spürte dabei, wie meine Entschlossenheit ins Wanken geriet,  um mir einen neuen Köder zuzuwerfen. In meinem Kopf stellte ich lächerliche Vergleiche an, aber er hatte mein Interesse schon geweckt.

„Ich habe Gefriergut im Auto. Ich muss es erst nach Hause bringen.”

Er schnaubte erneut. „Herr Schneider, es sind minus vier Grad. Vor Ende März wird Ihnen nichts auftauen.”

Ich gab nach und teilte ihm mit, dass ich in zwanzig Minuten da sein würde, der Zeit, die ich für die Fahrt zwischen den beiden Orten benötigen würde. Mir fiel aber noch etwas ein. „Wie ist der aktuelle Status von Kriminalhauptkommissarin Heike Dressler?”

„Sie ist suspendiert. Das wissen Sie.”

„Nicht mehr. Wenn Sie meine Hilfe wollen, ist das meine Bedingung. Ich werde kein Honorar verlangen, wenn ich mit ihr arbeite.”

„Ich habe sie suspendiert, Schneider”, argumentierte er. „Ich kann sie nicht einfach wieder einstellen, in zwei Tagen gibt es eine Anhörung, die über ihre weitere Laufbahn entscheiden wird.”

„Das sind meine Bedingungen, Müller. Entweder wir beide oder keiner. Lassen Sie sie suspendiert und engagieren Sie sie als Beraterin, wenn es sein muss. Die Details sind mir egal. Polizeimeister Nieswand ist zurück, ja?”

Widerwillig antwortete er: „Ja.”

„Das liegt an ihren Handlungen.”

„Sie hat einen anderen Polizisten getötet.” Diesmal erhob er seine Stimme, um die Sache zu verdeutlichen.

„Das ist absoluter Quatsch und das wissen Sie. Prochnow wurde umgebracht, weil niemand, vorrangig Sie nicht, auf mich hören wollten. Die seltsamen Geschehnisse von damals sind die gleichen wie heute. Sie gewöhnen sich nur dran, das ist alles. Deshalb haben Sie mich ja angerufen. Ich werde in zwanzig Minuten da sein. Wenn ich bis dahin nichts von Dressler gehört habe, werde ich gar nicht erst anhalten.” Ich drückte auf den roten Knopf, um das Gespräch zu beenden und legte das Telefon auf den Beifahrersitz.

Ich erkannte, dass mein Siegesgefühl kindisch war, aber ich sonnte mich trotzdem an ihm. Die Wärme strömte aus den Lüftungsschlitzen.  Ich legte meine Hände für ein paar Sekunden um einen, um meine Finger und Zehen aufzutauen und hoffte, Heike würde anrufen, bevor ich losfuhr. Der Oldtimer meiner Frau hatte keine Bluetooth-Freisprecheinrichtung, sodass ich, anhalten musste, um einen Anruf entgegenzunehmen. Im frühen Feierabendverkehr wäre das nicht einfach.

Es passierte jedoch nichts, das Telefon verspottete mich mit seiner Stille und ignorierte meine Wünsche. Ich legte den Gang ein und fuhr los. Ich hätte nach Hause fahren und den Whisky öffnen sollen, dann hätte ich mir eine Menge Kummer, blaue Flecken und Ärger erspart.


Kapitel 3

Der Anruf von Heike kam genau da, als ich in die Straße der Polizeiwache einbog. Ich meinte es ernst, als ich sagte, ich würde nicht anhalten, wenn ich nichts von ihr hörte, also machte ich mir nicht erst die Mühe, einen Parkplatz zu suchen. Ich wollte ans Telefon gehen, aber direkt vor einer Polizeistation war nicht der richtige Ort, um während der Fahrt zu telefonieren.

In meinem Rückspiegel waren Scheinwerfer zu sehen, und dahinter schien es noch mehr zu geben, sodass ich meinen Gedanken verwarf, einfach anzuhalten, um ans Handy zu gehen. Auf der anderen Straßenseite gab es Parkplätze, aber ich müsste an eine Kreuzung fahren und umdrehen oder vielleicht einen Häuserblock umfahren, um wieder dorthin zu gelangen.

Das Telefon hörte auf zu klingeln. Ich hatte den Anruf verpasst. Ein paar Sekunden später, gerade als ich am Umdrehen war, um zurückzufahren, piepte das Telefon mit einer eingehenden Sprachnachricht. Ich hämmerte auf die Taste, um sie abzuhören.

Das Telefon piepte, als die Wiedergabe startete. „Otto, hier ist Heike. Ich habe einen Anruf von Müller bekommen. Wegen etwas, das du getan hast, bin ich vorübergehend wieder eingestellt worden, du Vollidiot. Ich wollte mir eigentlich ein paar Tage freinehmen, aber jetzt bin ich anscheinend an einem Fall dran und du bist mein Sonderberater. Nächstes Mal könntest du einfach anrufen.” Die Nachricht wurde mit einem Klick beendet.

Ich verzog das Gesicht, als ich versuchte herauszufinden, ob sie einen Scherz gemacht hatte oder nicht. Ich kannte sie nicht besonders gut. Wir waren uns erst vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet, aber ich hatte den Eindruck, dass sie eine engagierte Polizeibeamtin war, die einen der oberen Ränge anstrebte. Sicherlich würde sie die Chance ergreifen, wieder einzusteigen, nachdem sie zu Unrecht suspendiert worden war. Vielleicht dachte sie, bei ihrer Anhörung Ende dieser Woche würde sich alles aufklären, und deshalb könnte sie ein paar Tage lang nichts tun und am Ende gut dastehen.

Ich war mir nicht sicher. Sie war aber bestimmt auf dem Weg zur Wache, also würde ich es bald herausfinden.

Als ich den Wagen rückwärts in eine Parklücke gefahren hatte, überquerte ich die Straße und lief die Treppe zum Hauptempfang der Polizeiwache hinauf. Ich musste nicht lange warten, denn in weniger als fünf Minuten erschien  Klaus Nieswand, um mich abzuholen. Ich war überrascht, ihn arbeiten zu sehen; erst gestern war er im Reich der Unsterblichen gefangen gehalten worden, wo er an einen Dämon verkauft werden sollte, um als dessen Begleiter zu dienen.

„Ich konnte es nicht ertragen, allein zu Hause zu sein”, gab er zu. „Ich bin immer noch ein wenig aufgeregt wegen des Ganzen. Ich habe keine magischen Kräfte”, er senkte seine Stimme für den letzten Satz, „also wäre ich wahrscheinlich getötet worden, wenn sie bemerkt hätten, dass ich ihnen nicht nützlich war.”

Ich sagte nichts. Meine Theorie war, dass Daniel sich jeden schnappte, der Anzeichen dafür zeigte, dass er Elementarmagie anwenden konnte; im Grunde jeder mit einer Aura. Er entführte sie, testete sie, versuchte sie zu trainieren, damit sie einem Dämon als Vertraute dienen konnten, und dann, wenn sie tatsächlich keine Fähigkeiten hatten, tötete er sie und warf sie zurück auf die Erde. Polizeimeister Nieswand hätte als eines dieser Opfer enden können, obwohl man sich fragen musste, welches Schicksal schlimmer war.

Er führte mich durch ein Großraumbüro, in dem Dutzende von Polizisten an Schreibtischen arbeiteten. Einige in Uniform, die noch ihre gesamte Ausrüstung trugen, weil sie gerade erst hereingekommen waren oder sich zum Verlassen des Büros bereit machten, und einige, die sich gerade ihrer Jacken entledigten, weil es warm war. Andere trugen zivile Kleidung, meist billige Anzüge.

„Wir nennen das hier die Koppel”, erklärte er, während wir uns einen Weg zwischen den Tischen bahnten. Mehrere Augenpaare verfolgten uns, oder genauer gesagt mich, denn ich war das unbekannte Wesen, jedoch machten sich die Meisten nicht die Mühe, aufzuschauen.

Nachdem wir durch die Koppel durch waren,  stieß er eine Tür auf, die in einen Gang führte. Am Ende des Korridors, von dem links und rechts Türen abgingen, befand sich eine weitere Tür, die uns zugewandt war. Dorthin gingen wir.

Die erste Person, die ich in dem Raum sah, war Kriminaloberkommissar Schenk, ein Bär von einem Mann, der mich nicht mochte und dies auch gerne zeigte. Er muss gewusst haben, dass ich kommen würde, denn er stellte meine Ankunft nicht in Frage, sondern drehte sich nur um, um mir den Rücken zuzuwenden. Er war offensichtlich in der Annahme, ich würde sein Gesicht sehen wollen.

Nieswand führte mich zu Kommissar Müller, der mir ebenfalls den Rücken zuwandte, da er und zwei weitere Personen über einen Tisch gebeugt waren.

„Chef”, forderte Nieswand.

Als wir das letzte Mal persönlich miteinander gesprochen hatten, war Kommissar Müller unhöflich und abstoßend gewesen. Das war auch schon bei jedem Gespräch so, das wir davor geführt hatten. Schon lange gab es Gerüchte über mich. Ich war einer von nur zwei Privatdetektiven in Bremen, und der Job brachte mich in halbwegs regelmäßigen Kontakt mit der Polizei. Man hatte mich ein- oder zweimal beim Zaubern gesehen, obwohl es für den zufälligen Beobachter nur so aussah, als würde ich etwas Seltsames mit einem Zauberstab machen. Außerdem hatte ich in der Vergangenheit ein paar Mal den Fehler gemacht, den Leuten die Wahrheit zu sagen: Ja, Magie existiert. Der Kommissar hatte mich also schon immer als Scharlatan angesehen, obwohl ich dafür bekannt war, vermisste Personen zu finden und Fälle zu lösen, die die Polizei nicht lösen konnte. Dies war jedoch kein Vermisstenfall, sondern ein Mord gewesen. Das hatte er mir bereits gesagt, also musste seine Entscheidung, mich hinzuzuziehen, bedeuten, dass er zu der Überzeugung gelangt war, dass die jüngste Häufung von Todesfällen in Bremen und die Berichte über seltsame Vorkommnisse durch seine eigenen Beamten bedeuten mussten, dass ich mir doch nicht alles ausgedacht hatte.

Ich hatte schon auf dem Weg hierher beschlossen, dass ich mein wahres Wesen nicht mehr verstecken würde. Heike und Klaus Nieswand hatten es bereits gesehen, und sie waren nicht die Einzigen, außerdem blieb mir weniger als eine Woche auf der Erde, was spielte das also schon für eine Rolle?

Durch den Zwischenraum zwischen den Personen, die sich nun zu mir umdrehten, konnte ich Fotos von jemanden sehen, der im Schnee lag. Jedes der Bilder enthielt viel mehr Rot, als es sollte.

Kommissar Müller reichte mir die Hand, die ich ergriff, um diesmal einen guten Anfang zu machen. Er sagte: „Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Herr Schneider. Darf ich Sie duzen? Herr Schneider wird nach einer Weile langweilig.”

„Sicher.” Ich ließ seine Hand los und er stellte mir die anderen Mitglieder seines Teams vor.

„Kriminaloberkommissar Schenk kennst du bereits. Er wird dieses Team als einer meiner ranghöchsten Kriminalbeamten leiten. Ihm zur Seite steht Polizeimeister Nieswand, der sich freiwillig gemeldet hat, obwohl er von der Arbeit freigestellt wurde.” Als Zeichen der Anerkennung für sein Engagement klopfte er Nieswand auf die Schulter.

Ein Mann in den späten Dreißigern, der leise telefoniert hatte, als ich hereingekommen war, drängte sich nun zwischen die anderen und streckte seine Hand aus, bevor der Chef zur nächsten Person übergehen konnte. „Ich bin Sonderermittler Voss vom BKA. Meinen Chef, den ersten Kriminalhauptkommissar Bliebtreu, haben Sie bereits kennengelernt.” Ich nahm seine Hand, weil er sie mir anbot, sagte aber nichts zu seiner Unhöflichkeit. Ich hatte seinen Chef kennengelernt und wusste daher, dass BKA nur ein Vorwand war. Sie waren die Supernatural Investigation Alliance, die Übernatürliche Ermittlungsallianz. Das hatte mir Bliebtreu gesagt, und er hatte mir verraten, dass sie sich auf alles vorbereiten würden, was kommen würde. Voss fügte hinzu: „Ich bin hier, um eine Verbindung herzustellen, falls es nötig sein sollte.”

Jetzt wurde ich neugierig. „Wie genau soll die Verbindung aussehen?”

„Unsere Aufgabe ist es, die städtischen Polizeidienststellen zu unterstützen, wenn sie mit ungewöhnlichen Fällen konfrontiert werden.... Die Häufigkeit solcher Fälle nimmt zu und die Gefahr, die von ihnen ausgeht, auch. Ich bin derzeit nur als Beobachter hier. Die Bremer Kripo wird die Ermittlungen leiten, aber sollte sich herausstellen, dass die laufenden Mordermittlungen ein... nun ja... ungewöhnliches Element enthalten”, sagte er und wählte seine Worte sorgfältig, „dann werde ich Einsatzkräfte zur Unterstützung einsetzen.”

„Zur Unterstützung?”, fragte Kommissar Müller. „Sie haben das letzte Mal übernommen und das ist erst ein paar Tage her. Woher wussten Sie überhaupt von diesem Fall? Sie kamen innerhalb einer Stunde nach dem Fund der Leiche aus Berlin an.”

Voss wandte seine Aufmerksamkeit dem älteren Mann zu. „Ja. Der vorherige Kriminalhauptkommissar hatte klare Vorstellungen davon, wie das Büro arbeiten sollte. Mit dem Kriminalhauptkommissar Bliebtreu am Ruder, werden Sie uns kooperativer finden. Woher das BKA von dem Fall wusste, ist im Moment unwichtig. “

Müller hielt Voss‘ Blick eine Weile stand, ohne ein Argument vorzubringen und ohne zu widersprechen, aber er suchte in den Augen des Mannes nach Anzeichen dafür, wie viel Wahrheit in seinen Worten steckte. Ich konnte erkennen, dass er nicht log. Nun, abgesehen von dem Teil über den Namen seiner Organisation, aber seine Behauptung, zu kooperieren, war nicht gelogen.

Ich fragte: „Wo ist der Rest der Männer des BKA?”

Meine Frage unterbrach den Wettstreit im Anstarren zwischen Voss und Müller. Der Kommissar wandte sich von dem jüngeren Mann ab, suchte seine Kaffeetasse, um daraus zu schlürfen und sagte: „Sie sind alle heute Morgen abgereist. Nicht lange nach deiner... Rückkehr, um genau zu sein.” Ich erinnerte mich wieder an mein Gespräch mit Bliebtreu. Er sagte, dass er mir glaubte, als ich behauptete, dass die Gefahr hier vorbei sei. Ich war nicht davon überzeugt, dass er danach handeln würde, aber vielleicht stand er ja doch zu seinem Wort.

Nachdem das Intermezzo mit Voss beendet war, ging Kommissar Müller wieder dazu über, die Teilnehmer vorzustellen. Es waren nur noch zwei Personen übrig. „Das sind  Kriminalkommissarin Rugler und Kriminalkommissar Moltz.” Rugler und Moltz waren beide ungefähr dreißig und würden ein attraktives Paar abgeben, wenn sie zusammenkämen. Rugler war schlank und sportlich, naturblond, mit glattem Haar, das sie zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie hatte hohe Wangenknochen und dunkle Augen, die mich an eine lateinamerikanische Schauspielerin erinnerten, an deren Namen oder Filme ich mich nicht erinnern konnte. Mit etwa einem Meter fünfundsiebzig wäre Rugler größer als ein durchschnittlich großer Mann, wenn sie hohe Schuhe tragen würde. Neben ihr stand Moltz mit einem Meter neunzig, sodass er mir direkt in die Augen schauen konnte. Sein dunkles Haar war zum Igelschnitt hochgestylt und er war breit und muskulös wie ein Profisportler. Beide trugen elegante, legere Bürokleidung. Ich schüttelte jedem von ihnen abwechselnd die Hand und fragte sie nach ihren Vornamen. Corinna und Christoph sollten eigentlich leicht zu merken sein, aber meine Aufmerksamkeit wanderte bereits zu den Bildern auf dem Tisch.

„Darf ich?”, fragte ich, als ich sie mir näher ansehen wollte und mir der Weg durch Moltz und Rugler versperrt war.

Müller ging zur Seite. „Natürlich. Dafür bist du ja hier.” Moltz und Rugler merkten, dass auch sie im Weg standen und traten höflich zur Seite. Bis jetzt schien das Team, mit Ausnahme von Schenk, aufnahmefähig zu sein.

Die Fotos waren ausgedruckt und nicht auf einem Bildschirm angezeigt worden, wahrscheinlich weil es auf diese Weise einfacher war, mehrere Bilder auf einmal zu betrachten; am Computerbildschirm würden die einzelnen Bilder kleiner.

Sie waren grausam. Das war der prinzipielle Punkt, den mein Gehirn als erstes registrierte. Ein Mann in den Vierzigern war zerfetzt und liegengelassen worden, so dass sich seine lebenswichtigen Körperflüssigkeiten im Schnee verteilten. Er war der Witterung entsprechend angezogen, aber seine Kleidung war so weit aufgerissen, dass man sehen konnte, wie stark seine inneren Organe verletzt worden waren. Die meisten von ihnen schienen zu fehlen. Ich breitete  ein paar weitere Bilder fächerförmig auf.

Seine glasigen Augen starrten in den Nachthimmel, sein Körper wurde von Lampen beleuchtet, die aufgestellt worden waren, damit die Polizei die Details aufnehmen und sehen konnte, was sie tat. Die Füße der Stative waren in einigen der Bilder sichtbar, die großen Lichter leuchteten aus ihrer Höhe herab.

Der Mann hatte Tätowierungen am Hals und seine Zähne waren vom Rauchen vergilbt. Er hatte sich vernachlässigt; er sah sogar unterernährt aus; sein Gesicht war fast hager. Ich holte tief durch die Nase Luft, als ich vom Tisch zurücktrat.

„Was könnt ihr mir dazu sagen?”, fragte ich.

Es war Rugler, die antwortete: „Sein Name ist Florian Hoss. Dreiundvierzig Jahre alt, aus Kroatien. In den letzten zehn Jahren siebenmal verhaftet, immer in Zusammenhang mit Prostitution. Er wurde sowohl ausgeraubt als auch ausgeweidet.”

„Ausgeraubt?”, fragte ich. „Ist das wichtig?”

Es war Moltz, der antwortete: „Das wissen wir noch nicht. Wenn der Raub das Motiv war und man ihn getötet hat, damit er die Täter nicht identifiziert, dann sind die erlittenen Verletzungen unerklärlich. Ihn umbringen ist das eine, aber ihn zerfetzen?”

„Was wurde gestohlen?”, fragte ich.

„Was auch immer in seiner Brieftasche war. Er ist... war der Freier von einigen Mädchen, wir haben einige von ihnen befragt... Es war schon spät, sie hatten also gearbeitet und ihre Einnahmen für die Nacht bereits abgegeben. Auch die Uhr und die Ringe wurden mitgenommen. Der Mörder hat eigentlich alles bis auf die Uhr mitgenommen.“

Rugler sagte: „Der Raubüberfall klingt opportunistisch. Eigentlich ging es um einen Mord, aber dann liegt da eine Brieftasche voller Geld auf dem Boden und der Mörder beschließt, sie mitzunehmen.”

Ich sah die Beamten an, die mir gegenüberstanden. „Ist dies der erste Mord dieser Art?”

„Ja”, antwortete Kommissar Müller. „Aber wir sind dabei, landesweit und europaweit zu ermitteln, ob es in den letzten zehn Jahren solche Fälle gegeben hat. Hast du so etwas schon einmal gesehen?”

Meine Stirn legte sich in Falten, als ich versuchte, herauszufinden, warum man mich überhaupt gerufen hatte. Ich war auf die Suche nach vermissten Personen spezialisiert, eine Tätigkeit, die sich gut für meine besonderen Fähigkeiten eignete, doch hier zeigte man mir Tatortfotos von einem sehr grausamen Mord. Bevor ich seine Frage beantworten oder eine eigene stellen konnte, öffnete sich hinter mir die Tür.

Wir schauten alle auf, die Polizisten drehten ihre Köpfe, um mehr zu sehen, während ich mich um hundertachtzig Grad drehen musste. Durch die Tür kam Heike Dressler, die gerade von der Suspendierung zurückkehrte obwohl sie technisch gesehen immer noch suspendiert war. Sie grüßte niemanden. Sie verlangsamte ihren Schritt auch nicht und ließ die Tür von selbst zufallen, als sie den Raum durchquerte. Kriminalhauptkommissarin Heike Dressler ist in ihren späten Dreißigern,Mutter von vier Kindern und karriereorientierte Polizistin. Sie hat einen erfolgreichen Zahnarzt mit eigener Praxis geheiratet und macht deswegen ihren Job nicht wegen des Geldes. Durch die vielen Schwangerschaften war sie ein wenig breiter und weicher geworden, was sie von Frauen wie Corinna Rugler unterschied, die nur ein paar Jahre jünger, aber immer noch knackig und attraktiv war. Im Grunde sah Heike, mit ihrer vernünftigen Kleidung, ihren vernünftigen Schuhen und ihrem vernünftigen kurzen braunen Haar aus wie eine Mama. Sie trug nicht viel Make-up und war eine Kämpfernatur, die sich von niemandem etwas vorschreiben ließ.

„Was haben wir denn da?”, fragte sie. Ich trat zur Seite, damit sie die Fotos sehen konnte. Sie erzählten den Vorfall besser, als ich ihn beschreiben konnte. Wir schwiegen alle ein paar Sekunden lang, während sie die Fotos betrachtete. „Haben die Jungs vom Tatort schon irgendetwas gesagt?”

Rugler sagte: „Nein. Vorläufige Ergebnisse und Spekulationen vom Tatort, aber wir wissen ja, wie die sind…“

„Keine genauen Aussagen, solange sie ihre Ergebnisse nicht wissenschaftlich belegen können”, beendete Moltz ihren Satz.

„Es sieht nach einem Tierangriff aus”, schlussfolgerte Heike.

Kommissar Müller schnaubte verärgert: „Das sieht aus wie eine Haiattacke.”

Heike sah mich an und suchte in meinen Augen nach Zustimmung zu einer Frage, die sie nicht gestellt hatte. Ich bot ihr keine an, aber das war auch nicht nötig; sie wusste bereits, was sie sah. „Ich habe solche Wunden schon einmal gesehen”, verkündete sie. Ich schloss die Augen und wünschte mir, es wäre nicht wahr. „Ihr müsst eure Ungläubigkeit für einen Moment zurückstellen, okay?”

Müller sah sie stirnrunzelnd an, Moltz und Rugler warfen ihr neugierige Blicke zu, und Schenk lehnte nur grimmig dreinschauend an einer Wand.

Alle Augen auf sie gerichtet, sagte Heike: „Das sieht aus wie Wunden, die ein Werwolf zugefügt hat.”

Schenk brach in Gelächter aus. „Ein Werwolf”, grunzte er.

„Es ist wahr, Mensch”, argumentierte Nieswand. „Ich habe mal einen gesehen. Er war riesengroß und tödlich. Seine Klauen sahen aus, als könnten sie durch Stahl schneiden.”

Um seine Erheiterung nicht zu verlieren, fragte ihn Schenk provozierend: „Wie kommt es, dass du überlebt hast?”

Nieswands Gesicht wurde rot, als er sagte: „Er war freundlich.”

Schenks Gelächter war bereits viel zu viel für mich. Ich kam heute Abend schon mit der Erwartung hier her, dass ich früher oder später an diesem Punkt ankommen würde. Mit Schenk involviert überrascht es mich, dass es nicht schon früher war. Ich entzünde eine Flamme in meiner rechten Hand und nutzte die Energie der Ley-Linien, der heiligen Linien, in der Erde unter der Polizeistation, um den Zauber zu beschwören. Die Flamme flackerte und tanzte in meiner Handfläche.

Moltz und Rugler wichen überrascht zurück. Sogar Müller zog die Stirn hoch, aber er war durch die Jahre als Polizist zu zermürbt, als dass ich ihn sichtlich hätte erschüttern können.

Da ich nun die ungeteilte Aufmerksamkeit aller hatte, nahm ich mit jedem von ihnen Augenkontakt auf und ließ mir Zeit, jedem tief in die Augen zu schauen, bevor ich zur nächsten Person überging. „Wenn ihr nicht ans Übernatürliche glaubt, könnt ihr gleich wieder gehen.” Niemand erwiderte etwas, aber ich konnte die kaum zu bändigende Wut in Schenks Augen sehen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. „Was glaubst du, was hat Nieswand neulich abends entführt? Was glaubst du, hat Prochnow getötet? Es geschehen Dinge, die selbst ich nicht erklären kann, aber wie viele Augenzeugenberichte willst du noch ignorieren, bevor du das Unvermeidliche akzeptieren musst?” Ich löschte meinen Zauberspruch und beschwor Nässe, zog diese in eine Wolke, die dann einen halben Meter über Schenks Kopf zu regnen begann.

Vor Wut schäumend, aber ohne etwas darauf zu erwidern, machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer. Die Tür schlug hart zu und ließ den Rahmen und die Wand erzittern.

„Er ist ein guter Ermittler”, sagte Kommissar Müller.

„Wir brauchen ihn nicht”, antwortete Heike, ignorierte Schenk  und wandte sich wieder den Bildern zu. „Könnte er es gewesen sein?”, fragte sie, wobei die Frage an mich gerichtet war, auch wenn sie mich nicht direkt ansprach.

Ich seufzte. „Ich kenne ihn auch nicht besser als du. Ich traf ihn Stunden, bevor wir dich im Wald fanden.”

„Von wem ist die Rede?”, wollte Kommissar Müller wissen.

Ich seufzte erneut. „Ich habe einen Mann in Berlin getroffen, als ich vom BKA dorthin gebracht wurde. “ Dass ich entführt wurde, lies ich unter den Tisch fallen. „Es stellte sich heraus, dass er ein Gestaltwandler war.” Ich sah ihre Gesichtsausdrücke. „Jemand, der seine Gestalt verändern kann. Er ist ein großer Mann, über zwei Meter groß und sehr muskulös. In seiner Werwolfsgestalt könnte er leicht solche Wunden zufügen, aber ich glaube nicht, dass er der Täter ist.”

„Warum nicht?”, fragte Rugler.

„Weil es ihm immer darum ging, den Leuten zu helfen. Ich hatte den Eindruck, dass er für sich lebt und einen ausgeprägten Sinn für Recht und Unrecht hatte.”

„Klingt für mich wie ein Selbstjustizler”, argumentierte Moltz. „Genau die Art von Typ, die einen Zuhälter angreift.”

Müller war interessiert. „Das könnte unser Mann sein.”

„Und er war gestern Abend in Bremen”, fügte Heike hinzu.

„Weil er dich gerade erst gerettet hatte”, sagte ich. Ich war nicht glücklich darüber, dass man so schnell auf einen Schuldigen schließen wollte. Ich hielt ihn nicht für einen Mörder. „Wann wurde Hoss umgebracht?”

„Irgendwann gegen sechs Uhr heute Morgen”, sagte Moltz.

Verdammt, die Uhrzeiten stimmten überein.

„Deswegen ist er nicht schuldig, Heike.”

Sie konterte mein Argument sofort. „Aber es macht ihn zu einem Verdächtigen, der auf jeden Fall befragt werden sollte.”

„Wie heißt er?”, fragte Moltz und ließ sich in einen Stuhl vor einem Computer fallen.

Ich antwortete nicht, woraufhin alle in meine Richtung schauten. „Er hat gerade ein Dutzend Leben gerettet”, protestierte ich. „Deines eingeschlossen”, fügte ich hinzu und deutete mit dem Finger auf Heike.

Sie nickte, ihr Gesicht war mitfühlend. “Wir müssen ihn als Täter ausschließen, Otto. Wir wissen nicht genug über ihn, um ihn aus den Ermittlungen auszuschließen.“ Sie hielt ein Foto des Toten hoch, was mich dazu zwang, den Blick abzuwenden. „Wenn er es nicht getan hat, kann er uns vielleicht helfen. Wenn es sich um einen Werwolfangriff handelt, könnte er als Schlüssel dienen, den Mörder zu finden.”

Sie hatte mich dort, wo sie wollten, und sie wusste es. „Zachary Barnabus”, ergänzte ich, laut genug, dass Moltz es hören konnte. „Er ist Ungar. Oder zumindest hat er gesagt, er sei Ungar.” Es fühlte sich wie Verrat an; ich bezweifelte, dass ich den vergangenen Tag ohne ihn an meiner Seite hätte überleben können und er war freiwillig mitgekommen. Ich konnte mich übrigens nicht einmal daran erinnern, ihn darum gebeten zu haben. Er hatte einfach akzeptiert, dass es Leute gab, denen er helfen musste, und setzte sein Leben aufs Spiel, um sie zu retten. Das waren nicht die Handlungen von jemandem, der dann ein paar Stunden später einen Mann in Stücke reißt.

Am Computerterminal stieß Moltz einen leisen Pfiff aus, wie ihn ein Mensch von sich gab, wenn er etwas Beeindruckendes sieht. „Der hat ja ein schönes Vorstrafenregister.” Kommissar Müller, Heike, Rugler und Nieswand bewegten sich bereits in seine Richtung, als er sprach, sein Pfiff genügte, um ihr Neugier endgültig zu wecken. Ich ging auch hin, obwohl sich bereits zu viele Leute um den Computer drängten, als dass ich etwas hätte erkennen können.

Heike las auf dem Bildschirm. „Tätlicher Angriff, Körperverletzung, tätlicher Angriff.” Sie las nicht die ganze Liste vor, sie war zu lang. „Das sind alles Gewaltverbrechen. Einige deuten auf den Gebrauch von Waffen hin, aber nachdem ich seine alternative Form gesehen habe, könnte er auch eine Klaue benutzt haben.”

Moltz tippte mit dem Fingernagel auf den Bildschirm, um den Blick auf den Abschnitt zu lenken, den er gerade betrachtete. „Es gibt einen offenen Haftbefehl gegen ihn in Bulgarien.”

„Dann müssen wir ihn auf sowieso aufgreifen”, sagte Müller, der sich wieder aufrichtete, nachdem er genügend Fakten gesehen hatte, um überzeugt zu sein. „Nieswand, gib eine Fahndung mit seinem Foto und seiner Beschreibung heraus. Sofortige Festnahme, gilt als extrem gefährlich. Sorge dafür, dass sie bundesweit in Umlauf kommt.”

Nieswand hastete davon und führte den Befehl gehorsam aus.

Müller wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. „Hast du seine Nummer?”

„Nein.” Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass er die Art von Kerl ist, der Nummern austauscht. Ich erwarte nicht, ihn jemals wiederzusehen.”

Kommissar Müller ging zu einem interaktiven Bildschirm und zog Zacharys Foto darauf, unterstrich es und schrieb mit einem hellen Stift „Verdächtiger Nummer eins”. Er starrte auf den Bildschirm und sagte, ohne sich umzudrehen: „Heike, ich möchte, dass du Schenk bei diesem Fall unterstützt. Du kannst ihn nicht leiten, solange du nicht wieder im aktiven Dienst bist.“

„Er ist nicht einmal hier, Chef”, betonte sie.

„Er wird einlenken. Er ist ein guter Polizist.” Es war nicht das erste Mal, dass er diese Behauptung aufstellte, doch ich sah keinen Beweis für ihren Wahrheitsgehalt.

Ich schaute auf meine Uhr: Es war Zeit für mich zu gehen. Ich wollte meine Frau im Krankenhaus besuchen, und nichts konnte mich aufhalten. Ich berührte Heikes Arm und sagte mit leiser Stimme: „Ich muss los. Ich kann später wieder da sein.“ Als sie zu mir aufschaute, fügte ich hinzu: „Er ist nicht unser Mann. Das ist das Werk von jemand anderem.”

Sie nickte, aber sie sagte: „Das wissen wir nicht sicher. Solange wir das nicht wissen, müssen wir vorsichtig vorgehen.”

„Er sagte, er würde die Stadt verlassen.”

„Dann hoffe ich, dass er es getan hat, aber was ich wirklich hoffe, ist, dass wir das Monster fangen können, das das getan hat.” Mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte erwidern können. Sie hatte recht, dass wir den Mörder fangen mussten, also ließ ich es dabei, verabschiedete mich und ließ mich von Rugler zurück in den Empfangsbereich der Polizeiwache begleiten.

Draußen zog ich meinen Mantel fest um mich, als mir die kalte Nachtluft um die Ohren blies. Wäre ich vorsichtiger gewesen, hätte ich  durch meine hellseherischen Fähigkeiten gemerkt, dass ich beobachtet wurde.


Kapitel 4

Vor neun Monaten kam ich von der Arbeit nach Hause und sah einen Mann in meiner Küche stehen. Der Mann trug ein schwarzes Seidenhemd und eine schwarze Hose, sein dunkelbraunes, fast schwarzes Haar war hinten und an den Seiten kurz geschnitten, und er hatte einen gestutzten Bart, der kaum mehr als ein zwei Wochen alter Stoppelbart war. Das auffälligste Merkmal, welches ich zuerst sah und woran ich mich immer erinnern würde, waren seine stechend blauen Augen.

Ich starrte auf ihn quer durch die Küche und kam kaum dazu, mein Erstaunen zu registrieren, bevor ich meine Frau auf den Küchenfliesen neben seinen Füßen liegen sah. Sie sah bewusstlos aus, aber als mein Erstaunen in Angst und Wut umschlug, bewegte der Mann seine linke Hand und ließ hinter sich einen schimmernden Luftwirbel entstehen. Er trat hindurch und verschwand, wobei sich der Umfang des Wirbels auf ein Minimum verringerte, bis er eine halbe Sekunde später mit einem kaum hörbaren Plopp verschwand.

Wochenlang versuchte ich zu verstehen, was ich gesehen hatte. Der Mann war direkt vor meinen Augen verschwunden. Bis zu diesem Tag hatte ich nie im Leben ein anderes übernatürliches Wesen gesehen. Ich wollte ihn finden, um herauszufinden, was er an diesem Tag in meinem Haus gemacht hatte, aber ich hatte keinen Ansatzpunkt, von dem aus ich mit der Suche beginnen könnte. Dann, vor ein paar Tagen, hörte ich, wie eine andere Person die gleichen durchdringenden blauen Augen beschrieb, und heute Morgen traf ich ihn.

Sein Name ist Daniel, und er ist ein Dämon.

Wenn ich an diese verhängnisvolle Nacht zurückdenke, schaudert es mich. Kerstin, meine Frau, mit der ich sieben Jahre verheiratet war, hatte eine Beule am Schädel, die sich als Schlagwunde herausstellte. Die Polizei sagte, dass sie sich mit ziemlicher Sicherheit den Kopf an der Kante des Küchentischs gestoßen hatte; sie fanden dort Blut, Haare und Gewebe. Ihr Gehirn schwoll durch die Verletzung an und man musste ihren Schädel aufschneiden, um den Druck zu mindern. Die Operation, die Behandlung und die Frage, ob sie die ersten vierundzwanzig Stunden überleben würde, all das geschah, während die Polizei mich vernahm. Ich habe ihnen nichts über den Mann erzählt. Wie hätte ich das tun sollen? Wenn ich ihnen gesagt hätte, dass er in meinem Haus war, hätte ich erklären müssen, wie er entkommen konnte, also habe ich gelogen und gesagt, dass ich nach Hause kam und sie auf dem Boden vorgefunden hatte.

Sie gingen die Fragen immer wieder durch. Ich hatte bei den Details gelogen, und sie wussten es. Sie gingen von häuslicher Gewalt aus, und ich konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie zu einer so offensichtlichen Schlussfolgerung kamen, aber das änderte nichts daran, dass ich unschuldig war und meine Frau sehen wollte. Letztendlich wurde ich aus Mangel an Beweisen freigelassen; es gab keine anderen Spuren von Gewalteinwirkung an ihrem Körper, die auf frühere Misshandlungen zurückzuführen waren, keine Wunde, die von einem Schlag herrührte, mit dem ich sie hätte umstoßen können.

Die Ärzte sagten mir, sie liege im Koma, aber die schlimmste Gefahr sei vorüber. Sie würden sie überwachen und ihren Körper so gesund wie möglich halten. Sie könnte jederzeit wieder aufwachen, oder auch nie wieder.

Ich habe sie jede Nacht besucht. Meine schöne Frau.

In den letzten beiden Nächten hatte ich es nicht geschafft, meine üblichen zwei bis drei Stunden an ihrem Bett zu verbringen. In der ersten Nacht war ich in eine Zelle gesperrt worden, weil das BKA, das ich jetzt als die Allianz kannte, es für sicherer hielt, mich einzusperren. Letzte Nacht hatte ich meinen Termin am Bett verpasst, weil ich in einem Parallelreich gegen Zauberer, Dämonen und andere Kreaturen kämpfte. Ich habe ihr heute Abend alles erzählt, während ich ihre Hand hielt. Ich erzählte ihr, wie sich meine Magie verändert hatte, als sie mir meinen Zauberstab wegnahmen und ich feststellte, dass ich ihn gar nicht mehr benötigte. Jahrzehntelang war er mein Werkzeug gewesen, um meine Zaubersprüche herbeizuschwören. Mit dem Alter verbesserte sich meine Konzentration auf natürliche Weise, ohne den Zauberstab  war ich stärker und die Veränderung meiner Fähigkeiten war verblüffend. Ich erzählte ihr vom Wandler Zachary, von der Begegnung mit ihm im Zellenblock in Berlin und davon, wie wahnsinnig groß er war. Ich erzählte ihr nicht von dem ermordeten Mann im Schnee und auch nicht, dass ich, um Katja und Heike wieder nach Hause zu bringen, zustimmen musste, der Begleiter eines Dämons zu werden, Das bedeutete, dass ich nicht... nun ich musste zugeben, dass ich nicht wusste, was das bedeutete. In der festen Überzeugung, dass es etwas Negatives war, waren alle meine Gedanken zu diesem Arrangement deprimierend. Ich wusste nicht, ob ich in der Lage sein würde, Kerstin wieder zu besuchen. Es fühlte sich allerdings wie eine sichere Vermutung an. Ich würde Daniels Sklave oder etwas Ähnliches werden. Auf eine Weise an ihn gebunden, die mich dazu bringen würde, seine Befehle auszuführen, es sei denn, ich konnte einen Weg finden, dies zu verhindern.

Schweigen herrschte in ihrem Zimmer, während ich ihre Hand hielt und mich in meinen eigenen deprimierenden Gedanken suhlte. Würde man mich zwingen, widerwärtige Aufgaben für ihn zu erledigen? Was würde passieren, wenn ich mich weigerte?

Ein Geräusch auf dem Flur holte mich in die Realität zurück und ich merkte, dass ich mit dem Kopf auf ihrem Bett eingeschlafen war. „Zehn Minuten, Herr Schneider“, rief die Stimme eines Krankenpflegers, der am Zimmer vorbeilief. Im Laufe der letzten neun Monate hatte ich das Personal hier mit Namen kennengelernt, aber ich hatte das Gesicht nicht gesehen, um zu wissen, wer von ihnen mich aufgefordert hatte. Wahrscheinlich war es Thomas, daher beschloss ich, Kerstins Hand zu küssen, während ich aufstand und meine Sachen zusammensuchte.

Als ich mich aufrichtete, schwirrte mir der Kopf, und ich musste mich erneut setzen, bis es vorbei war. Der zweite Versuch verlief etwas besser, aber ich fühlte mich nicht gut. Hatte ich mir eine Erkältung eingefangen? Ich schüttelte es ab; für solche Schwächen war keine Zeit. Es war spät, und obwohl ich schon einen guten Teil des Tages geschlafen hatte, war ich bereit für mein Bett. Morgen würde ich zusammen mit der Polizei alles in meiner Macht Stehende tun,  um den Mörder zu finden.


Kapitel 5

Ich wachte durch ein hartnäckiges Hämmern auf und war ohne Orientierung als der Traum, in dem ich mich verloren hatte, ins Nichts entglitt. Es war jemand an meiner Tür, und diese Information bahnte sich endlich einen Weg durch die Schleierwolken in meinem Kopf, um meine Füße in Bewegung zu setzen.

Ich fühlte mich schrecklich. Ich schnappte mir einen Bademantel von meiner Schlafzimmertür, als ich strauchelte und nach draußen taumelte, um zu sehen, wer da war, und zählte dabei all die verschiedenen Körperteile von mir auf, die sich gerade beschwerten. Meine Nieren taten weh, mir war kalt, meine Ohren fühlten sich an, als wäre ich unter Wasser. Die Liste ließ sich fortsetzen, und ich wollte nur noch zurück ins Bett.

Der Schatten hinter der Tür war Heike Dressler, die sich in dem Moment, als sich die Tür zu öffnen begann, in mein Haus drängte.

„Was ist hier los, Otto? Es ist fast Mittag. Ich rufe dich schon seit Stunden an.“ Ich stolperte rückwärts aus dem Weg, als sie an mir vorbeistürmte, und drückte die Tür schnell wieder zu, als die kalte Luft von draußen meine ungeschützte Haut reizte. „Gott, bist du in Ordnung, Otto?“, fragte sie, als sie mich richtig ansah. „Du siehst schrecklich aus.“

„Danke, Heike. Schön, dich zu sehen.“ Ich ertappte mich dabei, wie ich auf die Uhr an der Wand gegenüber schielte. Sie hatte recht: Es war kurz vor Mittag, was bedeutete, dass ich fast zwölf Stunden geschlafen hatte, etwas, das ich seit Jahrzehnten nicht mehr getan hatte. „Ich glaube, ich habe mir etwas eingefangen.“

Vorsichtig fragte Heike: „Bist du zu krank zum Arbeiten?“

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Gedanken zu sammeln und ihre Frage zu beantworten. „Mir geht es gut. Ich bin nur gerade erst aufgewacht, das ist alles. Ich ziehe mir schnell etwas an und schütte mir eine Tasse Kaffee hinter...“

Während ich in die eine Richtung zurück in mein Schlafzimmer ging, ging Heike in die andere Richtung, zur Küche. „Ich werde uns Kaffee aufsetzen.“

Ich meinte, sie könnte diese Aufgabe bewältigen, ohne mich einzubeziehen und ohne  jemals in meiner Küche gewesen zu sein. Was sich natürlich bestätigte, denn der Duft von Kaffee stieg mir ein paar Minuten später in die Nase, als ich mich angezogen hatte und selbst in die Küche ging.

Der Spiegel in meinem Badezimmer hatte keine guten Nachrichten zu verkünden. Ich sah so schlecht aus, wie ich mich fühlte: rote Augenränder mit dunklen Tränensäcken trotz der vielen Stunden Schlaf. Es waren alles nur leichte Beschwerden und sicher nicht mehr als eine Wintererkältung, aber trotzdem  war es die schlimmste Erkältung, die ich je erlebt hatte.

Als ich in die Küche kam, sah ich Heike mit einer Tasse Kaffee vor der Nase, über die sie pustete, um sie abzukühlen. Aus einer zweiten Tasse auf dem Tresen stieg Dampf auf, aber es war nicht das, was ich erwartet hatte. „Deine Maschine ist zu kompliziert“, erklärte sie. „Ich habe Instantkaffee im Schrank gefunden.“

„Wirklich?“, fragte ich und war überrascht, dass es Instantkaffee im Haus gab.

Heike stellte ihre Tasse ab und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen. „Heute Morgen gab es einen weiteren Mord.“ Das war keine erfreuliche Nachricht. „Genau wie beim letzten Mal, wieder ein Mann, der im Schnee verblutet ist. Ein weiterer krimineller Abschaum, der in der Sexindustrie tätig ist. Diesmal war es ein Mann, der einen Stripclub betreibt, von dem wir glauben, dass nebenbei noch Prostituierte beschäftigt werden.“

„Warst du am Tatort?“

„Seit sie mich heute Morgen um zehn vor fünf angerufen haben. Sie haben dich auch angerufen.“

Ich seufzte und sah mich um. „Ich weiß nicht mal, wo mein Telefon ist.“

Heike hob ihren Kaffee auf und nahm einen Schluck aus der Tasse. Ich griff auch nach meiner Tasse. Eigentlich hätte ich lieber den besseren Kaffee getrunken, die dunkle, starke, elegante Mischung, die meine Maschine brühen konnte, aber er war schon fertig, und es wäre unhöflich gewesen, ihn wegzuschütten. Das Gesicht, das ich zog, als der saure Geschmack meine Geschmacksknospen überfiel, wurde glücklicherweise von ihrem nachgeahmt. „Gott, das ist ja furchtbar“, sagte sie schaudernd und ging zum Waschbecken, um die Brühe wegzuschütten.

„Ich werde neuen machen“, bot ich an. „Du kannst mir alles über das zweite Opfer erzählen, während der Kaffee kocht.“

Ein Klopfen an meiner Tür unterbrach mich, als ich gerade die Bohnen zum Mahlen herausholte. Genervt, weil ich die Maschine in Gang bringen wollte, bevor ich zur Tür ging, sah Heike mein Gesicht zucken. „Ich gehe hin“, verkündete sie, als sie die Küche verließ.

Meine Küche befindet sich am Ende des Wohnbereichs, welcher im Prinzip nur ein langgezogener Raum ist, in dem sich das Wohn- und Esszimmer befinden. Man betritt ihn sofort, wenn man durch die Eingangstür kommt, obwohl er einen halben Meter und drei Stufen über einem kleinen Eingangsbereich liegt. Es ist nah genug, dass ich hören konnte, wie Heike mit jemandem sprach, aber nicht so nah, dass ich verstehen konnte, was gesagt wurde. Als sie ein paar Minuten später wieder auftauchte, hatte sie einen amtlich aussehenden Umschlag dabei; die Art Umschlag, für die man unterschreiben muss.

„Es ist eine gerichtliche Vorladung“, erklärte sie mir. Ich machte ein überraschtes Gesicht, woraufhin sie hinzufügte: „Du wirst verklagt.“

Das hätte ich selbst herausfinden können, aber ich hatte keine Ahnung, wer mich auf Schadensersatz verklagen könnte. Die Antwort war jedoch leicht zu finden. Als ich den Umschlag öffnete, stand auf dem Dokument der Name einer bekannten örtlichen Anwaltskanzlei und ihres Mandanten: Herr Karl Weber.

„Das ging aber schnell“, bemerkte Heike. „Ich schätze, ihm hat dein Auftritt gestern Abend nicht gefallen.“

Vor zwei Nächten brachte ich ein fünfzehnjähriges Mädchen zu ihren Eltern zurück und geriet in einen Streit mit dem Vater, weil er ein arroganter Arsch war. Er wollte, dass ich ihm erkläre, was passiert war, weigerte sich aber, an eine übernatürliche Erklärung zu glauben. Also habe ich ihn mit einem Zauber vom Boden hochgehoben und ihn dazu gebracht, sich in die Hose zu scheißen. Jetzt wollte er sich rächen.

Ich las weiter und suchte nach sachdienlichen Informationen. „Sie erwarten nächste Woche ein erstes Treffen.“ Ich konnte mir ein spöttisches Schnauben nicht verkneifen. „Viel Glück dabei, mich dazu zu bringen, daran teilzunehmen.“ Bis dahin würde ich der Sklave eines Dämons sein.

Heike berührte meinen Arm. „Was willst du dagegen tun, Otto? Du darfst nicht zulassen,  dass dich Daniel holt.“

„Ich darf es nicht zulassen? Ich wüsste nicht, wie ich ihn aufhalten könnte.“ Die Kaffeemaschine beendete ihren Durchlauf und schenkte einen sämigen, dicken Espresso aus. Ich stellte sie erneut ein, um mir noch einen zu machen, und drehte mich um, um Heike anzuschauen. „Er ist, wie ich vermute, viel mächtiger als ich, aber das größere Problem ist, dass ich seinen Bedingungen bereits zugestimmt habe und er Feuer und Zerstörung auf Bremen regnen lassen wird, wenn ich es nicht tue. Das war sein Versprechen, und ich sehe keine einfache Möglichkeit, das zu verhindern. Er könnte wieder hinter Katja her sein. Er könnte den Ort mit Schilt überschwemmen. Wenn ich bei ihm bin, kann ich ihn vielleicht ein wenig kontrollieren.“

Sie war offensichtlich mit der Idee nicht zufrieden und würde jeden Moment ein Argument vorbringen. Ich kam zuerst dran. „Ich denke, wir sollten uns hier auf die Morde konzentrieren. Was kannst du mir über den zweiten Mord sagen?“

„Nun, es war nicht der Zweite. Das ist die neueste Entwicklung. Als Kommissar Müller nachfragte, hat er rausgefunden, dass es in den letzten Wochen weitere derartige Fälle gab. Sie begannen vor sechzehn Tagen in einem kleinen Dorf in der Nähe von Brünn in der Tschechischen Republik.“

„Was ist da?“

„Nichts. Es ist ein kleines Dorf mit weniger als fünfhundert Einwohnern. Es gibt nur Ackerland und sonst sehr wenig. Moltz und Rugler untersuchten den Fall, aber sie haben bereits berichtet, dass zur gleichen Zeit ein Mädchen vermisst wurde. Das Opfer war ihr Onkel, die örtliche Polizei geht davon aus, dass auch sie tot ist, und ihre Leiche wurde noch nicht gefunden.“

„Erzähl mir von den anderen Morden.“

Sie kippte ihren Espresso in einem Zug hinunter, was mich dazu veranlasste, das Gleiche zu tun. Die Intensität des Koffeins würde Wunder für meine Aufmerksamkeit tun; durch meine Erkältung getrübt, benötigte ich einen Muntermacher. „Wir glauben, dass es insgesamt vier Morde waren. Zwei hier in den letzten zwei Nächten, einer in der Nähe von Brünn, möglicherweise das Mädchen, aber das zählen wir erst, wenn wir eine Leiche gefunden haben, und einer in einer Stadt in der Nähe von Leipzig.“

„Gab es welche während der Zeit, als Zachary von der Allianz festgehalten wurde?“

Sie spitzte die Lippen und schüttelte langsam den Kopf.  Es tat ihr leid, aber er stand immer noch fest auf der Liste der Verdächtigen. Eine Liste, auf der derzeit nur ein Name stand. „Was hältst du von Voss?“, fragte sie unerwartet.

Ich dachte nach, bevor ich eine Antwort gab. „Ich traf Kriminalhauptkommissar Bliebtreu in meinem Haus, als ich gestern Morgen nach Hause kam.“

„Ist er eingebrochen?“, fragte sie.

„Im Wesentlichen ... ja. Er wollte mir mitteilen, dass er den Posten von Schmidt übernommen hat, dem Kerl, der mich gefangen genommen und ohne ordentliches Verfahren festgehalten hat. Ich glaube, sie agieren unter einer Art Terroristengesetz, wo sie Leute verschwinden lassen können, wenn sie es für nötig halten. Sie hatten auch Wissenschaftler, die mit einem Paar Schilt, das sie in einem Keller hatten, etwas anstellten.“

„Was anstellten?“

„Experimente, nehme ich an. Bliebtreu hat mir erzählt, dass die Allianz sich mit anderen Nationen zusammenschließt, um herauszufinden, warum übernatürliche Ereignisse immer häufiger auftreten. Sie wollen in der Lage sein, sich zu wehren, also brauchen sie Informationen. Mit wie vielen Kreaturen haben wir es zu tun? Welche Fähigkeiten haben diese? Was müssen wir tun, um sie aufzuhalten? Die Schilt können durch Kugeln getötet werden, das haben wir bewiesen; sie bluten und sterben wie jede andere Kreatur, aber es ist nicht so einfach, auf sie zu schießen, weil ihre Reflexe so schnell sind, dass sie die Kugeln von sich weglenken können. Kugeln würden bei einem Dämon allerdings nicht funktionieren; sie behaupten, unsterblich zu sein, und ich glaube nicht, dass das nur eine gute Marketingstrategie ist. Ich bin mir auch nicht sicher, was eine Kugel bei Zachary bewirken würde. Wahrscheinlich würde sie ihn nur wütend machen. Du bist schon durch das Portal gegangen, als Daniel mit ihm gesprochen hat, aber er hat erwartet, dass Zachary stirbt, als er ihn mit... wie nannte er das noch einmal, was ihn traf?“ Ich zerbrach mir einen Moment den Kopf, bevor mir der Begriff einfiel. „Ach ja, Höllenfeuer. So nannte er die roten Lichtkugeln aus seinen Händen. Er schien ziemlich verärgert darüber zu sein, dass Zachary überlebt hat.“

Ich erinnerte mich blitzartig an die Szene. Wir befanden uns im Haus eines Dämons. Es war Nacht, und wir waren dort gewesen, um Katja Weber zu retten, ein verängstigtes Teenager-Mädchen, das von Daniel von zu Hause entführt worden war, um als Gefährte gegen Gunst gehandelt zu werden. Der Dämon hatte jedoch andere Vorstellungen, er wehrte sich und es zeigte sich, dass er unsterblich war, als ich jede Zelle in seinem Körper explodieren ließ und er sich auf magische Weise zu regenerieren begann. Daniel tauchte auf und bot mir einen Deal an, den ich annehmen musste, um die anderen zu retten. Teague, der Dämon, in dessen Haus wir eingedrungen waren, war dabei, seine Kräfte zurückzuerlangen und ich hatte keine Energie mehr für eine weitere Runde. Ich war waffenmäßig und zahlenmäßig unterlegen und hatte keine Möglichkeiten mehr. Wir haben überlebt, aber wir hätten es eigentlich nicht, vor allem Zachary nicht, wie Daniel sagte, und das ließ mich daran zweifeln, wie zäh der Werwolf war.

„Otto!“ Ich riss meinen Kopf herum und sah Heike an. „Otto, ich spreche schon seit einer Minute mit dir und bekomme keine Antwort. Wo warst du mit den Gedanken?“

„Entschuldigung“, murmelte ich. „Ich bin abgedriftet. Was hast du gesagt?“

Heike versuchte es erneut. „Du glaubst, dass die Allianz übernatürliche Kreaturen zusammentreibt, um an ihnen Experimente durchzuführen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich sage nicht, dass ich das gutheiße. Vor allem, weil sie mich höchstwahrscheinlich selbst für etwas Übernatürliches halten. Ich glaube, Schmidt hat gesehen, wie ich mit Zaubersprüchen um mich geworfen habe, und hat sich einen Grund ausgedacht, um mich auf der Stelle festzunehmen. Aber ich denke, es ergibt Sinn.“ Das gefiel ihr nicht, und ich hatte das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. „Wie ich schon sagte, ich billige es nicht, aber wenn es ein Werwolf ist, der Menschen tötet, wäre es dann nicht gut zu wissen, wie man ihn aufhalten kann?“

Heike stieß sich mit der Hüfte vom Tresen ab, an dem sie immer noch lehnte. „Wir sollten auf die Wache fahren. Es gibt Beweise zu sichten, und wir müssen uns mit dem Team absprechen, sonst besteht die Gefahr, dass sich Aufgaben überschneiden.“

Ich machte Anstalten, ihr zu folgen, aber mein Kopf schwirrte wieder, wie vorhin, als ich das erste Mal aus dem Bett aufgestanden war. Wie ein Betrunkener stolperte ich durch die Küchentür und klammerte mich am Türrahmen fest.. Durch einen Schleier konnte ich hören, wie Heike zu mir sprach, aber ihre Worte verloren sich. Da war ein Gefühl der Andersartigkeit, als wäre ich hier, aber auch irgendwo anders. Am besten kann ich es so beschreiben, als würde ich einen Ort mit einem Auge sehen, mit dem anderen Auge einen völlig anderen. Beide Szenerien prasselten gleichzeitig auf mein Gehirn, was es überforderte. Ich dachte daran, mich zu übergeben, der scharfe Geschmack von Gallensäure füllte meine Kehle, aber ich unterdrückte es, während ich um  Kontrolle rang. Beide Augen zu schließen machte wenig Unterschied, aber meine übernatürlichen Fähigkeiten zu aktivieren schon. Als ich meine Augen mit dem übernatürlichen Filter öffnete, sah ich die Aura übernatürlicher Kreaturen durch mein linkes Auge. In Panik wich ich zurück und fiel in der Küchentür auf den Hintern, während Heike versuchte, mich wieder auf die Beine zu bringen oder auf den Boden zu legen.

Dann hörte es genauso plötzlich wieder auf, wie es angefangen hatte. Ich blinzelte ein paar Mal und fragte mich, ob es gleich wiederkommen würde.

„Geht es dir gut?“, fragte Heike, in ihrer Stimme lag eine Mischung aus mütterlicher Fürsorge als auch professioneller Besorgnis.

Ich setzte mich auf, wobei ihre Hände mir halfen, meine obere Hälfte in die Senkrechte zu bringen.

„Ich glaube schon“, konnte ich stammeln. „Ich weiß nicht, was das war“, sagte ich ihr, denn ich wusste, dass sie diese Frage als Nächstes stellen musste. „Ich hatte das Gefühl, dass ich zwei verschiedene Orte gleichzeitig sehen konnte.“

„Wie zwei verschiedene Reiche?“ Ihre Frage jagte mir einen Schauer über den Rücken. Sie sah meinen Gesichtsausdruck. „Glaubst du, dass der Besuch dort etwas mit dir gemacht hat? Glaubst du, Daniel hat schon etwas mit dir gemacht?“ Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Möglichkeit, es zu wissen. Sie ergriff meine rechte Hand. „Komm, wir stellen dich auf die Beine und schauen, ob du laufen kannst.“

Wir versuchten es, und nachdem ich ihr ein paar Minuten lang versichert hatte, dass es mir gut ginge, beschloss sie, dass wir zur Polizeistation mussten. Sie zog die Schlüssel aus ihrer Handtasche. „Ich fahre. Du ganz bestimmt nicht.“


Kapitel 6

An der Polizeistation benötigte ich dieses Mal keine Begleitung, denn man hatte einen Ausweis für mich ausgestellt. Er lag an der Rezeption bereit; Heike hatte vorher angerufen, damit er fertig war. Das Team befand sich im selben Raum wie zuvor, aber es war aufgeräumt worden. Zu den bisherigen Fotos waren weitere hinzugekommen, die nun an einer Wand gruppiert waren, um die beiden Opfer aus Bremen zu zeigen. Über jedem Foto standen Uhrzeit und Datum des Mordes, der Name und ein Foto des Opfers, wie es zu Lebzeiten ausgesehen hatte. Rechts von ihnen an derselben Wand befanden sich in chronologischer Reihenfolge die beiden anderen identifizierten Opfer: Der Onkel in der Tschechischen Republik, ein Mann in den Fünfzigern namens Jan Brychta, und ein Mädchen, das aus Schkeuditz in der Nähe von Leipzig stammte. Neben dem Onkel befand sich ein weiteres Foto mit einer Linie, die beide verband. Es zeigte eine junge Frau, wahrscheinlich noch ein Teenager, deren makellose Haut und jugendliches Aussehen mich davon überzeugten, dass sie kaum aus der Kindheit heraus war. Ich fragte mich, wo man ihre Leiche finden würde. Sie war die Nichte von Jan Brychta, eine junge Frau namens Zuzana Brychta, die als neunzehn Jahre alt angegeben war.

An einer anderen Wand befand sich eine Karte der nördlichen Hälfte Europas. Die Karte war zwei Meter hoch und drei Meter breit, aber ich konnte die Stecknadeln sehen, die aus ihr herausragten. Zwei in Bremen, eine fast auf der Höhe von Brünn in der Tschechischen Republik und eine in der Nähe von Leipzig.

Müller war nicht anwesend, aber als erster Kriminalhauptkommissar dachte ich mir, dass er sicher viele Aufgaben hat, die seine Zeit in Anspruch nehmen. Nieswand war ebenfalls abwesend, aber ich erfuhr, dass er wegen seiner kürzlichen Entführung an einer obligatorischen psychologischen Beratungssitzung teilnahm. Ich fragte mich, ob er mit sich der Wahrheit zurückhalten oder dem Psychiater geradeheraus sagen würde, dass er von einem Dämon festgehalten und von einem Zauberer und einem Werwolf gerettet wurde. Moltz und Rugler saßen beide an Computern und stöberten zweifellos an Informationen zur Ermittlung und Voss stand immer noch an der Seite, nicht gerade direkt dabei, aber auch nicht gerade unbeteiligt.

„Wo ist Schenk?“, fragte Heike, während sie ihre Tasche auf einem Schreibtisch abstellte.

Die Tür schwenkte wieder auf, als sie sich gerade schließen wollte. „Gleich hinter euch“, knurrte er und kam mit einem frischen Kaffee aus dem Automaten in der Hand herein. Er warf mir einen Blick zu. „Habt ihr euch heute Morgen schön ausgeruht?“

Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten, und er wartete auch nicht darauf, sondern war bereits auf der anderen Seite des Raumes und sprach mit Moltz. „Irgendwas von den Tschechen?“

Moltz wich ein wenig von seinem Computerterminal zurück. „Ich denke, wir müssen dorthin, wenn wir mehr erfahren wollen. Es ist nicht so, dass sie nicht zuvorkommend wären, aber wenn wir ihnen nicht sagen wollen, dass wir glauben, es sei ein Werwolf, müssen wir selbst genauer nachforschen.“

„Mach das, und ich lasse dich anzeigen“, schnauzte Schenk. „Ich lasse mich nicht zum Gespött der Polizei machen.“

Er drehte seinen Kopf herum, um zu sehen, ob ich etwas sagen würde, aber Heike konterte zuerst. „Willst du es immer noch leugnen, Schenk?“

Er erhob sich aus seiner Position, in der er über den Schreibtisch gelehnt hatte. „Was glaubst du, warum Müller uns hier eingesperrt hat und nicht in der Koppel mit den anderen? Sie wissen, dass wir an dem Hoss-Mord von gestern arbeiten, aber sie haben keine Ahnung, dass der Chef einen Zauberer als bescheuerten Sonderbeauftragten angeheuert hat. Wenn herauskommt, dass wir vermuten, dass ein Werwolf all diese Menschen getötet hat, werden wir zum Gespött der Leute, also kannst du sicher sein, dass ich die Sache von einem vernünftigen Standpunkt aus angehe. Es ist ein Mann, der dahintersteckt. Ein komplett verrückter, geistesgestörter Mann, aber trotzdem ein Mann. Wenn ihr beide helfen wollt, könnt ihr morgen in die Tschechische Republik fahren. Brigitte aus der Buchhaltung wird eure Reise organisieren.“

Heike blinzelte ihn an. „Schenk, wenn man  mich im Laufe dieser Woche wieder voll eingesetzt, werden wir beide ein Gespräch über Dienstgrade führen, das dir nicht gefallen wird.“

Die Spannung im Raum ließ alle anderen schweigen, aber ich hatte weder Zeit noch Lust auf Machtspiele. In weniger als sechs Tagen würde ich mit Daniel in das Reich der Unsterblichen reisen, also musste ich diesen Fall bis dahin abschließen oder ihn vergessen. „Welche Kontakte haben wir in Brünn? Treffen wir uns dort mit jemandem?“, fragte ich, ging durch den Raum auf Schenk zu und hielt meinen Ton und meine Lautstärke normal, um die Situation zu entschärfen.

Schenk sah mich von oben herab an. „Es ist alles auf dem Bildschirm zu sehen.“

„Wurde der Typ von letzter Nacht auch ausgeraubt?“, fragte ich und sah mir seine Fotos an.

Moltz nickte. „Er trug die Einnahmen der Nacht bei sich. Es ist seine Bar und er wurde nur wenige Meter vom Hintereingang entfernt überfallen. Er brauchte nur den Parkplatz zu überqueren, um zu seinem Auto zu gelangen. Er kam nie an.“

Ich sah mir die Bilder an. Er sah besser aus als der erste Mann. Größer, glatt rasiert und Mitte dreißig. Er machte auf mich den Eindruck eines Mannes, der keine Probleme haben würde, Mädchen aufzureißen. Ich ging zur Informationswand, um zu sehen, was ich dort erfahren konnte. Hinter mir öffnete sich die Tür und Kommissar Müller kam herein, der wie immer gestresst und unausgeschlafen aussah. Sein Haar wirkte, als hätte er es seit Tagen nicht mehr gebürstet und er hatte Krümel im Bart.

Ein weiterer Mann war ihm dicht auf den Fersen. Als die Tür geschlossen wurde, stellte er seinen Begleiter vor: „Das ist Eric Wengler, ein Fallanalytiker der Hamburger Universität. Er hat uns kontaktiert und seine Dienste angeboten. Hier ist er also.“ Müller sah weder glücklich aus noch klang er glücklich darüber und tat wenig, um seine Meinung zu verbergen.

Falls Eric Wengler den Tonfall des Chefs bemerkt hatte, ignorierte er ihn, denn der neue Mann trat einen Schritt nach vorn, um jedem die Hand zu schütteln. „Ich werde versuchen, mir die Namen zu merken, aber bitte verzeihen Sie mir, wenn es mir nicht gelingt.“ Er war ein kleiner Mann, vielleicht einen Meter sechzig groß und dürr, als ob er eine extreme Diät gemacht hätte. Ich änderte meine Meinung, als ich ihn weiter beobachtete, und beschloss stattdessen, dass er eher wie ein Extremläufer aussah; jemand, der vielleicht an Doppelmarathons und so etwas teilnahm.

Jeder stellte sich mit Dienstgrad und Namen vor und erläuterte kurz seine Rolle innerhalb des Teams. Als er zu mir kam, sagte ich: „Otto Schneider, Sonderberater.“

Er hielt meine Hand fest, sah zu mir auf und runzelte leicht die Stirn. „Aus welchem Bereich kommen Sie?“, fragte er.

Ich wusste, was er fragte: Er wollte wissen, warum ich im Team war, wenn ich kein Polizist war. Ich war dabei, weil er eine sachdienliche Fähigkeit hatte. Um die ganze Sache voranzutreiben, sagte ich: „Ich bin ein Zauberer.“

Eric prustete vor Lachen, aber als sich ihm niemand anschloss, weiteten sich seine Augen. Er warf einen Blick zu den anderen Teammitgliedern und ließ schließlich meine Hand los. „Richtig, ja, okay.“ Er riss seinen Blick von mir los, um sich auf die Bilderwand zu konzentrieren. „Dann wollen wir mal loslegen, ja?“

Eine Stunde verging schnell, Nieswand kehrte nach einer Weile zurück, blieb aber wortkarg, was seine Begegnung mit der Psychologin betraf, und niemand sprach das Thema an. Er hatte die Aufgabe, bei der Untersuchung zu helfen, auf die sich alle im Raum außer mir und Eric konzentrierten. Eric machte sich Notizen und stellte gelegentlich Fragen, obwohl ich nicht sagen konnte, ob er sich irgendwann einmal als nützlich erweisen würde, weil er den Fortschritt der Nachforschung jedes Mal unterbrach, Ich war der Einzige, der keinen Beitrag leistete, was schon ärgerlich genug war, aber Schenks gelegentliche abweisende Blicke brachten mich wirklich in Versuchung, ihm eine Flamme in den Hintern zu stecken.

In unserem Zimmer gab es keine Fenster, aber ich wusste, wann es dunkel wurde, und alle anderen auch, denn ich bekam einen Anfall.


Kapitel 7

Als ich auf die Knie fiel und mir mit den Händen an den Schädel fasste, erregte das die Aufmerksamkeit aller. Sie starrten alle in meine Richtung; Heike stand auf, um zu sehen, was los war, und fragte mich etwas. Wie zuvor bei mir zu Hause konnte ich sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, aber ich konnte sie nicht hören; Stimmen und andere Geräusche verschwanden hinter einer Mauer aus visuellen Eindrücken, die auf mein Gehirn einprasselten. Diesmal aber wusste ich, was ich sah.

Es war das Haus von Katja Weber. Das große Haus in Schwachhausen mit der Treppe, die hinaufführte, und dem Besitzer, der mich verklagen wollte, weil ich ihm gezeigt hatte, was für ein kleinkarierter Idiot er war. Ich sah es wieder mit einem Auge, mein Gehirn hatte Mühe, die Bilder, die sich in meinem Kopf überlagerten, wahrzunehmen. Ich würde es verwirrend nennen, aber ein so einfaches Wort würde meine Gefühle nur unzureichend beschreiben.

Es waren Hände auf mir, aber ich konnte nicht erkennen, von wem sie waren. Es war eine Ablenkung im Hintergrund, die nicht in der Lage war, sich durch die Bilder zu kämpfen, die meinen Verstand bedrängten, und plötzlich, als mich ein Gefühl von Wut und Rache durchzuckte, wusste ich, was ich sah.

„Es ist Teague“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich musste aufstehen. Ich musste gehen. Der Dämon, den ich zu töten versucht hatte, war zurück, um seinen Begleiter, den Preis, den ich ihm vor zwei Nächten gestohlen hatte, zurückzuholen. Niemand sonst würde ihn aufhalten können; nicht, dass ich mir sicher war, dass ich es könnte. Beim letzten Mal hatten Zachary und ich ihn mit vereinten Kräften besiegt, aber er war nicht wirklich besiegt, sondern nur für eine Weile außer Gefecht gesetzt worden, nachdem ich jede Zelle seines Körpers von innen heraus explodieren ließ. Man könnte denken, dass das einen Menschen oder irgendetwas im Universum tötet, aber die Dämonen verfügten über irgendeine verrückte Magie, die sie unsterblich machte. Ich wusste nicht genau, wie sie funktionierte, aber unabhängig davon benötigte ein fünfzehnjähriges Mädchen meine Hilfe, und ich musste dem Ruf folgen.

Knurrend verdrängte ich das Bild aus meinem Kopf, schlug mit den Knöcheln meiner rechten Faust auf die Teppichfliesen auf und stieß mich vom Boden ab. Heikes besorgtes Gesicht war direkt vor meinem. „Denkst du, Teague ist hier?“

„Wer ist Teague?“, fragte Schenk.

Ich blieb nicht stehen, um irgendwelche Fragen zu beantworten, sondern machte mich auf den Weg zur Tür, torkelnd, als hätte ich wieder getrunken, aber ich wusste, wohin ich musste, und hatte keine Zeit zu verlieren. An der Tür erinnerte ich mich daran, dass ich kein Auto hatte. „Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit“, platzte ich heraus und griff unnötigerweise nach Heike, die mir bereits gefolgt war.

„Hey!“, schrie Schenk. „Wo wollt ihr hin? Wir haben eine laufende Untersuchung.“

Ich stoppte mein Vorwärtskommen nicht, aber ich drehte mich auf den Fersen um, verlagerte meine Füße, um rückwärtszugehen und ihm den Vogel zu zeigen. Ich wollte ihm sagen, dass ein Mädchen von einem Dämon entführt und in ein Leben in Sklaverei in einem alternativen Reich verschleppt würde, aber das würde ihn veranlassen, mir zu folgen oder andere zu schicken, um mir zu folgen, und das würde sie gefährden. Ich wollte Heike auch nicht bei mir haben, aber ich konnte versuchen, sie abzuschütteln, wenn wir uns dem Haus näherten.

Als wir die Koppel erreichten, in der die Hälfte der Polizisten des Reviers arbeitete, rannten wir los, und Heike verstand die Eile, die ich spürte. Schenk schickte Moltz und Nieswand, um uns zu folgen, und die beiden stürmten durch die Tür hinter uns, kurz bevor wir die andere Seite des Großraumbüros erreichten.

Es war nicht nötig, Heike aufzufordern, schnell zu fahren, sie riskierte bereits unser Leben und das anderer, indem sie schneller fuhr, als es die Bedingungen zuließen. Die Straßen waren natürlich vom Schnee befreit, der Winterdienst war gut gerüstet und im Umgang mit eisigen Temperaturen geübt, aber das Streugut, welches das Eis daran hinderte, sich neu zu bilden, kam nicht überall an, und Autos, die aus anderen Gegenden kamen, brachten Schnee mit, der unter die Radkästen und von den Autodächern fiel.

„Was machst du da“", fragte sie und schielte zu meiner Seite des Wagens, um zu sehen, woran ich herumfummelte. Ich hatte eine kleine Tupperdose aus meiner Tasche genommen und fummelte nun an ihrem Inhalt herum.

„Das sind Schutzringe“, sagte ich ihr.

„Sie sehen ein wenig klein aus“, sagte sie stirnrunzelnd. „Und ein bisschen feminin.“

„Das liegt daran, dass es Ringe für eine  Frau sind. Ich muss welche kaufen, die mir passen, aber ich hatte keine Zeit dafür, seit wir von der anderen Seite zurück sind.“ In Wahrheit hätte ich mir die Zeit können, aber ich hatte die Notwendigkeit vergessen.

„Und das Band?“

„Das sind die Ringe einer Frau; sie passen nicht über meinen ersten Knöchel, also muss ich sie an meine Finger kleben.“

„Riiiichtig“, murmelte sie, als sie in eine Kurve einbog und das Auto beinahe auf zwei Räder gestellt hätte, um es in der Kurve zu halten. Ich fluchte, als mein Leben vor meinen Augen ablief. „Alles in Ordnung?“, fragte Heike mit ruhiger Stimme.

„Ja, warum?“

„Weil deine Fingerknöchel weiß geworden sind und du erschrocken aussiehst.“ Sie machte diese Bemerkung, als sie mit ihrem Familienauto, mit dem sie normalerweise ihre Kinder von der Schule abholte oder zum Fußballtraining schaffte, über eine rote Ampel glitt, den Schaltknüppel zwei Gänge zurückschaltete und das Gaspedal durchdrückte.

„Sagen wir einfach, ich mache mir keine Sorgen mehr, Teague zu bekämpfen.“

Sie lächelte mich sanft an. „Warum das?“, fragte sie und lud mich ein, über dünnes Eis zu gehen.

Ich wusste, dass es das war, aber ich tat es trotzdem. „Weil ich nicht mehr lange genug leben werde, um ihm gegenüberzutreten.“

Sie warf mir einen Blick zu und wollte mir gerade etwas entgegnen, als ein Hupen ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße lenkte. Sie sagte ein paar unehrenhafte Worte, als das Auto zuckte und rutschte, und es entgegengesetzte Kräfte, fast in ein geparktes Auto schickten.

Trotz meiner Bedenken kamen wir ein paar Minuten später vor Webers’ Grundstück zum Stehen, wobei Heike mich den ganzen Weg dorthin begleitete, weil ich vergessen hatte, sie vorher zum Anhalten zu bewegen. Die Haustür stand bereits offen, und Licht strömte heraus, als wollte es dem Schrecken im Inneren entkommen.

Ich rief: „Warte hier“, während ich die Einfahrt hinauflief.

„Den Teufel werde ich tun“, rief sie und rannte hinter mir her, ob ich es wollte oder nicht.

„Du kannst hier nichts tun, Heike“, wandte ich ein, wohl wissend, dass ich meine Zeit vergeuden würde, egal welches Argument ich vorbringen würde. „Du hast nicht einmal deine Waffe zurück.“

Sie widersprach nicht. Sie hörte auch nicht auf, mir nachzulaufen, und als ich die Treppe erreichte, traf ich sie mit einem Luftzauber, sodass sie stürzte, und raste hinein. Sie würde es mir übel nehmen und mich wahrscheinlich später dafür bezahlen lassen, aber es war zu ihrem Besten. Ich zumindest hatte Barrierezauber und die Fähigkeit, Elementarmagie heraufzubeschwören, die mir eine Chance im Kampf geben würden.

Ich knallte die Tür zu, als ich hindurchging, denn das würde nichts nützen, und blieb auf der Schwelle der Webers stehen. Leicht keuchend und mir selbst vorwerfend, dass ich meine Fitness vernachlässigt hatte, holte ich tief Luft. „Teague!“, brüllte ich.

Es herrschte Stille im Haus, aber es war eine plötzliche Stille, wie sie entsteht, wenn alle lauschen und den Atem anhalten. Dann schrie eine Frau, Frau Weber, dachte ich, nicht Katja, aber der Schrei wurde so schnell unterbrochen, wie er begonnen hatte, und es folgte ein dumpfer Schlag, der sich anhörte, als würde der Körper eines Menschen auf den Teppich aufschlagen.

Meine Füße bewegten sich, bevor ich sie dazu anwies, und trieben mich den Flur entlang bis zum Fuß der Treppe, wo ich den Beginn der Zerstörung fand. Die Treppe hatte hölzerne Speichen, die an den Seiten hinaufliefen, aber viele von ihnen waren zerbrochen und so zerschmettert, dass sie aussahen, als wären sie von innen explodiert. An den Wänden waren Brandspuren zu sehen und ein Brandgeruch lag in der Luft.

Ich nahm die Treppe, hielt einen Verteidigungszauber vor mir und prallte mit der Schulter an der Wand ab, wo der mittlere Treppenabsatz eine Kehrtwendung machte. Ich hielt die Arme hoch und einen Zauber bereit, aber ich brauchte nicht nach Teague zu suchen, er wartete schon auf mich. Der in Hose, Hemd und Weste gekleidete Dämon im Rentenalter sah elegant, aber dennoch geistesgestört aus und seine irren Augen und sein schiefes Lächeln ließen mich wissen, dass es keine Chance gab, mit ihm zu vernünftig zu reden.

„Zauberer“, lachte er höhnisch er und sah mich mit einem Blick an, der vermuten ließ, dass meine Ankunft ein für ihn wahr gewordener Traum war. Dann kicherte er, ein leises, aber beunruhigendes Geräusch, das in unserer gegenwärtigen Umgebung nichts zu suchen hatte. Er hatte noch mehr zu sagen: „Ein törichter Sterblicher, der unbedeutende Elementarmagie ausübt.“ Er strebte nach arroganter Überlegenheit und kam dieser ziemlich nahe. Es war allerdings schwer, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren, weil er Katja an seiner rechten Hand hängen hatte. Er hatte sie an ihrem Oberteil gepackt und zerrte sie auf den oberen Treppenabsatz, um mich zu konfrontieren. Hinter ihnen konnte ich Frau Weber sehen, die kaum bei Bewusstsein auf dem Boden von Katjas Zimmer lag. Sie bewegte sich und versuchte, aufzustehen, wirkte aber schwach und desorientiert.

Katja kämpfte immer noch, aber sie war wie eine Mücke, die gegen einen Hund fliegt, ein Ärgernis vielleicht, aber Teague hätte sie im Handumdrehen töten können.

Meine Kampffähigkeit war beeinträchtigt. Katja war ein menschliches Schild, das Teague vor den meisten Zaubern schützte, die ich entfesseln wollte. Als wir das letzte Mal gekämpft hatten, waren wir in seinem Haus gewesen. Dort hatte ihn mit allem beworfen, was ich beschwören konnte, ohne mich im Geringsten um die Brände zu kümmern, die ich entfachen oder den Schaden, den ich anrichten könnte. Hier war es anders, aber der kognitive Teil meines Gehirns versicherte mir, dass es besser war, das Haus der Webers in die Luft zu jagen, als zuzulassen, dass der Dämon ihre Tochter entführte.

Wieder einmal hatte ich die Schwerter, die ich für solche Kämpfe ausgesucht hatte, nicht dabei. Die Polizisten erlaubten mir nicht, sie zu tragen, nicht dass ich gefragt hätte, und sie sagten nein; ich dachte, das sei eine Gegebenheit. Hier stand ich also einem Dämon gegenüber, dessen Arsenal um ein Vielfaches mächtiger war als das meine, und ich konnte nicht einmal meine besten Zaubersprüche gegen ihn einsetzen, aus Angst, genau das Mädchen zu verletzen, zu dessen Schutz ich hergekommen war.

All das ging mir durch den Kopf, als ich die letzten paar Stufen hinaufstieg und den Treppenabsatz erreichte. Teague verschwendete keine Zeit und versuchte, mich zu töten, indem er einen roten Todesblitz aus seiner linken Hand schleuderte. Er traf meine Verteidigungsbarriere und brannte den Zauber, mit dem sie errichtet worden war, auf der Stelle aus. Ich flüsterte das Wort, um den nächsten Ring zu aktivieren, und meine Schutzbarriere war nur für den Bruchteil einer Sekunde unten. Dann stieß ich einen Luftzauber gegen ihn.

Ich versuchte zu sehr, Katja zu verschonen, sodass der Zauber überhaupt keine Wirkung hatte und nur sein Haar zerzauste, als er vorbeiflog. Das war nicht gut, ich war ein offenes Ziel, ein zweiter Höllenfeuerball aus seiner linken Hand schlug noch einen meiner Barrierezauber nieder.

Acht sind noch übrig. Es würde nicht lange dauern, sie alle auszuschalten, also versuchte ich etwas Neues, etwas, das ich zuletzt an dem menschlichen Zauberer Edward Blake in der Leichenhalle ausprobiert hatte. Ich rannte auf Teague zu und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht.

Ich musste einem dritten Höllenfeuerstrahl ausweichen, als ich den Abstand zwischen uns verringerte, aber er formte sie nicht so schnell, wie ich dachte, oder vielleicht nicht so schnell, wie er dazu in der Lage sein sollte. Er war von Katja abgelenkt und von Frau Weber, die wieder auf den Beinen war und nach einem harten Gegenstand suchte, den sie als Waffe benutzen konnte. Wie auch immer, sein Schuss ging über meinen Kopf hinweg, als ich mich drehte, um ihm auszuweichen, und meinen Verteidigungszauber im letzten Moment fallen ließ, damit er nicht als Rammbock gegen ihn und, was noch wichtiger war, gegen Katja wirken konnte.

Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als er meine Faust nach oben fliegen sah, aber er reagierte in keiner Weise, die ihn vor dem Schlag hätte retten können. Der Schlag traf ihn unter dem Kinn und schleuderte seinen Kopf nach hinten, bis Muskelfasern und Knochen ihn zum Stoppen brachte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Energie meines Schlages noch nicht verflüchtigt, sodass der Rest seines Körpers seinem Kopf folgte, ihn nach hinten zog und ihn dazu brachte, Katja  fallenzulassen.

Sie stürzte auf den Teppich, prallte schmerzhaft auf und keuchte, rollte sich aber ab, so dass ich wusste, dass sie bei klarem Verstand war. Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass Teague automatisch Höllenfeuer beschwor, als er fiel.

Die Schüsse flogen wild und ungezielt aus beiden Händen, einer traf die Decke und ging durch sie hindurch, ein anderer traf ein Gemälde und sprengte es von der Wand. Ich stürzte mich auf ihn, bevor er sich erholen konnte. Ich wollte ihn mit meinen Fäusten und Füßen und allem, was ich sonst noch aufbieten konnte, niederschlagen, aber ich war mir nicht sicher, ob mir das gelingen würde; ich musste aber auf jeden Fall seine Hände unter Kontrolle bringen: Er konnte weder mich noch sonst jemanden töten, wenn er seine Waffen nicht benutzen konnte.

Ich hörte, wie die Luft aus seinen Lungen strömte, als ich ihn mit dem Ellbogen in den Bauch traf, aber das hielt die nächsten beiden Schüsse nicht davon ab, weiterzufliegen und den Brandgeruch zu verstärken, der bereits in der Luft lag, als die Schwelung der vorherigen Schüsse zu kleinen Bränden wurden. Die Tatsache, dass kleine Brände nicht klein bleiben würden, verschlimmerte meine Probleme.

Ich hielt seine Fäuste fest und versuchte, sie geschlossen zu halten, während ich überlegte, was ich als Nächstes tun könnte. Er war zu mächtig, um ihn am Leben zu lassen, aber zu unsterblich, als dass ich ihn hätte töten können. Ich konnte meine Hände aber auch nicht benutzen, also keine Zaubersprüche beschwören und es war eine Art Pattsituation erreicht.

Teague wusste es auch und starrte mich an, während er seinen Kopf vom Teppich hob. „Ich werde dich so langsam foltern, bis es dir zu den Ohren rauskommt, Zauberer.“ Seine Augen waren wahnsinnig, und als ich in sie blickte, sah ich rote Funken in der Iris herumschwirren. „Du hast mir meinen Sklaven genommen, Zauberer.“

„Du meinst das Mädchen?“, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Ja“, zischte er. „Sie war meine Begleiterin. Endlich, nach viertausend Jahren, hatte ich wieder eine Vertraute, und in weniger als einem Tag hast du sie mir weggenommen. Ich werde sie zurückbekommen und mich rächen. Du hast mich erniedrigt. Gerade als ich an Ansehen gewann, hast du mich gedemütigt", die letzten Worte, die von Wut erfüllt waren, schrie er, während er darum kämpfte, sich zu befreien.

Angst ergriff mich, denn ich wusste, dass ich ihn nicht halten konnte. Nicht auf Dauer. Er sah aus wie ein alter Mann, Ende sechzig oder so, war aber stark und tödlich und was mir am meisten Angst machte, war die Befürchtung, dass er einfach verrückt sein könnte. Er grinste mich an, und ich sah, wie schlecht ich vorbereitet war. Eine Sekunde später traf er mich mit einer meiner eigenen Waffen: Blitze. Elementarmagie, von seinen Händen heraufbeschworen. Vielleicht nicht sein mächtigstes Werkzeug, aber dennoch effektiv.

Er hob nur einen einzigen Finger und richtete ihn auf mich, saugte dabei die gesamte Feuchtigkeit aus der Luft ein und erzeugte durch die Reibung in den Zellen einen Blitz. Der Blitz traf mich nur deswegen an der Schulter und nicht im Gesicht, weil ich ihn kommen spürte und mich im letzten Moment nach hinten warf. Was er dennoch traf, machte für die Wirkung keinen großen Unterschied, ich wurde von den Füßen gehoben und nach hinten geschleudert, wobei mein Rücken und meine Schulter schmerzhaft gegen die Wand schlugen.

Ich blickte dem Tod ins Auge. Dessen war ich mir sicher, denn ich wusste, dass  Teague nicht lange brauchen würde, um zwei Kugeln mit Höllenfeuer zu beschwören. Zumindest weniger Zeit als ich brauchte, um meine nächste Barriere zu beschwören.

Daher war ich einigermaßen überrascht, dass ich Zeit hatte, von der Wand abzuprallen und auf den Boden zu sinken. Meine Augen hatten sich durch den Schmerz geschlossen, eine unwillkürliche Reaktion, als mein Bewusstsein verschwamm und ich es wieder unter meine Kontrolle bekam. Als sich meine Augen  wieder öffneten, wurde mir klar, warum ich noch lebte: Katja stellte sich Teague in den Weg.

Und sie versuchte, einen Zauberspruch zu beschwören.

Einer der Menschen, die ich aus dem Reich der Unsterblichen gerettet habe, sagte, sie sei Daniels Meinung nach die vielversprechendste von denen, die er entführt hatte. Deshalb gab er sie an Teague. Was genau Daniel davon hatte, wusste ich nicht. Vielleicht würde ich das noch früh genug herausfinden, aber im Moment interessierte mich nur eines: Teague zu stoppen, wenn ich könnte.

Ich würde verdammt sein, wenn ich ihm Katja wieder überlassen würde.

Katja hatte mich beobachtet, das konnte man an ihren Bewegungen sehen. Sie war unqualifiziert und untrainiert, so wie ich es vor zwei Jahrzehnten gewesen war. Jedoch spiegelte das, was sie tat, jenes wider, was sie sich von mir abgeschaut hatte, und sie hatte ein natürliches Gespür dafür, was das Richtige war. Was sie tat oder zu tun versuchte, war im Moment jedoch nicht wichtig. Ihre Bewegungen lenkten den Dämon für die halbe Sekunde ab, die ich brauchte, um meinen eigenen Zauber zu beschwören: Das war das Wichtigste.

Ich entließ ihn aus meiner Rechten, benutzte die linke Hand, um ihn zu kontrollieren und stieß meinen Zauber in Teague, genau wie bei unserer letzten Begegnung. Vielleicht würde es dieses Mal klappen. Tief in mir drin dachte ich, dass Elementarmagie eigentlich für positive Aktivitäten eingesetzt werden sollte, um die Welt jedes Mal, wenn sie angewendet wurde, irgendwie zu verbessern. Wenn das der Fall war, dann könnte eine Art planetarisches Neuausrichtung auf mich zukommen, weil ich sie fast ausschließlich für Schmerz und Tod einsetzte.

Das war in dem Moment keine Ausnahme.

Mein Bann ergriff das Wasser in seinem Körper, und ich drückte Hitze in seine Zellen, weil ich wusste, dass ich nur ein paar Sekunden brauchte, um ihn von innen herauszusprengen. Ich hatte es schon einmal getan. Es war sehr unangenehm, aber es funktionierte.

Teague hob die Hände, um mich und Katja mit neuen Blitzen aus Höllenfeuer zu bewerfen, aber sie gerieten ins Stocken, als mein Bann sein zentrales Nervensystem erfasste. Er würde sterben. Leider würde er dann zurückkommen, denn er war lästigerweise unsterblich. Ich tat es trotzdem, indem ich immer mehr Ley-Linien-Energie in seine Atome presste, aber als ich mich dem Punkt näherte, an dem er explodieren und dann irgendwie zurückkehren würde, begann er sich zu wehren.

Er konzentrierte sich so sehr, dass sein Gesicht zu einer Maske erstarrte, als ich vor Katja trat. Ich bildete jetzt eine schützende Barriere für sie, aber meine linke Hand lag auf ihrer Schulter und versuchte, ihr Kraft und Mut zu geben, als Teague begann, meinen Zauber wegzudrücken.

Vielleicht lag es daran, dass ich das schon einmal gemacht hatte und er wusste, dass er es überleben konnte. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass ich ihn beim letzten Mal überrumpelt hatte, aber wir beide wusste, dass er stärker als ich war. Was auch immer der Fall war, er stieß meinen Zauber ab und verringerte die Hitze, die ich in seine Zellen drückte, selbst als ich mich anstrengte, die Hitze in sie hineinzuzwingen.

Hinter mir konnte ich hören und spüren, wie Katja versuchte, ihre eigene Magie zu beschwören.  Ob sie etwas Hilfreiches hervorbringen konnte, hatte ich nicht bedacht; sie war jung und ungeübt und hatte, soweit ich wusste, noch nie in ihrem Leben gezaubert. Ich machte mich bereit, den Zauber zu wechseln; dieser hier funktionierte sowieso nicht. Dann sah ich aus dem Augenwinkel, wie Frau Weber in der Tür von Katjas Schlafzimmer kauerte, und erkannte eine Gelegenheit.

Ich senkte den Blitzzauber ab, den ich eigentlich verwenden wollte, und ging dazu über, Luft zu verwenden, um eine Wand zu erzeugen, die Teague einen Meter nach hinten stieß. Seine Füße rutschten über den Teppich, als es ihn unvorbereitet erwischte. „Los!", schrie ich Frau Weber an. Sie zögerte, was mich zu einem Kopfschütteln veranlasste. „Nimm Katja und lauf!“

Sie war jedoch vor Schreck auf der Stelle erstarrt und konnte ihre Füße nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Katja hingegen bewegte sich schnell und ergriff den Arm ihrer Mutter, um sie nach vorn zu ziehen. Sie konnten hinter mir fliehen, um die Treppe zu erreichen und aus dem Haus zu kommen.

Eine neue Stimme erklang von hinten: „Schnell!“ Es war Heike, die das Haus betreten hatte, aber klug genug war, sich zurückzuhalten. Sie würde mir immer noch in den Arsch treten, wenn das hier vorbei war. Zumindest, falls ich überlebte.

Füße polterten die Treppe hinunter, was sich für mich wie eine Erlaubnis anfühlte, alles, was ich in meinem Arsenal finden konnte, zu entfesseln. Das tat ich auch, indem ich Teague mit einem weiteren Luftzauber beschoss, was ihn zurückwarf, während ich Blitze formte.  Er beschoss mich mit zwei frischen Blitzen aus Höllenfeuer und zerstörte eine weitere Barriere. Es hatte nicht lange gedauert, bis er gelernt hatte, auf Distanz zu gehen, sodass ich ihn nicht mehr physisch angreifen konnte. Ich musste ihn wirklich nach draußen zwingen, es war einfach nicht sicher, Feuer und Blitz in geschlossenen Räumen einzusetzen, und mein mächtigster Zauber, der Erdzauber, war erst möglich, wenn wir auch auf ihr standen. Diesmal spielte mir das Glück in die Hände, denn ich warf den Blitz, und der ihn zwar verfehlte, dafür aber ein Stück der Wand weg sprengte.

Herr Weber wäre darüber gar nicht erfreut, aber das war mir egal, denn plötzlich hatte ich, was ich wollte: Einen Weg, Teague aus dem Haus zu bekommen. Da ich von der Anstrengung langsam müde wurde, biss ich die Zähne zusammen und setzte meinen nächsten Luftzauber mit maximaler Anstrengung ein: Ich formte eine Wand, die aus Luft besteht und ließ sie wie einen Tornado wirbeln. Sie riss Gemälde von den Wänden und sprengte Türen im Korridor auf, aber da es keine Wand gab, die sie hätte aufhalten können, strömte die Luft weiter und trug eine durcheinandergewirbelte, taumelnde Version von Teague mit sich.

Ich folgte ihm zu dem Loch in der Wand und rannte den Korridor entlang, während ich den Zauberspruch aufhob. Als ich an der Stelle zum Stehen kam, wo vorher noch eine Wand gewesen war, konnte ich beobachten, wie Teague auf dem schneebedeckten Gras draußen aufschlug. Er war zu diesem Zeitpunkt schon ein hässlicher Klumpen, aber er war noch lange nicht fertig. Noch während ich zusah, hüpfte das, was eigentlich sein zerbrochener Körper hätte sein sollen, umher und kam mit dem Gesicht nach unten zum Liegen. Allerdings nur für eine Sekunde; als ich hinsah, begann er bereits aufzustehen. Er befand sich am anderen Ende  des Hauses, wo ich rauskommen würde, wenn ich die Treppe hinunterlief, also versuchte ich etwas, das ich noch nie zuvor versucht hatte.

Ich versuchte zu fliegen.

Das ist so eine Sache, über die man sich Gedanken macht, wenn man nachts wach im Bett liegt oder ein Bad nimmt. Ich kann eine Wand aus Luft erzeugen. Wenn ich diese also nach unten richte, könnte ich dann fliegen? Ich hatte gesehen, wie Edward Blake genau das tat, also wusste ich, dass es möglich war, und dachte, ich wüsste, wie es geht. Fliegen war eigentlich nicht das Ziel, es reichte ja bereits, ein Stück über den Boden zu gleiten, und das versuchte ich jetzt, indem ich aus dem Fenster stieg und mich gegen die Erde drückte, um nicht zu fallen.

Es funktionierte mehr oder weniger.

Ich stürzte, fing mich ab, stürzte weiter, fing mich wieder ab und landete schließlich auf einer Schneedecke, unter dem sich ein Strauch befand. Ein stacheliger, boshafter Strauch wohlgemerkt.

Es war niemand in der Nähe, der mich sehen konnte, was angesichts der explodierenden Wand und des Lärms, den der Kampf mit Teague verursachte, überraschend schien. Ich befand mich auf der Rückseite des Hauses und Teague war direkt vor mir, wieder auf den Beinen und drehte sich zu mir um, während er zwei neue Kugeln aus Höllenfeuer formte.

„Du bist stark, Zauberer. Vielleicht nehme ich dich stattdessen als meinen Vertrauten. Du bist zwar nicht so optisch ansprechend, aber du kannst schon so viel mehr als das Mädchen.“ Bedeutete das, dass er aufhören würde, mich töten zu wollen? Zwei Höllenfeuerstöße, die die nächste Barriere zerstörten, die ich zu meinem Schutz errichtet hatte, sagten mir, dass das nicht der Fall war, aber eine Stimme von links stoppte uns beide, bevor die nächsten Salven abgefeuert werden konnten.

„Er ist bereits vorgemerkt.“ Der Klang der vertrauten Stimme ließ mich herumwirbeln. Daniel war hier. Er hatte Katja und Frau Weber bei sich, jede von ihnen fest um ihre zarten Nacken gepackt, während er sie vorwärts schob. Er war aber nicht allein, er hatte noch ein weiteres Paar Dämonen bei sich und eine Bande von etwa zwanzig Schilt. Die Schilt waren mit einem Zauber belegt, um ihre Gesichtszüge zu verschleiern, ihre reptilienartigen Gesichter und dreieckigen Zähne waren nur für mich mit meinen übernatürlichen Fähigkeiten sichtbar. Bei den anderen Dämonen handelte es sich um einen Mann und eine Frau, beide augenscheinlich älter als Daniel und weit weniger attraktiv. Die Frau war schlank, fast mager, und der Mann war größer und ziemlich übergewichtig, ein großer Bauch hing ihm vorn über die Hose. Sie hatten beide Zwillingskugeln aus Höllenfeuer in der Hand und begleiteten Heike und die Beamten Nieswand und Moltz. Waren sie hier, um mich abzuholen?

„Ich habe noch fünf Tage“, protestierte ich.

Daniel zog eine Augenbraue zu mir hoch. „In der Tat, Otto. Ich bin nicht deinetwegen hier. Ich bin hier, um meinen fehlgeleiteten Kollegen abzuholen.“

Teague knurrte daraufhin: „Ich will meinen Preis. Den Preis, den du mir versprochen hast.“

„Und du sollst einen Preis bekommen. Es wird aber nicht dieser sein, mein Freund. Wir haben das doch besprochen, nicht wahr?“

„Ich habe nicht zugestimmt“, entgegnete Teague.

Daniel seufzte. „Deine Zustimmung ist nicht nötig. Ich habe mit diesem Zauberer verhandelt und der Rückgabe des Mädchens zugestimmt, als Gegenleistung für seine Passage ins Reich der Sterblichen. Ich habe dir einen besseren Ersatz versprochen.“

„Ich will keinen Ersatz. Ich will Rache. Der Zauberer kam in mein Haus und griff mich an.“

„Ja, das hat er“, fauchte Daniel und zeigte sich zum ersten Mal gereizt. „Erfolgreich. Dass ein Mensch einen von uns besiegt, ist etwas, das seit Tausenden von Jahren nicht mehr passiert ist. Es ist schon so lange her, da waren wir noch sterblich und man konnte sich mit einem Speer an uns heranschleichen. Ich habe ihm die Freiheit des Mädchens gewährt, und du wirst das respektieren.“

Teague zuckte erneut zusammen. Daniel sah es, sein Auge musterte den älteren Dämon. Er sah auch, dass Teague einen Entschluss fasste: Er würde nicht aufgeben und erneut versuchen, mich und vielleicht auch alle anderen zu töten.

Daniel feuerte zuerst, und sein Höllenfeuerstrahl riss Teague von den Füßen. Es folgte schnell ein weiterer und noch einer, als sich die beiden Dämonen beteiligten. Teague lag am Boden und stöhnte, während Rauch aus seinem Körper aufstieg.

Daniel schielte immer noch zu dem gefallenen Dämon als er begann in meine Richtung zu laufen. Hinter ihm hielten die Schilt die Menschen fest, machten aber keine Anstalten, sich an ihnen zu vergreifen. Heike, Katja und die anderen sahen alle verängstigt aus und wollten zu Recht fliehen, aber sie wurden festgehalten und hatten keine Waffen.

Ich ließ die Arme sinken, weil ich nicht bereit war, einen neuen Kampf unter diesen schlechten Voraussetzungen zu beginnen. Vielleicht würde ich sie eine Weile aufhalten können, aber ich bezweifelte, dass ich sie davon abhalten konnte, zu tun, was immer sie auch vorhatten. Müde blickte ich Daniel entgegen, als er den Abstand zu mir verringerte, aber was er sagte, war eine große Überraschung.

„Es tut mir leid, Otto. Ich hätte wissen müssen, dass er so etwas versuchen würde. So viele von denen, die einst eine hohe Position innehatten, sind nicht in der Lage, ihre Macht loszulassen, selbst nachdem uns der Todesfluch so lange  gefangen hielt.“

Mein Kopf füllte sich wieder mit Fragen; es gab so vieles, was ich nicht wusste oder verstand. Ich begann mit der Frage, auf die ich eine Antwort brauchte: „Warum bist du hier?“

Daniel schaute überrascht, als ob die Antwort offensichtlich war. „Um ihn davon abzuhalten, mein Wort zu brechen. Er hat sich von dem, was du ihm angetan hast, noch nicht ganz erholt. Er ist dank einer sehr mächtigen Magie ewig unsterblich, aber du hast ihn in Atome zerlegt und obwohl er sich physisch schnell genug erholt hat, ist er... nicht ganz er selbst.“

„Bist du nicht hier, um mich zu holen?“

„Meine Güte, nein, Otto. Du hast noch fünf Tage Zeit, wie versprochen.“

„Und das Mädchen wirst du nicht mitnehmen?“

„Katja? Nein. Noch einmal, ich habe dir mein Wort gegeben, und was sind wir ohne unsere Aufrichtigkeit?“ Er hielt inne und wartete offensichtlich darauf, dass ich die Antwort auf seine Frage ergänzte. Als ich das nicht tat, ließ er ein wenig die Luft raus, seine große Pointe war verdorben. „Menschlich, Otto. Ohne unsere Aufrichtigkeit wären wir menschlich. Eure Rasse stiehlt, streitet, lügt und betrügt bei jeder Gelegenheit. Es ist ein Wunder, dass ihr euch noch nicht gegenseitig ausgelöscht habt.“ Ich konnte ihn nur anstarren. Es herrschte zeitweilig Schweigen, bis Daniel in die Hände klatschte und seinen Begleitern ein Zeichen gab. Teague war gerade dabei, wieder aufzustehen. „Lasst uns unseren Freund einsammeln und dann gehen, ja?“

„Wirklich? Das war‘s?“, fragte ich.

Als er ein schimmerndes Luftportal formte, sah Daniel zu, wie der Schilt Teague hineinhalf, und wandte sich dann an mich. „Fünf Tage, Otto. Nutze sie klug.“

„Warte“, rief ich ihm hinterher. Als er innehielt, sagte ich: „Es gibt etwas, das ich wissen muss.“

„Alles zu seiner Zeit“, antwortete er und setzte sich wieder in Bewegung.

„Was hast du mit meiner Frau gemacht?“, schrie ich, bevor er durch das Portal treten und verschwinden konnte. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihm diese Frage stellte. Vor zwei Nächten, nach dem Kampf in Teagues Haus, verlangte ich, dass er es mir sagte, aber er weigerte sich; er hatte alle Trümpfe in der Hand und sagte, er würde es mir später sagen. Nun war später.

Wieder hielt er inne. Er war jetzt halb drinnen und halb draußen, aber er drehte den Kopf und sah mich an. „Ich bin deinetwegen gekommen, Otto. Ich konnte Magie in deinem Haus spüren. Es war offensichtlich, dass jemand Energie aus der Ley-Linie gezogen hat, also bin ich gekommen, um diese Person zu finden, weil ich wusste, dass sie ein guter Begleiter sein würde, wenn ich sie trainieren könnte. Ich dachte, die Person, die ich suche, sei deine Frau. Oder vielleicht hatte ich gehofft, dass sie es war. Jeder scheint weibliche Vertraute zu wollen; sie sind gefügsamer.“

„Was hast du mit ihr gemacht?“, verlangte ich mit zusammengebissenen Zähnen, meine Wut und Frustration war am Kochen.

„Gemacht, Otto? Ich habe nichts getan. Deine arme Frau geriet in Panik, als ich auftauchte. Sie ist ausgerutscht und gestürzt. Es geschah, kurz bevor du hereinkamst. Ist sie gestorben?“ Er stellte die Frage so sachlich, dass ich ihn am liebsten umgebracht hätte.

„Nein“, knurrte ich.

„Schade“, antwortete er. „Jetzt wird sie dich vermissen müssen.“

Dann war er weg, das Portal schloss sich mit einem leisen Plopp und ich starrte ins Leere. Ich sammelte mich, obwohl ich mich beschissen fühlte, und ging nachsehen, wer von den Menschen verletzt war.

Aus dem Schatten neben dem Haus erschien Sonderermittler Voss. Wir sahen uns eine Sekunde lang an. „Ich muss das melden“, verkündete er, während er ein Telefon aus einer Tasche zog und das Licht des Bildschirms auf sein Gesicht schien, als er einen Anruf tätigte.

Ich ignorierte ihn und richtete meine Aufmerksamkeit auf das fünfzehnjährige Mädchen, das beinahe zum zweiten Mal in weniger als einer Woche entführt worden wäre. Sie sah verängstigt aus, aber im Gegensatz zu ihrer Mutter hielt sie sich gut. Frau Weber war ein hysterisches Durcheinander. Anstatt dass sich die Tochter an die Mutter klammerte, um ihr Sicherheit zu geben, konnte ich beobachten, wie es andersrum war. Auch Polizeimeister Nieswand schien von der Begegnung mit den Dämonen überwältigt zu sein; er war erstarrt und blickte ins Leere, als wäre er in diesem Moment gefangen, und Moltz sah mich mit neu gewonnenem Respekt an. Er war ein weiterer Beamter, der Magie und übernatürliche Wesen aus erster Hand erlebt hatte. Er hatte es relativ gut verkraftet.

„Bist du verletzt?“, fragte ich Heike und berührte ihren Arm, als sie versuchte, den Webers zu helfen.

„Nein“, antwortete sie. „Nein, mir geht es gut. Ich habe mich nicht gewehrt und dafür gesorgt, dass auch Moltz und Nieswand sich ergeben. Sie kamen gerade an, als wir wieder draußen waren. Sie wären schon früher hier gewesen, aber sie sind hinter einem Unfall stecken geblieben; das Eis hat wieder alles Chaos verursacht.“

Das Geräusch entfernter Sirenen erregte unsere Aufmerksamkeit.

„Wir sollten uns zur Vorderseite des Hauses begeben“, murmelte Moltz. Dann schaute er auf das Loch in der Rückwand des schönen Hauses der Webers und fragte: „Hat das Haus Feuer gefangen?“

Oh, verdammt.


Kapitel 8

Das Haus der Webers hatte tatsächlich gebrannt, aber es war nur ein kleiner Brand, nicht so groß, wie er vielleicht gewesen wäre, wenn Moltz mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte. Als die Polizeibeamten Frau Weber und Katja zur Vorderseite des Hauses eskortierten, überlegte ich kurz, ob ich angeben und in das von mir geschaffene Loch zurückfliegen sollte. Ich verwarf den Gedanken jedoch als tollkühn; angesichts der Tatsache, dass ich mich schlecht und geschlagen fühlte und es nur einmal getan hatte, war es höchstwahrscheinlich, dass ich gegen das Gebäude prallte oder direkt darüber hinwegschoss und auf der anderen Seite auf dem Kopf landete. Außerdem war ich mir nicht sicher, wie viele realitätsverändernde Ereignisse Moltz heute Abend noch verkraften konnte, ohne dass er als kicherndes Wrack zusammenbrach.

Also joggte, oder besser gesagt, schlitterte ich zur Vorderseite des Hauses und rannte durch die Eingangstür hinein. Ein älteres Ehepaar auf der anderen Straßenseite rief mir zu, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei, aber ich überließ es Heike, sich um sie zu kümmern, während ich ins Haus und die Treppe hinauf rannte.

Brände zu löschen ist ganz einfach, wenn man den Wasserdampf in der Luft auf magische Weise dazu bringen kann, sich zu Tröpfchen zu vereinen. In der Nähe der kleinen Flammen, die an mehreren Stellen an der Wand leckten, wo das Höllenfeuer zugeschlagen hatte, befanden sich keine elektrischen Leitungen oder andere Gegenstände, sodass sie leicht zu löschen waren. Das Haus der Webers war jedoch verwüstet. Als ich mich umsah, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Nicht, dass ich es beim nächsten Mal anders machen würde, aber durch ein Loch im Dach konnte ich den Himmel sehen, in der hinteren Fassade des Hauses war ein sehr offensichtliches Loch und der obere Treppenabsatz würde eine Menge Farbe, Belag und andere Arbeiten benötigen. Ich ging davon aus, dass sie es sich leisten konnten, obwohl ich neugierig war zu erfahren, was sie als Ursache in ihre Versicherungsformulare schreiben würden.

Ich fand die Gruppe draußen im Schnee. Als ich aus dem Haus kam, trafen weitere Polizisten ein, aber in der Einfahrt standen bereits wahllos drei Autos, und die Polizisten standen planlos herum und überlegten, was sie jetzt tun sollten. Moltz und Nieswand kümmerten sich um sie, während Heike Frau Weber und Katja auf ihrer Seite hatte.

Die Webers standen fröstelnd da, verständlich, denn sie waren nicht angemessen für die Kälte angezogen. Sie hatten keine Schuhe getragen, als wir drinnen waren, aber jetzt trugen sie welche, Heike oder jemand anderes hatte welche aus der unteren Lobby zusammen mit den Mänteln, die sie jetzt trugen, geschnappt.

Ich wollte mit Katja sprechen, bevor ich ging, sonst war die Chance vertan. Außerdem wollte ich Kerstin im Krankenhaus besuchen und verspürte ein fast überwältigendes Bedürfnis, mich hinzulegen – mehrere Zaubersprüche hintereinander zu beschwören, lässt mich immer erschöpft zurück, und meine Wintererkältung machte mir schwer zu schaffen. Das Gespräch mit dem jungen Mädchen erwies sich jedoch als einfacher als erwartet, denn sie suchte das Gespräch mit mir. Als ich die Stufen ihres Hauses hinunterkam, fiel sie mir ins Auge und entfernte sich von ihrer Mutter, die sie mit einem geflüsterten Wort und einer Umarmung festhielt.

Wir trafen uns auf der Hälfte der Einfahrt, und dem Mädchen war offensichtlich sehr kalt, denn sie schlang die Arme um sich und fröstelte in ihrem Mantel. Ich lenkte sie in Richtung eines Streifenwagens. „Können wir uns hinten aufwärmen?“, fragte ich einen Polizisten, der an der Fahrertür stand, und deutete auf das junge Mädchen. Als Antwort erhielt ich ein einziges Nicken, während er in sein Funkgerät sprach. Das Auto war angenehm warm, und der Wärme, die vorherrschte war mehr als willkommen, als Katja hineinrutschte und dann auf dem Rücksitz Platz für mich machte. Wir waren allein im Auto und niemand sonst konnte uns hören.

„Bin ich eine Hexe?“, fragte sie ohne Aufforderung.

Ich schätze, die Frage war ihr schon eine Weile im Kopf herumgegangen, ohne dass sie die Möglichkeit hatte, sie zu stellen. Ich nahm Blickkontakt mit ihr auf und sagte: „Ich fürchte, ich bin nicht dazu qualifiziert, diese Frage zu beantworten. Ich weiß auch nicht wirklich, was ich bin.“ Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, wurde mir klar, dass ich den falschen Ansatz gewählt hatte. Katja war auf der Suche nach Antworten und erwartete, dass ich sie hatte. Vielleicht hatte ich auch nicht alle Antworten, aber die richtige Herangehensweise wäre, das, was ich weiß, in eine hilfreiche Richtung zu lenken. Als sich Enttäuschung in ihren Gesichtszügen abzeichnete, sagte ich: „Was ich meine, ist, dass die Dämonen mich als Zauberer bezeichnen, aber ich weiß nicht, ob der Name eine Rolle spielt. Ich kann mit den Elementen umgehen, seit ich etwa vierzehn bin. Ich habe in den zwanzig Jahren seit dem Auftreten meiner Fähigkeiten viel gelernt und nenne mich Zauberer, weil ich nicht weiß, wie ich es sonst nennen soll. Ich bin in der Lage, Luft, Wasser und Erde zu kontrollieren. Durch diese Fähigkeit kann ich Blitze erzeugen und Feuer beschwören und ich habe mir noch ein paar andere Fähigkeiten beigebracht, wie zum Beispiel die Fähigkeit, eine Person aufzuspüren oder rauszuhören, wenn jemand mich anlügt. Hast du viel experimentiert, um zu sehen, was du  kannst?“

Katjas Haltung verriet, dass es ihr unangenehm war, das Thema zu besprechen. Sie fuchtelte nervös mit ihren Händen herum und schaute überallhin, nur nicht in mein Gesicht. Ich ließ ihr Zeit; ich merkte, dass sie sich anschickte, etwas zu sagen. „Ich wusste nicht, was es war. Ich hatte immer wieder Träume, sehr lebhafte Träume, und in diesen Träumen konnte ich zaubern. Nicht so, wie man es im Fernsehen sieht, wo sie Dinge mit Karten machen, sondern so, wie Sie es beschreiben, wie die Dinge, die ich gerade gesehen habe, die Sie mit Luft und Blitzen machen. Nur wusste ich nicht, wie ich es machen sollte, wenn ich wach war.“ Sie verstummte wieder, ihr Mund zuckte, als sie versuchte, den nächsten Satz zu bilden. „Dann, vor ein paar Monaten... gab es ein Mädchen in der Schule, das gemein zu mir war. Sie ist immer gemein zu mir, weil mein Vater Geld hat und ihrer nicht. Es ist schon komisch, dass es so funktioniert: Im Fernsehen ist immer das reiche Mädchen die Schlampe.“ Katja hielt in ihrer Erzählung immer wieder inne. Ich wartete jedes Mal darauf, dass sie wieder anfing. „Sie hat mich in die Enge getrieben, sie und ihre furchtbaren Freundinnen, Nina und Franka. Ich dachte, sie würde mich schlagen, und als ich meine Hand hob, um sie abzuwehren, habe ich irgendwie einen Luftstoß kreiert. Es war so ähnlich, wie Sie Teague zurückgestoßen haben, aber nicht so stark. Jedenfalls hat es sie umgeworfen, und das hat ihnen Angst gemacht; seitdem haben sie mich nicht mehr belästigt, aber ich wusste damals ganz genau, dass ich nicht normal war. Deshalb wollte Daniel mich holen, stimmt's?“

Ich nickte mit dem Kopf. „Ja, ich glaube schon.“

Ihre leise Stimme fragte: „Kennen Sie andere Leute wie uns?“

Diesmal schüttelte ich den Kopf. „Nein. Das erste Mal, dass ich jemandem begegnet bin, der so zaubern kann wie ich, war letzte Woche. Du bist erst die Zweite, aber ich glaube, dass es noch viele andere wie uns gibt.“

„Aber ich bin nicht wie Sie“, protestierte sie. „Ich kann nicht, was Sie tun können: Feuer oder Blitze erzeugen oder Menschen aufspüren.“

Ich legte meine Hand sanft auf ihre. „Du kannst diese Dinge noch nicht.“ Ich betonte das  Wort absichtlich. „Mit fünfzehn konnte ich das auch nicht. Ich hatte niemanden, der es mir beibringen konnte, also musste ich es selbst herausfinden.“

Ihre Augen waren jetzt voller Hoffnung. „Werden Sie mein Lehrer sein?“ Ihre Frage überraschte mich. Versehentlich hatte ich mich gerade freiwillig gemeldet, als ich sagte, dass ich keinen Lehrer hatte, aber die Idee, sie zu unterrichten, war mir nie in den Sinn gekommen. Irgendwie machte es mir auch Angst, ich konnte nicht gut mit Kindern umgehen. Mit ihren fünfzehn Jahren war sie schon fast eine Frau und sie sah trotz ihres jugendlichen Aussehens auch so aus, aber ich bezweifelte, dass irgendjemand es gutheißen würde, wenn ich mit einem attraktiven fünfzehnjährigen Mädchen allein wäre. Schon gar nicht, wenn ich sie jemals laut als attraktiv bezeichnen würde.

Stotternd fand ich eine Ausrede und klammerte mich daran. „Ich habe nur fünf Tage Zeit. Falls du dich erinnerst, habe ich versprochen, mit Daniel mitzugehen. Das war der Preis dafür, uns nach Hause zu bringen.“ Sie sah völlig niedergeschlagen aus und in ihrem rechten Augenwinkel bildete sich eine Träne. Das gab mir den Anstoß, zu handeln. Ich hielt meine rechte Hand hoch. „Mach es mir nach“, wies ich sie an.

Sie ahmte meine Bewegung nach.

Während ich ihre Hände beobachtete, konzentrierte ich mich auf das, was ich tat, und versuchte mein Bestes, es zu erklären: „Ich kann die Energie der Erde spüren, die sich durch die Ley-Linien bewegt. Unsere Magie kommt von ihnen, weil wir die Fähigkeit haben, sie zu nutzen.“ Ich aktivierte meine übernatürlichen Fähigkeiten und blickte nach unten. Eine feine Ranke aus Ley-Linien-Energie strömte durch das Auto nach oben und zu Katja. „Kannst du die Energie sehen?“

Sie warf mir einen verwirrten Blick zu.

„Ich nenne es Hellsehen.“ Ich wollte gerade erklären, wie ich es ins Spiel bringe, aber das war etwas, woran ich noch nie gedacht hatte. Ich konnte mich an das erste Mal erinnern, als es mir passierte, aber ich musste mir gut überlegen, wie ich ihr dabei helfen konnte. Ich rang nach Worten. „Ich spüre es in meinem Kopf, ein Gefühl der Magie oder der Kraft der Erde selbst. Mir hilft es, wenn ich meine Augen schließe. Das tue ich, und dann spüre ich die Energie. Ich kann die Ley-Linien mit geschlossenen Augen sehen, und wenn ich sie öffne, ist es wie eine Überlagerung oder ein zusätzlicher Filter.“

„Wie durch eine Infrarotkamera zu schauen?“, fragte Katja. „Als ob man die Leute sieht, aber man sieht nur ihre Wärme?“

Ich dachte über ihre Analogie nach. „Irgendwie schon, ja. Ich sehe einen goldenen Farbton, wenn ich übernatürliche Kreaturen betrachte. Ich kann jetzt eines um dich herum sehen. Ich glaube, es ist deine Aura.“

„Ich bin übernatürlich“, flüsterte sie aufgeregt und war sichtlich begeistert von der Idee.

„Kannst du die Energie sehen?“, fragte ich erneut.

Sie nickte, schaute sich um und dann zu mir. „Sie haben auch eine Aura“, hauchte sie.

„Ziehe nun sanft Energie in deine rechte Hand. Konzentriere sie dort und strecke sie aus, spüre die Luft um dich herum und berühre sie mit deiner Magie. Wir werden jetzt einen Luftzauber durchführen, nur einen kleinen. Nur zur Übung. Konzentriere dich darauf, eine Sache richtigzumachen, bis du es kannst, ohne nachdenken zu müssen, und gehe dann zu einer anderen Fähigkeit über. Bist du bereit?“

„Ja.“ Ihre Stimme kam als aufgeregtes Quietschen heraus.

„Benutze deine linke Hand, um den Zauber zu kontrollieren. Forme mit ihr die Luft und stoße sie von dir weg. Bei drei lässt du sie los und versuchst, den Lufterfrischer am Rückspiegel zu bewegen.“ Sie blickte auf das Ziel und wieder auf ihre Hände und biss sich auf die Oberlippe, während sie sich konzentrierte. „Eins.“ Ich beobachtete sie, spürte die Energie in ihren Händen und wusste, dass sie genau das hatte, was ich hatte. Wenn ich könnte, würde ich es ihr beibringen; ihr die Fähigkeit verleihen, sich selbst verteidigen zu können. „Zwei.“ Sie hatte die rohe Fähigkeit. Wie anders wäre mein Leben verlaufen, wenn es vor zwanzig Jahren jemanden gegeben hätte, der mich unterrichtet hätte. „Drei.“

Alle Fenster des Wagens explodierten augenblicklich nach außen.

Katja kreischte erschrocken auf und mir entfuhr es ein Schimpfwort. Alle starrten in unsere Richtung.

„Was zum Teufel ist gerade passiert?“, fragte der Polizist, der immer noch an der Fahrertür stand. Er hatte sich heruntergebeugt, um hineinzuschauen, sein Gesicht war voller Fragen und seine Augen aufgerissen.

„Ich glaube, mit dem Auto stimmt etwas nicht.“, meinte ich. „Vielleicht ist eine Rückrufaktion nötig.“ Dann sagte ich leise zu Katja: „Ich glaube, wir sollten aussteigen.“

Frau Weber und Heike waren gerade draußen, als wir aus dem Auto stiegen. „Alles in Ordnung, Otto?“, fragte Heike mit einer hochgezogenen Augenbraue.

„Ähm, ja“, antwortete ich und fragte mich, ob sie eine genauere Erklärung verlangen würde. Der Fahrer kam in meine Richtung, sein Gesicht konnte sich nicht entscheiden, ob er verwirrt darüber war, was gerade passiert war, oder verärgert über die Menge an Papierkram, die dies verursachen würde.

Als er näher kam, wurde mir ein Finger entgegengestreckt. „Du bist der stinkende Schwindler, von dem Schenk allen erzählt.“

Heike drehte sich nach vorn, um ihn daran zu hindern, mich zu erreichen. „Halt dich zurück, Mattiske. Ich werde es dir nicht noch einmal sagen.“ Ihre Stimme war ruhig, gleichmäßig, und sie war sich seines Gehorsams absolut sicher. Wenn er etwas erwidern wollte, kam er nicht dazu, denn ein Funkspruch erreichte alle Polizisten gleichzeitig. Etwas, das einem riesigen Wolf ähnelte, wurde gerade in der Nähe des Hafens gesichtet, und es lief auf Hinterbeinen.


Kapitel 9

Der Polizist des Wagens mit den zerschossenen Scheiben blieb zurück, um auf ein Abschleppfahrzeug zu warten und den Tatort bei den Webers zu bewachen, während die meisten anderen Polizisten in die Autos sprangen und sich aus dem Staub machten. Heike ging zu ihrem Auto, und ich rannte ihr hinterher, weil ich befürchtete, dass die Polizisten erst schießen und erst danach Fragen stellen würden. Wenn es Zachary war, hinter dem wir alle her waren, wollte ich ihn zuerst erwischen.

Katja packte mich am Arm, als ich begann, mich zu entfernen. „Nehmen Sie mich mit“, flehte sie.

Mir fehlten die Worte. „Ich kann nicht“, begann ich zu sagen, und natürlich konnte ich nicht, aber das war kein gutes Argument. Also sagte ich: „Deine Mutter braucht dich“, wobei ich den Satz in meinem Kopf umdrehte, um ihr nicht wie ein Kind zu sagen, sie solle bei ihrer Mutter bleiben und ihr stattdessen das Gefühl zu geben, die Mutige zu sein. Ich musste los, aber als ich mich entfernte, sagte ich: „Wir sehen uns bald wieder.“

„Komm schon, Zauberer!“, rief Heike, die bereits in ihrem Auto saß und durch das offene Beifahrerfenster schrie. Sie fuhr los und zwang mich, neben dem Auto herzurennen, bis ich die Fahrertür erreicht hatte und reinspringen konnte.

„Steht das im Sicherheitshandbuch der Polizei?“, fragte ich schnippisch. „Und was soll das, dass mich plötzlich alle Zauberer nennen? Es ist keine gute Idee, der ganzen Welt von mir zu erzählen.“

Heike kicherte nur ein wenig und lenkte den Wagen auf die Straße, wo er an der Bordsteinkante abprallte, während das Heck im Schnee herumrutschte. In ihrem Auto befand sich ein Polizeifunkgerät, über das ständig Nachrichten von aufgeregten Leuten in der Einsatzzentrale und von Polizisten, die bereits vor Ort  waren, hin- und hergeschickt wurden. Die Straßen waren so leer, dass wir nur zehn Minuten benötigen würden, um dorthin zu gelangen, aber bis dahin würde alles, was passieren würde, vorbei sein.

Allen Frust zum Trotz hatte ich recht.

Heike blieb dem vorausfahrenden Polizeiauto auf den Fersen und lenkte ihr Familienauto trotz seiner vergleichsweise geringen Leistung und Handhabung gekonnt durch die verschneiten Bedingungen. Als wir im Bremer Hafen ankamen, fanden wir eine Schar von Autos und Polizisten vor, die herumstanden und nicht viel zu tun hatten. Meistens lehnten sie an ihren offenen Autotüren und unterhielten sich darüber, was passiert war.

„Es verschwand über die Mauer“, behauptete einer, der in den Mittelpunkt des Interesses rückte, weil er und seine Lebensgefährtin nach seinen Worten fast in das Ding hineingelaufen wären. Die Sichtung wurde von einem Hafenarbeiter gemeldet, einem Mann mit einem hohen Kran, dessen Aufgabe es war, Frachtschiffe im Hafen zu leeren. Er berichtete von einem großen, aufrecht gehenden Säugetier und hatte sogar ein unscharfes Bild auf seinem Handy, das später am Abend von allen Nachrichtensendern gezeigt wurde. Er war nicht der Einzige, der es gesehen hatte, und die beiden jüngsten Morde waren bereits überall in den Nachrichten zu sehen, denn ihre gruselige Natur garantierte ihnen höchste Aufmerksamkeit.

Diesmal war niemand verletzt worden, aber die zahlreichen Berichte über eine große, zweibeinige, wolfsähnliche Kreatur lockten die Polizei an, die eher zufällig als koordiniert an beiden Enden des Docks eintraf. Die einen Polizisten trieben die Kreatur zu den anderen, aber sie entkam über eine hohe Mauer und in einen Containerpark, wo sich schließlich die Spur verlor.

Ich hörte schweigend zu, fügte nichts hinzu und gab keine Stellungnahme ab, obwohl ich bemerkte, dass das Wort Werwolf mehr als einmal in den Gesprächen um mich herum auftrat. Nach ihrer Beschreibung und dem undeutlichen Foto, das sie vom Handy des Mannes hatten, musste ich zugeben, dass es sehr danach klang, wie ich Zachary beschreiben würde: Groß, breitschultrig, kräftig aussehend, mit einem Wolfskopf und langen Krallen.

Ob er es nun war oder nicht, wir hatten ihn verpasst, und es gab keinen Grund mehr, hier herumzuhängen.

„Ich fahre nach Hause“, sagte Heike und stupste mich am Arm an, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen. „Kann ich dich bei dir zu Hause absetzen?“

„Könntest du mich bitte am Krankenhaus rauslassen?“

„Geht es dir wirklich so schlecht? Du siehst wirklich nicht gut aus.“ Für einen Moment dachte ich, sie würde meine Stirn mit der Hand abtasten, wie sie es bei einem ihrer Kinder tun würde. Falls sie das vorhatte, schaffte sie es, es sich noch anders zu überlegen, bevor ihre Motorik den Arm anhob.

Ich fühlte mich allerdings nicht gut;  mir war übel, ich war zittrig und schwach und hatte starke Schmerzen. Ich redete mir ein, es sei nur ein schlimmer Fall von Schnupfen, aber ich war nicht ganz überzeugt. Das war aber nicht der Grund, warum ich ins Krankenhaus gehen wollte. „Meine Frau“, sagte ich schlicht.

Sie nickte verständnisvoll, und wir fuhren schweigend los, bis ein Anruf von Kriminaloberkommissar Schenk uns beide aufschrecken ließ.

„Dressler“, sagte Heike, um den Anruf entgegenzunehmen.

Es wurde über die Freisprechanlage des Autos übertragen, sodass ich hörte, wie er fragte: „Wo bist du?“

Heike seufzte, weil sie sich darüber ärgerte, dass sie sich vor dem Narren verantworten musste, bis sie wieder voll rehabilitiert war. „Wir haben auf die Meldung einer wolfsähnlichen Kreatur am Hafen reagiert. Es war alles vorbei, bevor wir dort ankamen. Ich fahre jetzt nach Hause und werde Otto am Krankenhaus absetzen, da er seine Frau besuchen möchte.“

„Ihr müsst zurück zur Wache kommen“, blaffte er als Antwort. „Eure Flugtickets sind hier. Euer Flug geht morgen um sechs Uhr.“

Heike fluchte leise. Dann wandte sie sich mit wütendem Gesicht an mich. „Er weiß, dass ich Kinder habe. Warte nur, bis ich meine Dienstmarke wieder habe“, zischte sie. Dann sagte sie in normaler Lautstärke: „Ich melde mich morgen, wenn wir gelandet sind, und lasse dich wissen, wie es gelaufen ist. Das Team kann mich über Nacht per E-Mail über alle neuen Erkenntnisse informieren.“

„Ich möchte, dass ihr danach sofort zurückkommt. Es gibt einen Rückflug um vier Uhr. Komme anschließend direkt zur Nachbesprechung aufs Revier.“

Ich sah, wie sie murmelte, wo sie ihm ihre Dienstmarke hinstecken würde. „Sonst noch etwas?", fragte sie.

„Im Moment nicht. Seid auf Änderungen vorbereitet.“ Dann legte er auf. Er war wirklich ein Arsch. Möglicherweise hielt er diesen Mordfall für wichtig genug, um seiner Karriere den nötigen Sprung zu verpassen, und wollte einfach nur effektiv und effizient sein. Ich hatte jedoch den Verdacht, dass man ihm zu viel Macht gegeben hatte und dass er sie in erster Linie dazu benutzte, eine imaginäre Punktezahl auszugleichen.

„Er hält Brünn für eine aussichtslose Angelegenheit, weißt du“, bemerkte Heike. „Deshalb schickt er uns. Er will dich aus dem Weg haben, und er will nicht, dass ich da bin, um ihm zu sagen, was er falsch macht. Er glaubt, dass er einen Tag ohne einen von uns auskommen kann. Wenn es ihnen gelingt, den Fall irgendwie zu lösen oder den Mörder zu fassen, bevor wir zurückkehren, kann er behaupten, er hat es ganz allein geschafft. Er wird wahrscheinlich behaupten, dass wir in der Tschechischen Republik irgendeinen Unsinn getrieben haben.“

Ich konnte ihren Gedanken nicht widersprechen, aber es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, und nichts, was Heike tun konnte, bis ihr Anhörungsverfahren abgeschlossen war. Wenn sie bis dahin nicht anständig war, würde das nicht zu ihren Gunsten ausfallen, und so hatten wir es mit Schenk und seinem starken Bedürfnis zu tun, ein Arschloch zu sein.

Keiner von uns wusste, wie sehr wir uns in Bezug auf die Tschechische Republik irrten.


Kapitel 10

Am Empfangsschalter der Station meiner Frau lernte ich die Krankenschwester Christiana Makatsch kennen. Als sich abzeichnete, dass meine Frau sich nicht schnell erholen würde, habe ich mir die Namen gemerkt. Ich war jeden Tag hier, und es gab nicht so viele Gesichter, die man sich merken musste, aber sie warf einen Blick auf mich und stürmte hinter dem Tresen hervor, wo sie gerade Akten sortierte.

„Herr Schneider, sind Sie krank?“, fragte sie und ihr besorgter Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich noch schlimmer aussehen musste, als ich mich fühlte.

„Ich weiß nicht genau, was mit mir los ist“, antwortete ich und fühlte mich noch schlechter, nachdem sie mich auf meine Beschwerden aufmerksam gemacht hatte.

Jetzt war sie an der Reihe und ergriff meinen Arm, um mich mit beiden Händen zu einem Stuhl zu führen. „Setzen Sie sich hin und lassen Sie sich durchchecken.“

„Ist das nötig?“, fragte ich. Ich wusste, dass sie ihre Arbeit tat und versuchte, sich um mich zu kümmern, aber ich hatte eine Wintererkältung, und keine Medizin der Welt konnte sie heilen. Ich hatte mich gestern Abend damit abgefunden, dass ich einfach durchhalten musste, bis sie vorbei war.

Als sie meinen Puls fühlte und auf die Uhr schaute, bekam ich zur Antwort: „Unsere Patienten hier haben fast alle ein geschwächtes Immunsystem. Wenn Sie krank sind, kann ich Sie nicht zu Ihrer Frau lassen, Herr Schneider.“

Irrationale Wut stieg in mir auf, und ich musste darum kämpfen, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, damit ich nicht ausrastete. Ich hatte nur noch fünf Tage Zeit, um meine Frau zu sehen, und wusste nicht, wie oft ich zurückkehren konnte, sobald ich mich Daniel ausgeliefert hatte. Vielleicht würde ich überhaupt nicht mehr zurückkehren können. Mehr und mehr bereute ich es, dass ich seinen Bedingungen zugestimmt hatte, aber ich hatte damals keine Wahl gehabt und hatte auch jetzt keine. „Ich muss sie wirklich sehen“, sagte ich so ruhig, wie ich konnte.

Als ob sie meine Aussage ignorieren wollte, sagte sie: „Ihr Puls ist sehr schnell. Ist Ihnen heiß?“

Ich seufzte. Ich konnte sie weder beschimpfen noch mit ihr streiten. „Ja“, gab ich zu. Da ich wusste, dass sie einen ganzen Stapel an Folgefragen haben würde, zählte ich alle meine Symptome auf und sagte ihr, wann sie begonnen hatten. Fünfzehn Minuten später saß ich immer noch auf dem Stuhl, aber jetzt untersuchte mich ein Arzt, ein junger Mann, dessen Alter darauf schließen ließ, dass er gerade erst sein Medizinstudium abgeschlossen hatte. Meine Temperatur war erhöht, aber im akzeptablen Bereich, mein Puls war schnell, aber nicht gefährlich hoch, widersprach aber meiner Diagnose einer Wintererkältung oder Grippe.

„Ich werde eine Blutprobe von Ihnen nehmen, Herr Schneider. Damit können wir vieles ausschließen und das Ergebnis ist in einer Stunde da.“ Da sie mich nicht zu Kerstin lassen wollten, bevor sie nicht wussten, was ich hatte, krempelte ich meinen Ärmel hoch und pumpte ein paar Mal mit der Faust, um eine Vene hervorzuheben.

„Schön zugängliche Venen.“ Er sprach mehr mit sich selbst als mit mir, aber zugänglich oder nicht, er brauchte trotzdem zwei Anläufe, um die Nadel in eine Vene zu bekommen. Er nahm drei Fläschchen, bevor er die Nadel wieder herauszog, und trat zur Seite, als Schwester Makatsch mit einem Wattebausch und einem Streifen Verbandsmull anrückte.

„Ich komme so schnell wie möglich wieder, sobald ich die Ergebnisse habe, Herr Schneider“, sagte mir der junge Arzt auf dem Weg zur Tür.  So schnell wie möglich bedeutete dreiundsiebzig Minuten, was ich nicht wirklich mitbekommen hatte, da ich mindestens sechzig davon schlief.

Als er zurückkam, war er jedoch nicht allein, sondern ein älterer Mann begleitete ihn, und der junge Arzt schaute betreten drein, als hätte er etwas Falsches getan und würde gerade eines Besseren belehrt werden.

„Guten Abend, Herr Schneider. Mein Name ist Hans Stromberg. Ich bin einer der Oberärzte hier. Ich fürchte, mein junger Kollege hat es geschafft, Ihre Proben mit etwas anderem zu vermischen.“ Hinter ihm schaute der junge Arzt ganz verlegen drein. „Wissen Sie zufällig, welche Blutgruppe Sie haben, Herr Schneider?“

„A positiv", antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

Doktor Stromberg nickte und lächelte. „Ich fürchte, wir werden neue Proben nehmen müssen, Herr Schneider.“

Ich spitzte meine Lippen. „Ich bin nur hier, um meine Frau zu sehen. Die Besuchszeit ist bald vorbei und ich muss morgen früh einen Flug nehmen.“

Er nickte mir zu, um zu zeigen, dass er mich verstanden hatte. „Ja. Ich kann Ihnen versichern, dass wir uns mit diesen Proben beeilen werden, Herr Schneider. Ich denke, wir können die Ergebnisse in weniger als fünfzehn Minuten vorlegen. Dann haben Sie noch eine Stunde Zeit mit Ihrer Frau, bevor die Besuchszeit vorbei ist.“

Er tat sein Bestes für mich, und ich wollte nicht auf den Assistenzarzt wütend sein; jeder machte mal einen Fehler. „Dann los“, sagte ich und krempelte meinen Ärmel wieder hoch.

Er hielt Wort, und bevor mir die Augen wieder schwer wurden und zufielen, kam Doktor Stromberg zurück. Er hatte wieder den Assistenzarzt dabei, aber diesmal waren es statt zwei Ärzten fünf, und Doktor Stromberg sah... besorgt aus. Es gefiel mir nicht, aber der vorherrschende Ausdruck in seinem Gesicht war Besorgnis.

„Was ist los?“, fragte ich und lehnte mich in meinem Stuhl vor, um aufzustehen, als sie sich näherten.

Stromberg hielt mich an, nicht aufzustehen. „Bitte bleiben Sie sitzen, Herr Schneider. Waren Sie in letzter Zeit im Ausland?“

„Warum? Was habe ich?“ Ein kurzes Aufflackern von Besorgnis wurde unterdrückt, als mir klar wurde, dass ich in letzter Zeit nirgendwo gewesen war, und kehrte dann als ausgewachsene Panik zurück, als ich mich an meinen kleinen Ausflug in das Reich der Unsterblichen erinnerte.

„Waren Sie im Ausland?“, fragte er erneut.

„Nein. Ich habe Deutschland seit Jahren nicht verlassen.“ Das war im Prinzip korrekt. „Was ist mit meinem Blut?“

Doktor Stromberg warf einen Blick auf einen seiner Kollegen, die alle denselben besorgten Gesichtsausdruck trugen. Allein der Assistenzarzt wirkte erleichtert, da er sich augenscheinlich nicht geirrt hatte.

Doch was Stromberg sagte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. „Herr Schneider. Es ist nicht Ihr Blut.“ Da er sah, dass ich etwas mehr Informationen brauchte, fügte er hinzu: „Die A-positiven Blutzellen sind da, aber Sie haben auch andere Blutzellen. Und, ähm… sie gehören zu einer unbekannten Blutgruppe. Ihr Körper sollte sie angreifen, aber er tut es nicht.“

Mir schwirrte der Kopf vor lauter Informationen, aber ich hatte sofort eine Antwort darauf, was es mit diesen Blutzellen auf sich hatte und wie sie in meinen Körper gelangt waren. Diese Antwort konnte ich weder den Ärzten noch sonst jemandem geben, und ich war mir auch nicht sicher, ob ich sie selbst begreifen konnte. Eine Frage drängte sich in mein Hirn. „Blutzellen haben doch eine begrenzte Lebensdauer, oder? Sterben sie dann nicht alle ab und werden durch neue Blutzellen ersetzt, die mein Körper produziert?“

Doktor Stromberg runzelte die Stirn, als er überlegte, wie er antworten sollte. „Herr Schneider, damit sich die fremden Zellen jetzt in Ihrem Körper befinden können, muss Ihr Körper sie produzieren. Er muss beide Arten von Blutzellen produzieren und das ist nicht möglich.“

Ich blinzelte ein paar Mal, weil ich nicht wusste, was ich als Nächstes sagen sollte.

Ich begann aufzustehen und traf die Hände von Doktor Stromberg, der versuchte, mich zum Sitzenbleiben zu bewegen. „Herr Schneider, wir werden Sie stationär einweisen. Wir müssen unbedingt herausfinden, was die Ursache ist und sie behandeln. Ihre Symptome scheinen im Moment nicht lebensbedrohlich zu sein, aber sie passen auch nicht zu dem, was wir in Ihrem Blut sehen.“

Ich stand trotzdem auf und drängte ihn  dabei zurück. „Es tut mir leid. Ich muss gehen.“

Sein Arm hob sich, um mich aufzuhalten. „Herr Schneider, ich muss Ihnen wirklich davon abraten, dieses Krankenhaus zu verlassen.“

Ich ergriff seine Hand und schüttelte sie. „Zur Kenntnis genommen, Herr Doktor. Es ist für mich nicht machbar, jetzt hierzubleiben. Wenn sich meine Symptome verschlimmern, werde ich wiederkommen.'“

Es folgten weitere mahnende Worte, während ich meinen Mantel und meinen Schal wieder anlegte. Ich hörte nicht wirklich zu; mein Kopf war zu sehr mit anderen Gedanken beschäftigt, um zu hören, was er zu sagen hatte. Ich konnte Kerstin nicht besuchen und ich war mir nicht sicher, ob sie mich morgen hineinlassen würden. Wie auch immer, ich verließ das Krankenhaus.

Vor dem Haupteingang nahm ich das erste von vier Taxis und während es mich nach Hause brachte, dachte ich darüber nach, was in meinem Körper vor sich ging.


Kapitel 11

Passte das Wort „infiziert“ zu meiner Situation? Ich war mir nicht sicher, ob es das tat, aber mir fiel kein anderes Wort ein.  In meinem Körper befanden sich Blutzellen, die keiner bekannten menschlichen Blutgruppen angehörten. Was war es also? Die Antwort, die ich mir selbst gab, war: Ein Dämon.

Ich hatte Teague vor ein paar Tagen besiegt, indem ich das Wasser in jeder Zelle seines Körpers soweit überhitzt habe, bis es explodierte. Ein zerstäubter Nebel strömte aus ihm heraus, aber es war nicht nur ein flüssiger Sprühnebel, sondern er wurde von einer Impulswelle magischer Energie getragen, die die beiden anderen Anwesenden im Raum mit ihm traf: mich und Zachary.

Es gab keine Möglichkeit, es zu beweisen, aber ich war überzeugt, dass die seltsamen Blutkörperchen und die Tatsache, dass ich mich schrecklich fühlte, ausschließlich darauf zurückzuführen waren, dass ich etwas von der magischen Essenz des Dämons absorbiert hatte. Ich wusste allerdings nicht, was das bedeutete. Würde ich jetzt ein Dämon werden? Würde ich sterben? Was war überhaupt ein Dämon? Ich wusste so gut wie nichts über sie, aber ich hatte den Eindruck, dass sie eine eigene Rasse waren. Edward Blake – oder war es doch Daniel -  hatte davon gesprochen, dass sich die Reiche aufspalten. Ich konnte mich nicht erinnern, aber wenn die beiden Reiche einmal eins gewesen waren, dann lag es nahe, dass die Dämonen mit den Menschen auf der Erde gelebt hatten. Teague sagte, er habe früher Vertraute gehabt und er war verärgert gewesen, dass er nun schon so lange ohne sie auskommen musste. Hatte er nicht gesagt, es sei Jahrtausende her? Ich musste annehmen, dass das bedeutete, dass sie uns versklavt hatten, aber wenn sie Magie ausüben konnten und wir nicht, dann war es nur logisch, dass sie über uns herrschen würden. Wie kommt es, dass niemand etwas darüber wusste? Wie konnte das im Laufe der Geschichte verloren gehen?

Ich hustete auf dem Rücksitz des Taxis, mein Atem stockte, als ich einen Hustenanfall bekam und eine halbe Minute lang nicht aufhören konnte. Der Fahrer warf einen Blick in den Rückspiegel, wahrscheinlich nur, um sich zu vergewissern, dass ich ihm nicht den Abend verderbe, indem ich auf dem Rücksitz seines Taxis sterbe. Als ich aufhörte und wieder zu Atem kam, konzentrierte er sich wieder auf die Straße. Ich hatte schon fast erwartet, Blut an meinen Händen zu sehen, mit denen ich mir den Mund zugehalten hatte, doch da war keins.

Der Fahrer bewegte sich vorsichtig durch die Straßen der Stadt. Es schneite wieder; dicke weiße Flocken wurden von der Windschutzscheibe gefegt und sammelten sich am linken Rand. Er würde sie mit der Hand abwischen müssen, wenn wir anhielten, was er auch tat, nachdem ich ihn bezahlt und ihm gesagt hatte, er könne das Wechselgeld behalten.

Mir war nicht nach Schlafen zumute. Ehrlich gesagt, machte ich mir Sorgen, ob ich in der Nacht sterben oder mich in eine neue Form einer hybriden Mensch-Dämonen-Abscheulichkeit verwandeln würde. Genau dieser Gedanke kam mir in den Sinn, als ich mich auf die Bettkante setzte, um meine Schuhe auszuziehen und mir schlagartig eine Antwort auf das Werwolfproblem der Stadt einfiel: Ich spürte alle möglichen, unangenehmen Symptome, aber es war noch nichts Schlimmes passiert. Aber was war mit Zachary? Er war ein Gestaltwandler, ein Werwolf, und eines war sicher: Er war physiologisch ganz anders als ich. Wenn ich also litt, weil ich einen magischen Schub Dämonensaft bekam, der mich irgendwie körperlich veränderte, was hatte er dann mit ihm gemacht?

Ich rief Heike an. „Otto? Es ist nach Mitternacht, warum rufst du mich an, wenn du schlafen solltest?“

„Hat sich bei der Suche nach Zachary etwas ergeben?“, platzte ich heraus und ignorierte ihre Frage völlig. Sein Bild war in den Nachrichten zu sehen und wurde an alle Polizeireviere weitergeleitet. Früher oder später würde ihn jemand sehen.

„Gar nichts“, antwortete sie. „Warum? Ich dachte, du bist von seiner Unschuld überzeugt.“

Ich blies die Backen auf und stieß einen entnervten Laut aus. „Ich... ich weiß es nicht. Irgendetwas ist passiert, als ich Teague explodieren ließ, und ich glaube, es könnte ihn beeinflusst haben.“

„Inwiefern beeinflusst?“

„Das weiß ich auch nicht.“ Ich spürte, dass sie mich noch mehr beschimpfen wollte, also wies ich sie ab, indem ich ihr von meinem Blut erzählte und davon, was ich dachte, was das bedeuten könnte.

„Meinst du, er könnte völlig außer Kontrolle geraten?“, fragte sie. Ich konnte hören, dass ihr die Vorstellung Angst machte, und sie hatte recht. Zachary wäre in menschlicher Gestalt gefährlich; er war groß und stark und sah gefährlich aus. Wenn man dann noch die Kraft eines Werwolfs und rasiermesserscharfe Krallen sowie die übernatürliche Fähigkeit, Verletzungen abzuschütteln, hinzufügt, hat man eine Kreatur, die nur sehr schwer zu stoppen ist.

Das würde erklären, warum er Menschen angriff, so kurz nachdem er sein Leben riskiert hatte, um einer Gruppe zu helfen, zu der er keine Verbindung oder Zugehörigkeit hat. Der Gedanke, dass der Mörder, den wir jagten, der Mann sein könnte, den ich erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte, machte mich traurig, aber ich konnte es nicht mehr ausschließen.

„Wie geht es dir?“, fragte sie.

Ich brauchte eine Sekunde, um zu antworten, weil ich während unseres Gesprächs an etwas anderes gedacht hatte. „Müde“, antwortete ich gähnend. Ich wünschte ihr eine gute Nacht, entschuldigte mich dafür, dass ich sie beim Schlafen gestört hatte, und versprach ihr, sie um 4.00 Uhr am Flughafen zu Kaffee und Frühstück zu treffen.

„Ich werde dich abholen. Du bist im Moment etwas unzuverlässig, und ich möchte nicht auf dich warten müssen. Wenn du in der Nacht tot umfällst, muss ich vielleicht nicht fliegen.“

Toller Witz.

Wir legten beide auf und ich zog schließlich meinen zweiten Schuh aus. Wie kann man ihn töten? Das war der Gedanke, der mir zufällig in den Sinn kam. Könnte ich einen Weg finden, ihn zu überwältigen, während er ein Werwolf war? Oder wäre es möglich, einen Weg zu finden, ihn zu zwingen, sich in die menschliche Form zurückzuverwandeln? Wie würde ich das anstellen? War der Mond überhaupt ein Faktor?

Ich schlief voll bekleidet, mit Bildern von Sonne und Mond in meinem Kopf ein und träumte, ich sei ein Dämon, mit Katja als Sklavin, gefesselt und an der Leine zu meinen Füßen. Es war kein schöner Traum und ich wurde gegen zwei Uhr morgens wach, zog mich aus und kroch zurück unter die Decke. Ich fühlte mich immer noch beschissen und konnte nicht schlafen, was bedeutete, dass ich Heike beweisen konnte, dass ich zuverlässig war, denn ich war angezogen und geduscht und bereit zu gehen, als Heikes Auto vor meinem Haus hielt.

Ich war auf dem Weg in die Tschechische Republik.


Kapitel 12

Die Straßen waren bereits um 3.30 Uhr frei, als wir von meinem Haus aus aufbrachen. Die super-effizienten deutschen Streufahrzeuge waren im Einsatz, als wir uns auf den Weg aus der Stadt zum Flughafen machten. Heike war so nett, zu kommentieren, dass ich aussah, als würde ich gleich sterben. Offenbar hatte meine Haut eine fahle Blässe angenommen, die mich, wenn man die Tränensäcke unter meinen Augen wegen des Schlafmangels hinzurechnet, wie einen Zombie aussehen ließ, sagte sie.

„Sie lassen dich vielleicht nicht mitfliegen, weißt du.“

Zu diesem Zeitpunkt wollte ich den blöden Flug sowieso nicht antreten. Ich wollte zurück in mein Haus und „Gourmetnahrung“ essen, die ich in Vorbereitung darauf gekauft hatte, dass ich bald keinen Zugang mehr zu solchen Leckereien haben würde. Dann hatte ich vorgehabt, eine Woche zu schlafen. Aber das sagte ich ihr nicht. Was ich sagte, war: „Wenn wir ein Kleidungsstück des vermissten Mädchens bekommen, kann ich meinen Ortungszauber anwenden und vielleicht ihre Leiche finden. Das würde die Familie beruhigen und die Reise lohnenswert erscheinen lassen.“

Unfähig zu widersprechen, nickte Heike. „Ich bin immer noch der Meinung, dass wir deine Chancen, dass sie dich ins Flugzeug lassen, verbessern sollten.“

„Wie willst du das anstellen??“

„Schminke.“ Ich hob eine Augenbraue. „Ich werde nur deine Farbe etwas aufbessern. Damit du weniger wie ein wandelnder Infektionsherd aussiehst.“ Ich wollte widersprechen, wusste aber, dass das unhöflich wäre, denn sie wollte mir nur helfen. Ich zuckte mit den Schultern und ließ mich von ihr in eine Ecke der Flughafenlounge führen, wo sie etwas Grundierung auf mein Gesicht tupfte.

„Was ist das?“, fragte ich, als sie die Grundierung weglegte und einen dicken braunen Bleistift hochhielt.

„Augenbrauenstift“, erklärte sie, als wäre es selbstverständlich.

Ich hielt eine Hand hoch, um sie abzuwehren. „Das sind genug Damenkosmetikprodukte für einen Tag.“

„Sei nicht so ein Weichei, Otto. Ich versuche nur, dich ein bisschen zurechtzumachen.“

„Die Grundierung muss ausreichen. Lass uns durch die Sicherheitskontrolle gehen und etwas frühstücken.“ Ich glaube, sie wollte den Augenbrauenstift nur benutzen, um zu sehen, ob ich es zulassen würde, und nicht, weil ich ihn brauchte – die Frau hat sich auf meine Kosten amüsiert.

Die Sicherheitskontrolle, das Einsteigen und der Flug selbst verliefen ohne Zwischenfälle. Heike schlief ein und legte ihren Kopf auf meine Schulter, noch bevor wir die Startbahn verlassen hatten. Auch ich konnte ein wenig schlafen, aber die Reise war so kurz, dass das Flugzeug schneller landete, als es aufgestiegen war, und wir wieder auf dem Boden und in Brünn waren.

Es war eine Stadt, die ich noch nie besucht hatte, und ich bezweifelte, dass ich jemals wieder einen Grund finden würde, sie zu besuchen. Sie liegt im Westen der Tschechischen Republik und sollte ein altes und attraktives Stadtzentrum haben, mit dem die meisten europäischen Städte aufwarten konnten, aber davon würden wir nichts zu sehen bekommen.

„Kriminalhauptkommissarin Dressler?“ Ein Mann, der ein Pappschild mit der Aufschrift Dressler in der Hand hielt, stand direkt vor den Ankunftshallen. Er muss auch ein Foto von ihr gehabt haben, denn er hatte sie sofort erkannt. Als wir zu ihm gingen und einer Mutter mit vier kleinen Kindern, die größtenteils außer Kontrolle waren, ausweichen mussten, hielt er uns die Hand hin. „Guten Morgen, ich bin Kommissar Josef Porizkova. Ich hoffe, euer Flug war gut.“

Heike schüttelte seine Hand. „Es war schön, danke. Und danke, dass Sie uns so kurzfristig empfangen konnten. Das ist mein Kollege Otto Schneider. Er ist Sonderberater der Bremer Polizei bei dieser Mordserie.“

Josef drehte seinen Kopf herum, um mich zu begrüßen, und sein Gesichtsausdruck erstarrte. Ich konnte sehen, wie er mein Gesicht betrachtete, und ich wusste, dass er mein Make-up musterte. Er ertappte sich dabei, wandte seinen Blick ab und wieder zurück, diesmal auf meine Augen und nicht auf die blöde Grundierung, zu der mich Heike überredet hatte. Ich konnte spüren, wie sie versuchte, nicht zu kichern. Wir schüttelten uns die Hände und tauschten Höflichkeiten aus, dann setzten wir uns wieder in Bewegung und folgten ihm zu einem Parkplatz. Er sollte uns den Tag über begleiten, ein Auftrag seines Chefs, der, wie es schien, EKHK Müller von irgendwoher kannte.

„Glauben Sie, dass zwischen den Morden ein Zusammenhang besteht?“, fragte er, während er das Parkticket bezahlte.

Wie jeder gute Polizeibeamter gab Heike ihm eine unverbindliche Antwort. „Es ist zu früh, um das zu sagen.“

„Aber es gibt viele Ähnlichkeiten“, fuhr er fort. „So brutale Morde sind selten. Morde sind hier ohnehin selten, vor allem außerhalb der Stadt, und wenn es einen gibt, dann ist es entweder ein betrügender Ehemann, der von seiner Frau erwischt wird, oder eine betrunkene Kneipenschlägerei mit schlimmem Ausgang. Ein Doppelmord auf dem Lande ist eher ungewöhnlich. Für mich klingt ein Serienmörder, der dann weiterzieht, recht glaubwürdig.“

Heike griff seine Bemerkung auf und fragte: „Die zweite Leiche, die des Mädchens, ist noch nicht gefunden worden, oder?“ Sie fuhr vorn mit und ließ mich hinten sitzen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal hinten in einem Auto gesessen hatte, und ich fühlte mich wie ein Kind, das mit Mama und Papa einen Ausflug macht.

Josef gluckste. „Sie haben recht. Ich nenne es einen Doppelmord, aber ohne Leiche ist es nur ein Vermisstenfall. Wir haben Beamte aus dem ganzen Land kommen lassen, Hunderte von ihnen, um die Felder und landwirtschaftlichen Gebäude zu durchsuchen. Taucher kamen, um in den Seen und Flüssen zu suchen, aber wir haben keine Spur von ihr gefunden. Nur ein paar Blutspuren und ihre Kleidung an dem Ort, an dem wir ihren Onkel gefunden haben.“

Heike gab keinen Kommentar ab. Er fuhr uns aus der Stadt hinaus. Die Gebäude wurden immer kleiner und kleiner, Industrieanlagen wichen Häusern und dann offenen Feldern.

Ich beugte mich vor, um mit Josef zu sprechen: „Werden wir zu ihrem Haus gehen?“

„Zuzanas Haus?“, fragte er. „Das hatte ich nicht vor. Meine Anweisungen lauteten, euch zum Tatort zu bringen und dann alle Beweise zu zeigen, die wir im Kriminallabor haben. Keiner von uns konnte sich erklären, warum ihr hierherkommen wolltet, wenn ich ehrlich bin. Wir hätten alle Beweise genauso gut per E-Mail schicken können. Das haben wir auch getan, gerade gestern Nachmittag, als KOK Schenk danach gefragt hat. Er sagte aber, dass eure Flüge bereits gebucht seien.“

Heike gab keinen Kommentar ab. Dass Schenk uns ohne guten Grund hierher geschickt hatte, war offensichtlich, aber es hatte keinen Zweck, die Uneinigkeit zwischen den Bremer Beamten zu zeigen.

„Warum wollt ihr zu ihr gehen?“, fragte er und fügte eine weitere Frage hinzu, bevor ich antworten konnte. „Entschuldige, Otto, ich hätte Sie fragen sollen, was Ihr Fachgebiet ist. Sie wurden offensichtlich aus einem bestimmten Grund eingestellt.“

Seine Frage gab mir den gewünschten Aufschluss. „Ich bin darauf spezialisiert, vermisste Personen zu finden. Ich muss in ihr Haus gehen, insbesondere in ihr Zimmer, damit ich ein Gefühl dafür bekomme, wer sie war.“ Eigentlich müsste ich in ihr Zimmer gehen, um ein Kleidungsstück zu finden, das sie getragen hatte. Solche Dinge tragen ein Echo der Person in sich und können verwendet werden, um eine Verbindung zu ihrem Besitzer herzustellen. Ein Kopfkissenbezug würde ausreichen, vorausgesetzt, er war nicht gewaschen worden. Hätte ihre Mutter die Wäsche für ihre vermisste Tochter gewaschen? Schmutzige Kleidung funktionierte viel besser als saubere.

Josef schaute mich im Spiegel an. „Das klingt alles ziemlich geheimnisvoll. Hat das mit einer spirituellen Verbindung zu tun?“

Ich konnte nicht sagen, ob er mich auf den Arm nehmen wollte oder wirklich an Fähigkeiten glaubte, die über das hinausgingen, was er sehen konnte. Heike meldete sich zu Wort: „Sie müssen einfach darauf vertrauen, dass er in ihr Zimmer gehen muss. Wo auch immer sie ist, Otto ist ein Zauberer im Aufspüren vermisster Personen.“ Sie schmunzelte über ihren eigenen Scherz, riskierte einen kurzen Blick auf mich und schmunzelte noch mehr als ich sie mit einem schneidenden Blick ansehe.

Josef widersprach nicht. Stattdessen setzte er den Blinker und bog die nächste Straße links ab. „Ihr Hof liegt in dieser Richtung. Genaugenommen...“, er duckte sich und schielte aus Heikes Fenster, „...ist es das Gebäude neben dem großen Silo, wenn man durch die Bäume schaut.“

Wir schauten beide dorthin. Der Bauernhof war ein paar Kilometer entfernt, in diesem Moment noch ein Fleck in der Landschaft, aber es würde nicht lange dauern, um dorthin zu gelangen.

Und das tat es auch nicht. Als wir uns dem Haus näherten, zogen Heike und ich wieder Handschuhe und Schals an, die wir in der Wärme des Autos abgelegt hatten. Vor uns war eine Frau, die wirkte, als wäre sie nicht angemessen für die Kälte gekleidet und die Futter für die Hühner verteilte. Sie hatte sich gerade umgedreht, um wieder ins Haus zu gehen, als sie uns einfahren sah.

Sie sah aus wie Ende dreißig, etwas dick um die Hüften, eine kräftige Frau, die für ihren Lebensunterhalt körperliche Arbeiten verrichtete. Ihr blondes Haar war so geflochten, dass es an beiden Seiten ihres Kopfes hing. Es war ordentlich, aber die Frisur war eindeutig funktional, genau wie ihre Kleidung, die ihren Zweck erfüllen sollte, nämlich die Trägerin zu schützen und warmzuhalten, nicht sie gut aussehen zu lassen.

Sie erkannte Josef und ging zu seinem Autofenster. „Kommissar Porizkova, gibt es etwas Neues?“ Mir schien es, als hätte sie das Schlimmste bereits akzeptiert, sich aber noch an einen Hoffnungsschimmer geklammert, weil die Leiche ihrer Tochter noch nicht gefunden worden war. Sie wartete auf seine Antwort, hielt den Atem an und fürchtete sich vor dem, was er sagen würde.

„Ich fürchte nein, Ivana. Ich wünschte, ich könnte dir bessere Nachrichten überbringen. Ich bin hier, weil es weitere Morde gegeben hat.“ Sie nahm die Nachricht emotionslos auf, entweder weil alle Emotionen bereits aus ihr herausgeprügelt worden waren, oder vielleicht, weil sie sich um niemanden sonst scherte; sie wollte nur etwas über ihr kleines Mädchen hören. Das ist Kriminalhauptkommissarin Heike Dressler aus Bremen.

„Deutsche?“, fragte sie.

„Ja, Ivana. In den letzten Tagen hat es dort zwei Morde gegeben.“

„Ich habe in den Nachrichten von ihnen gehört. Ist es derselbe Täter?“

„Das versuchen wir herauszufinden“, antwortete Heike und beugte sich zu Josef hinüber, um zu antworten.

Ivana blinzelte, stellte aber keine weiteren Fragen. „Was kann ich tun, um zu helfen? Deshalb sind Sie ja hier.“

So weit ignoriert, öffnete ich die Tür und stieg aus. „Ivana“, sprach ich leise, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, „mein Name ist Otto Schneider. Ich bin spezialisiert auf die Suche nach vermissten Personen. Ich hoffe, dass ich Ihre Tochter finden kann und dass dies der Polizei helfen wird, den Mörder zu finden. Würden Sie mir ihr Zimmer zeigen?“

Sie stellte meine Bitte nicht infrage, sondern drehte sich um und ging in Richtung ihres Hauses und der Wärme, die dort herrschte. Ich eilte ihr nach, Heike und Josef sprangen aus dem Auto, um mitzuhalten.

Das Bauernhaus sah sehr alt aus; die ersten Meter der Mauer bestanden aus grob behauenen Felsbrocken, bevor sie in rote Ziegel überging. Die Fenster waren klein und hatten keine Doppelverglasung, was wohl die Kälte hereinließ, aber im Inneren des Hauses war es warm und modern. Die Küche war mit neuen Geräten ausgestattet und durch eine Tür zu meiner Linken entdeckte ich einen großen Plasmabildschirm in einer Nische.

Ivana ging in die Küche, legte die Eier ab und stellte den Eimer mit dem Hühnerfutter beiseite. Eine große schwarze Katze schlenderte durch den Raum und rieb sich an meinen Beinen. Ich schaute mit meiner hellseherischen Fähigkeit auf sie herab und lächelte, denn Katzen hatten eine übernatürliche Aura, wie ich sie bei keinem anderen Wesen jemals gesehen hatte.

Ich musste mir das Lächeln allerdings verkneifen, denn die Tochter der Frau war verschwunden und mit ziemlicher Sicherheit tot. Und zwar so sicher, dass ich es als töricht empfand, es nicht als Doppelmord zu betrachten, wie Josef es tat. Als die Eier verstaut waren, wusch Ivana ihre Hände, schüttelte sie ein paar Mal und trocknete sie an ihrer Schürze ab. „Hier entlang“, sagte sie, ohne uns anzusehen, während sie zwischen uns dreien hindurchging.

Josef wollte mich begleiten, aber Heike legte ihm einen Arm in den Weg. „Er arbeitet besser allein.“ Heike wusste, was ich tun wollte und wie ich es tun würde. Niemand brauchte zu sehen, wie ich den schmutzigen Wäschekorb einer jungen Frau durchwühlte.

„Bitte fassen Sie nichts an“, flehte Ivana, als sie vor einer Tür stehen blieb, die eindeutig zu einem Mädchenzimmer führte. An der Außenseite der Tür befand sich noch das eingerahmte Namensschild, ein Überbleibsel aus ihrer Kindheit, das noch niemand entfernt hatte. „Ich möchte, dass es genauso aussieht, wie sie es verlassen hat, wenn sie zurückkommt.“

Ich konnte ihre Illusion nicht kaputt machen, also log ich nach Strich und Faden, als ich versprach, nichts anzufassen, und war froh, dass ich der Einzige im Haus war, der merkte, wenn jemand nicht die Wahrheit sagte. Sie ging wieder nach unten, ohne auch nur die Tür zum Schlafzimmer ihrer Tochter zu öffnen. Die Tür war nicht verschlossen, ich wüsste nicht, warum das so sein sollte, also ging ich hinein und sah mich um. Ich brauchte ihr Zimmer natürlich gar nicht zu sehen. Was ich brauchte, war ein Kleidungsstück von ihr. Ein offensichtlicher Wäschekorb weckte meine Hoffnungen, aber er war leer, kein einziges Kleidungsstück war darin. Das war eine schlechte Nachricht, und als ich am Bett schnupperte, konnte ich feststellen, dass es sauber war; frisch gewaschen und eine weitere Sackgasse.

Noch war ich nicht aufgeflogen; ich konnte immer ein Schmuckstück verwenden, denn Schmuckstücke hatten ein Echo. Die emotionale Bindung war wahrscheinlich der Grund dafür, aber sie war nicht so stark wie bei einem Kleidungsstück, und wenn die Leiche vergraben oder weit weggebracht worden war, konnte das Signal zu schwach sein, um zu funktionieren. Das war allerdings nicht mein erstes Rodeo, oder wie auch immer der Ausdruck lautete. Ich nahm an, dass es ein amerikanisches Sprichwort war, aber ich konnte mich irren. Vorsichtig kniend und mit sanften Bewegungen beugte ich mich hinunter, um unter dem Bett nachzusehen. Es ist eine Binsenweisheit, dass die Leute nicht unter ihren Betten aufräumen, und Teenager neigten besonders dazu, und so war es keine Überraschung, dass ich einen vergessenen Slip fand, als ich das Bett vorsichtig von der Wand wegzog.

Es gab für mich keinen Grund, mich unwohl zu fühlen, wenn ich den schmutzigen Slip einer jungen Frau in meine Tasche steckte; ich hatte keine bösen Gedanken, keinen sexuellen Antrieb für eine solche Aktion. Ich benötigte ein Kleidungsstück von ihr, und das hatte ich gefunden.

Unten angekommen, nickte ich Heike nur kurz zu, um ihr mitzuteilen, dass ich gefunden hatte, was ich brauchte. Ihre Augen spiegelten Anerkennung wider; sie wusste, dass es gut war, dass ich die Leiche des Mädchens finden würde, sowohl für die Ermittlungen als auch für die Familie. Mehr brauchte ich hier nicht, und ich hatte das dringende Bedürfnis zu gehen, um den Ortungszauber zu sprechen und die Suche zu beginnen. Doch der Anstand hinderte mich daran, direkt zur Tür zu gehen.

„Haben Sie gefunden, was Sie brauchen?“, fragte Josef in neugierigem Tonfall, aber ohne jeden Sinn für Ironie oder einen anderen versteckten Subtext.

„Das habe ich.“

Er ging sofort zur Tür. „Dann sollten wir Frau Brychta in Ruhe lassen.“ Wollte er gehen, weil er sich hier unwohl fühlte, oder war ihm bewusst, dass Ivana uns wirklich nicht in ihrem Haus haben wollte? Ich werde es nie erfahren, aber es war wohl eher das Letztere, da sie uns fast die ganze Zeit den Rücken zukehrte, als wir zu ihrer Tür gingen, und sich erst im letzten Moment umdrehte, um uns flüchtig zu verabschieden.

Er ging zum Auto, aber ich folgte ihm nicht, was Heike ebenfalls innehalten ließ. Auf einem Knie, die Handschuhe noch in den Taschen, fischte ich meinen alten, zerbrochenen Kompass heraus, den ich für Ortungszauber benutzte. Im Gegensatz zum letzten Mal, wo ich ihn gebraucht hätte, hatte ihn heute dabei und war diesmal voller Zuversicht, weil ich vertraute Zaubersprüche mit vertrauten Werkzeugen anwendete.

Josef schaffte es bis zum Auto, bevor er bemerkte, dass wir nicht bei ihm waren, drehte sich um, um nach uns zu sehen, und sah mich auf dem Boden herumtollen. Ich beachtete ihn nicht, aber ich konnte seinen neugierigen Gesichtsausdruck genauso gut spüren wie sehen.

Als ich einen Luftzauber in die Hand nahm, hoben sich seine Augenbrauen; natürlich konnte er es nicht sehen, ein Luftzauber ist genauso unsichtbar wie Luft, aber er konnte sehen, dass ich etwas tat und dass es den Boden um mich herum aufwühlte. Das ließ ihn zurückkommen.

„Was ist hier los?“, fragte er.

Ich antwortete ihm nicht, also tat es Heike. Wie sich herausstellte, wenig hilfreich. „Er beschwört einen Verfolgungszauber.“

Josef sagte einen Moment lang nichts und wartete zweifellos auf ihre Pointe. Als sie nicht kam, lächelte er und gluckste. „Wie ein Magier?“

Meine Augen verengten sich von ganz allein, obwohl meine Stimme ruhig und gelassen klang, als ich sagte: „Magier unterhalten Kinder.“

„Also, was bist du dann? Ein Zauberer?“, er lachte fast über die Vorstellung. „Kannst du dich in einer Rauchwolke auflösen?“

Um ihn zum Schweigen zu bringen, ließ ich den Luftzauber fallen, den ich für den Verfolgungszauber brauchte, und beschwor Feuer in meine rechte Hand, das ich dann mit meiner linken Hand warf, um es zu kontrollieren. Ich kann nicht leugnen, dass ich in Versuchung war, einen der Reifen an seinem Auto zu zerstören, damit er ihn gegen den Ersatzreifen wechseln musste, aber das erschien mir etwas extrem. Ich entschied mich für den Sockel eines Baumes. Das Ergebnis ähnelte der Fackel eines Flammenwerfers, wenn man den Abzug eine Sekunde lang betätigt und dann loslässt.

Josef stieß einige Kraftausdrücke aus, als er erschrocken zurücksprang. „Was zum Teufel war das?“, schrie  er.

Ich hatte den Feuerzauber bereits gelöscht und den benötigten Luftzauber wieder beschworen. Heike machte Anstalten, Josef abzufangen, aber beide hielten inne, als ich den Schlüpfer des Teenagers aus meiner Tasche fischte. Es war nicht so, dass ich verbergen konnte, um was es sich handelte; das Kleidungsstück, das ich gefunden hatte, war leuchtend rosa und hatte hinten einen Tanga und oben einen Spitzenbesatz. Es war Reizwäsche; nicht gerade etwas, was ich gerne an meiner Teenager-Tochter gesehen hätte.

Ich blendete alle Ablenkungen aus, wie z. B. den Streit zwischen Heike und Josef, der sich aufregte, und zog die Luft ein, um den Zauber zu lenken und Zuzana zu finden. Der Kompass drehte sich und zerrte, füllte ihr Stück Unterwäsche, um festzustellen, wo sie sich befand, und wählte eine bestimmte Richtung. Es war allerdings nur ein schwaches Signal; ich konnte ohne Zweifel sagen, dass sie nicht in unserer Nähe war. Ich würde sogar schätzen, dass sie Hunderte von Kilometern entfernt war. Das erklärte, warum die örtlichen Suchaktionen sie nicht gefunden hatten.

Jetzt, da der Zauber vorbei war und ich wusste, dass sie nicht in der Nähe war, richtete ich mich wieder auf, was Josef dazu veranlasste, sich erneut in Aufregung zu versetzen. „Hey, was zum Teufel war das für ein Feuerschwall? Wie hast du das gemacht?“ Er bewegte sich auf mich zu, seine Augen auf meine Ärmel gerichtet, als ob er erwartete, einen kleinen tragbaren Flammenwerfer darin zu finden.

Ich trat einen Schritt zurück, damit er mich nicht bedrängen konnte, und zeigte ihm meine leeren Ärmel. Seine Augen blickten zu mir hoch. „Das ist kein Trick“, versicherte ich ihm.

Direkt hinter ihm fügte Heike hinzu: „Es ist wirklich keiner.“

„Was ist es dann?“, wollte er zu wissen, wobei Wut  seinen Gesichtsausdruck dominierte, obwohl er versuchte, sie im Zaum zu halten. Er hatte das Gefühl, dass man ihn irgendwie hinters Licht führte. „Wollen Sie mir sagen, dass es Magie ist?“ Er versuchte, nicht höhnisch zu grinsen, aber es gelang ihm nicht.

Das war nicht das erste Mal, dass ich mich offenbart hatte. Ich tat es jetzt immer öfter, zum einen, weil es plötzlich so viel mehr übernatürliche Aktivitäten gab, als ich je erlebt hatte, und zum anderen, weil mir die Sache mit Daniel nicht mehr aus dem Kopf ging und es mir einfach egal zu sein schien, ob die Leute herausfanden, was ich war.

Ich stellte ihm eine Frage: „Was glaubst du, hat Jan Brychta getötet?“

„Was? Meinen Sie nicht, wer?“ Seine Stirn legte sich in Falten, als er versuchte, eine versteckte Bedeutung in meiner Frage zu finden.

„Sein Körper war zerfetzt. Wir haben in Bremen zwei Leichen in demselben Zustand. Wir sind nicht auf der Suche nach einem Menschen.“

Josef argumentierte: „Die DNA des Speichels, der an seinen Wunden gefunden wurde, ist menschlich. Er wurde von einem Menschen getötet.“

Obwohl ich ahnte, dass ich wahrscheinlich meine Zeit vergeuden würde, machte ich weiter. „Er wurde von einem Werwolf getötet.“

Heikes Telefon klingelte und sie ging gerade ran, als Josef in Gelächter ausbrach. „Sie hatten mich wirklich einen Moment lang überzeugt. Sie sollten im Theater sein“, gluckste er. „Total überzeugend.“

Heike machte eine eindeutige Bewegung, indem sie das Telefon vom Ohr nahm, damit sie mit uns sprechen konnte. „Sie haben drei weitere Fälle gefunden, bei denen es sich um denselben Mörder zu handeln scheint.“ Wir sahen beide in ihre Richtung. „Zwei in Prag und ein weiterer in Leipzig.“

Ich zeichnete eine Karte in meinem Kopf. „Das ist eine gerade Linie von Brünn nach Bremen.“

Josef nickte. „Wann wurden die Leichen gefunden?“

Heike telefonierte weiter, sodass wir warten mussten, bis sie das Gespräch beendet hatte, bevor er eine Antwort bekam. „Das Opfer in Leipzig wurde vor acht Tagen gefunden, war da schon mehrere Tage tot. Ein bekannter Zuhälter, genau wie der in Bremen getötete Abschaum. Auch er wurde ausgeraubt und teilweise aufgefressen. Die Toten in Prag wurden gestern Abend gefunden, waren aber schon seit etwa zehn Tagen tot. Man fand einen Mann und eine junge Frau im Kofferraum seines Wagens. Es war dasselbe: Brieftasche und Schmuck wurden gestohlen und die Leichen in Stücke gerissen. Es ist noch nicht gelungen, einen von ihnen zu identifizieren, aber Schenk und die anderen stehen mit ihnen in Verbindung. Dies wird schnell zu einer internationalen Menschenjagd. Zachary ist immer noch der Hauptverdächtige.“

Josef blinzelte Heike an. „Zachary Barnabus? Wir haben gestern das Bild von ihm bekommen. Kennt ihr ihn?“

Die Frage richtete sich an mich, aber Heike antwortete: „Wir beide schon. Wurde das Bild schon verbreitet? Wenn er hier wäre, würde sich jemand an ihn erinnern; er ist ein Bär von einem Mann, viel zu auffällig, um in den paar Wochen nach dem Mord zu vergessen und absolut unfähig, sich in eine Menschenmenge einzufügen.“

Josef sah unsicher aus. „Ich weiß es nicht. Ich wurde mit anderen Aufgaben betraut und dann heute Morgen losgeschickt, um euch vom Flughafen abzuholen.“

„Na, dann leg Sie mal los.“ Heike füllte ihre Stimme mit Frustration. „Nehmen Sie Ihr Funkgerät und finden Sie es heraus. Laden Sie am besten ein Foto auf Ihr Tablet und zeigen Sie es Frau Brychta. Wenn wir beweisen können, dass er hier war, können wir fast sicher sein, dass er der Mörder ist.“

Während Josef zum Auto eilte, um eine Kopie des Bildes zu holen, sagte ich zu Heike: „Wir müssen nach Prag.“

„Warum?“

„Der Ortungszauber zieht uns in diese Richtung. Es könnte sein, dass der Mörder das Mädchen mitgenommen hat. Das Signal ist sehr schwach, also ist sie viele Kilometer von hier entfernt, aber sie könnte in Prag sein.“

„Glaubst du, sie könnte noch am Leben sein?“, fragte Heike, und ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie nicht damit einverstanden war.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich würde sie lieber lebendig finden, aber darauf habe ich keinen Einfluss.“

Josef stürmte aus dem Auto zurück, eilte direkt an uns vorbei und klopfte an Ivanas Tür. Wir ließen ihn gewähren und besprachen unseren nächsten Schritt, bis er nur eine Minute später zurückkam.

„Sie hat ihn noch nie gesehen. Die Bauernhöfe hier sind jedoch so weit verstreut, dass er auf einem in der Nähe als Aushilfe gearbeitet haben könnte und sie ihn nie gesehen hätte. Ich muss sein Bild herumzeigen und sehen, ob er irgendwo in der Nähe eingestellt wurde.“

„Das ist eine gute Idee, Josef“, stimmte Heike zu. „Aber wir müssen weitermachen.“

„Ja, ich sollte euch an den Ort bringen, an dem wir die Leiche gefunden haben.“

Sie sah mich an, und ich nickte, um ihre Frage zu beantworten und das Vorgehen zu bestätigen, das wir gerade besprochen hatten. „Das ist nicht mehr nötig. Wir brauchen auch nicht zur Polizeistation zu fahren, da Ihr Team bereits alle Beweise an unser Team in Bremen geschickt hat. Können Sie uns zum Flughafen bringen?“


Kapitel 13

Am Flughafen mieteten wir ein Auto, ein Vorgang, der etwa acht Minuten, einen gültigen Führerschein und eine Kreditkarte erforderte. Als wir vor Ivanas Haus auf Josef gewartet hatten, schlug ich Heike vor, dass wir Schenks Anweisung, so schnell wie möglich zurückzukehren, vergessen und stattdessen nach dem vermissten Mädchen suchen sollten. Die gesamte Strecke zurück nach Bremen betrug etwa achthundert Kilometer und konnte mit dem Auto in ungefähr acht Stunden zurückgelegt werden, sodass wir den geplanten Rückflug übertreffen konnten, wenn wir unterwegs keinen Grund zum Anhalten hatten.

Während ich am Steuer saß und das Navi uns führte, rief Heike Klaus Nieswand an. Seine Stimme drang durch den Lautsprecher ihres Telefons. „Nieswand.“

„Klaus, ich bin's, Heike. Kann bei dir jemand mithören?'“

Es gab einen Moment der Stille von seiner Seite. Ich stellte mir vor, wie er sich umsah und sich möglicherweise woanders hinsetzte. „Nein. Was brauchst du?“

Ich hörte zu, als sie sprach. „Klaus, ich bin mir nicht sicher, wem wir in dieser Gruppe trauen können. Schenk hat uns ohne jeden Grund hierher geschickt; er hat sich gestern alle in Brünn gesammelten Beweise per Datentransfer schicken lassen.“

„Ja, es ist alles da. Ich musste es die ganze Nacht durchgehen.“ Zum Beweis gähnte er, und es war deutlich zu hören, dass er versuchte, das Gähnen zu unterdrücken.

„Wir werden nicht zurückkommen, Klaus. Otto glaubt, dass er das vermisste Mädchen finden kann, also fahren wir weiter nach Prag. Wenn sie noch am Leben ist, kann sie uns vielleicht sagen, wer der Mörder ist.“

Er reagierte eine Sekunde lang nicht, und als er es dann tat, flüsterte er. „Hör zu, wir haben alle den Befehl, euch das nicht zu sagen, aber Zachary wurde gestern Abend hier gesehen.“ Heike und ich schauten uns kurz an. „Schenk will nicht, dass ihr das wisst, weil er glaubt, dass Otto mit ihm in Kontakt treten kann und ihm helfen könnte, der Polizei zu entkommen.“

„Ist die Sichtung zuverlässig?“, fragte Heike.

„So zuverlässig, wie es geht. Ein Typ hat ihn gesehen, wieder unten am Hafen, genau dort, wo wir vor ein paar Stunden das Wolfsding gejagt haben. Schenk sagte, er sei zum Tatort zurückgekehrt.“ Das war nicht gut. Zachary hatte sehr deutlich gemacht, dass er die Stadt verlassen musste, weil Menschenmassen ihn ein wenig verrückt machten. Hinzu kam die dämonische Magie, die seinen Körper durchströmte... Ich musste akzeptieren, dass er sich wahrscheinlich noch in Bremen aufhielt und dass die mörderische Kreatur, die wir jagten, ein Mann sein könnte, den ich als Verbündeten betrachtete.

„Teilt euch das BKA etwas mit? Sind sie hilfreich?“, fragte ich.

„Nicht wirklich“, schnaubte Klaus. „Diese Leute sind so verschlossen, wie man nur sein kann. Voss hört die ganze Zeit nur zu, er sagt nie etwas. Die Streifenpolizisten gehen jetzt in Doppelpatrouillen raus und jeden Tag kommen zusätzliche dazu. Gestern Abend kamen vier aus einem Dorf namens Wertag. Ich musste auf der Karte nachsehen; es liegt sechs Stunden südlich von hier, an den Alpen. Plötzlich ist Bremen ein heißer Ort für Morde und es wird viel über übernatürliche Dinge und das Ende der Welt gesprochen.“

„Was meinst du?“, fragte Heike.

„Zu viele Polizisten haben die Schilt gesehen. Der Kampf mit Edward Blake vor deinem Haus wurde von noch mehr Polizisten gesehen und letzte Nacht sahen sechs von ihnen etwas, das sie als einen großen Wolf beschrieben, der auf seinen Hinterbeinen lief. Schenk tut so, als wäre es ein Scherz, aber die Hälfte der Leute hier spricht von einem Werwolf, und vor der Station steht eine Meute von Presseleuten und verlangt Antworten. Wenn man das alles zusammenzählt, glauben die Leute, dass eine Art biblisches Weltuntergangsereignis bevorsteht. Es wird langsam unheimlich hier.“

„Wir sind auf dem Rückweg“, versicherte ich ihm. „Verschweige dieses Gespräch nicht vor Schenk, okay? Es gibt keinen Grund, dich in unsere Lüge zu verwickeln. Sag ihm, dass wir in Kontakt waren, dass wir ihm nicht trauen und dass wir versuchen, das vermisste Mädchen zu finden.“ Klaus zu bitten, für uns zu lügen, würde ihn nur in Schwierigkeiten bringen, die wir selbst bewältigen können.

Als sie das Gespräch beendete, starrte Heike aus der Windschutzscheibe auf die Autobahn vor ihr. Sie wirkte jetzt aufgeregt. „Wir müssen zurück nach Bremen.“

„Auf jeden Fall“, stimmte ich zu. „Wir müssen auch weiterverfolgen, was wir haben.“ Ich kramte in meiner Tasche nach dem kaputten Kompass und legte ihn auf meinen linken Oberschenkel. Er zeigte genau nach vorn. „Sie ist in dieser Richtung. Wir sind also gerade auf dem Weg nach Bremen und auch in Richtung des Mädchens.“

„Oder ihrer Leiche“, murmelte Heike.

Ich widersprach ihr nicht. Es könnte auch wichtig sein, ihre Leiche zu finden. Auf den nächsten hundert Kilometern bis Prag herrschte Schweigen im Auto. Knapp zwei Stunden, nachdem wir das Auto übernommen hatten, fuhren wir in die Außenbezirke der Stadt, wobei die Autobahn direkt am zentralen Geschäftsviertel vorbeiführte.

Ich wusste bereits, dass Zuzana nicht hier war, denn der Kompass wollte, dass ich weiterfuhr, und das Signal selbst war noch schwach. Sollten wir trotzdem anhalten? Konnten wir etwas rausfinden, wenn wir die Beweise hier untersuchten?

„Es wird nicht lange dauern“, sagte Heike, als ich sie nach ihren Gedanken fragte. „Schenk wird herausfinden, dass wir den Flug nicht angetreten haben und wird versuchen, uns Ärger zu bereiten. Das wird meiner Anhörung morgen nicht helfen, aber ich denke, das Mindeste, was wir erwarten können, ist, dass er verlangt, dass wir von dem Fall abgezogen werden. Auf diese Weise können wir wenigstens die Beweise sehen, die wir in Bremen nicht sehen werden.“

Es war ein stichhaltiges Argument, und sie brauchte nur einen Anruf, um mit einem Kollegen im Prager Polizeipräsidium verbunden zu werden. Wie in den meisten Teilen Europas sind alle mehrsprachig, auch wenn die Tschechen ihre fließenden Deutschkenntnisse der Nazi-Invasion zu verdanken haben. Obwohl wir nur einige Worte Tschechisch sprachen, konnten wir uns in unserer Muttersprache unterhalten und den leitenden Beamten des Falles ausfindig machen.

Zehn Minuten später kam er uns auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums entgegen, als ich den Mietwagen in eine Parklücke lenkte.

„Ihr habt ja richtig Spaß in Bremen“, sagte er, als wir aus dem Auto ausstiegen. Ein kalter Wind peitschte über den Parkplatz und ließ mich nach der behaglichen Wärme im Auto sofort frösteln. Kriminalhauptkommissar Vlasta Voskovec trug ein Hemd und einen dünnen Pullover; genug für drinnen, wo er zweifellos arbeitete, aber zu wenig, um lange draußen zu sein. Vielleicht dachte er, er könnte es noch ungefähr eine Minute aushalten, aber ich konnte sehen, wie sehr er darauf brannte, wieder hineinzukommen. „Es ist überall in den Nachrichten“, erzählte er uns. „Eine ganze Reihe von Morden in letzter Zeit.“

„Deshalb sind wir hier“, antwortete Heike.

Vlasta hatte seine Hände unter seine Achseln gesteckt, damit sie nicht einfroren, aber er bot seine Rechte zum Schütteln an, als Heike zu ihm kam und noch einmal, als ich um das Auto herumkam. Wir hatten uns bereits am Telefon vorgestellt, aber jetzt taten wir es noch einmal, und Vlasta hielt inne, um mein Gesicht zu untersuchen, als er zu mir kam. „Geht es Ihnen nicht gut, Herr Schneider? Sie sehen ziemlich unwohl aus.“

„Ich heiße Otto, bitte. Und ja, es ist alles in Ordnung. Es ist nur ein Winterschnupfen.“

Er nickte, anstatt zu argumentieren, und wir starrten einander an, wobei jeder von uns versuchte, höflich zu sein und darauf wartend, dass jemand anderes das Wort ergriff.

Einen Moment später, und kurz bevor ich es selbst tat, gab Vlasta den Anstoß: „Gott, ist das kalt hier draußen. Lasst uns reingehen.“


Kapitel 14

Das Polizeipräsidium in Prag war elegant und modern und sah aus wie die Zentrale eines großen und erfolgreichen Unternehmens und nicht wie eine städtische Dienststelle, die keinen Gewinn machte. Wie viel Steuergelder in das Gebäude geflossen waren, konnte ich nicht erraten, aber der Eingang war mit einem Marmorfußboden ausgekleidet und hatte in der Mitte eine drei Meter hohe Statue eines Polizisten stehen, der einem kleinen Mädchen half. Sie diente keinem Zweck, von dem die Bürger hätten profitieren konnten, außer vielleicht, die Polizisten dazu zu bewegen, ihre Arbeit ordentlich zu machen.

Vlasta führte uns durch die große Vorhalle zu einer Reihe von Aufzügen. Die Aufzüge, ihr Gehäuse und der Schacht waren aus Glas oder Plexiglas, sodass wir wie Fische in einer Schüssel waren und während der Auffahrt in alle Großraumbüros sehen konnten.

„Wir sind da“, verkündete er. „Die Abteilung für schwere Straftaten. Meine Abteilung“, erklärte er uns stolz. „Wir haben eine sehr hohe Erfolgsquote beim Abschluss von Fällen mit einer anschließenden Verurteilung. Die höchste im ganzen Land“, brüstete er sich.

„Das ist sehr beeindruckend“, erkannte Heike an, denn er war offensichtlich auf der Suche nach Anerkennung und wir brauchten seine Hilfe. Sie blieb auch geduldig, als er uns in seine Abteilung führte und begann, uns herumzuführen. Er wollte uns sein „Baby“ vorführen, aber wir hatten keine Zeit dafür.

„Tut mir leid“, unterbrach ich seinen Redefluss. „Ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit. Können wir zu den Beweisen übergehen?“

Er grinste reumütig. „Entschuldigung. Ich habe die Angewohnheit, mich hinreißen zu lassen.“ Er tippte auf das interaktive Pult, das er uns gerade zeigen wollte, und sah enttäuscht aus, dass er es nicht vorzeigen konnte, als er uns durch den Raum führte. Er ging auf einen Mann und eine Frau zu, die zusammen an einem anderen Schreibtisch arbeiteten, und rief ihnen zu, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Karol, Tereza.“

Beide standen von dem Schreibtisch auf, und drehten sich in unsere Richtung. Wie Rugler und Moltz waren sie beide Anfang dreißig und sahen attraktiv aus. Beide strahlten eine seriöse, professionelle Ausstrahlung aus, die vermuten ließ, dass sie erfolgreich sein würden, egal welchen Beruf sie wählten.

„Das sind Otto und Heike aus Bremen“, stellte er uns vor. „Sie arbeiten dort anscheinend an demselben Fall.“

„Konnten Sie bereits eines der Opfer identifizieren?“, fragte Heike.

Die Frau, Tereza, antwortete. „Der Mann war einfach zu finden. Es stellte sich heraus, dass es sein Auto war, und so konnten wir seinen Führerschein aufspüren und ihn eindeutig identifizieren. Sein Körper ist zerfetzt, aber sein Gesicht ist größtenteils unversehrt.“ Sie drehte sich zu dem Tisch hinter ihr um, dessen gesamte obere Fläche ein interaktiver Bildschirm war. Ich hatte so etwas schon im Fernsehen gesehen, aber noch nie in natura. Sie benutzte ihn wie ein Smartphone, wischte und schob Dateien und Apps hin und her, um das Bild des Toten auf den Bildschirm zu bringen, und vergrößerte es dann. „Das ist Ivan Chýlková, dreiundsechzig Jahre alt. Er war ursprünglich ein Bauarbeiter aus Brünn und ist vor drei Jahren nach Prag gezogen. Soweit wir wissen, gibt es nichts Auffälliges oder Überraschendes an ihm.“

„Was ist mit dem Mädchen?“, fragte ich.

Tereza wischte erneut über die Tischplatte und ein neues Bild erschien neben dem von Ivan. Es war allerdings nicht das Bild ihres Führerscheins, sondern eine Aufnahme vom Tatort. Auf ihrem Gesicht und in ihrem Haar waren Blutflecken zu sehen. Die Tage, die sie im Kofferraum des Autos verbracht hatte, hatten ihr nicht gutgetan, die Verwesung hatte bereits eingesetzt und die Haut sah schon ziemlich blass aus, da sich die Flüssigkeiten in ihrem Inneren am tiefsten Punkt ihres Körpers absetzten. Nur die Kälte hatte sie so gut konserviert; im Sommer wäre es so lange nach dem Tod noch viel schlimmer gewesen. Sie sah aus, als wäre sie Anfang zwanzig, aber bei so viel Verletzungen und dem Grad der Verwesung war es unmöglich, das zu sagen. „Die Todesursache scheint massiver Blutverlust zu sein. Sie wurde in der Mitte des Bauches aufgerissen, ihre inneren Organe sind herausgequollen“, erklärte Tereza emotionslos. „Wir suchen nach vermissten Personen, um herauszufinden, wer sie ist. Die nahe liegende Vermutung ist, dass sie als Prostituierte arbeitete und deshalb mit dem alten Mann unterwegs war.“

Heike wandte sich an mich. „Gibt es irgendetwas, das du tun kannst, um sie zu identifizieren? Eine Art Rückverfolgung, die dich zu ihrem Wohnort führt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“ In Wahrheit hatte ich noch nie versucht, auf diese Weise einen Zauber zu wirken, aber ich glaubte auch nicht, dass es überhaupt möglich wäre. Ein Kleidungsstück enthielt ein Echo der Person, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie man ein Stück der toten Person nehmen konnte, um es zu einem Haus oder einer Wohnung zurückzuverfolgen.

Vlasta sah Heike verwirrt an. „Tut mir leid, was wolltet ihr wissen?“

Heike ignorierte seine Frage, anstatt weiter auf Magie einzugehen. „Wie sicher seid ihr euch über den Zeitpunkt des Todes?“

Der Gerichtsmediziner sagte, es könne ein Tag mehr oder weniger sein, aber er war sich ziemlich sicher. Die Kälte hat sie konserviert, jedoch konnte er das in seinen Berechnungen berücksichtigen.

„Also, zehn Tage?“, versuchte sie zu bestätigen. Tereza nickte. Damit war Zachary immer noch in der Lage, die Morde zu begehen. Heike hatte denselben Gedanken. „Hattet ihr bei der Suche nach Zachary Barnabus schon einen Treffer?“

Diesmal war es ihr Partner, der sprach. „Noch nichts. Sein Bild ist im Umlauf und in den Nachrichten veröffentlicht worden. Aber es ist eine große Stadt mit vielen Touristen. Ein großer Teil der Leute, die vor zehn Tagen hier waren, ist bereits weg. Es kann sein, dass er hier war, aber ob sich jemals jemand meldet, um das zu bestätigen, weiß niemand.“

Mir fiel etwas ein. „Heike, was weißt du über das Opfer in Leipzig?“

Tereza antwortete für sie, indem sie sich wieder dem Tisch zuwandte und blätterte herum, bis sie die gewünschte Akte gefunden hatte. „Wir haben alles hier.“ Das Gesicht eines anderen Mannes erschien auf dem Bildschirm. „Sein Name war Hermann Zimmermann. Er war ein Zuhälter mit einer ganzen Reihe von Mädchen. Er ist mehrfach verhaftet worden, zuletzt Anfang des Jahres wegen Besitzes von Marihuana, aber er wurde ohne Anklage freigelassen. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er Teil einer größeren Operation ist und irgendwo Schutz hatte.“

„Nicht mehr“, murmelte ich.

Heike blinzelte mich Augen an. „Was denkst du, Otto?“

Ich zeigte auf das Gesicht auf dem Tisch. „Die zwei Opfer in Bremen waren beide in die Prostitution von Frauen verwickelt. Das war auch dieser Typ. Das scheint mir eine sehr genaue Zielgruppe zu sein. Dann haben wir noch Ivan im Kofferraum seines Wagens mit einer viel jüngeren Frau. Wenn wir davon ausgehen, dass sie eine Prostituierte ist, dann war er ihr Kunde für diese Nacht. Ich würde vermuten, dass das Mädchen dem Mörder in die Quere kam, was ihren Tod verursacht hat. Der Sonderling hier ist Jan Brychta. Er wurde nicht in der Stadt ermordet und ist nicht in Prostitution verwickelt. Soweit wir wissen“, fügte ich der Korrektheit halber hinzu.

Karol stimmte zu: „Wir müssen unbedingt wissen, wer das Mädchen ist, aber vielleicht seid ihr ja an etwas dran. Der Mörder raubt Menschen aus, zerfetzt sie und hinterlässt ihre Körper mit Speichel bedeckt, was darauf schließen lässt, dass die Morde von einer Art Sexfetischismus angetrieben werden. Falls der Mörder versucht, sich eine Fantasie zu erfüllen, dann ist das Stehlen eine nachträgliche Handlung, weil praktischerweise das Geld da ist.“

„Es gibt aber viele ’Falls‘“, betonte Heike.

Sie hatte nicht unrecht, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass wir an etwas dran waren. Jan Brychta hat immer noch nichts mit den anderen Opfern gemeinsam. „Selbst wenn wir glauben, dass das Mädchen absichtlich getötet wurde und der alte Mann im Weg stand, ist es immer noch das Rotlichtmilieu, die sie alle verbindet.“

Wir sprachen eine Stunde lang darüber, stimmten uns zu und widersprachen uns, tauschten Ideen aus und sahen uns Beweise an. Trotz der vielen Tatorte, die inzwischen katalogisiert worden waren, gab es nicht allzu viele Beweisstücke. Der Speichel war an allen Tatorten gleich, das war das eine, aber es gab keine Fingerabdrücke und das einzige Haar, das nicht von den Opfern stammte, wurde als Wolfshaar identifiziert. Heike und ich schwiegen als es darum ging, denn wir hatten unsere Lektion in Bremen gelernt. Wäre der Werwolf immer noch hier und könnte weitere Todesopfer fordern, hätte ich sie gewarnt und ihr Gespött mit meiner Magie zum Schweigen gebracht. So aber war die Gefahr für diese Stadt vorüber, und wir sagten nichts.

Draußen ging die Sonne unter und sowohl Heike als auch ich gähnten. „Wir sollten weiterfahren“, sagte ich zu ihr und kündigte dem Team an, dass wir aufbrechen wollten.

„Ich brauche etwas Schlaf, Otto“, sagte sie mit einem weiteren Gähnen.

„Wir müssen weitermachen“, argumentierte ich und beugte mich näher an ihr Ohr, um ihr zuzuflüstern: „Bremen ist in Gefahr. Ich glaube nicht, dass jemand anderes als ich ihn aufhalten kann. Es war das erste Mal, dass ich ihr gegenüber zugab, dass es Zachary sein könnte.“

Sie konnte kein Gegenargument abliefern, also schlossen wir einen Kompromiss und vereinbarten, dass ich fuhr. Wir würden so viel Strecke wie möglich zurücklegen und am Morgen ankommen. Außerdem mussten wir dem Verfolgungszauber folgen, um Zuzana zu finden; die schwache Hoffnung, dass sie noch am Leben sein könnte, verlangte, dass wir so wenig Zeit wie möglich verloren.

Wir bedankten uns bei Heikes tschechischen Kollegen und ließen uns von Vlasta zu unserem Auto zurückbegleiten, wo die Temperatur um weitere zehn Grad gefallen war. Er zitterte in dem Moment, als wir alle nach draußen traten. Heike und ich hatten jedoch bereits unsere Jacken an, denn die Außentemperatur war zu niedrig, um zu warten, bis das Auto warm wurde. Wir verabschiedeten ihn an der Tür, schüttelten ihm die Hand und wünschten ihm Glück.

Obwohl es uns nicht bewusst war, als wir uns auf den Weg machten, hatten wir den entscheidenden Hinweis bereits entdeckt. Nicht, dass wir die Ereignisse in Bremen hätten aufhalten können, selbst wenn wir ihn in diesem Moment erkannt hätten.


Kapitel 15

Die mir ungewohnten Straßen aus Prag heraus waren verstopft, und die ersten zehn Kilometer unserer Reise dauerten genauso lange wie die nächsten einhundert. Sobald wir den Stau hinter uns gelassen hatten, kamen wir jedoch gut voran. Wir passierten die Grenze, ohne langsamer zu werden, und fuhren in das Gebiet, das vor dem Fall der Mauer zur DDR gehört hatte.

Das Auto ratterte die Kilometer runter, aber ich wusste, dass wir es nicht schaffen würden, ohne anzuhalten zurückzufahren. Ich hatte letzte Nacht nicht viel geschlafen und war bereits müde, als wir Prag kurz vor vier Uhr verließen. Wir mussten sechshundert Kilometer bis nach Bremen zurücklegen, was mindestens vier Stunden dauern würde, wobei der Stau im Berufsverkehr noch eine Stunde hinzufügte, bevor wir überhaupt richtig Gas geben konnten.

Ich war in Eile, aber nicht auf Kosten der Sicherheit. Unser Plan war, so weit wie möglich zu fahren, dann eine Pause einzulegen, um etwas Schlaf zu bekommen und am nächsten Morgen früh aufzubrechen, um zum Frühstück wieder in Bremen zu sein. Heike schlief schon im Auto, bevor ich den Prager Stadtrand erreichte.

Als ich in Leipzig ankam, lies meine Konzentration nach und auf halbem Weg nach Magdeburg wusste ich, dass ich fertig war. Ich fuhr noch ein wenig weiter, meine Augen waren schwer und mein Körper müde, aber ich schlief nicht wirklich ein, sodass keine Gefahr für andere Autofahrer oder gar für mich oder Heike bestand. Als wir zehn Kilometer vor Magdeburg waren, rüttelte ich absichtlich am Lenkrad, um Heike zu wecken. Der Ort war groß genug, dass wir ein kleines Hotel mit einem Restaurant in der Nähe finden konnten. Ein paar Stunden Schlaf würden mir guttun.

Als Heike aufwachte, sich die Augen rieb und die Lippen zusammenpresste, überprüfte ich erneut meinen kaputten Kompass. Das Signal war schwach und zeigte immer noch direkt nach vorn. Zuzana, oder ihre Leiche, war noch da draußen, irgendwo entlang dieser Route. Es fühlte sich falsch an, eine Schlafpause einzulegen, wenn eine neunzehnjährige Frau sich vermutlich in tödlicher Gefahr befand, aber die Müdigkeit verlangte es.

„Wo sind wir?“, fragte Heike, während sie sich streckte und ihre üppige Brust nach außen drückte, während sie ihre Arme in den engen Raum zurückzwang.

„Kurz vor Magdeburg. Kannst du ein Hotel für uns finden? Eines mit einem Restaurant in der Nähe?“

„Was willst du denn essen?“, fragte sie gähnend und fischte ihr Handy heraus.

„Mir egal. Ich muss nur etwas essen und ein wenig schlafen.“

Sie schielte auf die Uhr. „War ich so lange weg?“

Ich nickte.

„Ich habe doch nicht geschnarcht, oder?“

„Überhaupt nicht“, log ich. Sie schnarchte so laut, dass ich mich fragen musste, ob sie zum Teil ein Minotaurus war.

Als sie gerade dabei war, nach Hotels zu suchen, sagte sie: „Willst du nicht einfach weiter nach Bremen fahren? Es sollte nicht mehr als zwei Stunden dauern.“

„Unwahrscheinlich, ich bin zu müde.“

„Ich kann übernehmen“, sagte sie und gähnte erneut. „Du kannst dich nach hinten setzen und schlafen. Ich habe kein Problem damit.“

„Ich muss den Verfolgungszauber während der Fahrt durchführen. Bei dir wird er nicht funktionieren.“

„Oh.“ Sie runzelte die Stirn. „Wie wäre es, wenn wir anhalten und etwas essen? Ich fülle den Tank auf und fahre anschließend weiter. Ich kann dich einmal pro Stunde wecken, damit du deinen Zauberspruch ausführen kannst.“  Dann fiel ihr noch ein: „Wie geht es dir jetzt?“

Sie wollte unbedingt zurückkehren, und das würde bedeuten, dass wir beide heute Nacht in unseren eigenen Betten schlafen könnten. Das machte Sinn, und obwohl ich mich nur noch ausstrecken und einschlafen wollte, stimmte ich ihrem Vorschlag zu. „Ich fühle mich ungefähr so wie vorher: Schwach, müde und nicht ganz gesund. Das sind alles nur kleine Beschwerden“, fügte ich hinzu, um nicht den Eindruck zu erwecken, ich wolle eine große Sache daraus machen. „Lass uns weiterfahren. Es macht mehr Sinn, die restliche Strecke zurückzulegen. Aber wir müssen anhalten, ich muss seit Leipzig auf die Toilette.“

Zehn Minuten später traten wir durch die Tür eines italienischen Restaurants. Ich entschuldigte mich, um auf die Toilette zu gehen, während Heike einen Tisch suchte.

Nach erledigtem Geschäft wusch ich mir die Hände und starrte müßig ins Leere, doch als ich wieder aufblickte, bekam ich fast einen Schock. Daniel stand hinter mir.

Vor Schreck wirbelte ich herum und in meiner rechten Hand formte sich sofort ein Zauberspruch, aber Daniel war schneller, ein Faden aus ätherischer weißer Energie peitschte aus seiner rechten Hand und umschlang mich wie ein magisches Lasso. Er zog meine Arme fest an meinen Körper und hielt mich gefangen.

„Wohin gehst du, Otto?“, fragte er. „Du bist doch nicht so dumm, mir entkommen zu wollen, oder?“

„Wovon redest du?“, quetschte ich heraus, als sich das magische Energielasso um mich herum weiter zusammenzog.

„Du warst nicht in Bremen, als ich dich gesucht habe. Dir ist doch klar, dass ich dich überall finden kann, oder? Warum solltest du versuchen, wegzulaufen? Du hast mich gezwungen, die Schilt wieder zu entfesseln.“

„Du hast was getan?“ Wollte er mir wirklich weismachen, dass die Schilt wieder in Bremen waren und sich an der Bevölkerung vergriffen, nur weil ich in ein Flugzeug gestiegen war? „Ich musste nach Tschechien, du Idiot“, zischte ich. „Ein Werwolf reißt Menschen in Bremen und ich muss ihn aufhalten.“

„Ja, ich weiß davon. Die Schilt haben es schon vor Tagen gemeldet, als sie darauf gestoßen sind. Was hat das mit der Tschechischen Republik zu tun?“

Ich begann, sehr kurzatmig zu werden. Noch länger und ich wäre ohnmächtig geworden. Als ich keuchte, anstatt zu antworten, seufzte er und löste den Bann. Ich stürzte auf die Fliesen und holte röchelnd Luft, als ich versuchte, wieder Sauerstoff in meinen Körper zu bekommen. Ich zählte bis zwei, und da ich wusste, dass er nicht damit gerechnet hatte, kämpfte ich weiter. Es gibt eine Sache, die ich über Tyrannen weiß: Sie mögen härter sein als du, sie mögen die meisten Trümpfe in der Hand haben, aber sie mögen es genauso wenig wie jeder andere, geschlagen zu werden, denn sie werden ihre Aufmerksamkeit woanders hinlenken, wenn sie wissen, dass es immer zu einem Kampf kommt, wenn sie dich belästigen.

Genau wie bei Teague und Edward Blake vor ihm wechselte ich von Magie zu guter alter traditioneller Gewalt, und mein schneidender Aufwärtshaken erwischte ihn gerade, als er etwas sagen wollte. Danach schlug ich ihm mit der linken Hand in den Bauch. Das verschaffte mir eine Sekunde, in der er von mir wegfiel, die ich nutzte, um einen eilig beschworenen Blitz in ihn zu schleudern. Der Blitz schleuderte ihn zurück, riss ihn von den Füßen und zerriss die Kacheln an der Wand, als er durch die Luft auf die Erde stürzte.

Kacheln regneten auf ihn herab, als er zu Boden ging. Ich wollte ihm deutlich machen: Leg dich mit mir auf eigene Gefahr an. Ich bereitete einen weiteren Zauber vor, ohne mich um den Schaden zu kümmern, den ich anrichtete, aber Daniel blieb nicht unten. Ich schlug mit einem weiteren Blitz auf ihn ein, aber diesmal lenkte er ihn ab, und seine rechte Hand schoss mit der Handfläche in meine Richtung. Er flog in einem Bogen davon und durchschlug zwei Pissoirs, die in einem Schauer aus Porzellan explodierten. Staub erfüllte die Luft und Wasser schoss durch den Raum und durchnässte uns beide bis in die Zehenspitzen.

Ich zog das Wasser zu mir und schickte es direkt auf Daniel, der es erneut ablenkte, indem er sich auf Elementarmagie berief, aber sein Verhalten blieb sichtlich ruhig, da er nun wieder auf den Beinen war. Er machte keine Anstalten, mich anzugreifen, und da wurde mir klar, dass er zuließ, dass ich ihn mit meinem Schlimmsten bewarf, damit er mir zeigen konnte, wie erbärmlich es war.

Ich hatte das Verlangen, seine Eingeweide zu kochen, aber als ich den Zauber in meiner Hand spürte, hielt ich mich davon ab, ihn auszusprechen. Auch diesen würde er einfach abwehren. Dessen war ich mir sicher. Jetzt, da er nichts mehr zu parieren hatte, öffnete er beide Hände, eine nach der anderen, die rechte und dann die linke, und ließ sie mit den Handflächen zu mir hin auf die Seite fallen. Dann sah ich, wie sich das knisternde rote Licht des Höllenfeuers seinen Weg über seine Arme zu seinen Händen bahnte und zwei rote Kugeln bildete.

„Ich kann dich ohne nachzudenken töten, Otto“, warnte er. Deine Fähigkeit zur Elementarmagie ist größer als jede, die ich in über hundert Jahren gesehen habe. „Ich vermute, du bist sogar mächtiger als Edward. Das ist eine gute Sache für mich, aber wenn ich dich meinem Willen unterwerfen muss, wird dir das nicht gefallen.“

Die Tür zur Herrentoilette wurde aufgerissen und ein Mann in Kellnerkleidung tritt ein. „Was ist denn hier los?“, fragte er. Bevor er überhaupt etwas sehen konnte, schickte Daniel eine Kugel aus Höllenfeuer in seine Richtung und traf den Mann in die Brust. Sie hob ihn vom Boden auf und schleuderte ihn wie eine zerbrochene Stoffpuppe gegen die Wand im Korridor draußen. Die Tür selbst wurde aus den Angeln gerissen und hinterließ ein großes Loch, durch das ich sehen konnte, dass der Mann jetzt ziemlich tot war.

„Das ist es, was das Höllenfeuer mit dir machen wird, Otto. Fordere mich nicht noch einmal heraus.“

„Glaubst du, ich würde dir helfen, Menschen zu fangen und zu versklaven?“, knurrte ich, verzweifelt darauf bedacht, den Kampf wieder aufzunehmen; nur das sichere Wissen, wie das ausgehen würde, hielt mich zurück.

Daniel legte spöttisch den Kopf schief. „Ja, Otto. Sonst werde ich dich töten und dann über Bremen herrschen. Es geschehen Dinge, die du nicht verhindern kannst. Die menschliche Rasse wird versklavt werden, aber das muss nichts Schlimmes sein. Sobald wir endgültig auf die Erde zurückgekehrt sind, werden wir die menschliche Rasse davon abhalten, den Planeten zu zerstören, wie ihr es getan habt. Ein paar werden sterben und ein paar werden leiden, aber das ist nicht schlimmer als das, was ihr euch jetzt gegenseitig antut.“ Ich starrte ihn weiterhin mit Hass in meinen Augen an. „Du hast mir dein Wort gegeben, Zauberer. Wo ich herkomme, bedeutet das etwas. Wenn du willst, kann ich dich jetzt töten und stattdessen das Mädchen als meine Vertraute nehmen. Sie ist jung, aber ich habe ausreichend Zeit, sie auszubilden.“

Ich spürte das Bedürfnis, ihn mit Zaubersprüchen zu bewerfen. Ich hatte noch nie einen Erdzauber in einem Haus durchgeführt und war mir sicher, dass er das Gebäude zum Einsturz bringen würde, wenn ich es täte. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, das herauszufinden. Mit meinen Sinnen griff ich nach mehr Ley-Linien-Energie und schob Ranken meiner Gedanken in den Boden, spürte dies in meinem Geist und nahm Kontakt mit den Atomen dort auf.

Sich nähernde Schritte kündigten einen weiteren Kellner an, diesmal eine Frau, und Heike, die nachsehen wollte, wo ich abgeblieben war und wahrscheinlich vermutete, dass der Lärm, den sie zweifellos im Restaurant hören konnte, von mir verursacht wurde. Die Frau schrie auf, als sie ihren toten Kollegen und das eingebrannte Loch in seiner Brust sah.

Daniel hob seine Hände, zwei Kugeln aus glühend roter Gefahr auf mich und Heike gerichtet. Dann löschte er die in seiner Linken, öffnete ein Portal und schritt mit einem Zwinkern rückwärts hindurch, um zu verschwinden. Seine Stimme tönte zurück: „Sei weise, Otto.“

„Wir müssen los“, schnauzte ich Heike an und lief durch die Wasserfontäne vorwärts.

„Das können wir nicht“, argumentierte sie. „Wir müssen bleiben und uns darum kümmern. Ich bin Polizistin und ein Mann ist tot.“

„Ja, Heike. Er wurde von einem Dämon getötet. Wie gedenkst du, seine Verletzung zu erklären? Daniel dachte, ich wollte fliehen, also hat er die  Schilt zurück nach Bremen geschickt, und damit bereits einen Weg gefunden, sein Versprechen zu brechen. Wenn wir nicht dorthin zurückkehren, werden sie die Stadt verwüsten, und wir werden es nicht nur mit einem Werwolf zu tun haben.“

Ich war nicht hier, um mit ihr zu streiten. Meine Müdigkeit war verschwunden; an ihre Stelle trat ein unbändiger Wunsch, eine Rechnung zu begleichen. Am Ende des Korridors, wo der tote Kellner und die weinende Kellnerin waren, sah ich einen Notausgang. Er führte nach draußen auf die Straße und zurück zum Auto, Heike lief mir hinterher und versuchte, mich aufzuhalten.

„Otto, wir können nicht einfach gehen.“ Ich ging weiter. Sie schrie mich an: „Otto, bleib stehen!“

Ich stürzte mich auf sie, vollgepumpt mit Adrenalin und zu wütend, um mich zurückzuhalten. „Heike, du hast keine Möglichkeit, mich aufzuhalten. Selbst wenn du jetzt im Dienst wärst, könntest du mich nicht verhaften, weil ich es nicht zulassen würde. Ich kann nichts für den Mann da hinten tun. Ich wünschte, ich könnte es, aber es gibt Menschen, die in Bremen verletzt werden, und ihnen kann ich helfen. Und das werde ich auch.“ Ich stand drohend über ihr, sah gefährlich aus und redete zu laut. Es lag nicht in ihrer Natur, sich vor mir kleinzumachen, aber genau das wollte sie tun. Ihr Gesichtsausdruck, mit einem Anzeichen von Angst in ihren Augenwinkeln, auch wenn sie sich weigerte, sie zu zeigen, veranlasste mich, meine Haltung und meinen Tonfall zu lockern. „Ich könnte deine Hilfe gebrauchen, Heike. Die Regeln ändern sich. Lass uns die  Menschen retten, die wir retten können.“

Es gab kein Argument, das sie vorbringen konnte, welches funktioniert hätte, keine Möglichkeit für sie, mich aufzuhalten, und sie wusste, dass ich recht hatte. „Ich fahre“, sagte sie und streckte ihre Hand nach den Schlüsseln aus. „Du fährst wie eine alte Dame.“


Kapitel 16

Auf der Weiterfahrt im Auto überkam mich wieder die Müdigkeit. Ich kämpfte dagegen an, denn ich wusste, dass Schlaf mir jetzt nicht guttun würde. Um mich wachzuhalten, konzentrierte ich mich stattdessen auf ein sehr aktuelles Problem, nämlich die Frage, wie ich den Formwandler besiegen konnte.

Während ich das tat, rief Heike bei Klaus Nieswand an. „Klaus“, warf sie sofort ein, als er den Hörer abnahm. „Hast du irgendwelche Meldungen, dass Schilt in Bremen gesichtet wurden, oder dass jemand angegriffen wurde?“

„Nein“, platzte er heraus. „Hast du nicht gesagt, dass sie nicht zurückkommen, weil Daniel einen Deal mit Otto gemacht hat?“ Er klang besorgt, sogar verängstigt, als wäre dies ein persönlicher Albtraum, der ihn wieder heimsuchte. Er war immer noch erschüttert von seiner Tortur, was mich nicht überraschte.

„Wir haben uns gestritten“, sagte ich ihm.

„Wer hat das getan?“

Ich entschied mich für die längere Erklärung. „Daniel tauchte in einem Restaurant in Magdeburg auf. Er dachte, ich sei aus Bremen geflohen, um ihm zu entkommen. Wir haben uns gestritten, vor allem, weil ich keine Tyrannen mag und er mich dafür bestraft, dass ich mich ihm widersetzt habe, indem er die Schilt zurückgeschickt hat, um unsere Probleme noch zu vergrößern.“

Heike meldete sich zu Wort: „Du musst die Jungs vor Ort warnen. Alle Polizisten, die auf Streife sind, müssen die Situation anders angehen. Sie können nicht die übliche Warnung aussprechen; das würde sie nur umbringen.“

Nieswands Stimme kam als Krächzen heraus. Er hielt inne, sammelte sich und versuchte es erneut. „Die sehen hier aber wie Menschen aus, nicht wie die echsenartigen Dinger, die wir drüben gesehen haben. Woher sollen die Polizisten wissen, ob es sich um übernatürliche Wesen oder nur um normale Verrückte handelt?“

Das war wirklich eine berechtigte Frage. Eine, auf die weder Heike noch ich eine Antwort geben konnten. Sie sagte: „Sorg einfach dafür, dass der Chef Bescheid weiß, okay, Klaus?“

Er sagte, er würde tun, was nötig sei und legte auf.

Jetzt, wo es im Auto wieder ruhig war, wandte ich mich wieder meinem Werwolfproblem zu. Ich stellte mir vor, es mit Zachary aufzunehmen, denn wenn selbst er nicht der Mörder war, war es jemand, der genauso gefährlich und mächtig war.

In seinem verwandelten Zustand schien Zachary unbesiegbar zu sein. Ich war mir sicher, dass er es nicht war, aber er hatte einen Schlag von Daniels Höllenfeuer abbekommen und war wieder aufgestanden. Daniel war überrascht gewesen, aber nachdem ich gesehen hatte, was er mit dem Kellner in Magdeburg gemacht hatte, musste ich akzeptieren, dass Zachary wirklich zäh war. Ich ging einfach davon aus, dass ich von jedem anderen Werwolf, dem ich begegnete, dieselbe Widerstandsfähigkeit erwarten konnte.

Zurück zur Frage: Wie konnte ich eine Kreatur wie Zachary besiegen? Im Freien konnte ich einen Erdzauber einsetzen, sofern wir in Kontakt mit dem Boden waren. Es war wohl mein verheerendster Zauber, was die massive Wirksamkeit anging; im Reich der Unsterblichen konnte ich damit Dutzende von Schilt auf einen Schlag töten. Was würde das bei einem Werwolf bewirken, fragte ich mich, höchstwahrscheinlich nicht viel. Er würde sich einfach wieder herauswühlen. Feuer würde brennen, da war ich mir sicher, es würde Schmerzen verursachen und höchstwahrscheinlich die rauen Haare auf seinem Körper in Brand setzen. Wie würde er auf eine weiß glühende Lanze aus Feuer reagieren? Würde es ihn zurücktreiben oder würde er direkt auf mich zustürmen, um sie aufzuhalten? Ich hatte es schließlich nicht mit einem dummen Tier zu tun. Ich machte eine Weile so weiter, führte in meiner Vorstellung Zaubersprüche aus und ging jedes mögliche Szenario durch. Einige sahen vielversprechender aus als andere. Nehmen wir etwa einen Luftzauber; meistens hebt er die Opfer hoch, wirft sie umher, stößt sie zurück oder zur Seite oder was auch immer ich will, dass er tut. Es ist eine nützliche Beschwörung, aber die Wirkung auf einen wütenden Werwolf ist begrenzt. So begrenzt, dass ich genauso gut einfach in seine Richtung furzen und auf das Beste hoffen könnte.

„Alles in Ordnung da drüben?“

Ich drehte mich um und sah, wie Heike mich anschaute, ihre Aufmerksamkeit zwischen der Straße und mir geteilt. „Ja. Warum?“

„Du sahst aus, als würdest du einen unsichtbaren Kampf mit jemandem austragen. Außerdem waren deine Augen geschlossen, und deine Lippen bewegten sich.“

„Das war mir gar nicht bewusst. Ich versuche herauszufinden, wie wir den Werwolf besiegen können, wenn wir auf ihn treffen.“

„Fällt dir etwas ein?“

„Ich denke, ich werde es erst wissen, wenn ich ein paar Dinge ausprobiert habe. Ich habe Zachary kämpfen sehen, und es sah aus, als ob er ziemlich schwer zu töten wäre.“

Heike dachte eine Weile darüber nach, den Blick auf die Straße vor ihr gerichtet. Wir waren bereits an Hannover vorbei, weniger als eine Stunde von zu Hause entfernt. Wir waren beide hungrig, da wir nichts zu Abend gegessen hatten, aber es gab dringendere Probleme. „Was macht deine Erkältung?“, fragte sie.

Die Wahrheit war, dass ich bereits seit Stunden nicht mehr darüber nachgedacht hatte. Wenn die Symptome einer Erkältung im Winter auftreten, folgen auf die Müdigkeit und Steifheit normalerweise schnell Halsschmerzen, Husten oder eine laufende Nase oder alles auf einmal. Ich hatte nichts von alledem. „Ich glaube nicht, dass es eine Erkältung ist. Nicht mehr. Ich glaube, es ist die andere Sache.“

„Die Sache mit dem Dämonenblut?“

Es schien eine naheliegende Schlussfolgerung zu sein, als sie das andere Blut in mir fanden, aber es fühlte sich eher wie eine Wintererkältung an; warum sollte Dämonenblut, wenn es das war, Erkältungssymptome verursachen? Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber es gab eine Schlussfolgerung, die ich ziehen konnte. „Ich fühle mich nicht mehr so schlecht wie vorher.“

„Keine Anzeichen von geteilter Sicht mehr?“

„Nicht seit Daniel Teague letzte Nacht entführt hat.“

Heike spitzte ihre Lippen und dachte darüber nach. „Das ist doch gut, oder?“

Ich wollte das glauben. Ich wollte einen zweiten Bluttest machen, damit sie mir zeigen konnten, dass das seltsame zusätzliche Blut verschwunden war, aber ich hatte Angst, dass es überhandgenommen hatte und mein ursprüngliches Blut verschwunden war, ersetzt durch das, was ich von Teague bekommen hatte, wenn es tatsächlich von ihm kam. „Ich weiß es nicht“, schlussfolgerte ich und machte mir Sorgen, was dieser Prozess mit mir anstellen würde. Würde ich mehr magische Fähigkeiten erlangen? Die Sache mit dem Portal wäre gut. Wenn ich das beherrschen würde, wäre ich immer noch in der Lage, jede Nacht Kerstin zu besuchen, auch wenn ich mit Daniel mitgehen musste.

„Wie wäre es mit Mondlicht?“, fragte sie.

„Hm?“

Heike wiederholte sich: „Wie wäre es, den Werwolf mit Mondlicht zu bekämpfen? Oder Sonnenlicht? Was auch immer funktioniert.“

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. „Es tut mir leid, ich kann dir nicht folgen.“

Sie schnalzte mit der Zunge. „Du denkst, es wird schwierig sein, gegen den Werwolf zu kämpfen, oder? Kannst du ihn zwingen, wieder die menschliche Gestalt anzunehmen? Wäre er dann leichter zu töten? Komm schon, Zauberer. Du kontrollierst doch die Elemente, oder? Lass die Sonne früher aufgehen.“

Ich brach in Gelächter aus. „Ja, ich drehe einfach den ganzen Planeten superschnell und überrasche den Werwolf auf diese Weise. Ich würde wahrscheinlich eine Flutwelle auslösen, die jedes Lebewesen auf dem Planeten bis hin zu den Bakterien töten würde.“ Als sie mich anfunkelte, weil ich es wagte zu lachen, zog ich meine Unterlippe hoch und dachte über ihren Vorschlag nach. Ich murmelte leise die Worte: „Ihn in einen Menschen zurückwandeln.“ Die Idee kam mir, als ich zum ersten Mal über das Problem nachdachte, aber ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte.

Konnte ich etwas mit dem Sonnenlicht machen? Könnte ich es irgendwie einfangen? Die Idee an sich war gut. Ich lehnte mich gegen die Sitzlehne, um darüber nachzudenken. Ich erinnere mich nicht, dabei eingeschlafen zu sein.

Ich wachte auf, als Heikes Telefon klingelte. Es ertönte über die Lautsprecheranlage des Autos, und Schenks nervige Stimme machte mich sofort aufmerksam.

„Dachtest du, du könntest einfach tun, was du willst?“, schnauzte er sie durchs Telefon an. „Du bist den Fall los, Dressler. Du auch Schneider. Ich will euch beide nicht mehr sehen.“

Heike kniff die Augen zusammen, als sie antwortete, und versuchte, ihre Stimme ruhig und gleichmäßig zu halten, als sie sagte: „Du bist kontraproduktiv, Schenk. Wir sind auf der Suche nach dem vermissten Mädchen und wir...“

„Es ist mir egal, welchen Blödsinn dieser Idiot dir in den Kopf gesetzt hat, Dressler. Du hättest nie vor mir befördert werden dürfen, und das kann ich jetzt rückgängig machen. Du weißt, dass du den Posten des Kriminalhauptkommissars nur bekommen hast, weil man eine bestimmte Bevölkerungsgruppe erreichen wollte: Mehr Frauen, mehr ethnische Gruppen, mehr Schwule. Viel Glück für die Anhörung morgen.“ Dann legte er auf.

Als Heike ein paar markige Worte sagte und das Auto mit Schimpfwörtern füllte, riss mich ihre Bemerkung über das vermisste Mädchen in die Realität zurück. Ich hatte nicht auf den Kompass geschaut. Wie lange hatte ich geschlafen? Hatte ich sie schon verpasst?

Ich kramte den Kompass aus meiner Tasche und warf Heike einen Blick zu. Ihre Fingerknöchel wurden am Lenkrad weiß. „Dieser Scheißkerl.“ Heike sagte es mit zusammengebissenen Zähnen. „Er ist seit Jahren hinter meinem Job her, versucht immer, mich zu untergraben und seine Fehler auf mich zu schieben. Ich bin besser qualifiziert, habe mehr Erfahrung und bin doppelt so klug.“ Ich schwieg, während sie schimpfte. Ich wusste, wie sie sich fühlte, jeder geriet irgendwann in eine frustrierende Situation. Das gehört einfach zum Leben dazu. Während sie in Schenks Namen Feuer  spie, schaute ich auf den Kompass und beschwor Luft, um den Ortungszauber zu reaktivieren. Er zeigte immer noch in Richtung Bremen, aber jetzt war das Signal viel stärker, nur noch wenige Kilometer zwischen uns und ihrem Aufenthaltsort. Könnte sie noch am Leben sein?

„Er wird frühzeitig zu meiner Anhörung auftreten“, schnauzte Heike und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf das Auto. „Sie werden hören, dass er mir den Fall entziehen musste, weil ich unberechenbar bin und mich nicht an die Vorschriften halten kann; was auch immer für einen Blödsinn er sich ausdenken wird, der dann hängen bleibt.“ Sie ertappte sich dabei, wie sie sich aufregte, und ließ mit einem kurzen Blick zu mir die Luft raus. „Tut mir leid. Das ist alles nicht deine Schuld. Er ist einfach so ein Arschloch. Er würde lieber dem Chef und den anderen in den Arsch kriechen, als anständige Polizeiarbeit zu machen. Wir wurden beide zur gleichen Zeit zu Kriminaloberkommissaren befördert, aber ich wurde zum Kriminalhauptkommissar befördert und er war sich sicher, dass er es hätte sein sollen, und seitdem ist er ein Scheißkerl.“

„Ich könnte ihn explodieren lassen?“, bot ich an. Das war nur ein Scherz. Sie kicherte trotzdem. „Der Blitz trifft ständig Leute, weißt du?“

„Das wäre so toll, Otto. Kannst du ihn in den Hintern treffen? Seinen fetten Arsch explodieren lassen?“ Sie kicherte wieder und stellte sich vor, wie er einen Blitz in den Hintern bekam.

Die Heiterkeit wurde von einem weiteren Telefonanruf unterbrochen, dessen scheppernder Klang in der Enge des Wagens ertönte. Heike blickte auf das Display in der Mittelkonsole des Wagens, wo der Name Klaus Nieswand aufleuchtete.

Sie drückte auf einen Knopf am Lenkrad. „Hi, Klaus.“

Sofort begann er, sich zu entschuldigen. „Oh Gott, Heike, es tut mir so leid. Dieses fette Schwein Schenk hat gerade verkündet, dass er euch beide von dem Fall abziehen muss. Er hat gehört, wie ich dem Chef erzählt habe, was du mir über die Schilt erzählt hast und ist durchgedreht. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht, als er erfuhr, dass du den Rückflug aus Brünn nicht angetreten hast. Er wusste bereits, dass du später als erwartet zurückkehrst, aber ich habe dich gedeckt; ich habe ihm gesagt, dass es einen Unfall am Flughafen gab und der Verkehr stockt.“

„Es ist nicht deine Schuld, Klaus“, versicherte sie ihm. „Er hätte so oder so eine Ausrede gefunden, um mir das Leben schwer zu machen.“

„Ich habe es aber schlimmer gemacht“, protestierte er.

Sie wies seine Bedenken zurück und fragte: „Gab es heute Abend irgendwelche Angriffe?“

Er stieß einen Atemzug aus, der erschöpft klang. „Nichts, gar nichts. Der Chef hat aufgepasst, als ich es ihm vor einer Stunde erzählt habe, sogar Schenk hat besorgt geguckt, aber als die Streifen gemeldet haben, dass die Straßen ruhig sind, haben sie mich alle angesehen, als würde ich nur Panik säen, um dich zu decken.“

Heike machte ein frustriertes Gesicht. „Wenn es so kalt ist, ist es immer ruhig auf den Straßen. Selbst die Kriminellen bleiben zu Hause im Warmen.“

„Wird es dadurch nicht einfacher, im Falle eines Angriffs zu reagieren?“, fragte ich.

Sie nickte. „Besteht die Möglichkeit, dass Daniel geblufft hat?“ Ich konnte nur mit den Schultern zucken. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Klaus zu. „Schau, Klaus, Schenk ist ein Arschloch, aber du kannst dich bei ihm nicht zum Feind machen. Halt den Ball flach und tu, was von dir erwartet wird.“

„Sicher“, sagte er, „ich bin mir nicht sicher, was mir das bringen wird; er weiß, dass ich auf eurer Seite stehe und sieht mich somit als ein Problem, das er loswerden muss.“ Er seufzte. „Ich lass dich wissen, wenn es irgendwelche Entwicklungen gibt.“

Der Anruf war gerade vorbei, als wir die Ausfahrt erreichten und die Autobahn verließen. Immerhin waren wir wieder in Bremen. „Was jetzt?“, fragte Heike. „Wohin fahren wir?“

„Folge dem Geschrei.“ Das war eine schnoddrige Antwort und wenig hilfreich, also fügte ich schnell hinzu: „Wie wäre es mit der Polizeistation? Vielleicht können wir an Müller appellieren und Schenk dazu bringen, sich etwas zurückzuhalten.“

Sie runzelte nachdenklich das Gesicht. „Ich kann nicht zu Papa rennen.“

„Aber ich kann ihn zur Vernunft bringen“, argumentierte ich. „Schenk muss sich erst  von den Übernatürlichen in den Hintern beißen lassen, bevor er ihre Existenz anerkennt. Müller muss erkennen, dass wir versuchen, Leben zu retten; Zivilisten und seine Beamten.“

Heike legte den Blinker ein, schaute überprüfend in ihren Spiegel und drehte das Lenkrad herum. Ich verstand, dass sie mit meiner Idee einverstanden war, aber ich war mir nicht sicher, ob die mit der Handbremse gesteuerte Drehung um hundertachtzig Grad wirklich notwendig war. Ich hielt mich an dem kleinen Griff über meinem Kopf fest, als das Auto in die Gegenrichtung steuerte, und spürte, wie meine Nieren in den Sitz zurückgedrückt wurden, als sie unter Hupkonzerten in die andere Richtung fuhr.

„Zur Station“, murmelte sie, obwohl ich nicht sagen konnte, ob sie sich darüber freute oder nicht.


Kapitel 17

Heikes Geschrei lockten den ersten Kriminalhauptkommissar ziemlich schnell an. Der Polizeimeister hatte die Anweisung, sie am Betreten des Reviers zu hindern. Die Anweisung kam von Müller, behauptete er, darauf drehte sie durch und verlangte, dass sie ihn sprechen kann.

Ich musste ihr zustimmen: Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Er wusste, dass wir versuchten, zu helfen. Deshalb hatte er mich ja überhaupt erst eingestellt. Die Anweisung, ihr den Zutritt zu verwehren, hatte allerdings nicht er gegeben. Als er in Sichtweite kam, konnte ich an seinem verwirrten Gesichtsausdruck erkennen, dass er keine Ahnung hatte, warum seine Anwesenheit am Empfang verlangt wurde.

„Woher kam die Anweisung?“, fragte er den Polizeimeister, der unter dem Blick des Chefs ein wenig rot wurde.

„Kriminalhauptkommissar Schenk hat sie durchgegeben“, gab er schuldbewusst zu und räumte ein, dass es unklug gewesen war, sie ohne vorherige Überprüfung auszuführen.

„Schenk?“, fragte der Chef. Der Polizeimeister nickte gehorsam. „Ihr Saufkumpan, Schenk? Dieser KOK Schenk, ja?“ Obwohl ich es für unmöglich hielt, wurden die Wangen des Polizeimeisters noch eine Spur roter. Zweifellos wollte Müller sich später mit dem Mann befassen und beugte sich vor, um selbst den Türsummer zu drücken.

Heike verschwendete keine Zeit und schob sich durch die Absperrung direkt an dem Polizisten vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. „Sind wir den Fall los oder nicht?“, fragte sie.

„Schenk hat dir den Fall entzogen?“ Der Chef klang aufrichtig überrascht. Heike machte sich nicht die Mühe zu antworten, ihre Schritte trugen sie durch die Koppel und auf der anderen Seite hinaus in den Korridor, in dem sich die Einsatzzentrale befand. Müller rief ihr nach: „Er ist nicht da.“

Sie wurde langsamer und blieb stehen; ihr Gesicht war voller Fragen. „Wo ist er?“

„Er hat heute schon siebzehn Stunden gearbeitet. Ich habe ihn nach Hause geschickt. Er hat eine Frau und ein Kind“, sagte er sanft.

Sie stellte sich trotzdem direkt vor ihn. „Willst du ihn überstimmen? Dieser Fall braucht Otto.“

Müller musste einen Schritt zurücktreten, weil Heike ihm auf die Pelle gerückt war. Aber dafür war er schon zu lange dabei. Stattdessen legte er drei Finger auf ihre Brust, wo die oberen Rippen auf die Schlüsselbeine treffen, und schob sie einen halben Meter zurück. „Noch nicht. Ich werde mit ihm sprechen, aber ich habe ihm diese Untersuchung nicht ohne Grund übertragen.“

„Um mich zu ersetzen“, schnauzte sie und bereute es sofort, als sie den überraschten und verletzten Gesichtsausdruck von Müller sah. „Es tut mir leid“, sagte sie und senkte ihre Stimme. „Das war nicht fair.“

„Nein, das war es nicht“, stimmte er zu.

„Ist jemand aus dem Team hier?“, fragte ich, um die Situation zu entschärfen. „Wir haben in Prag eine Entdeckung gemacht und würden diese gerne besprechen.“

„Moltz und Rugler sind noch im Einsatz.“

Wir fanden sie im Einsatzraum mit Eric Wengler, dem Profiler. Es waren aber nicht nur sie. Voss war auch da, und zwei weitere Männer von der mysteriösen Supernatural Investigation Alliance, die alle anderen als Teil des BKA kannten. Ich konnte mich immer noch nicht entscheiden, ob das gute oder böse Jungs waren; ihre militärischen Frisuren und Outfits taten ihnen in dieser Hinsicht keinen Gefallen. Meiner Meinung nach verstärkte das nur den Eindruck, dass sie die Macht an sich reißen wollten.

Heike hielt inne und sah sich um. „Wo ist Klaus?“

Rugler blickte von ihrem Computer auf. „Schenk hat ihn nach Hause geschickt. Er war die fast die halbe Nacht hier, um die Beweise aus Brünn durchzusehen“, fügte sie hinzu, als Heike ihr einen besorgten Blick zuwarf. Moltz stieß sie mit dem Ellbogen an und sie hörte auf zu reden.

Er sagte: „Tut mir leid. Wir haben die Anweisung, dich von dem Fall auszuschließen. Bis du wieder eingestellt wirst...“

Heike winkte ab. „Du musst nichts erklären. Du weißt aber schon, dass ich im Dienstgrad über Schenk stehe, oder?“

Weder Rugler noch Moltz sagten ein Wort, ihre Mienen verrieten, dass sie nicht sicher waren, ob Heike nach der morgigen Anhörung überhaupt noch Polizistin sein würde.

„Sie bleibt“, beharrte Voss als er  den Raum durchquerte. „Beide bleiben.“

„Sie haben hier nicht das Sagen“, argumentierte Moltz und verbarg dabei nicht, dass er Voss nicht ausstehen konnte.

Voss durchbohrte Moltz mit einem scheinbar verletzten Blick. „Ich kann das mit einem Telefonanruf ändern. Was glauben Sie, was ich mit Ihnen mache, wenn das passiert?“

Ich stellte mich zwischen sie. „Genug!“, brüllte ich. „Wir haben keine Zeit für so Geplänkel.“

„Hey, wir sind nur hier, um zu helfen“, behauptete Voss.

„Sind Sie es?“, fragte ich. „Was werden Sie tun, wenn der Werwolf gefangen genommen wird?“

„Sie müssen erst noch beweisen, dass es ein Werwolf ist“, konterte er.

„Warum seid ihr dann jetzt zu dritt hier, während gestern nur einer von euch da war?“, fragte Heike.

„Eine einfache Vorsichtsmaßnahme“, flunkerte er. Er glaubte, dass es sich hier um einen Werwolf handelte, das konnte ich erkennen. „Der gestrige Angriff auf das Haus der Webers war mit Sicherheit übernatürlich, die Morde der letzten Woche wurden von Kreaturen verübt, die wir jetzt Schilt nennen, und in Bremen scheint es einen Werwolf zu geben. Vielleicht ist es auch etwas anderes, aber diese Stadt hat sich zu einem echten Hotspot für übernatürliche Aktivitäten entwickelt. Bliebtreu möchte zweimal täglich auf dem Laufenden gehalten werden.“ Er drehte sich zu mir um. „Was Ihre Frage angeht. Wir werden es fangen, wenn wir es schaffen.“

„Ja, wie genau haben Sie Zachary Barnabus gefangen genommen?“ Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass ich ihn getroffen hatte, weil er bereits inhaftiert war, als sie mich zu ihrer Einrichtung in Berlin brachten. Wenn sie eine Waffe oder eine Methode hatten, ihn zu fangen, wollte ich das wissen.

Voss sah unglücklich aus, als er zugab: „Er hat kapituliert.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Er hat sich ergeben?“

„Er war umzingelt und hat sich entschieden, sich nicht freizukämpfen.“ Schließlich sagte Voss etwas Wahres und gab zu, dass sie ihn nur gefangen nehmen konnten, weil er sich dafür entschied, sie nicht alle zu töten.

Aber es bewies einen Punkt. Ich wandte mich an Heike und sagte: „Das ist es, was ich über ihn meinte. Es ist nicht seine Art, andere Menschen in Stücke zu reißen.“

„Du hast es selbst gesagt, Otto. Er könnte nicht er selbst sein. Wenn er den gleichen Saft wie du abbekommen hat, könnte er unberechenbar sein. Das kann man einfach nicht wissen.“ Ich wollte mich wirklich streiten, aber ich wusste, dass es meine Erklärung war, die sie gegen mich verwendete.

„Welcher Saft?“, fragte Voss.

Ich hatte aber keine Zeit für seine Fragen. „Heike, ich werde nach dem Mädchen suchen, Zuzana. Sie ist hier irgendwo in Bremen.“

„Das vermisste Mädchen aus Brünn?“, fragte Voss in ungläubigem Ton. „Du glaubst, sie ist hier?“

„Ja, sie ist so weit unsere beste Spur.“

Heike unterbrach: „Wenn sie am Leben ist.“

„Ja“, stimmte ich leiser zu. „Sofern sie noch lebt. Das werde ich erst wissen, wenn ich sie finde.“

„Woher wissen Sie, dass sie hier ist?“, fragte Moltz, der sich erhob und begann, sich für die Sache zu interessieren.

Ich nahm den Kompass heraus. „Sie wissen, dass ich gut darin bin, Leute zu finden, oder?“

Alle schauten auf den Kompass. Die Flüssigkeitsblase war verschwunden, die Nadel auch, ersetzt durch ein kleines Stück Holz von einem Grillspieß.

„Das ist ein kaputter Kompass“, stellte Voss fest und sah wieder zu mir auf. „Magie, richtig?“

„Ja“, antwortete ich, meine Geduld war bereits erschöpft. „Das Mädchen, tot oder lebendig, ist in dieser Stadt. Ich mache mich auf die Suche nach ihr.“

Voss wandte sich sofort an seine Männer. „Brubaker und Lange gehen mit dir.“

Ich betrachtete die beiden Männer. Beide waren groß und gut gebaut, hatten sehr kurzes Haar und keine Spur eines Lächelns. Ich wollte einwenden, dass es zu gefährlich sein könnte, aber ich hatte einfach keine Lust. Ich erwiderte ein „Mir egal“, als ich zur Tür ging. Bevor ich dort ankam, drehte ich mich um und ging rückwärts, während ich zu Heike sprach: „Geh nach Hause, Heike. Ruh dich aus und bereite dich auf die Anhörung morgen vor. Vielleicht kannst du danach hier übernehmen und wir haben etwas mehr Erfolg.“ Als ich durch die Tür ging, rief ich: „Ich sage dir Bescheid, wenn ich sie gefunden habe.“


Kapitel 18

Ich joggte aus der Polizeistation raus, wobei die beiden militärisch aussehenden Männer leicht mit mir Schritt halten konnten. Ich bewegte mich schnell, da ich mir Sorgen machte, dass Heike versuchen würde, mich zu begleiten. Sie hatte morgen einen wichtigen Tag vor sich und eine Familie, die sie sehen wollte. Nicht nur das, sie würde mir auch nicht helfen können, wenn wir auf einen Schilt oder gar den Werwolf stießen. Wenn Zuzana am Leben war, erwartete ich, dass sie bei ihm war. Gefangen gehalten aus einem Grund, den ich noch nicht ergründen konnte.

„Wohin gehen wir?“, fragte Lange, als wir die Straße erreichten und ich rechts abbog. Ich hatte kein Auto, aber unter diesen Bedingungen wäre ich sowieso nicht gefahren. Die Straßenbahnen fuhren noch, eine fuhr am Ende der Straße vor uns vorbei und da wollte ich hin.

„Bleibt hier“, rief ich über meine Schulter. „Ich habe keine Verwendung für euch. Das kann gefährlich werden. Ihr solltet hier bleiben.“

„Wir haben unsere Befehle“, antwortete Brubaker, und die beiden eilten hinter mir her.

Ich erreichte das Ende der Straße und schwang mich um einen Laternenpfahl. Die Straßenbahn war fünfzig Meter vor mir. Eine alte Dame war dabei auszusteigen, eine junge Frau half ihr, während sie darauf wartete, selbst in die Bahn einsteigen zu können. Aber wir würden nicht ankommen, bevor sie wieder wegfuhr, der Fahrer würde keine Rücksicht auf die Leute in der Kälte nehmen, denn er hielt sich strikt an seinen Fahrplan. Lange und Brubaker sprinteten beide voraus, um mir das Gegenteil zu beweisen, stiegen ein und sorgten dafür, dass sich die Tür nicht schließen konnte. Kein Fahrer würde jemals mit offenen Türen losfahren. Lieber eine kleine Verspätung als ein Verstoß gegen das Sicherheitsprotokoll.

Die Straßenbahn würde uns in Richtung des Stadtzentrums bringen. Solange ich nicht näher dran war, konnte ich nicht genau sagen, wohin der Ortungszauber mich führen sollte. Aber jetzt, wo wir in der Straßenbahn saßen und ich ein paar Minuten Zeit hatte, holte ich eine kleine Dose aus meiner Tasche und begann, die kleinen Ringe herauszunehmen und mit einem Stück Heftpflaster einen zwischen dem zweiten und dritten Fingerknöchel zu befestigen.

„Was zum Teufel ist das?“, fragte Brubaker, der seine Neugierde nicht unterdrücken konnte.

Ich sagte: „Schutzamulette“, ohne aufzublicken und brachte sie schnell an ihren Platz. Eigentlich sollte ich sie immer tragen; sie hätten mir geholfen, als Daniel in Magdeburg auftauchte. Ich konnte nicht vorhersehen, wann ich angegriffen werden würde, also war es das einzig Vernünftige, sie immer parat zu haben. Es waren allerdings Damenringe, kleine Kameen oder hübsche Edelsteine, und ich fühlte mich ein wenig unsicher damit.  Außerdem stellte ich fest, dass sie sich immer wieder an meiner Kleidung oder in meinen Taschen verhakten. Es muss einen Trick geben, den Frauen schon in jungen Jahren lernen, aber ich kam nicht dahinter. Wenn ich jemals fünf Minuten Zeit hätte, würde ich mir welche kaufen, die mir passten und meine Hände nicht aussehen ließen, als wollten sie eine neue Mode begründen.

Als ich das letzte Exemplar fest gemacht hatte, machte ich zwei Fäuste, hauptsächlich zu meiner eigenen Sicherheit, und prüfte den Kompass erneut. Es war gut, dass ich das tat, denn die Nadel hatte sich um neunzig Grad gedreht.

Ich sprang auf und klingelte, um dem Fahrer mitzuteilen, dass ich aussteigen wollte, aber warten musste, bis er die nächste Haltestelle erreichte. Ich stürmte nach draußen, vergaß zu bezahlen und zog einen empörten Schrei des Schaffners auf mich, der mir hinterherlief. Lange packte ihn am Kragen und erhob den Finger. Der Schaffner beschloss klugerweise, es dabei zu belassen.

Auf der kalten Straße musste ich mich orientieren, während ich dem Kompass folgte. Diese Methode war viel einfacher als die Verwendung einer Fahne, wie ich sie vor ein paar Tagen benutzt hatte, und ermöglichte es mir, weiterzulaufen, anstatt ständig anzuhalten und die Richtung zu überprüfen. Wir liefen die Violenstraße entlang, nicht weit vom Dom entfernt und in Richtung des Rathauses. Normalerweise wäre dieser Teil der Stadt voller Touristen, die sich auch am späten Abend noch die Sehenswürdigkeiten ansehen würden, aber die Straßen waren menschenleer, weil die Kälte alle drinnen hielt, wie Heike es vorhergesagt hatte.

Das änderte sich jedoch, als wir an die Ecke in der Nähe der Kathedrale kamen. Auf dem Platz waren oft Obdachlose, die von den vielen Touristen angelockt wurden; viele Menschen bedeuteten größere Chancen auf Kleingeld. Was ich jetzt sah, waren allerdings keine Obdachlosen, sondern eine Armee von mehr als hundert Schilt.

Sie standen alle in unsere Richtung gedreht, jeder mit gezogenem Kurzschwert und kampfbereit, als hätten sie auf mich gewartet. Keiner von ihnen hatte sich die Mühe gemacht, seine Gesichtszüge zu verschleiern, der übliche Zauber fehlte, sodass Brubaker und Lange die volle Wirkung zu spüren bekamen. Ich hörte, wie sie beide zusammenzuckten und ihre Waffen zogen.

Einer stand abseits von den anderen, vielleicht ein Anführer. Er hob seinen Schwertarm und richtete ihn auf mich, ein Signal für die anderen, anzugreifen, was sie auch taten. Gemeinsam rannten sie über den gepflasterten Platz und gewannen an Tempo.

„Bringt euch in Sicherheit“, zischte ich und bezweifelte, dass einer der beiden Männer auf mich hören würde, aber ich achtete nicht darauf, ob sie es taten. Das hier sah nicht nur aus wie ein Hinterhalt, sondern fühlte sich auch so an, aber um Fragen zu stellen, war keine Zeit. Im Moment musste ich am Leben bleiben.

Die Schilt kamen als massive Wand näher und nahmen an Geschwindigkeit zu. Ich wollte einen Erdzauber anwenden, der die Hälfte oder mehr von ihnen mit einem Schlag auslöschen würde, aber das konnte ich nicht tun, da sich unter dem Pflaster ein Betonboden befand. Ich konnte es spüren, als ich die Hand ausstreckte, also schlug ich mit Luft nach ihnen, um sie zu zerstreuen, und schickte die rechte Hälfte in die Luft, während ich mit meiner rechten Hand einen Lufttornado ausstieß. Als sie schwankten und davon taumelten, schlug ich auf die linke Hälfte ein Sperrfeuer von Blitzen. Die blendenden Lichtbögen zerriss in ihre Formation, lies Dutzende über den Boden rutschen und töteten viele weitere.

Ich fühlte ein kurzes Gefühl des Triumphs; ich war ihnen leicht überlegen, aber gerade als ich mich ihnen näherte und einen weiteren Luftzauber in meine Hand drückte, hörte ich mehr Getrampel hinter mir. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet mir, dass mindestens ebenso viele Schilt von hinten kamen.

Es war eindeutig eine absichtlich gestellte Falle. Sie waren koordiniert und in ausreichender Zahl gekommen, um den Sieg zu garantieren. Brubaker und Lange waren nicht abgehauen, beide Männer waren zu mutig oder zu stolz, um wegzulaufen. Sie feuerten, was das Zeug hielt in die Masse der vorrückenden Schilt. Die Schilt sahen selbstbewusst aus und zeigten ihre Zähne im Licht der Straßenlaternen, als sie von allen Seiten auf uns zustürmten. Jedes Mal wurden die Kugeln abgewehrt und die kurzen, mit Klingen bestückten Obsidianschwerter blitzten in ungeheurer Geschwindigkeit auf, um sie aus der Luft zu schlagen. Die einzige Wirkung, die Brubaker und Lange erzielten, war, dass ein Schilt die Kugel in den Fuß seines Nebenmannes ablenkte. Ich hörte ein Heulen und sah, wie er zu Boden ging, aber es gab keinen Grund, sich darüber zu freuen, dass ihre Zahl um einen reduziert wurde.

„Schneider!“, schrie Lange, als sich der Schilt von zwei Flanken näherte. „Schneider, was machen wir jetzt?“

„Kugeln haben keine Wirkung“, schrie Brubaker, und seine Stimme verriet einen leisen Anflug von Panik.

Zähneknirschend schnauzte ich zurück. „Nicht mit mir mitkommen. Bleibt in der Straßenbahn. Lauft weg, wie ich es euch gesagt habe.“ Es machte mich wütend, dass ich mich jetzt um sie kümmern musste. Ich hatte zweihundert und zerquetschte Schilt zu bekämpfen, und ich wurde dadurch behindert, dass ich diese beiden Idioten beschützen musste.

Als ich mich nach etwas Brauchbarem umsah, entdeckte ich einen stämmigen Baum. Ich hatte nicht mehr als ein paar Sekunden Zeit und einen hastig ausgeheckten Plan. Hier gab es eine Fülle von Ley-Linien-Energie, wie immer in der Nähe von Kirchen und religiösen Stätten, ganz gleich, welcher Konfession sie angehörten. Vielleicht hatten sich die Linien verschoben und wurden von der Menge der Gläubigen hierhergezogen, oder die Kirchen haben sich diese Orte ausgesucht, weil sich dort die gesamte Energie der Erde sammelt. Ich bezweifelte, dass ich das jemals erfahren würde, aber es bedeutete, dass ich jetzt einen grenzenlosen Vorrat hatte, den ich durch mich hindurchziehen konnte, während ich meine Sinne in den Baum steckte. Niemand im Stadtrat würde mir dafür danken, aber während ich mich auf die Wassermoleküle im Inneren des Baumes konzentrierte und begann, sie zu mir zu ziehen, rief ich den Männern hinter mir etwas zu. Sie feuerten immer noch sinnlos auf die Schilt, sodass es für sie schwierig war, mich zu hören. Zum Glück hielten sie inne, als sie hörten, dass ich versuchte, ihnen etwas zu sagen.

„Ich werde eine Lücke machen. Ihr müsst hindurch und dürft euch nicht umdrehen. Lauft einfach und bringt euch in Sicherheit.“

Dann riss ich mit aller Kraft an dem Baum, während ich gleichzeitig einen Erdzauber in den Boden um die Wurzeln herum wirkte, um sie zu lockern. Als er sich löste, wechselte ich zu einem Luftzauber, um den Fall zu lenken und ihn von mir wegzustoßen. Als ich den gesamten Baum über den Platz auf eine vorrückende Flanke von Schilt schleuderte, fiel er nach rechts. Er muss zwanzig von ihnen getötet haben, als er landete, und er schleuderte zwanzig Meter weit, um eine weitere Ladung auszuschalten. Sofort entstand ein Durchgang.

Ich ließ den Zauber fallen, klopfte Lange auf die Schulter und schrie ihm ins Ohr: „Lauft!“ Die Schilt waren schon fast bei uns, sie sahen die Zerstörung, die ich angerichtet hatte, und wollten näher kommen, um in den Nahkampf überzugehen, wo sie vielleicht eine bessere Chance hätten. Eine Druckwelle aus Luft machte den Weg für Brubaker und Lange frei, aber ich konnte nichts mehr für sie tun, weil ich gerade von Dutzenden von schwarzen Schwertern aufgespießt wurde.

Ich verfluchte meinen Mut, der mich zur Tapferkeit angespornt hatte, als ich mich wahrscheinlich darauf hätte konzentrieren sollen, mich selbst zu retten, aber ich tat das Einzige, von dem ich glaubte, dass es mich retten würde: Ich flog.

Ich nenne es immer noch fliegen, obwohl ich einen Cartoon-Raumfahrer in meinem Kopf hören konnte, der mir sagte, dass es eher ein Fall mit Stil war. Der erste Luftstoß trieb mich nach oben, aus der Reichweite der Schilt, kurz bevor sie mich erreichten. Nach oben würde ich allerdings nur wieder auf sie herunterfallen, während Dutzende von sehr scharf aussehenden Schwertern auf mich gerichtet waren, also stieß ich mehr Luft aus, um mich in Richtung der Kathedrale zu bewegen. Wenn es mir gelänge, sie zu überrumpeln und mit der Kathedrale im Rücken zu landen, stünden sie mir alle auf einer Flanke gegenüber. Eine breite Flanke vielleicht, aber dennoch eine einzige Flanke.

Ich bin allerdings eine Niete im Fliegen.

Der zweite Luftstoß hatte nicht genug Tiefgang, also schoss ich auf die Kathedrale zu, aber meine Flugbahn war falsch, und wenn ich würde ich auf eine Armee von Schilt stoßen, die mich in Stücke hacken würden. Ich konnte nicht auf einen Zauber wie Feuer oder Blitz umschalten, um sie zu zerstreuen, denn dann würde ich gar nicht mehr fliegen, sondern nur noch aus zehn Metern Höhe auf dem Boden aufschlagen.

Ich korrigierte mich, bevor ich mit ihnen zusammenstieß, übertrieb es aber und flog genau in die Richtung zurück, von der ich gestartet war. Jede Explosion nach unten verstreute mehr Feinde unter mir, aber sie wurden bald schlau und begannen, ihre Schwerter nach mir zu werfen. Plötzlich war die Luft mit fliegenden Obsidianschwertern erfüllt, die mich dazu brachten, noch höher zu fliegen, um ihnen auszuweichen. Wenn ich jetzt die Kontrolle verlor, brauchte ich mich nicht um die Schilt zu kümmern, ich würde mich für sie umbringen.

Ein Vorteil war, dass ich zu hoch war, als dass ihre Schwerter mich hätten erreichen können; ich konnte sehen, dass sich Brubaker und Lange in Sicherheit gebracht hatten. Die Schilt waren nicht an ihnen interessiert und hatten ihre Flucht nicht weiter verfolgt. Sie befanden sich beide auf der anderen Seite der Straße „Am Dom“, wo sie mich jetzt beobachteten, wie ich in der Luft herumfuchtelte.

Ich sagte mir, dass ich atmen und ruhig bleiben musste, Panik würde nichts nützen. Die Schilt folgten mir wie die Zuschauer eines Tennisturniers, ihre Köpfe verfolgten meine Bewegung über ihnen. Mein Ziel war immer noch die Kathedrale, aber ich ließ mich weiter in Richtung Straße treiben, um sie in diese Richtung zu locken, damit ich eine größere Lücke hinter ihnen hatte, in der ich eine Landung versuchen konnte.

Ich biss die Zähne zusammen, um mir bei der Landung nicht die Zunge zu zerbeißen, und stürzte mich über ihre Köpfe hinweg in die Tiefe, während ich Luft heraufbeschwor, um mich mit einem leichten Druck nach unten vorwärtszuschieben, damit ich nicht einfach in die Tiefe stürzte. Ich richtete den Zauber so aus, damit ich ein Luftpolster zu erzeugte, als ich mich dem Boden näherte, und landete so leicht, als wäre ich mit einer Rolltreppe nach unten gefahren. Ich wünschte mir, dass mir mehr Leute dabei zugesehen hätten.

Ich konnte nicht anders, als über mich selbst zu lächeln, denn meine neu entdeckte Fähigkeit würde ich gut gebrauchen können, sobald ich die Gelegenheit dazu hatte. Das Lächeln hielt jedoch nicht lange an, denn der gellende Schrei der Schilt, die auf mich zurannten, lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die hohe Wahrscheinlichkeit, dass ich immer noch dabei war, getötet zu werden.

Ich hatte Glück, dass die Schilt anscheinend die Fußsoldaten des Reiches der Unsterblichen waren. Wären sie von einem anderen Zauberer wie Edward oder noch schlimmer, einem Dämon wie Daniel unterstützt worden, hätte ich nicht mehr als ein paar Sekunden überlebt. So aber war ich bis jetzt unversehrt, jedoch waren es so viele, dass es in meinem Arsenal nichts gab, womit ich sie alle auf einmal hätte ausschalten können.

Ich hatte eine Lücke von zwanzig Metern geschaffen, was, wenn überhaupt, vier Sekunden entsprach. Ich drückte mich mit dem Rücken an die Wand der Kathedrale, als ich einen Blitz losließ. Feuer war nicht gut; es war zwar tödlich, aber zu sehr auf eine Stelle konzentriert. Ich hatte noch nie herausgefunden, wie man einen großen Bereich damit einhüllen konnte, aber während ich darüber nachdachte, formte sich in meinem Kopf eine verrückte Idee.

Ich könnte einzelne Wassermoleküle und einzelne Erdmoleküle greifen. Ich könnte auch Wärme in beides hineinpressen, wenn ich das wollte. Aber was konnte ich mit Stein machen? Ich hatte es noch nie versucht. Nicht ein einziges Mal in meinem ganzen Leben hatte ich versucht, einen Stein mit Magie zu erhitzen. Ich musste mich fragen, ob die Schilt diesen Ort für den Hinterhalt absichtlich gewählt hatten, weil es hier keine Erde gab, die ich beschwören konnte. Sie hatten die Wirkung meines Erdzaubers vor ein paar Tagen gesehen.

Es war an der Zeit, herauszufinden, wozu ich in der Lage war. Ich verschaffte mir Zeit, indem ich einen Tornado in Form brachte und ihn von hinten auf sie losließ. So lenkte ich den größten Teil der vorrückenden Schilt-Wand ab, aber das konnte sie nicht lange aufhalten. Die wenigen an der Spitze bekamen einen Feuerstoß ab, um sie daran zu hindern, mich zu erreichen, aber dann wechselte ich meine Anstrengungen und ertastete die Fliesen und den Beton darunter.

Trotz der kalten Luft, die mir ins Gesicht schlug, spürte ich, wie sich Schweiß auf meiner Stirn bildete. So viel Magie zu beschwören, in Verbindung mit der puren Angst, die ich fühlte, trieb meine eigene Körpertemperatur in die Höhe. Es war eine große Anstrengung genug von dem Stein zu ergreifen, um das zu tun, was ich tun musste, aber ich konnte spüren, wie er sich veränderte, als mein Zauber Wirkung zeigte. Ich zog die Energie der Ley-Linie in einem noch nie dagewesenen Tempo durch mich hindurch, und meine rechte Hand begann sich heiß anzufühlen, bis ich das Gefühl bekam, dass sie brannte. Ich schloss die Augen und sagte mir, entweder ich schaffe das, oder sie werden mich töten. Ich konnte nicht weglaufen, um mich zu retten. Fliegen war auch keine Option. Das würde eine kleine Armee blutdürstiger Schilt auf die Stadt loslassen. Ich musste die Stellung halten und es hier mit ihnen aufnehmen.

Da ich wusste, dass jede Sekunde meine letzte sein konnte, schloss ich die Augen, keuchte vor Anstrengung und ignorierte den Schmerz in meiner Hand, und dann passierte es. Die Schreie sagten mir, dass ich es geschafft hatte.

Ich riss die Augen auf. Gerade noch rechtzeitig, um ein schwarzes Schwert auf mich zukommen zu sehen, das aus der Menge geworfen wurde, als sie alle in Flammen aufgingen. Ich duckte mich unter dem Schwert hindurch und spürte, wie es meine Haare durcheinanderbrachte, aber das konnte mich nicht von dem ablenken, was ich getan hatte. Ein im Durchmesser fünfzig Meter großes Stück des  steinernen Platzes hatte sich von einem festen in einen flüssigen Zustand verwandelt, ebenso wie der Beton darunter.

Ich hatte Lava geschaffen!

Die Schilt saßen in der Falle, ihre Füße sanken in den geschmolzenen Stein, während die Hitze ihre Kleidung in Brand setzte und sie verzehrte. Ich hatte ein Bremer Wahrzeichen, das ein Jahrhundert oder länger gestanden hatte, völlig zerstört und einen Baum zerrissen, der älter sein musste als ich. Es war aber alles zu ersetzen.

Ich fühlte mich siegreich und schrie sie an: „Ha! Wie würde euch ein Vulkan in eurem Hintern gefallen?“ Vor lauter Übermut übersah ich den Schilt ganz rechts in der sterbenden Masse. Er schaffte es durch den Morast aus geschmolzenem Stein und kam brennend und wahnsinnig vor Schmerz wieder heraus. Ich hatte ihn vor lauter Feuer nicht gesehen, bis er sein Schwert nach vorn geworfen hatte.

Eine Bewegung, die ich im Augenwinkel sehen konnte, ließ mich zusammenzucken, und ich drehte mich um, um mich der Gefahr zu stellen. Doch es war zu spät, denn das Schwert kam meinem Zauberspruch zuvor und durchbohrte meine rechte Schulter mit einem schmerzhaften Schlag, der mich von den Füßen warf. Während ich rückwärts taumelte und vor Schmerz schrie, als die Hitze des Schwertes auf meinem Fleisch brutzelte, stürmte der wütende Schilt vor und schnappte sich ein Schwert vom Boden. Er wollte mich auf der Stelle töten. Ich hatte eine ganze Armee auf einen Schlag getötet, nur um gegen die letzte Anstrengung eines einzelnen Soldaten zu verlieren.

Ich hob meinen rechten Arm und versuchte, ihn trotz der Schmerzen mit einem Zauberspruch zu belegen, aber ich konnte meinen Arm nicht heben und meine Hand nicht bewegen. Er kam immer noch auf mich zu. Ich hatte noch Zeit, ihn zu besiegen, wenn ich nur einen Zauber erschaffen konnte, aber als ich auf meine rechte Hand blickte, sah ich, dass auch sie verbrannt war. Rot und voller Blasen von der Anstrengung, die ich durch sie durchgejagt hatte. Ich verfluchte mich selbst und ließ meinen Kopf nach hinten fallen.

Ich hatte keinen Kampf mehr in mir.

Der Schilt war nicht mehr als zwei Sekunden davon entfernt, mir das Schwert durch die Brust zu treiben, aber nach vier Sekunden war er immer noch nicht da, sodass ich meinen Blick von dem friedlichen Sternenhimmel, den ich anstarrte, abwandte, an meinem Körper entlang und durch den Spalt zwischen meinen Füßen blickte. Dort entdeckte ich ein vertrautes Gesicht, das über mir stand und in einer Hand den toten Schilt hielt.

„Muss ich dir wieder aus der Patsche helfen, Zauberer? Ich weiß, ich habe es schon einmal gesagt, aber du bist eine solche Enttäuschung.“


Kapitel 19

Zachary Barnabus ließ den toten Schilt fallen. „Geht es dir gut, Zauberer? Du siehst nicht so gesund aus.“

„Wirklich?“, mit großer Anstrengung schaffte ich es, meine Antwort sarkastisch klingen zu lassen und ihn dabei anzuschauen. Ich konnte meinen Kopf jedoch nicht lange aufrecht halten und entspannte mich wieder, um ihn auf dem gnädig kalten Stein ruhen zu lassen. Zachary Barnabus war hier. Er hatte mir gerade das Leben gerettet, und das nicht zum ersten Mal. Er wirkte immer lässig und unbekümmert, und hatte immer einen klugen Spruch parat, um im richtigen Moment zuzuschlagen. Ich schaute ihn wieder an. Es war weit unter dem Gefrierpunkt und er trug ein weißes T-Shirt, Jeans und ein Paar Arbeitsstiefel. Dennoch sah er nicht so aus, als wäre ihm kalt. Sein gutes Aussehen wurde durch eine alberne Frisur ergänzt, die oben zu lang war, aber anscheinend absichtlich so gestylt wurde.

„Hier, ich helfe dir“, sagte er. Er meinte dabei aber nicht, dass er mir aufhelfen wollte, stattdessen packte er den Griff des Kurzschwerts, das aus dem fleischigen Teil meiner rechten Schulter ragte, und riss es mit einem Ruck heraus.

Ich schrie, was das Zeug hielt, und beschimpfte ihn mit einigen sehr einfallsreichen Namen.

„Das ist die richtige Einstellung“, lachte er. „Fühlst du dich jetzt besser?“

„Mich besser fühlen?“, fragte ich ungläubig. „Zachary, wenn ich jetzt einen Zauberspruch sprechen könnte, würde ich dir einen Blitz in den Arsch jagen.“

Er warf mir einen Seitenblick zu. „Willst du mir etwas in den Arsch stecken? Ich habe mich schon immer über dich gewundert.“

In den drei Tagen, in denen ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte ich vergessen, was für ein scharfzüngiges Arschloch er war.

„Bist du mit den Jungs fertig?“, fragte er und deutete auf die Schilt. Der Stein war nicht lange geschmolzen geblieben. In dem Moment, in dem ich aufgehört hatte, Energie einzustrahlen, wurde er durch die kalte Luft wieder fest, sodass er jetzt wie eine Pfütze mit Klumpen darin aussah. Hier und da konnte ich verbrannte Körper ausmachen, die durch die Oberfläche stachen. Der Gedanke, dass ich das getan hatte, war grauenhaft. „Ich kam zu spät, und du hattest sie alle bereits erledigt, und ich habe das Gefühl, dass ich den ganzen Spaß verpasst habe. Ein paar von ihnen habe ich unter einem Felsen um die Ecke eingesperrt, nur für den Fall, dass du ein Portal oder so öffnen musstest. Ich weiß noch, wie du dich das letzte Mal mit mir geärgert hast, weil ich zu viele von den Dingern getötet habe, die uns töten wollten.“

Er wartete auf meine Antwort, aber ich betrachtete meine mit Blasen übersäte rechte Hand und fragte mich, wie viele Monate es wohl dauern würde, bis sie wieder verheilt war. Die Verbrennungen sahen tief aus, möglicherweise würde meine Hand nie wieder so funktionieren wie zuvor.

„Hallo, Erde an Zauberer.“ Ich sah zu Zachary auf. „Brauchst du die, die ich gerettet habe? Wenn nicht, verschwinde ich mal kurz und töte sie jetzt.“ Er tat so, als würde er sich zum Gehen wenden.

„Nein, warte. Ich denke, wir müssen sie zurückschicken. Sie können eine Botschaft überbringen.“

„Kann ich nicht wenigstens einen von ihnen umbringen?“, jammerte er.

Wie aus dem Nichts traf ihn etwas an der Brust. Es erwischte ihn unvorbereitet und ließ ihn vor Überraschung einen Schritt zurücktaumeln. Dann wurde er erneut getroffen, ebenfalls an der Brust, aber etwas höher, sodass es näher an seinem Hals als an seinen Brustwarzen war. Es waren Schüsse aus einem Taser.

Ich konnte sehen, wie Rauch von ihnen aufstieg, kleine Funken flackerten, wo sie durch sein T-Shirt, denn das war alles, was seinen Oberkörper bedeckte und in seine Haut eingedrungen waren.

Er sah sie an, sah nach oben und verfolgte mit seinem Blick den Ursprung der Schüsse. Ich verfolgte auch die Flugbahn und fand, wie erwartet, Brubaker und Lange, die ihn überrascht anstarrten. Sie sahen, wie er sich bewegte, und griffen beide zu ihren Waffen, da die Taser nicht gewirkt hatten.

Ich schwang mich auf die Beine und stellte mich Zachary in den Weg, als er auf sie zuging. Das Licht in seinen Augen veränderte sich bereits, ein helles rotes Glühen begann sich hinter seiner Iris zu bilden. Ich rief: „Hört alle auf!“ Das war alles, wozu ich die Kraft hatte. Dann bewies ich, dass ich tatsächlich am Ende war und brach zusammen. Ich dachte wirklich, Zachary würde mich auffangen und das würde ihn davon ablenken, die beiden Typen der Allianz zu töten. Aber der große Werwolf, der im Moment eine menschliche Gestalt hatte, sah nur zu, wie ich fiel, und schaute mit einer einzigen hochgezogenen Augenbraue auf mich herab, während er enttäuscht den Kopf schüttelte.

Brubaker rief: „Runter auf die Knie!“, während er seine Waffe auf Zachary richtete. In der Zwischenzeit ging Lange nach rechts, damit die beiden nicht so nahe beieinander standen, um kein gemeinsames Ziel mehr darzustellen.

Zachary starrte mich von oben herab  an und fragte: „Gehören diese beiden Idioten zu dir?“

Ich drehte mich um und sah Brubaker und Lange an. „Jungs, steckt die Waffen weg.“

Lange rief über sein Funkgerät nach Verstärkung: „Wir haben das Biest. Ich wiederhole: Barnabus ist hier. Wir haben ihn umzingelt.“

Zachary schaute sich um, um zu sehen, wo die Ecke war, in der er laut ihrer Aussage eingekreist war.

„Gehen Sie auf die Knie und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf“, befahl Brubaker erneut.

Zachary sah noch einmal auf mich herab. „Mir wird gleich langweilig und ich werde ihnen wehtun, Zauberer. Deshalb halte ich mich von Städten fern. Zu viele Menschen, die viel zu dumm sind.“

„Das ist Ihre letzte Chance“, warnte Brubaker. Lange war nicht mehr am Funkgerät und hatte beide Hände wieder an seiner Waffe. Sie wirkten zuversichtlich, aber nervös. Sie hatten den Hauptverdächtigen im Visier und würden ihn erschießen, wenn es sein musste. So oder so würden sie als Helden dastehen, und wenn sie ihn zu Fall brachten, würde das ihr angeschlagenes Ego wieder aufpolieren, nachdem ich sie vor der Schilt-Armee hatte davonlaufen lassen.

Zachary knurrte sie an. „Nein, das ist eure letzte Chance.“

„Sie glauben, dass du eine Reihe von Menschen getötet hast“, platzte ich heraus. „Du musst dich stellen, damit wir deinen Namen reinwaschen und uns darauf konzentrieren können, den wahren Mörder zu finden.“

Brubaker hatte das Warten satt und eröffnete das Feuer. Der einzelne Schuss hallte laut in der stillen Nachtluft wider. Er war als Warnschuss gedacht. Eine letzte, endgültige Warnung, wenn man so will. Der Schuss ging weit daneben, verfehlte absichtlich sein Ziel, aber Zachary stürzte sich trotzdem in den Kampf.

Er bewegte sich so schnell, wie es besonders für einen Mann seiner Größe fast unmöglich schien und verringerte den Abstand zu Brubaker, bevor dieser einen weiteren Schuss abgeben konnte. Er duckte sich unter seinem Ziel, um mit einem Schlag gegen Brubakers Bauch wieder aufzutauchen, der ihn vom Boden abhob und innere Schäden verursacht haben musste. Seine Waffe flog über die Steine, während er rückwärts flog. Er wäre mehrere Meter entfernt auf einem Haufen gelandet, aber Zachary griff aus der Luft heraus nach seinem linken Bein. Er schleuderte ihn herum und nutzte seinen eigenen Schwung, um Brubaker als Schild und gleichzeitig als Waffe einzusetzen. Er schleuderte ihn wie einen Stein und schickte den Mann in Richtung Lange, wobei sein bewusstloser Körper innerhalb eines Herzschlags zehn Meter zurücklegte, ohne den Boden zu berühren. Lange hatte keine Chance, er konnte nirgends hin, um den umherfliegenden Gliedmaßen auszuweichen, also traf er seinen Partner mit voller Wucht in die Brust und beide landeten auf den Fliesen.

Zacharys Wut war nun entbrannt, und er war dabei, die Sache zu beenden. Ich spürte, dass, wenn ich die beiden retten wollte, ich keine andere Wahl hatte und schaffte es, trotz starker Schmerzen in meiner Schulter, meinen rechten Arm zu heben. Ich stieß eine Warnung aus, aber Zachary hörte nicht zu. Er war zu wütend, um mich zu hören, und so schoss ich mit einem Blitz auf ihn ein.

Dieser traf ihn genau am rechten Ohr. Die Wirkung war in etwa so, als würde man einen Stein auf einen Elefanten werfen, so viel Schaden richtete er an. Der riesige Mann drehte seinen Kopf in meine Richtung.

„Willst du etwas, Zauberer?“, knurrte er.

„Ja, in der Tat. Ich möchte, dass du keinen der beiden Männer tötest. Das würde zu Komplikationen führen.“

„Ich hatte nicht vor, sie zu töten“, protestierte er, als wäre das offensichtlich gewesen. Er bückte sich und nahm Langes Waffe an sich, untersuchte ihn auf weitere Waffen, nahm ihm seine Magazine ab  und verstaute alles in seinen Taschen. Ich töte keine Menschen“, sagte er, als er sich aufrichtete.

„Dann bist du nicht derjenige, der Zuhälter und Stripclub-Besitzer in ganz Europa umgebracht hat?“, fragte ich hoffnungsvoll.

„Was? Nein, Zauberer, ich bin es nicht. Ich glaube, wer auch immer es ist, hat seine Fähigkeit erst kürzlich entdeckt. Ich habe sie als Teenager bekommen, und anfangs war sie schwierig zu kontrollieren. Ich bin zurückgekommen, um herauszufinden, ob es sich um diese Fähigkeit handelt, und um zu helfen. Ich hatte eine schöne ruhige Zeit auf dem Land und dann gehe ich in nur mal in eine Bar und mein Gesicht ist überall auf dem verdammten Fernseher zu sehen. Wem habe ich die europaweite Verbrecherjagd zu verdanken?“ Er hörte auf zu reden, damit ich antworten konnte, aber dann sah er mich kritisch an und legte den Kopf schief, während er mich musterte. „Warst du nicht gerade eben noch dabei zu sterben?“

„Hä?“ Er hatte recht. Zachary hatte vor ein paar Minuten ein Schwert aus meiner Schulter gezogen. Wie konnte es sein, dass ich nicht verblutet bin? Ich hielt meine rechte Hand hoch. „Sie heilt“, flüsterte ich bewundernd.

Ich rollte meine rechte Schulter, um sie zu testen, wurde von einem Schmerzstoß getroffen und brach fast zusammen. Als meine Beine nicht mehr mitmachten und ich meinen Kopf vor einem schweren Fall von Schwindel absenkte, packte Zachary mich am Rücken meiner Jacke und hielt mich aufrecht.

„Du gehst mir auf den Sack, Zauberer. Ein winzig kleiner Kratzer und du wirst ganz schlaff.“

„Ich wurde von einem Schwert durchbohrt“, argumentierte ich. In meinen Augen war dies ein stichhaltiges Argument. Aber ich musste die Wunde sehen, denn ich müsste eigentlich in einem viel schlimmeren Zustand sein, als ich es war, und mich viel schlechter fühlen als ich es wirklich tat. Mit der linken Hand drückte ich die Druckknöpfe an meinem Mantel auf und zog den Reißverschluss herunter. Ich war ungeschickt, aber ich bekam ihn auf und versuchte dann mich windend, meinen Pullover von der Brust wegzuziehen, damit ich in mein Hemd schauen konnte.

Zachary wurde es langweilig, darauf zu warten, dass ich allein zurechtkam. „Hier“, bot er an, streckte seine Hände aus und hielt mich dazu an, mich zu ihm umzudrehen. Als ich das gedankenlos tat, nahm er ein Stück von Pullover und Hemd in jede Hand und riss sie auseinander. Der Pullover zerriss in der Mitte, mein Hemd riss einfach auf, als alle Knöpfe abplatzten.

„Danke“, sagte ich überrumpelt. Der Pullover war ein Geschenk meiner Frau gewesen.

„Gern geschehen“, antwortete er mit einer kleinen Verbeugung.

Da ich nun vollständigen Zugang zu meiner Brust hatte, konnte ich das Hemd zurückschieben, um zu sehen, wo die Klinge eingedrungen war. Ich hatte einen schrecklichen Schnitt, ein tiefes Loch von mindestens fünfzehn Zentimetern Länge, das in der Mitte einen halben Zentimeter offen stand. Es hatte geblutet, aber jetzt trat kaum noch Blut aus der Wunde. Wie meine Hand war auch sie bereits am Verheilen.

Zachary sah es sich an. „Ist das normal?“, fragte er und zog fragend die Stirn in Falten.

„Nicht einmal annähernd.“ Ich dachte darüber nach, was das bedeuten könnte und eine Frage tauchte auf. „Als ich Teague neulich explodieren ließ, bekam ich einen Schwall magischer Energie von ihm ab und wurde von einem zerstäubten Dämon bedeckt. Das hat etwas in mir verändert, glaube ich. Dich hat es auch erwischt. Hast du dich in den letzten Tagen krank gefühlt?“

„Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie krank gefühlt.“ Ich schaute ihn von der Seite an. „Wirklich. Erkältungen, Grippe, Halsschmerzen und so weiter. Ich hatte noch nie etwas davon. Ich habe mich als Kind impfen lassen, lange bevor der ganze Formwandler-Kram mit mir losging, aber ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass ich als Kind jemals krank war.“

Ich wollte herausfinden, wie sich Teagues Energiestoß auf ihn ausgewirkt haben könnte, so wie ich mehr darüber wissen wollte, was mit mir geschah, aber zuerst mussten wir beide von hier verschwinden. Langes Ruf nach Verstärkung würde dazu führen, dass die Allianz bald über uns herfiel, wenn nicht sogar die Polizei. Dann erinnerte ich mich daran, warum ich die Polizeistation überhaupt verlassen hatte. Fluchend zog ich den Kompass aus der Tasche und war froh, dass er auf der linken Seite lag, sodass ich meine lädierte rechte Hand nicht benutzen musste. Zachary sah ihn in meiner Hand. „Du weißt, dass er kaputt ist, nicht wahr, Zauberer? Ist er magisch?“

„So ungefähr. Ich benutze ihn für Aufspürungszauber, wie damals, als wir Heike in der Scheune gefunden haben. Das hier ist einfach besser als das Stück Girlande, das ich damals benutzt habe.“ Ich rief Luft herbei, um die Nadel zu führen, fand meine Richtung wieder und setzte mich in Bewegung. Ich war verletzt, schwer sogar, mit der Schnittwunde an der Schulter und der verbrannten Hand, aber das konnte mich nicht aufhalten. Ich hatte gerade eine Armee von Schilt getötet, jetzt war es an der Zeit, ein Mädchen zu retten.

„Wen willst du dieses Mal finden?“

„Ein vermisstes Mädchen. Sie könnte tot sein, sie könnte am Leben sein. Ich werde es erst wissen, wenn ich sie finde, aber ich habe sie von Brünn aus hierher verfolgt.“

„Tschechische Republik?“

„Jawohl.“

„Zu Fuß?“

Ich verkniff das Gesicht. „Nein, Dummkopf. Ich bin gefahren. Sie ist in der Nähe, also werde ich sie jetzt suchen.“

„Zauberer“, rief Zachary, als ich wegging. Als ich zu ihm zurückblickte, sagte er: „Die beiden Schilt, die ich gefangen habe, falls du etwas mit ihnen machen willst. Darf ich sie jetzt töten?“

„Ich dachte, du tötest keine Menschen.“

„Das sind keine Menschen, Zauberer. Es sind ... eigentlich weiß ich nicht, wie ich sie einordnen soll, aber niemanden stört es, wenn ich sie töte, also ...“ Er winkte mit beiden Händen über seine Schulter. Er wollte sie schnell beseitigen, bevor wir uns auf den Weg machten.

Ich rief ihm hinterher: „Warte.“ Er hielt inne, um zu sehen, warum ich ihn aufhielt. „Ich habe eine Idee.“


Kapitel 20

Die Schilt waren genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Als er sagte, sie lägen unter einem Felsen, dachte ich, das sei eine Metapher, aber nein, sie lagen tatsächlich unter einem großen Brocken. Er gehörte zu einem Ziergarten auf dem Gelände der Kathedrale und schien mehrere hundert Kilo zu wiegen. Zu schwer für die Schilt, wie es schien, denn einer von ihnen war bereits tot; er war vom Gewicht des Steines erdrückt worden. Der andere hatte es geschafft, zu überleben, sah aber nicht gerade fröhlich aus, jetzt, da der Felsen nicht mehr auf ihm lag.

„Wirst du sterben?“, fragte ich.

„Sag du es mir“, meinte er, zuckte zusammen, wollte kämpfen, konnte aber keine Kraft mehr dafür aufbringen.

„Nein, was ich meine, ist: Bist du so schwer verletzt, dass du sowieso sterben wirst? Du musst eine Nachricht für mich überbringen.“

Er warf mir einen zweifelnden Seitenblick zu, in der Erwartung, dass es dabei einen Haken oder so etwas gab. Als ich nichts hinzuzufügen hatte, sagte er: „Okay.“

Zur Betonung packte ich ihn am Kragen und zog sein Gesicht näher zu mir. „Wenn du ins Reich der Unsterblichen zurückkehrst, sagst du deinen kleinen Schilt-Freunden und allen anderen, die glauben, dass es eine gute Idee ist, nach Bremen zu kommen, um die Menschen zu jagen, dass Bremen einen Verteidiger hat.“

Zachary rollte mit den Augen. „Oh Mann.“

Ich ignorierte ihn und fuhr fort: „Jeder, der hierherkommt, sei es ein Dämon, ein Schilt oder etwas anderes, wird unermessliche Schmerzen erfahren. Du bist der letzte Überlebende des heutigen Ausflugs. Du gehst zurück und sagst ihnen, sie sollen woanders hingehen. Wenn sie hierherkommen, werde ich sie finden und sie töten.“

„Ihr könnt die Dämonen nicht töten“, argumentierte er, „warum glaubt ihr, dass wir ihnen so unterwürfig sind? Wir müssen tun, was sie sagen.“

„Warte einen Moment.“ Ich warf einen Blick auf Zachary, aber er schenkte mir keine Aufmerksamkeit. „Willst du mir sagen, dass deine kleine Armee heute Nacht von einem Dämon hergeschickt wurde?“ Er nickte mürrisch. Daniel sagte, er hätte sie entfesselt, aber das hier war ein Hinterhalt. Hatte er es sich anders überlegt, und wollte mich nicht mehr zu seinem Vertrauten machen?

„Wie lautete dein Auftrag? Wurdet ihr hierher geschickt, um mich zu töten?“ Ich war jetzt ganz nah an seinem Gesicht, Wut kochte in mir hoch.

„Nein. Wir sollten dich fangen und zurückbringen. Dann könnten wir nach Bremen zurückkehren und tun, was wir wollen.“ Der Schilt beäugte Zachary und mich nervös, überzeugt davon, dass einer von uns ihn umbringen werde.

Ich ließ seine Jacke los, wobei etwas von der verbrannten Haut meiner rechten Hand an dem Stoff klebte, was ich aber kaum bemerkte. „Warum sollte Daniel meine Gefangennahme anordnen?“, fragte ich mich selbst. „Er hätte mich schon vor ein paar Stunden selbst entführen können.“

Trotz der leisen Art, in der ich gesprochen hatte, hörte mich der Schilt. „Es war nicht Daniel.“ Ich bewegte meine Augen in seine Richtung und sah ihn fragend an. „Daniel hat uns nicht geschickt“, wiederholte er.

„Wer war es dann?“

Er sah sich nervös um, wollte nichts sagen, hatte aber auch nicht das Gefühl, dass er eine Wahl hatte. Als er den Mund öffnete, um zu sprechen, schoss ein roter Energieblitz von hinten auf uns zu. Die Augen des Schilts hatten gerade genug Zeit, sich vor Schreck zu weiten, bevor der Höllenfeuerstrahl ihn in die Brust traf und ihn auf der Stelle tötete, genauso wie den Kellner in Magdeburg.

Zachary und ich gingen sofort in den Verteidigungsmodus über, drehten uns um und flüchteten. Zachary begann sich zu verwandeln, während er sich hinter den Felsen duckte und an seiner Kleidung zerrte, um sie auszuziehen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der Schilt nach hinten geschleudert worden war, aber dort, wo ich seine Leiche erwartete, zerfiel er gerade zu Staub und verwehte im Wind. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, und zog eine Verteidigungsbarriere hoch, in der Hoffnung, dass sie mich lange genug am Leben halten würde, um eine bessere Deckung zu finden oder vielleicht zu entkommen. Wir mussten unbedingt die Gegend verlassen, bevor die Behörden oder die Allianz auftauchten, aber als ich meinen Kopf drehte, um zu sehen, wen ich vor mir hatte, zuckte ich vor Schreck zusammen.

Die größte Person, die ich je gesehen hatte, stand zwanzig Meter von mir entfernt. Er war extrem muskulös und über zweieinhalb Meter groß. Links und rechts von ihm standen jeweils dreißig Gestalten. Sie waren männlich und weiblich, von unterschiedlicher Größe und Statur, aber keine war auch nur annähernd so furchterregend wie die in der Mitte, und jede einzelne von ihnen war ein Dämon.

„Ich habe sie geschickt“, sagte die große Gestalt. Vollkommen verwandelt kam Zachary hinter dem Felsen hervor und sah gefährlich und kampfbereit aus, aber wir konnten nichts gegen ein Aufgebot von Dämonen ausrichten. „Ah, der Wandler ist auch hier. Wie praktisch.“

„Wer bist du?“, fragte ich fordernd, weil ich den Namen des Wesens wissen wollte, das mein Leben beenden sollte.

Mit einem Lächeln sagte er: „Ich bin Beelzebub, der Herrscher des Ortes, den du kürzlich uneingeladen besucht hast. Ihr habt ein ziemliches Durcheinander angerichtet. So sehr, dass ich dachte, wir sollten ein Gespräch führen. Als einer der Schilt, die ich geschickt hatte, vor ein paar Minuten zurückkam und behauptete, du hättest sie alle ausgelöscht, habe ich ihn wegen seiner Lüge getötet. Nur mein Berater Nathaniel hat mich davon überzeugt, dass wir der Sache nachgehen sollten. So, da wären wir also. Was für ein hässlicher kleiner Ort das ist. Ich werde jemanden ernennen müssen, den ich nicht mag, um diese Region zu regieren, wenn wir alle zurückkehren.“

Es gab einen Wortwechsel, als einer der Dämonen, die ihm am nächsten standen, etwas sagte, das wir nicht hören konnten. Beelzebub lehnte seinen Kopf leicht nach unten, nickte dann und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.

„Nathaniel sagte mir, dass du an Daniel gebunden bist, stimmt das?“

Ich antwortete mit einem Nicken.

Er schien eine Sekunde lang zu überlegen. „Das ist das Einzige, was dich am Leben hält. Aber ich werde dich beobachten. Dein Meister ist nützlich gewesen, aber sein unstillbares Verlangen nach Macht bereitet mir Sorgen. Wenn du dich nicht als nützlich für unsere Sache erweist, wird dein Ableben nur hinausgezögert worden sein.“

Zachary entschied sich, ihn zu unterbrechen: „Du sagst, dein Name ist Beelzebub? Solltest du nicht Hörner haben?“

Der riesige Dämon drehte seinen Kopf und seine Augen langsam um ein paar Grad, um in seine Richtung zu schauen. „Das ist nur gewöhnlicher, menschlicher Unsinn. Ihr habt das Konzept der Religion erfunden und eine Bestie geschaffen, die euch für eure Sünden bestrafen soll. Nun, ich schätze, ihr hattet in gewisser Weise recht, denn ihr habt diesen Planeten ruiniert, und ich werde bald zurückkehren, um ihn zu regieren. Wenn ich das tue, werden die Menschen für das, was sie getan haben, leiden.“

„Du hättest dich für die Hörner entscheiden sollen. Das wäre gut für dein Image.“ Ich lernte Zacharys Charakter kennen und bezweifelte, dass er unserer Sache etwas Gutes tun würde. Ich hatte natürlich recht, denn das Nächste, was er sagte, war: „Du solltest vielleicht gleich eine komplette Umgestaltung in Betracht ziehen, denn im Moment siehst du wie ein riesiger Schwachkopf aus.“

Beelzebub hob eine einzelne Augenbraue. „Was für ein seltsames Wesen du bist.“ Dann schoss er eine einzelne Kugel aus Höllenfeuer aus seiner rechten Hand. Ich stürzte nach vorn, um meine Barriere in den Weg zu stellen und den Werwolf vor seinem eigenen dummen Mundwerk zu schützen. Die Explosion aus dunkelroter Energie prallte gegen die Barriere und zerstörte sie auf der Stelle.

Ich flüsterte "Dancer", um die nächste Barriere zu aktivieren, und zählte in meinem Kopf bis neun. Jeder Höllenfeuerblitz würde eine Barriere zerstören und ich hatte nur zehn davon. Wenn alle Dämonen schießen würden, wären sie in Sekunden weg. Ich sah keinen Ausweg.

„Benutzt du immer noch Rentiernamen für deine Zaubersprüche, Zauberer?“

„Sie sind leicht zu merken“, erwiderte ich verteidigend.

Er schnalzte mit der Zunge, entfernte er sich von mir und drehte den Dämonen den Rücken zu, damit er mich ansehen konnte, als er sagte: „Du bist eine solche Enttäuschung.“ Dann drehte er sich wieder zu den Dämonen um und klatschte in die Hände. „Wie wär's denn, großer Mann? Du und ich. Sag deinen Schwuchteln, sie sollen ihre Waffen wegstecken, dann sehen wir, wer von uns beiden wirklich stark ist.“

Seine Forderung zog viele Augenbrauen hoch und rief bei seinen Gegnern Spott hervor.

Niemand bekam Beelzebubs Antwort zu hören, denn alle Dämonen drehten sich zu  einer neuen Bedrohung um. Rote, tödliche Kugeln erschienen in allen Händen, als auf dem Platz eine neue Macht durch ein halbes Dutzend Portale eintraf. Ich hatte genügend Zeit, um mich zu fragen, welche neue Hölle uns nun bevorstand, insgesamt etwa eine Millisekunde, bevor die Dämonen zu feuern begannen.  Sonst hätte ich angenommen, dass es sich um weitere Dämonen handelte, die dafür sorgen wollten, dass Zachary und ich nicht entkommen konnten, aber als die Neuankömmlinge begannen, das Feuer zu erwidern, waren die Kugeln, die sie bildeten, nicht dunkelrot, sondern hellblau.

Es waren Dutzende von ihnen, eine weitaus größere Streitmacht als Beelzebub hatte, aber er gab nicht nach und brüllte seinen Truppen zu: „Wehrt sie ab!“

Einen Moment lang war ich wie gebannt von dem Anblick, aber Zachary riss mich zu Boden und zerrte mich hinter den Felsen. „Was denkst du, wer dieser neue Haufen ist?“, fragte er ganz ruhig.

Die Antwort lag auf der Hand. „Sie sind die Gegenspieler der Dämonen. Es sind Engel.“

Selbst als Werwolf konnte Zachary eine Augenbraue hochziehen. „Wie mit Harfen und Flügeln und so 'nem Scheiß?“

„Ich glaube, das ist der Punkt“, antwortete ich. „Sie haben nichts von alledem. Das hatten sie nie. Wahrscheinlich nennen sie sich auch nicht Engel und Dämonen. Wie Beelzebub sagte: ‚Wir haben die Religion erfunden.‘ Ich glaube, wir haben uns Namen für die Dinge ausgedacht, an die wir uns erinnern. Die Menschheit erinnert sich an sie als diejenigen, die auf der Seite der Menschen stehen und diejenigen, die uns versklaven wollen. Engel und Dämonen.“

„Weißt du was, Zauberer? Ich kann nie sagen, ob du Mist redest oder nicht. Das allein ist eine Kunst.“

Ich spähte um den Felsen herum. Die beiden Mächte beschossen einander, einige wurden getroffen und stürzten um, andere fingen das eindringende Feuer auf, um es zu zerstreuen, und erwiderten es dann mit Nachdruck. Diejenigen, die getroffen wurden, blieben nicht am Boden, denn die Unsterblichkeit machte den Kampf in vielerlei Hinsicht sinnlos.

Ich stupste Zachary an. „Komm schon, wir müssen los.“ Das vermisste Mädchen war immer noch da draußen, die Ablenkungen durch Schilt und Dämon hatten mich schon lange genug aufgehalten.

„Verdammt“, fluchte Zachary hinter mir.

"Was?

„Ich komme nicht an meine Kleidung heran.“ Ich warf ihm nur einen kurzen Blick zu. Wir hatten größere Probleme, als eine Lieblingshose zu verlieren. Als er mein Gesicht sah, sagte er: „Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, Kleidung für meine Proportionen zu finden? Für kleine Männer wie dich ist das kein Problem.“

„Armes Baby“, erwiderte ich ironisch und rannte in ein nahe gelegenes Gebüsch. Wir würden den langen Weg nehmen drumherum müssen, aber das war eine viel bessere Idee, als dort zu bleiben, wo wir waren.


Kapitel 21

Wir rannten mehr als hundert Meter weit, um einen sicheren Abstand von der Schlacht vor der Kathedrale zu bekommen. Wer auch immer für das Gelände und den Platz verantwortlich war, würde morgen eine höllische Aufräumarbeit vor sich haben. Und nicht nur das: Die Explosionen, die nicht ihr Ziel fanden, trafen die Kathedrale selbst, schlugen Stücke aus ihr heraus und zerschlugen Fenster.

Mit ausreichend Sicherheitsabstand zu dem Tumult, verlangsamte ich mein Tempo und holte den Kompass wieder heraus. Als ich ihn in meiner rechten Hand hielt, sah ich, dass die Haut weiter heilte. Ich wackelte mit den Fingern, was ein wenig Unbehagen verursachte, da die Kruste auf den Wunden an mehreren Stellen aufplatzte. Das war eine kleine Unannehmlichkeit, denn die Heilung war unbestreitbar. Ich wäre eigentlich dazu nicht in der Lage gewesen. Niemals.

Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Der Kompass pendelte sich ein und gab mir eine Richtung vor, aber als ich aufblickte, um zu sehen, wohin er mich wies, stellte ich fest, dass es nicht dieselbe war, die er mir zuvor angezeigt hatte. Das konnte nur eines bedeuten: Das Mädchen bewegte sich. Ich war nur für einen kurzen Moment lang aufgeregt, bevor ich mich daran erinnerte, dass es genauso gut ihr Mörder sein könnte, der ihre Leiche im Kofferraum eines Wagens verfrachtet hatte, wie das Paar in Prag.

Sirenen drangen an meine Ohren; sie waren weit entfernt, aber sie näherten sich, und es klang, als wären es viele. „Die Bullen kommen“, kommentierte ich, als ich aufstand.

„Hörst du das erst jetzt?“, fragte Zachary.

„Ja. Warum? Wie lange ist es her, dass du sie gehört hast?“

„Vor fünf Minuten vielleicht. Jedenfalls, bevor die Dämonen aufgetaucht sind.“

Werwolfohren waren schon etwas besonderes. „Komm schon, sie ist in dieser Richtung“, winkte ich, als ich über die Straße ging. Er hielt sich so gut es ging im Schatten. Es war schon spät am Abend, für viele Leute war es bereits Schlafenszeit, und wegen der Kälte waren die Straßen leer. Ein riesiger Werwolf ist allerdings ziemlich auffällig, und es waren immer noch Autos auf den Straßen unterwegs.

Der Kompass führte uns von der Kathedrale weg, hin zum Park und dem Windmühlencafé, welches herausstand. Nachdem wir die Straße „Am Wall“ überquert hatten, waren wir aus der Altstadt raus. Meine Hoffnung, dass Zuzana noch am Leben sein könnte, wuchs.

Als wir auf die Wiese kamen, immer noch meinem Fährtenzauber folgend, sah ich, dass ich zu Recht gehofft hatte.

Ich hatte mich aber auch gewaltig geirrt.

Zachary spannte seine riesigen Arme an und streckte seine messerartigen Klauen aus, sodass sie das Mondlicht in der kalten Luft einfingen. Unsere Atemzüge kamen wie Qualm heraus, als wir beide vor Anstrengung schnauften, und da, direkt vor uns, zeigte mein Kompass auf den der Werwolf. Zuzana war weder von der Bestie getötet, noch war sie von ihr geholt und hierhergeschleppt worden. Zuzana selbst war der Werwolf, und sie hatte gerade wieder getötet.

In ihrem verwandelten Zustand war sie nicht so groß wie Zachary und auch nicht so muskulös, aber sie war immer noch riesig und absolut furchterregend anzuschauen. Ihre Gesichtszüge hatten nichts Freundliches oder Einladendes an sich. Im Gegensatz zu einem Hund, der als Welpe supersüß und als ausgewachsenes Tier immer noch liebenswert ist, strahlen Werwölfe eine Ausstrahlung aus, die nach Horror und Tod schreit. Zuzana war da keine Ausnahme.

An ihrer rechten Hand hing ein Mann. Er war nicht tot. Zumindest noch nicht, und ich konnte keine äußerlichen Verletzungen an ihm erkennen, aber er versuchte auch nicht, sich zu befreien, obwohl ich sehen konnte, wie sich seine Hände schwach bewegten. Ich wusste nicht, wer er war, aber ich beabsichtigte, ihn zu retten.

Wir drei taten nichts weiter, als uns gegenseitig anzustarren, Zuzanas Schultern hoben und senkten sich mit ihrem Atem, aber sie machte keine weitere Bewegung, während sie uns musterte. In der Stille des Parks hallte das Geräusch herannahender Sirenen zwischen den Gebäuden wider.

Zachary sprach: „Mein Name ist Zachary. Wir sind nicht hier, um dir wehzutun.“

Ihre Gesichtszüge waren schwer zu deuten, aber für mich sah sie eher verärgert aus als alles andere. Als Antwort blickte sie auf den Mann hinunter, der an ihrer Hand hing. Er stöhnte ein wenig und versuchte, seinen Kopf zu heben. Als sie wieder aufblickte, fragte sie: „Wer ist dein Haustier?“

Damit meinte sie mich. Nicht, dass ich ihr das übel genommen hätte. Dies musste eine furchtbar verwirrende Zeit für die junge Frau sein, aber sie hatte eine Reihe von Menschen getötet und musste aufgehalten werden. Ich konnte keinen Ausweg für sie sehen, der nicht mit einer Inhaftierung endete.

Ich hob meine Arme, aktivierte eine Barriere, indem ich "Prancer" sagte, und bereitete einen Erdzauber vor. Meine beste Chance war, sie auszuschalten. Ich wusste, welche begrenzte Wirkung Blitz, Feuer und alles andere auf Zachary hatten, also musste ich etwas Größeres versuchen. Normalerweise würde das bedeuten, dass ich versuchen würde, sie von innen zu sprengen, aber ich wollte sie wirklich nicht verletzen.

Die Sirenen kamen immer näher.

„Du musst dich ergeben“, sagte ich so selbstbewusst wie möglich. „Wir werden dich aufhalten, wenn wir müssen, aber das Töten hört jetzt auf.“

Sie lachte. „Aufgeben? Warum sollte ich das tun? Ich habe endlich Freiheit gefunden.“

Ich drückte meine Sinne in die Erde um sie herum. Ich wollte sie direkt unter ihren Füßen aufreißen und hineinfallen lassen, aber ich wollte sie nicht begraben, sondern nur so viel von ihr vergraben, dass sie sich nicht wirksam wehren konnte.

Zachary machte einen Schritt auf sie zu. „Es muss nicht so sein. Dein Leben muss nicht so sein. Komm mit mir, Zuzana. Lass mich dich in Sicherheit bringen.“

Sie sah ihn stirnrunzelnd an und war überrascht, dass er wusste, wer sie war. „Woher kennst du meinen Namen?“

Ich antwortete zuerst. „Ich habe dich aus Brünn hierher verfolgt, Zuzana.“ Ich spürte, dass die Erde fest gefroren war und sich nur schwer so bewegen ließ, wie ich es wollte, also begann ich, sie zu erhitzen, gerade so viel, dass die Eiskristalle darin schmolzen. Ich wollte nicht ein Loch in den Boden unter ihr reißen und ihn in einem riesigen Klumpen herausbrechen lassen. „Du hast deinen Onkel getötet, nicht wahr? Hat er dich missbraucht, Zuzana?“

Das war die falsche Frage.

Mit einem trotzigen Schrei stieß sie ihre linke Hand auf die Brust des Mannes, den sie festhielt, und rammte ihre Krallen in ihn hinein. Er keuchte und würgte. Ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen, ich war einfach nicht schnell genug gewesen, aber das musste hier enden, also riss ich mit einem gewaltigen Ruck an der Erde ein Stück davon heraus.

Die Wärmeenergie, die ich in das Wasser geleitet hatte, hatte nicht genug Zeit gehabt, um zu wirken, und so war es wirklich ein Brocken, der aus dem Boden gerissen wurde; zwei Meter breit und einen Meter tief in einem zackigen Kreis, auf dem Zuzana, der Werwolf, stand. Ich wollte die Erde nach außen drücken, damit sie hineinfiel, aber es ergab sich ein gegenteiliger Effekt und hob sie in die Luft, sodass sie zur Seite geschleudert wurde.

Taumelnd knurrte sie und ließ den Mann fallen, dessen zerschundener Körper auf den gefrorenen Boden fiel und im harten Schnee landete. Der Zauber hatte überhaupt nicht gewirkt, und ich würde in so schnell keine Gelegenheit mehr haben, einen anderen Erdzauber anzuwenden. Alles, was ich wirklich getan hatte, war, meine Hand zu früh zu zeigen. Jetzt nutzte sie den Schwung und sprang wieder auf die Füße. Als sie aufstand, sah sie wütend aus.

Ein Knurren entwich ihren Lippen, als sie sich in Pose begab. Ihre Arme waren zu beiden Seiten ausgestreckt, die Krallen ausgefahren, und sie sahen tödlich aus. „Was bist du?“, zischte sie.

Zachary antwortete, bevor ich es konnte. „Er ist eine Art Zauberer oder so. Er ist das Highlight jeder Party.“ Wie immer der Scherzkeks, wurde er nun für eine Sekunde ernst. „Was ich gesagt habe, war ernst gemeint, Zuzana. Wir werden dir nicht wehtun, aber du musst jetzt mit mir kommen. Entweder das oder die Polizei wird dich holen. Du wirst ihnen nicht ewig entkommen können und du musst aufhören, Menschen zu töten.“

„Die Polizei? Die könnten mich nicht aufhalten, selbst wenn sie es versuchten“, spottete sie, und damit hatte sie wahrscheinlich recht. „Ich kenne dich nicht und ich vertraue dir ganz sicher nicht, nur weil du dich, wie ich, verwandeln kannst. Warum kommst du nicht stattdessen mit mir?“

Sie kreiste um uns herum und bewegte sich zurück in Richtung Altstadt, aber bevor Zachary noch etwas sagen konnte, verdoppelten die Sirenen ihre Lautstärke, als sie auf der Straße „Am Wall“ ankamen und sich in unsere Richtung bewegten. Wahrscheinlich waren sie nicht hinter uns her, sondern reagierten auf Berichte über Ereignisse in der Kathedrale, wir waren aber trotzdem nicht zu verfehlen.

Wir waren wie auf einem gefrorenen Präsentierteller, wir drei in einer Pattsituation, die wir nicht überwinden konnten, als die Autos uns sahen. Der Moment, in dem wir entdeckt wurden, war offensichtlich, denn alle drei Autos blockierten gleichzeitig ihre Räder. Die Straße war größtenteils schnee- und eisfrei, da die Streufahrzeuge ihre Arbeit getan hatten, aber es war das Gesicht, das mich vom Beifahrersitz aus anschaute, das meine Aufmerksamkeit erregte. Schenk sah Zachary und Zuzana, aber es war ich, auf den er mit dem Finger zeigte.

Zuzana drehte sich um und rannte los wie eine olympische Sprinterin, während sich ihre kräftigen Beine in den Boden bohrten und sie vorwärtstrieben. Zachary folgte ihr und fraß sich ebenfalls schneller durch den Boden, als man glauben konnte. Ein Luftzauber, der eilig zusammengebraut wurde, um ihr eine Luftbarriere in den Weg zu schieben, hatte so gut wie keine Wirkung, sodass sie nur stolperte, als sie dagegen stieß und weiterlief. Dann waren sie auf der anderen Straßenseite, rannten zwischen den Gebäuden hindurch und verschwanden. Zwei der Streifenwagen verfolgten sie, aber ich war mir sicher, dass sie sie nicht mehr zu Gesicht bekommen würden.

Ich drehte mich zu Schenk um, der seinen überdimensionalen Körper mühsam aus dem niedrigen Sitz hievte. „Schneider!“, schrie er mich an. „Ich wusste es. Ich wusste es einfach.“

„Was?“, rief ich zurück, als er auf mich zustürmte. Ein junger uniformierter Polizist war ihm dicht auf den Fersen, die Waffe gezogen und auf den Boden gerichtet, aber bereit.

„Du gehörst zu ihnen. Nimm ihn fest“, schnauzte er den Uniformierten an. Er hatte nicht einmal in die Richtung der sich zurückziehenden Werwölfe geblickt, sein Interesse an ihnen war gleich null, denn er wollte nur mich.

Ich ging einen Schritt zurück und blinzelte den Trottel an. „Du bist ein Idiot, Schenk. Ich habe den Werwolf gerade identifiziert; es ist das Mädchen aus Brünn, das verschwunden ist. Sie wurde nicht wie ihr Onkel getötet, sie hat ihren Onkel getötet und ist dann hierhergekommen, um weiterzumorden.  Du hast es gerade gesehen, nicht wahr? Du hast das Wesen gesehen, von dem du behauptest, dass es nicht existiert.“

„Ich habe es auch gesehen“, sagte der Polizist in Uniform. Seine Augen huschten nervös umher.

Schenk schnauzte ihn an: „Halt die Klappe! Ich habe dir gesagt, du sollst ihn verhaften!". Schenk kam nach vorn und war voller Wut und Anschuldigungen. „Was ich gesehen habe, war, dass du zwei kostümierten Riesen Beihilfe geleistet hast.“

„Sie bewegten sich nicht wie Menschen in Kostümen“, argumentierte der Polizist.

„Ich habe dir gesagt, du sollst die Klappe halten“, rief Schenk, ohne sich die Mühe zu machen, ihn anzusehen.

Weitere Polizeiautos kamen auf der Straße an, die schon in einem Kilometer Entfernung zu sehen waren, da ihre Blinklichter an den Gebäuden reflektierten.

Der Polizist hatte sich noch immer nicht in Bewegung gesetzt, und wir drei bildeten einen weiteren Patt, während die Atemwolken über unseren Köpfen leise dahinzogen. Schenk unterbrach sie, als er nach vorn trat und versuchte, mich zu packen. Ich schlug seine Hand weg, und ein schockierter Blick erschien auf seinem Gesicht. Der Schock verwandelte sich schnell in Wut, die nie weit von der Oberfläche entfernt war oder immer seine erste Emotion war, und er ging wieder auf mich los. Der arme Polizist beobachtete uns, unsicher, was er tun sollte, aber sicher, dass er etwas tun musste. Als ich mich wieder zurückzog, folgte er mir, seine Waffe immer noch auf den Boden gerichtet, und seine Augen blickten auf die herannahenden Autos, so als ob er wollte, dass sie früher ankämen.

„Du bist verhaftet, Otto Schneider“, höhnte Schenk mir ins Gesicht, während er grinste.

„Das glaube ich nicht.“ Er griff wieder nach mir, aber diesmal beschwor ich Luft herauf und schlug ihn mit einer Wand davon, die ihn aus dem Gleichgewicht brachte und dann umkippte, als ich ihn erneut traf.

Er ruderte mit den Armen kurz auf dem Schnee und hatte Mühe, wieder auf die Füße zu kommen. Dann drehte sich sein Gesicht zu mir und zeigte nichts als eine wutentbrannte Grimasse, als er nach seiner Waffe griff. „Du hast gerade einen Polizeibeamten angegriffen.“ Er stand auf, seine Dienstwaffe auf mein Gesicht gerichtet, aber mit einem Flüstern hatte ich einen unsichtbaren Barrierezauber herbei geschworen, hinter dem ich mich verstecken konnte.

„Wovon redest du, Schenk?“, fragte ich lächelnd. „Ich habe dich nicht angefasst. Habe ich ihn angefasst?“, fragte ich den Polizisten in Uniform. Der arme Mann sah völlig verwirrt aus.

Rettung für den jüngeren Polizisten kam von den eintreffenden Autos, wobei Kommissar Müller aus dem ersten von ihnen ausstieg. Er brauchte etwa eine halbe Sekunde, um zu beurteilen, was er sah, und weitere anderthalb Sekunden, um zu entscheiden, wie er reagieren wollte. „Schenk!“, brüllte er.

Schenk zuckte nicht zurück, und er wandte seinen Blick nicht von mir ab, als er sein Gesicht leicht drehte, um zu antworten. „Boss.“

„Nimm die Waffe runter, Schenk. Du richtest sie auf einen unbewaffneten Mann.“

Schenk schüttelte den Kopf. „Das geht nicht, Chef. Er arbeitet mit den Killern zusammen. Ich habe es selbst gesehen.“

Laut genug, dass alle es hören konnten, sagte ich: „Du hast gesehen, wie ich mich der Bestie entgegenstellte, Schenk. Es gibt nur eine von ihnen und die heißt Zuzana Brychta. Sie hat ihren Onkel in Brünn umgebracht und mordet seither.“

„Nimm die Waffe runter, Schenk“, wiederholte Müller. „Ich will es nicht noch einmal sagen müssen.“

„Es waren zwei“, brüllte Schenk, der nicht von seinem Wunsch ablassen wollte, mich dingfest zu machen. Mir wurde bereits langweilig. Meine Hände wurden kalt, die ich ohne Handschuhe an der Seite hielt, weil ich mit ihnen nicht zaubern konnte. Da sie aber frei waren, zog ich die nächstgelegene Ley-Linie heran, und als Schenk sagte: „Er arbeitet mit mindestens einem von ihnen.“, schoss ich einen winzigen Blitzstrahl auf ihn ab.

Ich zielte auf seine Hand und wollte ihn einfach nur treffen, damit er seine Waffe fallen ließ. Das Problem mit Blitzen ist allerdings, dass sie nicht exakt sind. Also traf ich ihn am Kopf und er fiel wie ein Stein zu Boden.

Alle starrten mich an. Nicht, dass ich irgendetwas getan hätte, was man später für eine Verurteilung nutzen könnte; es war ja nicht so, als dass ich mit meinem Finger eine Pistole gemacht und auf ihn gerichtet hätte, ich habe mich kaum bewegt. Aber er ging zu Boden, ein Meer von überraschten Gesichtern schaute auf ihn und dann auf mich, als Schenks Blase sich auf dem kalten Boden entleerte.

Müller sagte ein paar wütende Worte, während er durch den Schnee stapfte. „Was zum Teufel hast du gerade getan, Schneider?“

„Getan?“, fragte ich unschuldig. „Er wurde vom Blitz getroffen, ihr habt es alle gesehen. Ich stand hier, ich hatte Glück, dass es mich nicht auch erwischt hat.“

Der Polizeichef sprach noch mehr deutliche Worte, weil er wusste, dass ich es war und dass er nichts dagegen tun konnte. „Es ist kalt hier draußen, Otto. Das ist die Hölle für meine Gelenke, also lass den Quatsch und sag mir, was Schenk zu sehen glaubte.“ Dann wies er den uniformierten Polizisten, der mit Schenk gekommen war und denjenigen, die noch bei den Autos standen, an, ihren gefallenen Kollegen aus dem Schnee zu holen. „Setzt ihn wieder ins Auto und bringt ihn nach Hause.“

Als sein Gesicht wieder zu meinem zurückkehrte, begann ich zu erzählen. „Ich habe das Mädchen verfolgt. Das Mädchen, das in Brünn verschwunden ist.“

„Zuzana Brychta? Du hast gesagt, sie ist der... Werwolf.“ Er kämpfte mit dem letzten Wort, als ob es ihm unangenehm im Mund wäre.

„Das ist richtig. Ihr Signal hat mich hierhergeführt. Ich folgte ihr zur Kathedrale und geriet dort in den Hinterhalt eines Meeres von Schilt.“

„Warte. Das Chaos vor der Kathedrale ist dein Werk?“

„Das habe ich nicht gesagt“, verteidigte ich mich schnell und klang dabei nicht besonders überzeugend.

Müller warf mir eine hochgezogene Augenbraue zu. „Du hast sie Schilt genannt. Das ist auch der Name, den Nieswand benutzt hat.“

„Das ist der Name, unter dem sie dort bekannt sind, wo sie herkommen.“ Ich sah die Fragen, die sich hinter den Augen von Kommissar Müller bildeten, und hob eine Hand. Dann erinnerte ich mich daran, wie kalt meine Hände waren und kramte in meinen Taschen nach Handschuhen. „Es gibt so viel zu erklären, was deinen Realitätsbegriff durcheinanderbringen würde, dass ich ehrlich gesagt nicht einmal anfangen sollte. Darf ich dich bitten, einige Dinge einfach zu akzeptieren?“

„Was zum Beispiel?“, knurrte er.

„Erinnerst du dich an die Aussage von Frau Weber, die beim Verschwinden ihrer Tochter Katja sagte, dass ein Mann in ihrem Zimmer war, der hinter sich eine schimmernde Luftblase erzeugte, durch die er hindurch trat und verschwand? Mehrere deiner Beamten haben berichtet, dass sie in der letzten Woche das Gleiche gesehen haben.“

„Ja. Diese Berichte haben erst begonnen, seit du dich eingeschaltet hast.“ Er räumte zwar ein, dass Frau Weber und andere solche Berichte abgegeben hatten, aber er war nicht bereit, dies zu tun und versuchte dann, es auf mich abzuwälzen.

„Die Schilt können dasselbe tun: Ein Portal öffnen und hindurchgehen. Ich glaube, viele der übernatürlichen Kreaturen, mit denen wir es zu tun haben, können das. Sie kommen aus einer alternativen Version der Erde.“ Er öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, aber ich sprach einfach weiter und gab ihm keine Möglichkeit, mich aufzuhalten. „Du wirst dich jetzt fragen, warum wir dieses Problem nicht schon früher hatten. Um ehrlich zu sein, bin ich mir da auch nicht sicher, ich habe nur ein paar Informationen zusammengesucht. Ich glaube jedoch, dass vor langer Zeit etwas passiert ist, das sie an dem anderen Ort gefangen hielt, aber, dass sie nun einen Weg hindurchgefunden haben.“

Er winkte abweisend mit der Hand. „War Zachary Barnabus hier?“

„Ja, das war er. Er erschien, als ich in der Kathedrale gegen den Schilt kämpfte.“

„Du weißt, dass er unser Hauptverdächtiger ist. Warum hast du ihn nicht bekämpft? Oder uns Bescheid gesagt, damit wir ihn verhaften können. Voss' Männer sagten... nun, sie sagten nicht viel, weil sie ein wortkarger Haufen sind, aber sie sagten, sie hätten versucht, ihn aufzuhalten, und du hättest nichts getan, während er sie verprügelte.“

Ich musste trotz des Ernstes der Lage lächeln. „Okay, Müller. Ein paar Dinge. Erstens hat Zachary Barnabus nichts falsch gemacht; er ist hier, um zu helfen. Zweitens ist er ein unaufhaltsamer, möglicherweise unbesiegbarer, formwandelnder Werwolf, der einfach nur gelacht hat, als Lange und Brubaker ihn getasert haben. Vor ein paar Tagen habe ich gesehen, wie er von einem Dämon mit einem Höllenfeuerstrahl getroffen wurde. Das hätte ihn auf der Stelle töten sollen, aber er ist einfach wieder aufgestanden.“

Kommissar Müller hörte die Worte „Höllenfeuer“ und "Dämon" und hatte wieder einmal Mühe, die Begriffe in seinem Gehirn zu verarbeiten. „Schneider, ich weiß nie, was deiner Fantasie entspringt und was der Wahrheit entspricht.“

Ich sah ihm tief in die Augen und sagte mit flehender Stimme: „Du hast gesehen, was ich kann. Du willst es nicht wahrhaben, aber du weißt, dass es kein Trick ist. Ich kann zaubern.“ Er verzog das Gesicht. „Nennen wir es doch einfach beim Namen. Die Abteilung des BKA wurde gegründet, weil sie glauben, dass wir ein wachsendes Problem mit übernatürlichen Kreaturen haben. Sie sehen einen Krieg kommen ... oder so etwas“, korrigierte ich mich, als ich das Entsetzen in den Augen des älteren Mannes sah. Ich hatte versucht, ihm zu sagen, dass Zuzana die Mörderin war, die sie suchten, aber irgendwie war ich vom Thema abgekommen. Ich fing wieder an. „Zuzana Brychta ist die Mörderin. Damit hätte ich anfangen sollen. Ich habe sie hierher verfolgt, in der Erwartung, ihre Leiche zu finden, aber in der Hoffnung, dass sie noch am Leben ist. Nun, sie ist am Leben und hat eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Als Schenk auftauchte, rannte sie los, und Zachary folgte ihr. Das ist es, was Schenk gesehen hat.“

„Woher weißt du, dass er nicht bei ihr ist? Du sagst mir, sie sind beide ... Werwölfe“, er hatte Mühe, das Wort wieder auszusprechen.

„Du verlangst von mir einen Beweis, den ich dir nicht geben kann.“ Er sah mich stirnrunzelnd an. „Du musst entscheiden, ob du mir vertrauen willst oder nicht. Entweder bin ich ein Verrückter mit einer Trickkiste, der alle zum Narren hält und Mördern zu meinem eigenen Vorteil hilft. Oder...“ Ich ließ das Wort stehen, während ich mir die Handschuhe auszog. Dann beschwor ich Linienenergie und zauberte gerade genug Luft, um mich vom Boden abzuheben. Müller stolperte vor Schreck einen Schritt zurück. „Oder ich bin ein Zauberer und tue mein Bestes, um die Menschen in Bremen zu schützen.“

Ich ließ mich leicht zu Boden sinken, froh, dass ich es nicht übertrieben hatte und in das gefrorene Wasser hinter mir gestürzt bin.

„Wie ist das möglich?“, murmelte Müller. Er konnte nicht aufhören, mich anzustarren. Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, den Leuten zu zeigen, was ich konnte, aber bisher hatte noch niemand versucht, mein Gehirn zu sezieren.

Ich gab ihm meine ehrliche Antwort. „Ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass ich friere und erschöpft bin und in den letzten vierzig Stunden etwa zwei Stunden Schlaf bekommen habe. Ich gehe jetzt nach Hause, um mich auszuruhen; hier kann ich heute Nacht nichts mehr tun. Wenn du mich verhaften willst, dann tu das bitte jetzt und steck mich in eine schöne warme Zelle, damit ich etwas schlafen kann.“ Ich wollte Kerstin wirklich im Krankenhaus besuchen, weil ich wusste, dass ich sie in ein paar Tagen nicht mehr besuchen konnte, wann immer ich wollte, und weil ich sie letzte Nacht nicht gesehen hatte. Ich wusste aber, dass ich zu müde dafür war und immer noch zu krank. Wenn ich jetzt ginge, würden sie mich daran hindern, zu ihr zu gehen und wahrscheinlich weitere Tests durchführen wollen.

Ich glaube wirklich, dass Kommissar Müller in Erwägung zog, mich einzusperren, nur weil er sich dann besser fühlen würde, aber ob er nun beschloss, dass es ihm lieber wäre, wenn ich frei herumliefe, um Dinge zu bekämpfen, die er nicht bekämpfen konnte, oder ob er glaubte, ich würde wie Houdini aus der Zelle entkommen, sagte er: „Du kannst gehen.“

„Danke.“ Ich hatte vor, zu gehen, egal, was er sagte, aber wenn ich mich der Polizei entzog und nach Hause ging, würden sie mich sowieso dort abholen und meinen Schlaf stören. So war es einfacher.

„Ich setze dich wieder auf den Fall an“, fügte er hinzu.

„Und Heike?“

„Sie hat morgen ihre Anhörung. Darauf muss ich jetzt warten.'“

„Du weißt aber, dass es ein Haufen Mist ist. Prochnow wurde von einer übernatürlichen Kreatur getötet. Eure Dienstwaffen, zum Teufel, alle Waffen, die ihr habt, sind gegen sie nutzlos. Sie hätte seinen Tod nicht verhindern können, egal, was sie gemacht hätte. Das ist deine Schuld, Müller. Ich habe versucht, dich zu warnen.“ Ich ärgerte ihn erneut, und es gefiel ihm gar nicht.

Eben noch war ich auf dem Weg nach Hause ins Bett, jetzt war ich wieder in einen Streit verwickelt. Er schnauzte mich an: „Ich kann der Behörde nicht sagen, dass sie sie freilassen müssen, weil ein Wesen aus der Hölle dafür verantwortlich ist.“

„Warum nicht?“, knurrte ich. „Es ist doch die Wahrheit, oder?“

„Das kannst du nicht beweisen, Schneider. Und ich kann die Art und Weise, wie das System funktioniert, nicht ändern.“

„Nein“, spottete ich. „Ihr werdet alle weiter mit dem Kopf im Sand herumstochern, bis etwas, an das ihr nicht glauben wollt, auftaucht und euch beißt.“

Er wollte etwas erwidern, aber ich war schon am Gehen. Mir war kalt und der Schlafmangel machte sich bemerkbar. Hätte ich gewusst, was mich bei mir zu Hause erwartete, hätte ich Müller eine Ohrfeige verpasst und mit Kusshand eine Nacht in der Zelle verbracht.


Kapitel 22

Es gelang mir, eine Straßenbahn zu erwischen, und obwohl durch das ständige Öffnen und Schließen der Türen immer wieder Kälte eindrang, war es immer noch wärmer als draußen. Ich suchte mir einen Platz in der Nähe einer der Heizungsauslässe und versuchte, mich aufzuwärmen. Meine Hände waren wie zwei Eisblöcke, die Kälte drang bis in die Knochen und ließ sie schmerzen, aber es wurde besser, als ich sie an den warmen Luftstrom hielt.

Die Straßenbahn, in der ich saß, brachte mich nicht den ganzen Weg nach Hause; ich musste an einer Kreuzung umsteigen und wieder fünf Minuten in der Kälte warten, bis ich in die nächste Straßenbahn umsteigen konnte. Als ich an meiner Haustür ankam, war ich schon wieder halb erfroren.

Ich tastete mit meinen steifen Händen nach meinem Schlüssel und wäre fast zu Tode erschrocken, als eine Stimme zu mir sprach. „Herr Schneider?“

Ich wirbelte herum und aktivierte instinktiv mit einem Wort eine Barriere, während ich mich auf einen weiteren Kampf vorbereitete. Ich war noch schockierter, als ich feststellte, dass es zu keinem Kampf kommen würde. Katja Weber wartete in der Kälte in der Nische neben meiner Haustür, wo ich Holzscheite für den Kamin aufbewahrte.

Ich senkte den Barrierezauber, indem ich erneut das Aktivierungswort murmelte. „Katja, was machst du hier?“ Dann sah ich, wie erfroren sie aussah. Der kleine Teenager besaß kein Körperfett, um den eisigen Temperaturen zu trotzen, und sah aus, als würde er gleich umfallen. Die Fragen konnten warten. Ich öffnete die Tür und zerrte sie hinein. „Wir müssen dich aufwärmen.“

Zum Glück hatte ich eine Fußbodenheizung im gesamten Erdgeschoss, die dafür sorgte, dass das Haus warm bleibt. Katja brauchte aber mehr als das. Ich hielt ihren rechten Arm am Ellbogen fest und zog sie durch das Haus in die Küche, wo ich den Wasserkocher zum Kochen brachte. Ich trank nicht sehr oft Tee, hatte aber immer welchen zu Hause, falls ein Gast eine Tasse wollte.

Dann rannte ich zurück zum Holzofen, öffnete die Tür und schob drei Stücke vom Stapel daneben hinein. Ich entzündete das Feuer aus meiner Hand und vergewisserte mich, dass es brannte, dann schnappte ich mir eine Decke vom Ende des Sofas, wickelte das Mädchen darin ein und setzte sie auf den warmen Boden vor den Flammen. Sie zitterte unkontrolliert, und ihre Lippen waren fast blau.

„Wie lange warst du schon da draußen?“, fragte ich.

Mit klappernden Zähnen brachte sie heraus: „Zwei Stunden.“ Sie tastete nach ihren Stiefeln und versuchte, sie auszuziehen, konnte sie aber mit ihren gefrorenen Fingern nicht greifen. Nicht ganz unbehaglich, packte ich das Bein des fünfzehnjährigen Mädchens und zog ihr erst den einen, dann den anderen Stiefel aus. Zweifellos waren auch ihre Füße halb erfroren und schmerzten.

„Kannst du deine Zehen spüren?“, fragte ich, da ich mir Sorgen um Frostbeulen machte. Ihre Stiefel waren hübsch anzusehen, aber nicht für den Winter gemacht. Das dünne Leder hielt die Kälte kaum ab, und unter ihrem Rock trug sie Leggings aus dünnem Stoff,  jedoch nicht die Art, die warm hielten.

„Nicht wirklich“, sagte sie, während ihre Zähne noch immer klapperten. „Sie schmerzen.“

In der Küche klickte der Wasserkocher. „Ich mache uns beiden einen Tee. Während ich das tue, musst du deine Leggings ausziehen, ich will sichergehen, dass du keine Erfrierungen an den Zehen hast. Lass uns dich aufwärmen und sicherstellen, dass ich dich nicht ins Krankenhaus bringen muss. Dann kannst du mir erzählen, was du mitten in der Nacht bei minus zehn Grad vor meinem Haus zu suchen hast.“

Ich wusste natürlich, warum sie hier war. Sie wollte einen Lehrer, das hatte sie mir bereits gesagt. Ich sah es einerseits als gut, andererseits aber auch als schlecht an. Sie brauchte einen Tutor für ihre Fähigkeiten. Entweder sie musste lernen, mit ihren Fähigkeiten umzugehen, oder aber diese zu unterdrücken und so tun, als gäbe es sie nicht. Ich wusste nicht, wozu das gut sein sollte, und ich bezweifelte, dass es überhaupt möglich war, denn die menschliche Neugier würde sie dazu zwingen, mehr darüber erfahren zu wollen. Meiner Meinung nach war es also besser, wenn sie die Chance hatte, von jemandem wie mir zu lernen; es würde ihr die blauen Flecken, Verbrennungen und andere Missgeschicke ersparen, die ich erlitten hatte, als ich versuchte, die Dinge für mich herauszufinden.

Natürlich lernte ich selbst noch, die jüngsten Ereignisse hatten mir die Augen geöffnet, wozu ich in der Lage sein konnte, aber ich dachte, dass ich ihr ein guter Lehrer sein würde, oder zumindest sein könnte. Das Problem, dass ich in ein paar Tagen zu Daniel gehe, ließ sich jedoch nicht vermeiden. Wenn es möglich wäre, hierher zurückzukehren, wann immer ich wollte, würde ich dann die Chance bekommen, Katja zu unterrichten? Würde das noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken? Ich konnte diese Fragen nicht beantworten.

Ich kam mit zwei Tassen Tee zurück, die Beutel noch darin und das Wasser dampfte. „Hier. Nimm kleine Schlucke. Wenn du dich von innen wärmst, geht es dir bald besser.“ Sie saß mit den Füßen vor sich, so nah am Feuer, wie sie sie stellen konnte, ohne dass die Hitze unerträglich wurde. Sie sahen normal aus. Wenn ich mich recht erinnerte, sahen erfrorene Stellen grau oder blau aus und es bildeten sich Blasen, wenn sie wieder warm wurden. Ihre Zehen sahen normal aus.

Nach ein paar Schlucken nahm sie die warme Tasse in beide Hände und hielt sie unter ihr Gesicht, damit der Dampf sie wärmte. „Danke“, sagte sie leise.

Ich nahm einen Schluck aus meiner Tasse. „Deine Eltern wissen nicht, dass du hier bist, oder?“

Sie schüttelte den Kopf, eine kleine widerwillige Bewegung. „Nein.“

„Du musst sie anrufen.“ Ihr Blick wanderte zu mir hinüber, Mama und Papa anzurufen war das Letzte, was sie tun wollte. „Sofort“, fügte ich streng hinzu. „Es ist nicht in Ordnung, dass ein fünfzehnjähriges Mädchen um diese Zeit im Haus eines Mannes ist, mit dem sie nicht verwandt ist.“

„Ich bin kein kleines Mädchen“, argumentierte sie, und ihre Gesichtszüge verrieten die Verletztheit, die sie empfand. „Jeder behandelt mich wie ein kleines Mädchen. Ich dachte, bei Ihnen wäre es anders. Daddy ist heute Morgen nach Hause gekommen. Er war so wütend wegen des Hauses. Er schimpfte über all die Dinge, für die er Sie verklagen wollte. Ich sagte ihm, dass es nicht Ihre Schuld war und Mama... Mama sagte, dass Sie mich gerettet haben und dass es das zweite Mal war, dass ich Ihnen mein Leben zu verdanken hatte. Er wollte es nicht wahrhaben. Er wurde nur immer wütender. Ich dachte, er würde Mama schlagen, also machte ich das Ding mit der Luft und warf ihn quer durch den Raum.“

Ich schloss meine Augen. War das meine Schuld? Ich hatte ihr gezeigt, wie es geht. „Was passierte dann?“

„Ich sagte ihm, dass ich wie Sie sei. Dass ich zaubern kann und dass Sie es mir beibringen würden. Er stürmte hinaus und ich rannte weg.“

Das war schlimm. Das war wirklich ziemlich schlimm. Ich stand auf, um mein Telefon zu holen. Wenn sie bei diesem Wetter stundenlang verschwunden war, würden ihre Mutter und ihr Vater, falls er zurückgekehrt war, sich große Sorgen machen und alle ihre Freunde anrufen, um herauszufinden, wo sie geblieben war. Früher oder später würden sie hier nachsehen, und ich hätte es zuerst melden müssen.

In dem Moment, als ich aufstand, wusste ich, dass es bereits zu spät war. Draußen blinkten die Lichter in den Bäumen. Einen Herzschlag später hämmerte es hartnäckig an meiner Tür. Ich hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, mich richtig aufzuwärmen, und ich wollte unbedingt schlafen.

„Machen Sie auf, Schneider.“ Die Stimme war autoritär und erwartete, dass man ihr gehorchte; ein Polizist also.  Das passte zu den blinkenden Lichtern, aber ich ließ mir genug Zeit, um wieder nach meinem Mantel zu greifen, weil ich wusste, wie viel kalte Luft gleich hereinströmen würde.

Ich öffnete die Tür, ein warmes Lächeln auf dem Gesicht, aber zwei Polizisten stürmten an mir vorbei und drängten mich aus dem Weg, als sie in mein Haus eindrangen.

Ich hatte gerade noch Zeit, ein empörtes „Hey!“ zu rufen, als ich eine mir bekannte Stimme hörte.

Herr Weber war bei ihnen. „Durchsucht den Ort“, befahl er.

„Sie ist hier“, rief einer aus meinem Wohnzimmer.

„Sie stand vor meiner Tür, als ich zurückkam“, protestierte ich. Ich war wütend über die Einmischung und die indirekte Anschuldigung.

Herr Weber rannte hinein, um sie zu finden. Ich wollte ihn aufhalten; er hatte kein Recht, Einlass zu erwarten, aber ihn jetzt aufzuhalten, würde einen Streit auslösen, und das konnte ich auch nicht gebrauchen.  Leider hatte ich nicht weiter gedacht, und so kam Herr Weber gerade da in den Wohnraum, um zu sehen, wie seine jugendliche Tochter ihre Leggings wieder anzog, um daraus eine dumme Schlussfolgerung zu ziehen.

Vor lauter Wut schlug er mir ins Gesicht, als ich die Stufen von der Haustür hinaufkam. Mein instinktiver Zauber schleuderte ihn quer durch den Raum zurück, aber die Polizisten trafen mich jeweils mit einem Elektroschocker und ab da wurde mir schwarz vor Augen.


Kapitel 23

Ich glaube, wenn man getasert wird, ist man für ein paar Minuten am Arsch, aber man erholt sich ziemlich schnell. Ich weiß nicht, ob es an der Müdigkeit lag, aber ich bin vier Stunden später aufgewacht. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, wie lange es  war, ich wusste nur, dass es einiges später war.

Ich war in einer Zelle. Nach anfänglicher Verwirrung setzte ich mich auf und kratzte mich am Kopf, als die Erinnerungen zurückkamen. Ich fühlte mich besser, das war schon mal etwas. Zum ersten Mal seit Langem war mir warm, und ich hatte geschlafen, obwohl ich mich noch ziemlich schwach fühlte.

Im Gefängnis zu sein, tat weder mir noch sonst jemandem gut, also war es an der Zeit, etwas Aufmerksamkeit zu erregen. Ich ging zu den Gitterstäben und schaute nach links und rechts hinaus. Es war niemand in Sicht. Ähnlich wie in dem Zellenblock, in dem ich in Berlin festgehalten wurde, war alles, was ich gegenübersehen konnte, eine Backsteinmauer. Ich schaltete meinen übernatürlichen Sinn ein und schaute mich damit um. Ich war immer noch in Bremen; ich konnte die große Ley-Linie sehen, die am Fluss entlang und am Dom vorbei verlief. Ich orientierte mich oft an ihr, und es war eine Erleichterung, sie jetzt zu sehen.

„Hey“, rief ich, um Aufmerksamkeit zu erregen. Es kam keine Antwort. „Hey“, versuchte ich es noch einmal, etwas lauter.

Von meiner linken Seite kam eine murrende Antwort: „Halt’s Maul. Ich versuche zu schlafen.“ Es war also mindestens ein weiterer Gefangener hier.

Ich ignorierte seine höfliche Bitte und drängte ihn zu einer Antwort: „Wie kann ich die Polizisten dazu bringen, herzukommen?“ Es kam keine Antwort, vielleicht hoffte mein Gefangener, ich würde “das Maul halten“, wenn er mich ignorierte. „Ich werde einfach so lange fragen, bis Sie es mir sagen.“

Meine Drohung zeigte Wirkung, denn der Mann in der Nachbarzelle sprang mit schnellen Füßen von seinem Bett und rannte wütend gegen die Wand zwischen uns. „Wenn wir morgen rauskommen, bringe ich dich um“, brüllte er, während die Wand von seinem Aufprall erzitterte.

Da ich das für sehr unwahrscheinlich hielt, sagte ich: „Ja, das ist schön. Wie kann ich jetzt bitte einen Polizeibeamten zu meiner Zelle locken? Ich muss hier raus.“

Diesmal schlängelte sich eine Hand um die Wand und griff nach dem ersten Gitter meiner Zelle. Die Hand war riesig, und alle Fingerknöchel waren verschorft und bluteten. „Entweder hörst du auf zu reden oder ich werde herausfinden, ob ich durch diese Wand kommen kann.“ Er machte eine Faust mit der Hand, die ich sehen konnte, und verstummte dann wieder. Die Hand zog sich zurück und das Geräusch, als er sich wieder auf seine Pritsche legte, ließ mich wissen, dass das Gespräch aus seiner Sicht beendet war.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn noch einmal zu fragen. Nicht, weil ich mich eingeschüchtert fühlte, sondern weil er reichlich Lärm gemacht hatte, um einen Polizisten anzulocken, falls einer ich Hörweite war. Sie würden uns irgendwo auf einem Bildschirm beobachten und kommen, wenn ihnen danach war.

Offenbar hatten sie aber darauf gewartet, dass ich aufwachte, denn in der nächsten Sekunde hörte ich, wie eine Tür geöffnet wurde und sich Schritte näherten. Mein Mitgefangener mit den großen Händen hatte ein paar nette Worte über die Situation zu sagen, aber ich stand in meiner Zelle und wartete darauf, dass jemand kam.

Ich war nicht glücklich, Herrn Weber zu sehen. Er war in Begleitung eines Mannes, den ich zufällig auf der Station gesehen hatte. Es war ein älterer Mann, dessen Namen ich nicht kannte, und beide wurden von einem Mann begleitet, der ein Anwalt zu sein schien.

Der Polizist sprach zuerst: „Ich bin Kriminalkommissar Peter Faulk. Ich glaube, Sie kennen Herrn Weber, und das ist sein Anwalt Mattias Schweiger.“

„Was wird mir vorgeworfen?“ Ich kam direkt zur Sache.

„Versuchte Vergewaltigung einer Minderjährigen“, antwortete Faulk.

Ich konnte sie nur anstarren. Der Polizist hatte schon alles gesehen. Er war in den Fünfzigern, trug ein paar zusätzliche Pfunde um die Mitte und sah aus, als hätte er fünfzig am Tag geraucht. Sein Haar war von den Schläfen an aufwärts ergraut, und er trug die Hose eines billigen Anzugs, dessen Jackett zweifellos irgendwo in einem Büro ausrangiert worden war. Sein Hemd war alt und ein wenig zerknittert und hatte einen alten Spaghetti-Soßen-Fleck. Im Gegensatz dazu trugen Herr Weber und sein Anwalt Anzüge, die wahrscheinlich so viel kosteten wie ein Familienauto. Das jedoch störte mich nicht. Es war der selbstgefällige Gesichtsausdruck von Herrn Weber, der mich wütend machte.

„Ich habe Ihre Tochter gerettet“, knurrte ich ihn an.

„Das behaupten Sie“, antwortete er ruhig. „Sie behauptet das auch, aber als Minderjährige muss ihre Aussage mit einer gewissen Distanz betrachtet werden. Sie haben ihr Halluzinogene gegeben oder sie mit irgendetwas betäubt. Soweit ich weiß, hatten Sie sie, als sie letzte Woche verschwand, die ganze Zeit in Ihrer Gewalt. Sie haben ihr Unsinn in den Kopf gesetzt und mit Pyrotechnik getäuscht, um Ihre Fantasie zu beflügeln, damit Sie sie verführen konnten. Meine fünfzehnjährige Tochter verführen.“ Bei den letzten Worten zitterte seine Stimme vor Entsetzen über diese Vorstellung. Es war eine schreckliche Vorstellung, aber er wusste nicht, dass ich Lügen hören konnte, und das war alles, was ich von ihm hörte. Er wusste, dass nichts von dem, was er sagte, wahr war, und es war ihm egal.

„All das?“, fragte ich. Er starrte mich fragend an. „All das nur, damit Sie die Wahrheit nicht akzeptieren müssen, dass ihr  kleines Mädchen anders ist.“

„Sie haben sie davon überzeugt, dass sie eine Hexe ist“, brüllte er, unfähig, seine Wut zu zügeln.

„Ich habe nichts dergleichen getan. Ich hatte noch nie von ihr oder von Ihnen gehört, bis vor ein paar Tagen ein Dämon zu Ihrem Haus kam, um sie wegen ihrer Fähigkeiten zu holen.“

„Noch einer Ihrer pädophilen Freunde! Es ist ein ganzer Ring, den wir aufgedeckt haben.“ Sein Anwalt berührte ihn am Arm und flüsterte ihm leise etwas zu. Herr Weber nickte und straffte seine Anzugjacke, während er sich zwang, ruhig zu bleiben. „Ich bin mit dem Bürgermeister befreundet. Sie sollten sich an Ihre Aussicht gewöhnen; ich bezweifle, dass Sie jemals wieder eine andere haben werden.“ Dann drehte er sich um und ging.

Der Kriminalkommissar verweilte noch einen Moment. „Sie haben das Recht auf einen Anruf, jetzt, wo Sie wach sind. Morgen früh werden Sie formell angeklagt. Die Chance auf eine Kaution ist gleich null, bevor Sie fragen: Bei Verdacht auf Pädophilie wird nie freigelassen, sowohl zu ihrer eigenen Sicherheit als auch zur Sicherheit der Allgemeinheit. Wollen Sie einen Anruf tätigen?“

Es fiel mir schwer, meine Wut im Zaum zu halten, aber der er machte nur seine Arbeit. Ich würde diese Zelle in Kürze verlassen, egal, was irgendjemand dachte. Müller wäre mir gegenüber vielleicht vorsichtiger gewesen, aber Schweiger kaufte Herrn Webers Schwachsinn ab und sah keine Bedrohung.

„Nein, ich brauche niemanden anzurufen“, sagte ich ihm leise und mit niedergeschlagener Stimme.

Er nickte einmal und verließ den Raum, wobei er ein Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche nahm, als er den Korridor hinunterging.


Kapitel 24

Ich hielt es für lächerlich, dass ich darüber nachdachte, wie ich aus meiner Zelle ausbrechen konnte. Wie lange war es her? Fünf Tage, seit ich das letzte Mal aus einer Zelle ausgebrochen war. Wer hat es schon nötig, so regelmäßig aus dem Gefängnis auszubrechen?

Die Hand meines Freundes tauchte wieder an der Kante meiner Zelle auf. „Ich habe gehört, was sie gesagt haben. Du bist ein Kinderschänder. Es wird mir Spaß machen, dich umzubringen, wenn wir hier rauskommen.“ Er machte wieder eine Faust mit seiner Hand und zeigte mit einem fleischigen Finger auf mich, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen.

„Mein lieber Freund, hätten Sie genauer aufgepasst, hätten Sie gehört, wie der Kommissar mir versichert hat, dass ich nicht rauskommen werde.“

„Ich bringe dich trotzdem um“, versprach er und fing an, gegen die Wand zu hämmern, als ob mir das Angst machen sollte. Dann hielt er inne und sagte: „Weißt du, warum ich hier drin bin?“

Ich dachte eine Sekunde über seine Frage nach. „Haben Sie sich illegal als Osterhase außerhalb der Saison ausgegeben?“

Ich hatte mich anscheinend geirrt, denn sein Versuch, sich durch die Wand zu schlagen, ging mit neuem Elan und noch mehr Schimpfworten weiter, die größtenteils damit zu tun hatten, dass er mir einen unwahrscheinlichen Akt vorführen wollte, bei dem es um einen Kürbis ging. Ich ließ ihn weitermachen, weil ich dachte, er würde einen Wutanfall bekommen, sich erschöpfen, und wie ein Kleinkind schlafen gehen.

Alle meine Verteidigungsringe fehlten, sie wurden mir zweifellos abgenommen, als sie mich herbrachten. Ich fühlte mich ein wenig geschändet, da sie meine Taschen durchwühlt und meine Sachen mitgenommen hatten, aber ich musste mir eingestehen, dass dies angesichts der anderen Hindernisse, denen ich gegenüberstand, eine zu vernachlässigende Sorge war.

Ich ignorierte meinen wütenden Kollegen und konzentrierte mich darauf, Linienenergie zu ziehen. Davon gab es in Bremen reichlich, also zog ich ein, soviel ich wollte, während ich in die Erde spürte, bis ich auf die Wände stieß. Wie es der Zufall wollte, war die Wand an der Rückseite meiner Zelle keine Außenwand. Wenn ich darüber nachdachte, wäre das eine schlechte Konstruktion und würde die Leute nur zur Flucht ermutigen, also war es nur logisch, dass wir tief im Inneren der Polizeistation waren. Ich tastete mich umher und hörte auf, als ich jemanden mit einer übernatürlichen Aura entdeckte. Sie befand sich über mir, im Inneren der Wache und bewegte sich nicht. Ich fragte mich, ob es sich um einen Polizisten handeln könnte und ob er sich seiner übernatürlichen Fähigkeiten bewusst war.

Ich schob meine Neugier beiseite und konzentrierte mich auf den Beton, wo die Gitterstäbe meiner Zelle in den Boden eingelassen waren. War es besser, sie oder das Schloss anzugreifen? Das Schloss schien einfacher zu sein, aber als ich begann, die Feuchtigkeit aus der Luft zu ziehen, tat der verrückte Häftling etwas, womit ich nicht gerechnet hatte, und schaffte es, den Mörtel zwischen den Ziegeln der Trennwand zu knacken. Wenn er so weitermachte, würde er durchkommen. Wenn er durchkäme und meine Tür offen stünde, könnte er entkommen und Unheil anrichten.

Mit einem Seufzer konzentrierte ich mich wieder auf die Wand. Ich wusste nicht, weswegen er einsaß, aber es war unwahrscheinlich, dass er sich außerhalb der Saison illegal als Osterhase ausgegeben hatte. Selbst Jahre nach dem Abbinden und Trocknen enthält Mörtel noch Feuchtigkeit. Nicht viel, aber genug, um sie mit einem Wasserzauber zu finden. Ich konzentrierte mich auf einen kleinen Bereich, also nur den Mörtel um ein paar Ziegelsteine herum, wo er bereits durchzudringen begann. Indem ich Kälte hineinzwang, fror ich die Zellen ein, wodurch sie sich ausdehnten, was wiederum dazu beitrug, dass der Mörtel Risse bekam.

Mein Freund von nebenan drückte seine Hand durch die Ziegelwand und ich half ihm dabei. Als der erste Ziegelstein aus seinem Loch krachte und auf dem Boden in zwei Teile zerbrach, schaute sein Gesicht zu mir durch, seine Schweinsäuglein waren vom Schweiß der Anstrengung verdeckt.

Ich winkte ihm mit dem kleinen Finger zu.

Im Gegenzug brüllte er vor Wut und fing wieder an, seine Hand durch das Loch zu schieben, um den nächsten Ziegelstein zu greifen und herauszureißen. Er war ein Ochse von einem Mann, viel Fett, aber darunter jede Menge Muskeln. Er erinnerte mich an die Wrestler aus meiner Jugend, als die Männer im Samstagabendprogramm eher dickleibig als hager und kräftig waren. Sie waren unglaublich stark, ja, aber heutzutage musste man auch so aussehen. Alle amerikanischen Wrestler, die in Filmen und dergleichen zu sehen sind, sahen eher wie Bodybuilder aus als die Wrestler, mit denen ich aufgewachsen bin.

Mein Gegenüber versuchte durch die Wand zu dringen, also lehnte ich mich an eine Wand und kratzte lässig an dem Schmutz unter meinen Nägeln. Als er eine Verschnaufpause einlegte, sagte ich: „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.“

Durch meinen Mangel an Furcht noch mehr erzürnt, begann er gegen die Ziegelsteine zu treten. Ich schätzte, dass ich etwa zehn Sekunden Zeit hatte, bevor der Spalt breit genug für ihn war, um hindurchzukommen. „Sprich dein Gebet, Pädo“, knurrte er zwischen zwei schweren Atemzügen.

Er war groß, aber nicht fit. Die Anstrengung, zu mir zu gelangen, hatte ihn erschöpft und er schnappte nach Luft. Ich nutzte das aus und tat etwas, was ich schon lange nicht mehr getan hatte. Als sich der nächste Ziegelstein löste und er zu mir gelangen konnte, hielt ich die Luft in seinen Lungen an. Das tat ich genau in dem Moment, als er versuchte, noch einmal tief Luft zu holen, um auf mich loszugehen.

Es war fast schon komisch, ihn dabei zu beobachten, wie er versuchte, einzuatmen und nichts passierte. Es dauerte nur zwei Sekunden, bis die Panik einsetzte und er seinen Wunsch, mich zu töten, änderte und um Hilfe flehte, indem er auf seinen Rücken deutete und gestikulierte, dass ich das Heimlich-Manöver durchführen sollte. Ich wartete noch ein paar Sekunden, dann beugte ich mich vor und pustete ihm sanft auf die Stirn. Er kippte nach rechts, seine Augen rollten zurück, und dann löste ich den Bann. Im Nachhinein vergewisserte ich mich, dass sich sein Brustkorb hob und senkte.

Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht, diesen Trick anzuwenden? Ich hätte Zuzana im Park harmlos überwältigen können, als ich sie das erste Mal gesehen hatte, und die Sache wäre erledigt gewesen. Ich musste jetzt verschwinden. Ich wusste, wie ich sie finden konnte, ich brauchte nur ihr Höschen zurück, am besten zusammen mit meinem Kompass. Beides war zusammen mit allem anderen aus meinen Taschen mitgenommen worden, aber es würde irgendwo auf dem Revier liegen. Dass ich in einem Polizeirevier gefangen war und meine Sachen irgendwo weggeschlossen waren, machte meine Aufgabe komplizierter, aber hoffentlich nicht unmöglich.

Ich zeichnete erneut die Ley-Linie und beschwor die Feuchtigkeit aus der Luft, um sie in das Schloss eindringen zu lassen. Das war der Punkt, an dem mir klar wurde, wie dumm ich gewesen war. Ich wartete darauf, dass der Ochse durchbrach, damit er nicht entkommen konnte, aber wenn ich das Schloss nicht wieder zusammensetzte, war es umsonst gewesen, ihn außer Gefecht zu setzen. Er würde früh genug wieder zu sich kommen und meine Zellentür, sowie alle weiteren Türen, die ich aufbrechen musste, um hinauszukommen, offen vorfinden. Wenn ich einfach gegangen wäre, während er noch in seiner Zelle war, wäre er vielleicht da geblieben, wo er war.

Es war zu spät, um etwas dagegen zu tun; die Tür am Ende des Flurs schepperte, als jemand durchkam. Diesmal waren die Schritte nicht ruhig und gemächlich, sondern schnell und aufgeregt. Die Polizisten mussten gesehen haben, wie der Ochse durch die Wand brach, und hatten endlich den Hintern hoch gekriegt, um zu reagieren.

„Was zum Teufel?“, fragte der Erste, als er vor meiner Zellentür zum Stehen kam. Er starrte auf den Ochsen auf dem Boden, der gleichmäßig atmete, aber noch ziemlich bewusstlos war.

Zwei weitere Polizisten gesellten sich dazu und starrten auf die Verwüstung, die unsere Zellen darstellten. „Wie kommt es, dass Sie noch leben?“, fragte eine von ihnen, eine schlanke, blonde Frau mit braunen Augen. „Wir haben gesehen, wie er durch die Wand gebrochen ist und dachten, er würde Sie töten.“

Ich lächelte sie an. „Haben Sie nicht davon gehört? Ich bin ein Zauberer.“ Sie hatten eindeutig noch nichts von mir gehört und wussten nicht, was sie von meiner Bemerkung halten sollten, aber der Ochse wählte genau diesen Moment, um aufzuwachen, also waren sie voll und ganz damit beschäftigt, meine Zelle zu öffnen und ihre Aufmerksamkeit dem Ochsen zuzuwenden.

Alles, was ich bekam, war ein schnelles "Keine Bewegung", als ich ihnen aus dem Weg ging. Der Ochse war aufgestanden, und die Ohnmacht hatte seine Wut nicht mindern können. Er stand mit einem Fuß auf, was ihm genügte, um sich nach oben zu katapultieren und den ersten Polizisten anzugreifen, als dieser näher kam. Eine riesige Hand schlug den armen Mann direkt durch das Loch und zurück in die Zelle des Ochsen.

Die Schlagstöcke wurden herausgeholt und es gab viel Geschrei, als ich leichtfüßig aus meiner Zelle verschwand und den Flur entlang zur Tür am anderen Ende ging, wobei ich einen Zauberspruch in die verschlossene Tür schob. Der Polizist hatte mir gesagt, ich solle mich nicht bewegen, aber angesichts der Umstände hielt ich das eher für einen Vorschlag als für einen Befehl.

Das Schloss der Tür sprang auf, als ich das Tastenfeld, das die Tür steuert, mit Wasser kurzschließen konnte. Ich war aus dem Zellenblock der Polizeistation heraus. Jetzt musste ich nur noch meine Sachen finden.

Als ich um eine Ecke bog, sagte eine Stimme hinter mir: „Was glaubst du, wohin du gehst?“


Kapitel 25

Ich erstarrte kurz, bis mein Gehirn realisierte, dass die Stimme zu Klaus Nieswand gehörte. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie besorgt er aussah. „Was ist los, Klaus?“

„Du gehörst in eine Zelle“, zischte er. „Deshalb bin ich hier unten. Ich bin erst vor ein paar Minuten zurückgekommen, Schenk lässt uns alle Doppelschichten arbeiten, bis wir den Mörder gefasst haben, aber als ich hereinkam, habe ich gehört, dass du einen Streit mit ihm hattest und versucht hast, ihn umzubringen, und dass sie dich später mit einem Kind in deinem Haus erwischt haben. Stimmt das, Otto?“ Er sah aus, als wolle er es nicht glauben, aber er hatte es von allen auf dem Revier gehört, da die Gerüchteküche brodelte.

„Das Mädchen war Katja Weber. Sie stand vor meinem Haus, als ich ankam, und war halb erfroren. Die Anschuldigungen gegen mich sind alle von ihrem Vater erfunden. Was Schenk angeht; er hat sich wie ein Arschloch verhalten, also habe ich ihn mit einem kleinen Blitz getroffen, der sich nicht so klein herausstellte.“

Jetzt sah Klaus erleichtert aus und fragte: „Warum war sie bei dir zu Hause? Ist sie auf der Flucht vor Daniel?“

„Ja und nein, denke ich. Daniel hat mir versichert, dass er sie nicht holen wird, aber wir haben uns in Magdeburg gestritten, also kann ich nicht sicher sein, was er jetzt plant. Sie ist heute Abend nicht vor ihm geflohen; ihre Fähigkeiten haben eingesetzt. Ich glaube, sie haben schon vor einer Weile angefangen.“

„Sie... Du meinst, sie ist wie du? Eine Zauberin? Ich denke, das ergibt Sinn. Daniel hat uns im Bauernhaus erzählt, dass wir alle mit etwas begabt sind.“

Ich setzte meinen übernatürlichen Blick ein und sah zum ersten Mal die Aura von Klaus. Warum hatte ich sie nicht schon früher bemerkt? „Du hast sie auch, Klaus. Ich kann sehen, wie die Energie der Ley-Linie dich erleuchtet. Warst du vor ein paar Minuten oben?“, fragte ich und dachte an die Aura, die ich über mir gesehen hatte.

„Ja. An meinem Schreibtisch. Warum?“

„Hattest du schon einmal ein seltsames Erlebnis, bei dem du etwas tun konntest, was du nicht für möglich gehalten hättest?“

Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu, als ob ich dieses Mal wirklich verrückt werden würde, aber er sagte: „Nun, da war das eine Mal, als ich Marian Svenson klargemacht habe. Alle sagten, das sei ein Wunder, weil sie so weit außerhalb meiner Liga ist.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht ganz das, was ich meinte.“

„Hör zu, wir können hier nicht bleiben. Ich sollte dich wieder in eine der Zellen stecken“, er hob eine Hand, bevor ich etwas einwenden konnte. „Ich weiß aber, dass das nicht funktionieren wird. Wie wäre es, wenn ich dich einfach hier raushole, damit du den Mörder fangen kannst und ich keine Doppelschichten mehr schieben muss und etwas Schlaf bekomme?“

„Ich brauche meine Sachen. Wo könnten sie sein?“

Klaus schaute sich um, um zu kontrollieren, ob die Luft rein war, aber in diesem Moment ging der Alarm los; die Polizisten in den Zellen müssen den Ochsen gesichert und dann gemerkt haben, dass ich nicht mehr da war. Er schnitt eine Grimasse. „Das erschwert nun die Sache deutlich.“ Er packte mich am Arm und zog mich den Korridor entlang. „Schnell, hier rein.“

Ich fügte mich, denn es hing jetzt von Klaus ab, dass ich die Station verließ, ohne dass jemand verletzt wurde, mich eingeschlossen. Er sollte einen sicheren Weg finden und mir meine Sachen bringen, zwei Aufgaben, die mir ohne seine Hilfe schwerfallen würden.

„Bleib hier. Ich mache, so schnell ich kann.“ Er öffnete eine Tür und schob mich hinein.

„Es ist eine Besenkammer“, sagte ich, denn zum einen war es eine Besenkammer, aber zum anderen, und das war noch wichtiger, passte ich nicht hinein.

Das Trampeln von Stiefeln war zu hören, wie sie den Flur, der um die Ecke war, angerannt kamen. Klaus fluchte, schnappte sich ein paar der Sachen von drinnen und schob mich hinein. Als sich die Tür schloss, hörte ich, wie jemand rief: „Hey, Nieswand, siehst du hier unten noch jemanden? Wir haben einen entflohenen Häftling.“

„Entflohen?“, fragte er. „Wie zum Teufel ist jemand entkommen?“

„Es ist dieser Magier, über den sich Schenk beschwert hat. Er hat die Wachmannschaft irgendwie ausgetrickst und ist entkommen. Halte Ausschau nach ihm.“ Dann hörte ich die Person innehalten. Die meisten der Stiefelgeräusche waren in der Ferne verschwunden, aber die Person, die sprach, war zurückgeblieben. „Was machst du mit dem ganzen Reinigungsmaterial in der Hand?“, fragte die Stimme, deren Tonfall vor Misstrauen triefte.

Gott sei Dank konnte Klaus noch denken. „Mir geht es nicht gut“, sagte er und machte ein überzeugendes Würgegeräusch. „Ich habe in eine Ecke gekotzt. Ich muss es sauber machen. Es ist zu schlimm, um es der Putzkolonne zu überlassen.“

Ich hörte, wie sich die Füße von jemandem bewegten, der andere Mann wich zurück, wie ich vermutete. Er murmelte ein paar aufmunternde Worte und war weg, folgte seinen Kollegen und entfernte sich von der kranken Person.

Die Tür öffnete sich wieder und Klaus ließ sich gegen den Rahmen sinken. „Ich dachte schon, wir wären aufgeflogen.“

„Hol meine Sachen. Wir müssen los.“

Er richtete sich auf und sah mich stirnrunzelnd an. „Alles klar, Chef.“ Er schloss die Tür wieder. „Ich mache, so schnell ich kann.“

So schnell wie er konnte, kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrich, bis er zurückkam. Ich hörte Schritte auf dem Flur und nahm an, dass er es war, aber da ich es nicht sagen konnte, hatte ich einen praktischen Luftzauber heraufbeschworen und war bereit, ihn auf denjenigen zu werfen, der draußen war. Ich ließ ihn fallen, als sein Gesicht in dem sich vergrößernden Türspalt erschien.

Er trug eine Plastiktragetasche, in der meine Sachen waren. „Da oben ist die Hölle los. Müller ist wieder da, sie haben ihn aufgeweckt, glaube ich, und er ist völlig durchgedreht. Er glaubt auch nicht an die Anzeige wegen versuchter Vergewaltigung, die sie gegen dich haben. Anscheinend hat er mit Frau Weber und Katja gesprochen. Aber jetzt ist es zu spät, du bist schon ausgebrochen und ich glaube, Herr Weber hat genügend Einfluss, um dir Probleme zu bereiten, egal, was der Chef denkt.“

„Ich habe nur noch ein paar Tage hier, Klaus. Dann werde ich, wenn ich keinen geschickten Ausweg finde, Daniels Haustier sein, und niemand hier wird mir etwas antun können.“

„Das ist die richtige Einstellung“, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. „Siehe es immer von der positiven Seite.“

Das war nicht das, was ich meinte, aber ich ließ es durchgehen. Während ich meine Sachen in die Taschen stopfte, den Kompass hinten links, mein Portemonnaie hinten rechts, Zuzanas Unterhose vorne links, führte mich Klaus zu einer unscheinbaren Tür, die wiederum zu einer Treppe führte.

„Ich glaube, wir kommen hier raus“, sagte er mir, als wir nach oben gingen. „Sie haben bereits Wachen an allen Ausgängen aufgestellt; sie sind sicher, dass du im Gebäude bist. Sag mal, du kannst dich doch nicht unsichtbar machen, oder?“

Ich rollte mit den Augen. „Nein, Klaus. Ich glaube nicht, dass das jemand kann.“

„Hey, du bist derjenige, der mit Magie um sich wirft, ich dachte nur, ich frage mal.“

„Klaus, wie sollen wir hier rauskommen, wenn sie alle Ausgänge blockiert haben?“

Auf meine Frage antwortete er mit einem erhobenen Zeigefinger: „Aha!“

Ich wartete auf mehr. Es kam aber nichts. „Aha? Was bedeutet 'Aha', Klaus?“

Alles, was ich als Antwort bekam, waren zwei Wackler mit den Augenbrauen. Er führte mich in den nächsten Stock, wo er auf dem Treppenabsatz zwei Polizeimäntel, Mützen, Handschuhe und andere Ausrüstung bereithielt. „Wir fahren mit einem Streifenwagen raus.“, sagte er. „Setz deine Sonnenbrille auf.“

Im Inneren des Hutes befand sich eine verspiegelte Sonnenbrille. Wo zum Teufel hatte er die gefunden? In den Achtzigern? Dann bot er mir einen Zahnstocher an, den ich zwischen meine Zähne stecken sollte.

„Es ist eine Verkleidung, okay? Tu einfach so, als wärst du Magnum. Er sah immer cool aus mit seiner verspiegelten Sonnenbrille, während er auf einem Zahnstocher kaute.“ Ich dachte, er hätte seine Fernsehfiguren durcheinander gebracht, aber jetzt war nicht die Zeit für eine Diskussion. Er zog seinen Mantel an und schnappte sich sein Radio. „Zentrale, hier ist fünf-acht-eins-null, kommen“

Eine weibliche Stimme meldete sich sofort zurück: „Kommen, fünf-acht-eins-null.“

„Ich habe eine bestätigte Sichtung von Schneider in der Nähe der Universität am Hochschulring. Er ist bei Barnabus, glaube ich. Ich fahre hin, um ihn mir näher anzusehen.“

„Verstanden, fünf-acht-eins-null, mit Vorsicht vorgehen.“

„Werden sie nicht wissen, dass du das bist?“, fragte ich. Er hatte ihnen einen Ort genannt, der zwei Kilometer von unserem Standort entfernt war. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht der Ort war, an den wir hinwollten. Ich hatte den Ortungszauber noch nicht aktiviert und Zuzana konnte überall sein.

„Nein“, kicherte er, „ich habe ihnen Bauers Nummer gegeben. Er ist ein totales Arschloch. Jetzt halte den Kopf unten und mach hin. Gegenüber von dieser Tür steht ein Auto. Steig auf der Beifahrerseite ein und tu so, als würdest du dazugehören. Wir gehen direkt durch die Tür.“

Es lief wie am Schnürchen, als ob wir es bereits zehnmal geprobt hätten. Die Tür führte in einen Garagenbereich, in dem Autos bemannt wurden und rausrasten, die alle auf dem Weg waren, um mich vermutlich einzufangen. Niemand schaute in unsere Richtung, als wir den Betonboden überquerten und in den Polizeiwagen schlüpften, den Klaus im letzten Moment aufschloss.

Der Motor lief schon, bevor mein Hintern den Sitz überhaupt berührte, und wir fuhren los, bevor ich mich anschnallen konnte. Als wir draußen waren und ich wieder die Sterne über mir sah, fragte ich: „Wirst du dafür nicht eine Menge Ärger bekommen?“

„Aber ja. Ich habe gestern einen Blick in den Bericht meiner Psychiaterin geworfen; sie hält mich für verrückt. Kognitive Denkstörung nannte sie es, aber sie bestand darauf, dass ich ihr die Wahrheit über meine zwei Tage im Reich der Unsterblichen erzähle, und stufte mich dann als verrückt ein, weil ich glaubte, dass es echt war. Sie empfahl, mich freizustellen, bis ich vollständig untersucht und entweder in den Ruhestand versetzt oder geheilt werden kann.“ Unsere Blicke trafen sich auf der anderen Seite der Mittelkonsole des Wagens. „Es ist okay, ich wollte sowieso kündigen. Es gibt zu viele Idioten wie Schenk, mit viel zu viel Macht. Vielleicht gehe ich wieder an die Uni und studiere Veterinärmedizin.“

Ich war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte, also klopfte ich ihm brüderlich auf die Schulter und konzentrierte mich darauf, einen Verfolgungszauber auszuführen. „Wie wäre es, wenn wir den Mörder fangen?“

„Aber ja. Das machen wir!“


Kapitel 26

Zu den anderen Besitztümern, die ich mir zurückgeholt hatte, gehörte auch mein Telefon. Es zeigte mir die Uhrzeit an. Meine Augen verdrehten sich. „Ist es wirklich fünf Uhr morgens?“

Klaus schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. „Ja, fast. Du klingst überrascht.“

„Bin ich auch. Als ich getasert wurde, war es noch nicht einmal elf.“ Ich hatte geschlafen. Das erklärte auch, warum ich mich besser fühlte. Als ich darüber nachdachte, wie ich mich fühlte, schaute ich wieder auf meine rechte Hand. Die Haut war leicht rosa, aber das war auch schon alles. Die schlimmen Verbrennungen, der Grind, der sich danach gebildet hatte, waren verschwunden und auf wundersame Weise geheilt. Als ich in meinem Mantel nach der Wunde in meiner Schulter tastete, wusste ich bereits, dass ich nichts finden würde. Es war das erste Mal, dass ich darüber nachdachte, seit ich aufgewacht war, und so war ich nicht überrascht, als ich mit den Fingern an der Wunde herumstocherte und weder Schmerzen noch Unbehagen spürte.

Ich wusste immer noch nicht, was ich davon halten sollte, aber ein beunruhigender Gedanke hatte sich leise in meinen Kopf geschlichen und flüsterte mir Dinge zu, die ich nicht hören wollte. Der Verfolgungszauber zog uns zurück in Richtung des Hafens, vorbei an der Altstadt und dem Ort der Schlacht mit den Schilt vor wenigen Stunden. Als wir daran vorbeikamen, blickte ich aus dem Fenster auf den zerstörten Platz, auf dem sich Dutzende von Menschen befanden und der abgesperrt war. Es gab keine Berichte, dass die Dämonen jemanden getötet hatten. Die Polizei war zu diesem Ort geeilt, als Zachary und ich entkamen, und die logische Schlussfolgerung, die ich daraus zog, war, dass die Dämonen und Engel (ich wusste nicht, wie ich sie sonst nennen sollte) in das Reich der Unsterblichen zurückgekehrt waren, bevor irgendjemand anderes ankam.

Das war eine weitere Sache, über die ich nicht wirklich nachdenken konnte.

„Meinst du, es ist zu früh, Heike anzurufen?“, fragte ich, in der Absicht, es trotzdem zu tun, aber ich wollte seine Meinung hören, damit ich es auch auf ihn schieben konnte.

„Ähm, du darfst sie Heike nennen und sie mitten in der Nacht anrufen. Für mich ist sie Kriminalhauptkommissarin Dressler und ich bekomme einen Tritt in den Hintern, wenn ich sie störe.“

Ich bezweifelte, dass das wirklich stimmte, aber ich musste grinsen, als ich ihre Nummer wählte. Der Anruf wurde sofort entgegengenommen, und Heike klang, als würde sie drei Dinge auf einmal tun. „Otto. Ich dachte, du wärst in einer Zelle.“

„Das war ich“, antwortete ich vorsichtig. „Jetzt bin ich es nicht mehr. Woher weißt du das?“

„Ich habe einen Anruf von einem der Jungs von der Polizeistation bekommen. Ich habe dort auch Freunde, weißt du. Haben sie dich gehen lassen?“

„Heike, ich habe diese Woche das Fliegen gelernt. Durch Wände zu gehen, sollte einfach sein, oder? Hör zu“, sagte ich schnell, bevor sie eine weitere Frage stellen konnte. „Ich habe Zuzana gefunden.“ Ich wollte sie auf den neuesten Stand bringen, weil ich wusste, dass sie die Nachrichten im Schlaf verpasst haben würde.

„Das hat er mir nicht gesagt. Wahrscheinlich wusste er es nicht. War sie tot?“

Sie zögerte nicht, als sie die Frage stellte, wie es bei den meisten Menschen der Fall wäre, da die harte Realität ihrer Arbeit sie gegenüber dem ständigen Verlust von Leben betäubte. „Nein, Heike. Zuzana ist der Werwolf.“

Sie fluchte. Dann hörte ich sie im Hintergrund sanft reden, ihre Stimme klang weit entfernt, als ob sie mit einem Hund sprechen würde. „Tut mir leid“, sagte sie, als sie sich wieder meldete. „Mein Jüngster ist krank. Ich war die halbe Nacht wach.“ Sie tat mir leid, obwohl sie gestern Abend im Auto etwas Schlaf bekommen hatte. „Sie ist also die Mörderin, ja? Das erklärt, warum man sie in Brünn nicht gefunden hat und warum sie nicht wie alle anderen Opfer umgebracht wurde.“ Sie war einige Sekunden lang still. „Sie hat ihre Mordserie mit ihrem Onkel angefangen.“

„Ja, das habe ich auch schon gedacht. Ich frage mich, ob es einen Auslöser dafür gab oder ob sie sich nicht einfach verwandelt hat und dadurch durchgedreht ist. Ich habe gestern Abend mit ihr gesprochen, sie hat weder Reue für ihre Taten gezeigt, noch hat sie die Absicht, damit aufzuhören.“

Vom Fahrersitz aus erregte Klaus meine Aufmerksamkeit und fragte mich, ob er geradeaus weiterfahren oder an der nächsten Kreuzung abbiegen sollte. Ich überprüfte das schnell und gab ihm mit der freien Hand zu verstehen, dass er weiterfahren sollte. Wir waren immer noch auf dem Weg zum Hafen, dorthin, wo sie schon einmal gesehen worden war.

Heike fragte: „Suchst du jetzt nach ihr?“

„Ja. Ich brauche aber etwas, um sie auf meine Seite zu ziehen, eine Information, die ich verwenden kann. Kannst du ihre Mutter anrufen? Ich werde versuchen, sie umzustimmen, aber ich möchte ihre Mutter nicht erwähnen, wenn die Beziehung zwischen ihnen nicht gerade freundschaftlich war. Das Gleiche gilt für den Vater und den Onkel. Vielleicht hat sie Geschwister; an der Wand in der Küche hingen Familienfotos, auf denen zwei Mädchen zu sehen waren. Es könnte eine Jugendfreundin gewesen sein, aber das andere Mädchen war ein paar Jahre älter, also denke ich, dass es eine ältere Schwester war, die schon ausgezogen ist.“

„Ich werde tun, was ich kann“, antwortete sie. „Wie lange habe ich  Zeit?“

Wir fuhren auf den Hafen zu: „Zehn Minuten?“

Sie lachte „Entschuldigung, ich habe nur darüber gelacht, wie lächerlich einfach das ist. Ich hatte eine Herausforderung erwartet.“ Ihre flapsige Antwort brachte unsere Situation gut auf den Punkt.

Ich wollte mich entschuldigen, aber sie hatte bereits aufgelegt; Zeit war nicht auf unserer Seite. In meinem Hinterkopf juckte es fürchterlich. Seit Zuzana Brünn verlassen hatte, hatte sie unseres Wissens nur Männer getötet, die mit der Sexindustrie in Verbindung standen, und einen Zuhälter nach dem anderen ausgeschaltet. Es gab nur eine Ausnahme: das Mädchen in Prag. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, herauszufinden, wer sie war.

Der Kompass drehte sich plötzlich, als Klaus in die Hafenstraße einfuhr. „Halte an.“

Er hielt an und sah zu mir herüber. „Ist sie hier?“

„Irgendwo in der Nähe. Den Rest des Weges gehe ich zu Fuß.“

„Lass uns losgehen.“

Ich spitzte die Lippen und drehte mich auf meinem Sitz herum, um ihn anzusehen. „Du kommst nicht mit mir mit, Klaus.“

„Aber.“

„Es ist zu gefährlich. Ich sollte das wahrscheinlich auch nicht tun, aber du musst auf jeden Fall herumfahren und so tun, als wärst du nie hier gewesen. Wenn ich könnte, würde ich es dir befehlen.“

„Ich kann helfen. Wenn wir einen Werwolf fangen, kann ich vielleicht beweisen, dass ich nicht verrückt bin. Ich würde gerne sehen, wie der Psychiater bestreitet, dass ein lebender Werwolf nicht existiert, wenn er genau vor ihm in einer Zelle sitzt.“

„Du kommst nicht mit“, wiederholte ich, wobei mein Ton eindringlicher wurde. „Ich kann nicht gegen sie kämpfen und auf dich aufpassen. Das kann uns beide das Leben kosten.“

Er sah ein wenig sauer aus, aber als ich ihm erneut auf die Schulter klopfte und die Tür öffnete, machte er keine Anstalten, mir zu folgen. Als ich ausstieg, klopfte ich auf das Autodach und er fuhr los und tat zum Glück, was ich verlangte.

„Ich dachte mir, dass du früher oder später hier sein würdest“, sagte ein Schatten in Form von Zachary, als er von einer Wand zurücktrat. Ich hatte ihn mit meinem übernatürlichen Blick entdeckt, als wir auf in die Straße einbogen, und die Linienenergie, die seine Verwandlung antrieb, leuchtete hell in der Dunkelheit.

„Weißt du, wo sie ist?“, fragte ich.

„In einer Wohnung im zweiten Stock. Das ganze Gebäude stinkt nach Tod. Ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass du es nicht auch riechen kannst.“ Ich hatte keine Werwolfsinne und konnte nicht riechen, was er roch, auch wenn ich nicht sicher war, dass ich den Geruch des Todes überhaupt erkennen würde.

Ich runzelte die Stirn, als mir eine Frage einfiel. „Warum hast du auf mich gewartet?“

„Das letzte Mal lief sie vor mir weg, weil sie mich als Bedrohung ansah. Ich will ihr zeigen, dass ich das nicht bin. Ich wusste, dass du sie wieder aufspüren würdest, und ich wollte sie nicht überreden, mit mir mitzukommen, um dann einem Haufen Polizisten über den Weg zu laufen. Sie würde denken, ich hätte sie in eine Falle gelockt und würde mir nie wieder vertrauen. Deshalb habe ich gewartet.“

Ich wusste, was er wollte, ich wusste nur nicht, wie das möglich sein sollte. „Sie kann nicht mit dir gehen, Zac. Sie hat einen Haufen Leute umgebracht. Sie hat sie in Stücke gerissen und ausgeraubt. Sie wird nicht aufhören.“

„Das weißt du doch gar nicht, Otto.“

Ich ließ den Kopf hängen. Dieses Argument war unmöglich zu gewinnen. „Was schlägst du vor? Sie aus der Stadt zu holen und sie zu rehabilitieren?“

Ich konnte sehen, dass Zachary wütender über die Situation als über mich war, zumindest dachte ich das, obwohl es auch der Druck der Stadt sein könnte, der seine Aufregung verursachte. „Sie hat eine Chance verdient. Die Leute, die sie getötet hat, waren alles Arschlöcher.“

„Sie hat ein Mädchen in Prag getötet.“

Er hatte keine Antwort für mich, außer dass er sagte: „Keine Magie.“

„Was?“

„Keine Magie, Otto. Sie schlägt um sich und verletzt Menschen, weil sie Angst hat, nicht weil sie böse ist. Ich habe nicht hier gewartet, damit du sie angreifen kannst, auch wenn du eher die Absicht hast, sie zu überwältigen, als zu verletzen. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass du weder das eine noch das andere tust.“

Ich stieß einen verzweifelten Atemzug aus. „Was, wenn sie mir keine Wahl lässt?“

„Kannst du sie überwältigen, ohne bleibende Schäden anzurichten?“

Ich dachte an den Luftzauber, den ich bei dem Ochsen angewendet hatte. „Ja, ich glaube schon.“

Er stieß die Tür auf und trat ein.


Kapitel 27

Nicht wirklich glücklich mit seinem Plan, Zuzana wegzubringen, ging ich hinter Zachary her. Ich wäre gerne bereit, mit ihr zu reden, sie beruhigen. Das würde den Kampf, von dem ich überzeugt war, dass er kommen würde, unwahrscheinlicher machen, aber könnte ich sie überzeugen, sich in Gewahrsam zu begeben, wenn Zachary ihr die Flucht anbot? Ich glaube nicht, und das würde bedeuten, dass ich gegen beide kämpfen müsste.

Das war keine Vorstellung, die mir gefiel.

Am Treppenabsatz im zweiten Stock stieß Zachary eine Tür auf und führte uns in einen schmuddeligen Flur. Von draußen kam kein Licht herein, und die bewegungsgesteuerten Lampen an der Decke waren größtenteils kaputt. Diejenigen, die noch funktionierten, beleuchteten einen Flickenteppich aus Graffiti und Flecken. Ich wollte nicht genauer über  die Flecken nachdenken.

Zachary hielt inne, als würde er etwas hören. „Du kannst das wirklich nicht riechen?“, fragte er.

Ich schnupperte. Ich konnte viel riechen und nichts davon war angenehm, aber es war nur der Geruch von muffigen Teppichen, Schmutz und Essensresten. „Was soll ich hier riechen?“

„Vergiss es. Es ist wahrscheinlich besser, wenn du es nicht weißt.“ Er zeigte auf eine Tür. „Hier ist es.“ Er bemerkte meinen fragenden Blick. „Ich kann es am Geruch erkennen.“ Ich schnupperte erneut, aber immer noch ohne Erfolg. Zumindest, bis er die Tür öffnete. Die Tür war verschlossen, was für ihn kein großes Hindernis darstellte. Er drehte einfach den Griff und gab der Tür einen leichten Stoß. Der Rahmen zersplitterte leise und die Aktion hallte nicht laut durch den Flur. Es führte aber zu einer sofortigen Reaktion aus dem Inneren der Wohnung. Ich nahm den Geruch wahr, sobald ich eintrat.

„Zuzana, wir sind nicht hier, um dir etwas anzutun“, rief Zachary. „Lass mich dir helfen, dich in Sicherheit zu bringen.“

Die Wohnung bestand größtenteils aus einem Zimmer, mit einer Couch und einem Fernseher. An einer Wand befand sich eine Küchenzeile. Die neunzehnjährige Frau stürmte aus einer der beiden Türen, die ich sehen konnte. Es musste das Schlafzimmer sein, die andere Tür war das Badezimmer, und ich konnte feststellen, dass der Geruch von dort kam.

Sie hatte nur ein T-Shirt an. Es bedeckte das Nötigste, wenn auch nur knapp, aber sie begann sich bereits zu verwandeln. Zachary stürzte sich auf sie, packte ihre Arme und hielt sie fest, er war viel stärker als sie, da er bereits in einen Werwolf verwandelt war.

„Verwandle dich nicht“, flehte er. „Ich bin dein Freund. Lass mich dir helfen.“

Sie schrie ihm ins Gesicht. „Nein!“

Mein Telefon piepte, eine Nachricht erschien und ich war mir sicher, dass sie von Heike kam. Ich zog es trotz des Dramas, das sich im Raum abspielte, aus der Tasche, wischte über das Display und erhielt die Antwort, die ich befürchtet, aber auch erwartet hatte.

Zachary tat sein Bestes, um sie festzuhalten und sie davon abzuhalten, sich zu verwandeln, aber ich konnte sehen, dass es nicht funktionieren würde. Je mehr er versuchte, sie aufzuhalten, desto mehr Widerstand leistete sie.

Mit sanfter Stimme fragte ich: „Warum hast du deine Schwester getötet?“

Die Frage drang zu ihren Ohren, und ihr Versuch, sich loszureißen, ließ nach, als sie mich ansah. Aber es war kein Schuldgefühl in ihrem Gesicht. „Weil diese Schlampe mich bei ihm gelassen hat. Sie hätte mich beschützen können. Sie hätte mich mitnehmen können, aber sie ist weggelaufen. Sie ist weggelaufen und hat mich allein bei ihm zurückgelassen, damit er sich ganz auf mich konzentrieren konnte.“

„Dein Onkel“, bestätigte ich. „Hat er dich missbraucht?“

Ihre Wangen färbten sich vor Scham, zu dem sie keinen Grund hatte. Nichts von dem, was zu Hause passiert war, war ihre Schuld, aber das änderte nichts daran, was sie seitdem getan hatte. „Ich hätte auch meine Mutter töten sollen. Sie wusste es, auch wenn sie so tat, als nicht; sie wusste es. Ich habe es ihr einmal gesagt, als ich fünfzehn war, und sie hat mir eine Ohrfeige gegeben. Ich wollte zurück nach Brünn, um diese Rechnung zu begleichen, aber ich werde nie wieder zurückgehen. Jetzt nicht mehr. Und ich gehe mit keinem von euch mit.“

„Du kannst nicht hier bleiben“, argumentierte Zachary. „Sie werden dich erwischen.“

Sie schnauzte ihn an: „Das glaube ich nicht. Sie können mir nichts anhaben, weißt du nicht, wie stark ich bin?“

Um sie zu unterbrechen, fragte ich: „Was ist im Badezimmer, Zuzana?“ Ich kannte die Antwort bereits, es war nicht schwer zu erraten. Sie war erst seit ein paar Tagen hier und hatte eine Wohnung voller Besitztümer, als hätte sie schon seit Wochen hier gelebt.

„Ein Widerling, den ich im Internet kennengelernt habe. Genau wie jeder andere Mann wollte er mich nur vögeln. Die Leute sollten mir für die Arbeit danken, die ich geleistet habe.“ Zachary senkte den Kopf, als sie sprach; er konnte sie nicht dazu überreden, das zu ändern, was sie geworden war.

Ich ging einen Schritt zur Seite, damit ich hineinsehen konnte, und stieß die Tür auf. Ich würde nicht behaupten, dass ich mich mit Verwesung auskenne, aber der nackte Mann in der Badewanne muss schon seit Tagen darin gelegen haben. Und sie schlief fünf Meter davon entfernt, ohne sich im Geringsten daran zu stören.

Sie sah meinen Blick, sah den Ausdruck der Ekel auf meinem Gesicht und traf ihre Entscheidung. Ein Aufwärtshaken überraschte Zachary. Als sie sich verwandelte, hatte sie reichlich Kraft, um ihn von den Füßen zu heben und ihr den nötigen Raum zur Flucht zu verschaffen. Ich flüsterte "Cordus", um eine Barriere zu errichten, aber sie plante nicht, durch mich zu gehen, um zur Tür zu gelangen; sie rannte zwei Schritte in die entgegengesetzte Richtung und sprang aus dem Fenster, wobei sie das Glas zerschlug und die eisig kalte Luft von draußen hereinließ.

Zachary sprang hinter ihr her, ohne sich zu vergewissern, ob unten Gefahr drohte. Ich starrte beide durch das zerbrochene Fenster an und verfluchte mich dafür, dass ich sie nicht ausgeschaltet hatte, als ich die Chance dazu hatte. Ich hätte ihr die Luft abschneiden und es beenden sollen, bevor noch jemand verletzt werden konnte. Jetzt könnte ich sie verlieren.

Zuzana landete auf der Straße unter ihr, ihre Verwandlung war abgeschlossen, und sie begann sofort zu rennen. Die Docks und die Weser befanden sich direkt zu ihrer Rechten, als sie die Mitte der leeren Straße hinauflief, wobei Zachary ihr wieder dicht auf den Fersen war.

Da ich keine andere Wahl sah, als ihnen zu folgen, sprang auch ich aus dem Fenster und tat mein Bestes, um meinen Sturz mit einem Luftzauber abzufangen, der meine Landung abfederte. Es klappte fast, aber die fehlende Übung führte zu einer harten Landung, was zu einem stechenden Schmerz in meinen Fußsohlen führte. Ich humpelte hinter Zachary und Zuzana her, verdrängte den Schmerz und verfluchte meine Schwäche.

Ich rannte die Straße entlang und fiel immer weiter hinter die viel schnelleren Werwölfe zurück, bis ich mich zu Tode erschreckte, als ein Polizeiauto neben mir herfuhr. Dafür hatte ich jetzt keine Zeit, aber gerade als ich dachte, ich müsste Polizisten abwehren, die mich für einen entflohenen Kriminellen hielten (was ich so gesehen auch war), sah ich, dass Klaus am Steuer war.

„Steig ein!“, rief er und fuhr genauso schnell, wie ich lief.

Ich hätte fast widersprochen, aber ich konnte sie nicht ohne ihn einholen. Also öffnete ich die hintere Tür und stürzte hinein. Die Masse der Beschleunigung drückte mein Gesicht sofort an die Sitzlehne, als er losfuhr.

„Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst verschwinden“, schimpfte ich verärgert, als ich mich wieder aufgerappelt hatte.

Er schüttelte den Kopf. „Ich musste zurückkommen. Jemand hat Zachary gesehen und es gemeldet. Ein ganzes Heer von Polizisten und  Idioten des BKA ist auf dem Weg hierher. Wenn sie hier ankommen, werden sie dich auch erwischen. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.“

Er war ein guter Mann, und er brachte sich nicht nur in Gefahr, sondern gefährdete auch seine Karriere und seine Freiheit, indem er mir half. Die Gegend zu verlassen, wäre vielleicht die vernünftigste Option, aber ich hatte das Gefängnis verlassen, um Zuzana aufzuhalten, weil ich bezweifelte, dass irgendjemand anderes das könnte; daran hatte sich nichts geändert.

Ich hielt mich an der Lehne seines Sitzes fest, um mich vorwärtszubewegen, und zeigte auf die fliehenden Gestalten in der Ferne. „Schließ zu ihnen auf.“

Zum Glück widersprach er nicht und konnte den Abstand in wenigen Sekunden verringern. Wir konnten sie jedoch nicht einholen, denn Zuzana hörte uns kommen, warf einen Blick über die Schulter auf das Auto, ging in die Senkrechte und kletterte über die Mauer der Werft, um dahinter zu verschwinden.

Zachary sprang ihr nach.

Ich fluchte und klopfte Klaus auf die Schulter. „Halt an. Ich werde zu Fuß gehen.“ Als er bremste und mein Gesicht in die Lehne seines Sitzes knallte, schaffte ich es, zu sagen: „Und um Himmels willen, verschwinde dieses Mal.“

Ich stieg in dem Moment aus, als die Masse der Vollbremsung des Wagens auf den Punkt sank, an dem meine Muskeln stark genug waren, um mich wieder aufzurichten. Ein Schlag auf das Dach brachte Klaus wieder in Bewegung, aber ich konnte in der Ferne Sirenen hören; mir würde bald die Zeit davonlaufen.

Es gab kein Tor. Das war mein erstes Problem. Soweit ich sehen konnte erstreckte sich die blöde Hafenmauer links und rechts, also musste ich wieder einmal versuchen zu fliegen. Werwolfkrallen können vielleicht in Ziegelsteine haken, aber meine Finger nicht.

Eigentlich wollte ich meine Handschuhe anbehalten, denn so nahe am Fluss war es furchtbar kalt, aber um zu zaubern, musste ich sie ausziehen. Als ich die Kälte an ihnen spürte, zog ich an der Ley-Leine und schob mich nach oben. Vielleicht würde ich eines Tages herausfinden, wie ich das anmutig tun konnte, aber dieses Mal war ich zu verwirrt, als ich über die Wand stieg. Ich hatte es versäumt, mich auf den veränderten relativen Abstand zwischen dem, was ich nach unten drückte, einzustellen, und als meine nach unten gerichtete Kraft auf den oberen Teil der Wand traf, wurde ich auf den Kopf und in Richtung der Werft geschleudert. Ich war zu sehr außer Kontrolle und drehte mich in der Luft, um zu wissen, in welche Richtung es nach oben ging. Wenn ich in die Luft stieß und es falsch anstellte, konnte es passieren, dass ich in den Boden stürzte, also ließ ich den Zauber fallen, presste den Kiefer zusammen und machte mich auf den Aufprall gefasst.

Ich schlug mit der linken Schulter auf dem Boden auf und keuchte vor Schmerz. Eine halbe Sekunde später schlug ich mit dem Kopf auf das gleiche Stück unnachgiebigen Bodens auf. Ein Schrei von oben hielt mich davon ab, meine Zeit mit Belanglosigkeiten wie einen höllischen Schmerz zu verschwenden. Es war Zachary.

Er stand mit Zuzana auf einem Kranausleger. Hoch über der Werft zeichneten sich ihre Gestalten als Silhouetten gegen den vom Mond beleuchteten Himmel ab und ließen die Hafenarbeiter in die Flucht schlagen. Sie hätten überall in der Stadt sein können und wären kaum auf Menschen gestoßen, aber nein, wir mussten in der Werft enden, wo die Schiffe Tag und Nacht einliefen, egal, wie das Wetter war.

Ich konnte ihr Gespräch zwar hören, aber nicht verstehen, denn es wurde von der panischen Flucht des Kranführers übertönt, der fluchend und schreiend versuchte, seine Leiter in Weltrekordgeschwindigkeit hinabzusteigen.

Ich wollte nicht versuchen, zu ihnen hinaufzufliegen, denn wenn ich die dünne Plattform verfehlte, würde ich nur in den Fluss fallen, wo ich schnell erfrieren würde. Ich konnte auch nicht die Leiter hochklettern, weil der Kranführer gerade einmal auf halber Strecke war. Letztendlich war beides nicht nötig, denn Zuzana hatte Zachary in eine Falle gelockt. Als er dem Arm des Krans folgte und immer höher kletterte, griff sie nach unten, um ein Kabel zu greifen und daran zu ziehen.

Es spannte sich, als sie zog, und peitschte nach oben, um Zacharys Beine auszuschalten. Er stürzte aus einer Höhe von mindestens vierzig Metern, eine Krallenhand streifte den Stahl vom Arm des  Kranauslegers, und erzeugte  Funken, aber sie fand keinen Halt, und er stürzte in den Fluss darunter.

Er würde überleben, dessen war ich mir sicher, aber er war für den Moment außer Gefecht gesetzt und würde schnell flussabwärts treiben.

Damit blieben nur noch sie und ich übrig.
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Konnte ich Zacharys Bitte respektieren und sie lebend fangen? Ich wusste es nicht, aber ich willigte ein, es wenigstens zu versuchen. Sie kletterte den Kran hinunter, während ich mehr Energie von der Ley-Linie abzog.

Als sie bei zehn Metern angelangt war, sprang sie den Rest nach unten und in diesem Moment sprach ich meinen ersten Zauberspruch. Ich nutzte die Luft, um sie aufzufangen, so wie ich versucht hatte, mich aufzufangen, als ich gefallen war, und hielt sie fünf Meter über dem Boden fest. Sie kämpfte und wand sich, aber sie hatte nichts, wovon sie sich abstoßen konnte und keine Möglichkeit zu entkommen. Wenn sie eine Waffe hätte, die sie abfeuern könnte, oder einen Stein, den sie werfen könnte, wäre ich vielleicht in Schwierigkeiten geraten, aber sie hatte nichts davon und so hatte ich sie einfach so in der Hand.

Zumindest dachte ich das.

Mein mentaler Siegestanz war nur von kurzer Dauer, als sie sich eine zehn Zentimeter lange Klaue herausriss und nach mir warf. Ich war zu überrascht, um eine Barriere zu errichten, die mich hätte retten können und zu dumm, um mich zu ducken oder auszuweichen. Die schwarze, dolchartige Klaue traf mich hoch auf der linken Seite und bohrte sich mindestens fünf Zentimeter tief in meinen Brustmuskel. Ich heulte vor Schmerz auf und konnte den Zauber nicht aufrechterhalten.

Als ich rückwärts stolperte und mir an die Brust griff, um die Kralle zu entfernen, landete sie leichtfüßig nur wenige Meter entfernt und breitete ihre Arme aus, um mir die anderen neun Krallen zu präsentieren.

Ich setzte mich auf, um meinen nächsten Zauberspruch zu beschwören, und stöhnte: „Ich habe es versucht, Zac. Das habe ich wirklich.“ Ich war fertig damit, nett sein zu spielen, jetzt war es an der Zeit, dass ich versuchte, mein eigenes Leben zu retten. Als sie ihre Beine anspannte und mit ihren Krallen nach mir ausholte, stieß ich mich mit Luft aus ihrem Griff und schlug mit einem Blitz nach ihr. Ich hatte nicht viel Zeit, ihn aufzubauen, aber selbst ein kleiner Blitz kann die meisten Dinge außer Gefecht setzen.

Es erleuchtete sie von innen, überzog zuckend ihren Körper und ließ sie sich verwinden und verrenken, während sich ihre Muskeln unwillkürlich verkrampften. Sie ging jedoch nicht zu Boden. Es ließ sie innehalten, aber sobald sich der Blitzschlag verflüchtigt hatte, kam sie wieder auf mich zu.

Ich schlug mit mehr Blitzen auf sie ein. Diesmal härter, und ich ließ den Blitz auf ihr, während ich mich aufrappelte. Selbst als die Stromstöße sie durchströmten und es eine Qual sein musste, sie zu ertragen, waren ihre Augen voller Hass auf meine fixiert.

Ich wich einen Schritt zurück, als die Blitze im Boden verschwanden, und fragte mich, wie viel sie wohl aushalten würde. Genau wie Zachary schien sie gegen alle Arten von Angriffen unempfindlich zu sein. Und nicht nur das, jeder meiner Angriffe machte sie nur noch wütender.

Sie stürmte wieder vorwärts, und ich wusste, dass ich drastischere Maßnahmen ergreifen musste, wenn ich sie aufhalten wollte. Feuer würde sie verletzen, aber höchstwahrscheinlich würde es kaum mehr bewirken, als sie zu verärgern. Luft würde sie kitzeln und vielleicht ein wenig herumschleudern, aber das war bestenfalls eine Verzögerungstaktik. Es blieben also Wasser und Erde und ein paar schmutzige Tricks.

Sie nahm wieder Anlauf. Mit einem bösen Glitzern in den Augen pirschte sie sich an mich heran und leckte sich sinnbildlich über die Lippen. Sie war sich sicher, dass ich keine Chance hatte und wollte es mir beweisen, indem sie mich auffraß. Ich beschwor in meiner Angst Luft herauf, fühlte mit meinen Sinnen in ihren Körper und schloss die Luftzufuhr zu ihren Lungen. Ich hätte einen Wasserzauber wählen und versuchen können, sie von innen heraus zu töten, wie ich es bei Teague getan hatte, aber ich war mir immer noch nicht sicher, was diese Erfahrung mit mir gemacht hatte. Dies, so glaubte ich, würde sie in weniger als einer Minute bewusstlos machen. Ein Teil von mir wollte sie töten; sie war wie eine tollwütige Bestie, zu gefährlich, um sie am Leben zu lassen. Aber ich war kein Mörder, nicht wenn ich es verhindern konnte. Es war nicht so, als würde ich einem Schilt das Leben nehmen, einer Kreatur, die nur existiert, um Menschen das Leben auszusaugen. Unter ihrem knurrenden, muskelbepackten Körper steckte ein neunzehnjähriges Mädchen, dem übel mitgespielt wurde.

Sie würgte, ihre Augen traten hervor, als ich ihrem Körper den nötigen Sauerstoff entzog. Sie wankte und  stützte sich mit einer Hand auf den Boden, als das Geräusch der herannahenden Sirenen lauter wurde. Ich drehte mich nicht um, um nachzusehen, aber die blinkenden Lichter zogen auf der Straße hinter mir vorbei, ein schimmerndes Blau, das von jeder Oberfläche abprallte. Sie würden zum Eingang des Hafenbeckens fahren und sich dann durcharbeiten müssen, um uns zu finden, aber der Gürtel schnallte sich immer enger. Vor allem musste ich dafür sorgen, dass sie nicht in der Lage war, die Polizisten anzugreifen, bevor sie eintrafen. Mit ihr in meinem Gewahrsam konnte ich die Notwendigkeit des Gefängnisausbruchs argumentieren, nicht dass es viel ausmachen würde, wenn ich sowieso mit Daniel gehen musste. Mehr noch, sie würde sie in Stücke reißen, wenn sie könnte, also hielt ich den Zauber aufrecht und entzog ihrem Körper die Luft, nach der er sich so sehr sehnte.

Dann sprang sie. Es war ein letzter verzweifelter Versuch, ihr letzter Wurf, bevor die Schwärze sie einholte, aber sie war eine natürliche Killerin und kam mit beiden Händen vorwärts. Ein Luftzauber hätte sie weggestoßen, sie mitten im Flug abgelenkt, aber ich hatte bereits einen Luftzauber benutzt, und es war keine Zeit, noch einmal einen heraufzubeschwören.

Der Schock, als ihre messerartigen Klauen meine Brust durchbohrten, war unglaublich. Das Blatt hatte sich mit einem Schlag gewandelt, denn jetzt war ich es, der nicht mehr atmen konnte. Meine Lungen waren wie zwei Teebeutel, mehrfach durchlöchert, und obwohl sie nach Luft schnappte, war mein Bann gebrochen, und sie war dabei zu gewinnen.

„Du hättest mich in Ruhe lassen sollen, als ich es dir gesagt habe“, knurrte sie, ihr Atem war heiß auf meinem Gesicht, so nah war sie mir.

Ich starrte auf ihre Hände hinunter, die bis zu den Fingerspitzen, die in meinem Brustkorb steckten, und fühlte ein Gefühl der Losgelöstheit. Es war geschehen. Ich hatte verloren, und ich konnte nichts mehr tun, um meinen Tod zu verhindern. Mein Bewusstsein verschwamm, und als es das tat, schwankte mein Kopf, und ich sah etwas, was alle außer mir retten würde.

Ich hatte nicht mehr viel Energie. Aber vielleicht hatte ich gerade genug, um die Sache richtig zu beenden. Sie war dabei, ihre Krallen herauszuziehen; ich konnte sehen, wie sich ihre Muskeln anspannten, und ich bezweifelte, dass ich bei Bewusstsein bleiben konnte, wenn mich die nächste Schmerzwelle traf.

Mit fest geschlossenen Augen, um mich zu beruhigen, konzentrierte ich mich auf die Ley-Linie unter mir, die sich in der Erde windenden. Dann stürzte ich mich mit aller Kraft in den Himmel und nutzte die Luft, um mich hoch über den kalten Boden der Werft zu heben. Ich trug sie mit mir, meine linke Hand umfasste ihren Rücken, um sie festzuhalten. Dann stieß ich uns seitwärts und schickte Wärme zu dem Dieseltank, den ich entdeckt hatte. Er stand auf der Seite des Kais, gefüllt und bereit, die Fahrzeuge zu betanken.

Er entzündete sich, als wir auf ihn hinabstürzten, und explodierte nach außen, während wir mitten durch den sich ausbreitenden Feuerball fielen.

Ich spürte nichts.
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Die Explosion spuckte mich aus und schleuderte mich über den Boden, wo ich unkontrolliert über den  gefrorenen Boden der Werft taumelte und abrollte. Ich musste meine Augen schützen, als ich mich aufsetzte, und vor der drückenden Hitze weiter zurück schleppen. Meine Kleidung schwelte, aber sie brannte nicht, Rauch stieg von ihr auf, als würde sie gleich in Flammen aufgehen. Meine Hände dampften, wo Schweiß, oder vielleicht doch Blut kochte. Es war unmöglich, dass ich noch am Leben war.

Und doch war ich es.

Meine Lungen funktionierte.

„Was ist gerade passiert, Otto?“

Die Stimme erschreckte mich, nicht dass es das erste Mal war, dass Daniel sich an mich heranschlich. Ich erkannte, dass er es war, ohne mich umzudrehen. Als ich mich nicht um eine Antwort bemühte, sagte er: „Ich habe eine Veränderung in unserer Verbindung gespürt. Sie riss und formte sich wieder, als wärst du kurzzeitig gestorben. Was hast du angestellt?“

Er stellte sich vor mich hin und ging in die Hocke, um mich auf gleicher Höhe zu betrachten. Ich sah ihn finster an. „Warum bist du hier?“

„Ich habe es dir gerade gesagt“, sagte er etwas gereizt. „Erst fliehst du aus Bremen und jetzt versuchst du, unsere Bindung zu brechen, eine Magie, zu der du gar nicht fähig sein solltest.“

Ich schenkte ihm nicht viel Aufmerksamkeit. Ich schaute auf das Feuer, das hinter ihm wütete, während der Diesel brannte und den Himmel erleuchtete. Der Tank muss größtenteils leer gewesen sein, sonst würde sich ein Flammenmeer über die Werft ausbreiten. So aber war die untere Hälfte des Tanks noch intakt und konnte das Feuer gut eindämmen. Ich konzentrierte mich auf einen Punkt, an dem ich glaubte, etwas zu sehen, das sich bewegte, wobei ich mir sicher war, dass Zuzana das Feuer nicht überlebt hätte, aber dennoch hielt ich Ausschau nach ihr. Eine Gestalt kämpfte sich auf die Beine. Unglaublich, dass sie immer noch am Leben war. Gerade als ich das Bedürfnis verspürte, einen weiteren Zauber zu sprechen, und mich fragte, ob ich überhaupt die Kraft dazu hatte, brach sie erneut zusammen. Ich sah weiter zu, aber diesmal schien sie nicht mehr auf die Beine zu kommen.

Ich entschuldigte mich leise bei Zachary.

Hinter mir kamen die Sirenen immer näher. Der Sturz ins Feuer und mein Überleben hatten einen heimlichen Verdacht bestätigt, den ich mir nicht eingestehen wollte. Aber jetzt konnte ich es nicht mehr leugnen, und es war an der Zeit, neu zu verhandeln.  Ich stand auf und sagte: „Die Abmachung, die wir haben, muss geändert werden.“

„Du verkennst ständig deine Position, Otto. Wir sind Diener und Herr. Wenn du dich mir widersetzt, werde ich dich einfach töten und Katja mitnehmen, so wie ich es bereits angedroht habe. Wenn du mir nicht gehorchst, werde ich die Schilt nach Bremen schicken. Ich kann dich auf eine Weise foltern, die du dir nicht vorstellen könnt. Es ist für alle Beteiligten weitaus besser, wenn du dich mir fügst. Du bist den Handel eingegangen und hast dich an mich gebunden. Wähle jetzt, ich werde keine Zeit mehr mit diesem Thema verschwenden. Fügst du dich oder stirbst du lieber?“

Ich lächelte schief und zog die Linienenergie an, um einen Zauber zu wirken.

Verwirrt fragte er: „Was machst du da?“

„Ich wähle, Daniel. Ich entscheide mich für den Tod.“ Dann winkte ich ihm mit meiner ausgestreckten linken Hand zu. „Gib dein Bestes.“

Seine Augenbrauen zuckten in einem Moment der Überraschung, sein amüsierter Gesichtsausdruck war im Nu verschwunden, als er Höllenfeuer in zwei Kugeln aus pulsierendem, dunkelrotem Tod presste und sie beide auf mich abfeuerte.

Ich fragte mich, ob es wehtun würde, als ich mich vorbeugte, um den Schlag einzustecken. Es tat weh, ähnlich wie bei einem Blitzschlag, als ich spürte, wie alle Zellen in meinem Körper Feuer fingen und dann sofort wieder normal wurden. Die Energie schleuderte mich zurück, aber ich benutzte  Luft, um ein Polster zum Abfedern zu bilden. Es hielt mich aufrecht, als würde ich auf einem Kissen abprallen, und ich grinste Daniel noch einmal an.

Beunruhigt schoss er noch einmal mit demselben Effekt auf mich, nur dass ich ihn diesmal mit einem Blitz zurückschlug. Ich wusste, es würde ihm nicht viel anhaben, aber es würde auch nicht nur kitzeln.

Er trat zögernd einen Schritt zurück, sein Gesicht konnte den fassungslosen Ausdruck nicht verbergen, den ich nicht sehen sollte und ich hob erneut drohend die Hände. „Dieses unsterbliche Ding, das du hast, Daniel? Nun, es ist wohl ansteckend.“ Seine Augen wurden groß, aber er warf keinen der Höllenfeuerbälle, die er in der Hand hielt. „Ich kann dir später erklären, wie das geht. In jedem Moment jetzt wird die Polizei eintreffen, und wir müssen unsere Abmachung neu verhandeln. Vorausgesetzt natürlich, du siehst einen Vorteil darin, einen unsterblichen Zauberer als deinen Begleiter zu haben. Wir können die ganze Sache abblasen, wenn du willst.“

„Du kannst nicht unsterblich sein“, stammelte er. „Das ist nicht möglich.“

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und kam gerade näher, als die Polizeiautos quietschend in den Hafenbereich einfuhren und plötzlich direkt über uns waren. Sie sahen mich und bremsten heftig. Ich hörte, wie mindestens ein Auto gegen ein anderes stieß, als alle gleichzeitig versuchten, auf dem kleinen Platz anzuhalten.

Daniel änderte seine Haltung und warf Höllenfeuer in ihre Richtung, als sie aus den Autos stiegen. Ich rammte  meinen Körper in ihn hinein, sodass seine Schüsse ihr Ziel weit verfehlten, während wir kämpften. „Hier werden keine Menschen mehr getötet. Es werden keine Menschen mehr als Sklaven für deinen Dämonensippschaft entführt. Bremen hat einen Verteidiger, und er kann nicht getötet werden.“

„Ich werde einen Weg finden“, knurrte Daniel mir ins Gesicht. Er war überhaupt nicht eingeschüchtert. Er wusste, dass er nicht verletzt werden konnte und dass er, wenn er wollte, unbegrenzte Kräfte auf meine Stadt loslassen konnte. Ich war ihr selbst ernannter Verteidiger, aber ich konnte nicht überall sein. Er würde Leute aus Bremen entführen, wenn er wollte, ganz gleich, was ich tat.

Ein lauter Rufton unterbrach meine Gedanken. „Otto Schneider. Legen Sie sich auf den Boden und ergeben Sie sich. Sie werden keine zweite Warnung erhalten.“ Das Geräusch von Dutzenden von Gewehren, die bereit gemacht wurden, unterstrich die Aussage. Vielleicht konnten sie mich nicht töten, aber was dann? Weber hatte eine erfundene Anklage wegen versuchter Vergewaltigung gegen mich. Sie würde nicht standhalten, aber sie würde mir Probleme bereiten. Er versuchte bereits, mich zu verklagen, weil ich ihn mit Magie angegriffen hatte, und ich war aus einer Zelle in einer Polizeistation geflohen. Schuldig oder nicht, sie würden mir das Leben schwer machen.

„Sie haben drei Sekunden“, versicherte mir die Stimme.

Ich sah Daniel direkt an. „Wenn ich mit dir gehe, möchte ich hierher zurückkehren können. Ich habe eine Frau zu besuchen und eine Schülerin auszubilden. Ich werde mit dir arbeiten, nicht für dich.“

„Du wirst tun, was ich sage“, knurrte er.

„Das ist die Vereinbarung, Dämon. Du bekommst einen unsterblichen Zauberer, der dir hilft, aber Bremen ist tabu, und ich kann hierher zurückkehren, wann immer ich will.“

„Du redest, als ob du eine Wahl hättest, Zauberer. Du bist an mich gebunden. Das kann nicht gebrochen werden, und du wirst tun, was ich dir befehle.“ Dann sprach er das Wort 'Incensus', und ich spürte, wie alle Anstrengung meinen Körper verließ. Plötzlich war ich eine hilflose Stoffpuppe, völlig unfähig, auch nur eines meiner Glieder zu bewegen. Nur meine Organe schienen noch zu funktionieren. Und, wie mir bewusst wurde, auch meine Augen, als ich sah, wie er ein Portal öffnete und mich am Kragen packte. Er hätte das jederzeit mit mir machen können.

Als jemand rief: „Feuer frei!“, zog er mich in die schimmernde Luft hinein und flüsterte: „Du hast noch so viel zu lernen, Otto.“

Das Ende
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Kapitel 1. März 2012, Hjepsted, Dänemark

Das Geräusch der haltenden Lastwagen weckte ihn auf. Er war in der Scheune, wo er jede Nacht schlief. Mia und Moritz hatten schon lange aufgegeben, ihn zu überreden, im Haus zu schlafen; er wusste, dass es für sie sicherer war, wenn er es nicht tat.

Zachary besaß kein Handy. Er brauchte keines und hatte sich auch seit Jahren nicht mehr um eine Uhr gekümmert; Zeit bedeutete ihm so wenig, und er wusste auch ohne Smartphone, dass es mitten in der Nacht war; normalerweise keine Zeit für Leute, die zu Besuch kamen, es sei denn, sie hatten eine böse Absicht.

Die einzige Frage, die sich ihm stellte, war, ob sie hier waren, um ihn zu vertreiben, oder ob sie das alte Ehepaar, für das er arbeitete, erschrecken wollten. Was davon spielte aber  eigentlich keine Rolle, denn Zachary war dabei, ihren Plan zu vereiteln und dann würde er gehen müssen.

Der Mond schien auf den Boden außerhalb der Scheune, und durch die Lücken zwischen den Lamellen konnte er sehen, wie sie sich näherten. Die Männer von der Agrargenossenschaft, vielleicht ein Dutzend von ihnen. Ihr Auftauchen heute Abend war keine Überraschung; irgendwann hätten sie auftauchen müssen. Ihr Chef wollte, dass das ältere Paar wegzog. Er benötigte ihr Land für das, was er vorhatte, und hatte sie schon seit einiger Zeit bedrängt. Zachary hatte sich ihnen entgegengestellt, einige verprügelt, wenn sie ihr Glück herausgefordert hatten, und nun kamen sie, um die Rechnung zu begleichen und den Mann loszuwerden, der sie am Erfolg hinderte.

Es würde nicht so funktionieren, wie sie es sich vorstellten.

Alles, was er anhatte, war ein Paar Unterhosen. Er warf sie auf den Stapel grob gefalteter Kleidung, stieß einen genervten Seufzer aus und ging hinaus, um die Männer zu konfrontieren. Ein paar von ihnen trugen Benzinkanister bei sich, vielleicht um die Scheune mit ihm darin abzufackeln.

Als er mutig in das Mondlicht trat und die vorrückenden Männer aufhielt, von denen sich die meisten kämpferisch fühlten, weil sie so viele waren, konnte er den Alkohol in ihrem Atem riechen. Langsam schaute er sich um, zählte die Männer, zählte ihre Waffen und machte sich ein Bild davon, wer nervös aussah und wahrscheinlich fliehen würde und wer entschlossen und kampfbereit wirkte. Was er sah, war ein Pöbel. Sie waren in einer Bar gewesen, bevor sie zu ihm kamen, wahrscheinlich war ihr Chef dorthin gegangen, um sie zusammenzutrommeln. Es waren alles große Männer, aber mehr als die Hälfte sah so aus, als wollten sie nicht hier sein, und bei den anderen war die Reaktion durch den vielen Alkohol getrübt.

Was sie sahen, war ein nackter weißer Mann, der mehr als zwei Meter groß war. Es zeigte seine Muskeln, die Zachary von Natur aus mitbrachte. Er hatte in vielen handwerklichen Berufen gearbeitet, was ihn schlank hielt, aber er ging seit seiner frühen Jugendzeit nie ins Fitnessstudio. Als er sich mit vierzehn Jahren verändert hatte, war das kaum nötig gewesen, denn seine Muskeln wuchsen und bauten sich auf, ohne dass er sich dafür anstrengen musste. Er trug sein Haar kurz, die einzige Mühe, die er sich bei der Körperpflege gab, aber er trug seinen Pony so lang, so dass er auf die linke Seite hinüberschwang. Diese Frisur hatte er sich mit fünfzehn Jahren ausgesucht und nie geändert.

Einer der nächststehenden Männer lachte. „Nun, das ist etwas, was man nicht jede Nacht sieht. Hier tragen wir Klamotten, Junge.“

Seine Begleiter lachten mit ihm, die Reihe der Männer teilte sich auf und umzingelte ihn teilweise. Einige von ihnen sahen aus, als könnten sie auf sich selbst verteidigen, sie hatten vielleicht sogar eine Ausbildung. Natürlich nicht so wie seine Ausbildung, und nichts davon würde sie vor dem Bewahren, was mit ziemlicher Sicherheit gleich passieren würde.

Zachary atmete tief ein und ließ den Atem langsam durch seine Nase entweichen. Die Luft war kalt, es war schließlich März in Dänemark, aber er spürte die Kälte nicht so wie andere; sie machte ihm nichts aus.

Er wollte einen Kampf vermeiden, wenn er konnte, also gab er ihnen eine Warnung, von der er wusste, dass sie sie ignorieren würden. „Ihr habt eine Chance, diese Angelegenheit unbeschadet zu überstehen. Danach denkt daran, dass ihr diesen Weg gewählt habt, nicht ich.“

Die Männer sahen sich etwa eine Sekunde lang ungläubig an. Es gab ein Dutzend von ihnen und er war allein. Sie waren bewaffnet, und er hatte nicht einmal etwas an.

Ihr Anführer – Potente, so glaubte Zachary, war sein Name, ein großer Mann mit einem großen Ego – lachte ihn aus. „Ich glaube, du verwechselst da etwas, mein Sohn. Du kannst verschwinden. Wir werden dir nicht wehtun, auch wenn du einigen meiner Jungs etwas angetan hast.“ Eine Bewegung in der Reihe verriet, dass einer von ihnen heute Abend da war. Der Mann hatte einen wütenden Gesichtsausdruck, sein höhnisches Grinsen war für Zachary aufgrund Veilchen an den Augen und des Pflasters auf seiner Nase nicht überzeugend. Die anderen beiden hatte es schlimmer erwischt, sie lagen vermutlich noch im Krankenhaus. Seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf Potente gelenkt, als dieser sagte: „Los jetzt, hol deine Sachen und verschwinde.“

„Letzte Chance, Sackgesicht“, antwortete Zachary. Dann schloss er die Augen und holte tief Luft. Er konnte die Verwandlung erzwingen, wenn er sich konzentrierte, und die Zeit, die er benötigte, um zwischen den Formen zu wechseln, beschleunige, um diejenigen, die sie sahen, zu Tode zu erschrecken. Er wartete, bis Potente wieder zu sprechen begann, und dann tat er es.

Umgeben von Männern, die sich für knallhart hielten, leitete er die Magie in seinen Körper, so dass er sich verwandelte. Ein schockiertes, überraschtes Keuchen drang an seine Ohren, aber dann war es vollbracht. Es tat weh, weil es so schnell ging, aber er war an  Schmerzen gewöhnt.

Wo der nackte Mann gestanden hatte, befand sich nun ein zweieinhalb Meter großer Werwolf. Goldenes Licht glühte wie Adern unter seiner nun schwarzen Haut und schien unter dem dichten Haar hervor, das seinen Körper bedeckte. Seine Augen glühten tiefrot, wie Glutnester, doch die meiste Aufmerksamkeit zogen seine Hände auf sich. Jeder Finger endete in einer fünfzehn Zentimeter langen Klaue, die einem Dolch ähnelte. Sie waren pechschwarz und das Mondlicht glitzerte auf ihnen, als er seine Arme hob und sprang.

Bei einem konventionellen Kampf, wie dem mit den drei Männern in der Bar vor zwei Tagen, würde er abwägen, wer ihn zuerst erreichen würde oder die größte Gefahr darstellte. Nicht, dass es für einen von ihnen leicht wäre, ihn zu verletzen.. Er war im wahrsten Sinne des Wortes nicht zu töten, aber er war auch nicht komplett unempfindlich gegen Verletzungen. In seiner menschlichen Gestalt konnte man ihn mit dem Messer verletzen oder anschießen. Ein Zwischenfall mit einem Dämon vor ein paar Monaten hatte ihn verändert und  irgendwie unsterblich gemacht, zumindest glaubte er das inzwischen. Früher waren seine Wunden schnell geheilt, aber eine Stichwunde hatte immerhin einige Tage gebraucht, um zu heilen. Jetzt heilte sie fast sofort, sobald die Klinge die Wunde verließ. Innerhalb von Minuten, das war sicher. In seiner Werwolfsgestalt war er noch zäher, aber mehr als das: Er war schnell. Wirklich schnell, und das bedeutete, dass die meisten Männer ihn nicht verletzen konnten, egal, was sie taten.

Ein Dutzend Männer kam, um sich mit ihm zu befassen. Sie zu besiegen, wäre einfach. Das Schwierige war, dabei niemanden zu töten.

Als sein Sprung ihn durch die Luft trug, drehten sich einige der Männer vor Schreck einfach um, nahmen ihre Beine in die Hand und flohen. Doch Potente blieb standhaft, um seinen Ruf als Platzhirsch zu wahren, und er war nicht der Einzige. Als Zachary wieder auf der Erde aufkam, tauchte in Potentes Hand eine Pistole auf. Er war nicht der Einzige, der eine Schusswaffe trug, und als Zachary landete, füllte sich der stille Nachthimmel plötzlich mit donnernden Schüssen, als der Mann links von Potente zielte und feuerte.

Panik oder mangelnde Disziplin des Mannes führten dazu, dass er nicht traf. Drei Schüsse wurden schnell und unkontrolliert abgefeuert. Potente drückte ebenfalls ab, aber seine Zielgenauigkeit war nicht besser. Sie würden ihn noch früh genug erwischen, wenn er ruhig blieb, aber das hatte er nicht vor.

Zachary duckte sich, als ein weiterer Schuss fiel, wich dann nach links aus und schlug mit dem linken Arm nach dem Mann neben Potente. Seine Krallen kratzten über die Brust des Mannes, hinunter zu seinem Unterleib und hinterließen eine Wunde, von der er sicher war, dass sie ihn für eine Woche ins Krankenhaus bringen würde. Er bewegte sich so schnell, das er fast verschwommen wirkte, setzte seine Drehung fort und drehte sich mit einem Fuß, bis er wieder Potente gegenüberstand. Sein rechter Arm bewegte sich am äußersten Punkt des Kreises, den er vorgelegt hatte, und peitschte viel zu schnell herum, als dass Potente ihn hätte sehen oder gar ausweichen können. Zachary richtete sich auf und stach mit der rechten Hand direkt auf Potente ein. Die Bewegung widersprach seinem Wunsch, den Mann am Leben zu lassen, aber wo er ihn so leicht mit dem ersten Schlag hätte töten können, zielte er stattdessen auf die Schulter des Anführers und spießte ihn mit vier Krallen dort auf, wo der Arm auf die Brust traf. Potentes Schrei erfüllte die Luft, als er seine Waffe fallen ließ, weil er nicht mehr in der Lage war, sie zu festzuhalten.

Er könnte den Mann jetzt so leicht in Stücke reißen; er hatte die Nachsicht, die Zachary ihm entgegenbrachte, nicht verdient, aber Zachary tat es auch nicht für Potente. Er tat es für sich selbst. Trotz allem war er kein Mörder. Nicht, wenn er es verhindern konnte.

Nur zwei der Männer blieben, um gegen die riesige Kreatur zu kämpfen, ein Beweis dafür, dass sie eher mutig als schlau waren. Als sie vor Schmerzen schreiend und blutend zu Boden fielen, nahm Zachary an, dass es vorbei sei, aber vorne beim Lastwagen hatten einige der Männer, die um ihr Leben gerannt waren, Stellung bezogen und waren bereit, zu schießen.

Es war zu spät, sie aufzuhalten, und Zachary erkannte erst eine halbe Sekunde vorher, dass ein Kreuzfeuer auf ihn zukommen würde. Er verfluchte seine Arroganz und hatte keine andere Wahl, als sie anzugreifen; er befand sich auf offenem Gelände und war ein leichtes Ziel. Jeder Schuss tat weh, er spürte, wie eine Kugel seinen linken Oberschenkel streifte, als sie durch sein Bein ging, und er stolperte ein wenig, aber die meisten Schüsse verfehlten ihn immer noch, und er brauchte nur noch eine Sekunde, um den Abstand zum nächsten Mann zu verringern.

Die Augen des Mannes füllten sich mit Schrecken, als er den Abzug drückte, den Werwolf bis auf einen Schuss verfehlte und dabei hören musste, wie sich seine Waffe mit einem Klicken entlud. Das Dröhnen der Motoren drang an seine Ohren, als seine Gefährten ihn im Stich ließen und sich so schnell wie möglich in ihren Pick-ups und Vans aus dem Albtraum entfernten.

Als das Magazin leer war, wollte Zachary den Mann mit den Klauen seiner riesigen rechten Hand aufschlitzen, er hielt sich aber zurück, als er den entsetzten Gesichtsausdruck des Mannes, der ihm gegenüberstand, sah und hörte, wie seine Kollegen flüchteten. Er würde sich daran erinnern, dass dies eine der schwersten Entscheidungen war, die er seit langem getroffen hatte. Diese knallharten Männer hatten es verdient, verletzt zu werden, weil sie sich an einem alten Ehepaar vergreifen wollten, dessen Ackerland für die Pläne eines anderen ungünstig gelegen war.

Zachary sah auf das verängstigte Gesicht hinunter und fragte: „Was glaubst du, was passiert, wenn ich dich jemals wiedersehe?“

Der Mann schluckte nur und war zu erschrocken, um Worte zu bilden.

Hinter ihm stöhnten Potente und der andere verletzte Mann immer noch, aber Zachary glaubte nicht, dass ihre Wunden lebensbedrohlich waren, vorausgesetzt, sie erhielten bald medizinische Hilfe. „Nimm sie mit und verschwinde“, knurrte er. Dann fügte er hinzu. „Sofort!“, als der Mann sich nicht rührte und versetzte ihm einen Tritt in den Hintern, während er schließlich losrannte, um Potente einzusammeln.

Der Kampf war vorbei. Dutzende von Schüssen waren abgefeuert worden, und im Haus auf der anderen Seite des Hofes brannte Licht, wo Mia und Moritz zweifellos dabei waren, sich anzuziehen und ihre alte Schrotflinte herauszusuchen.

Es gab noch eine letzte Sache zu erledigen, dann würde es Zeit für ihn sein, seine Wunden zu versorgen, seine Sachen zu packen und zu gehen. Als der Anführer, Potente, zum wartenden Pickup zurückkehrte, gestützt auf die unverletzte Schulter des Mannes, den Zachary am Leben gelassen hatte, hielt er ihn auf. „Ich habe dich gewarnt“, zischte Zachary in Potentes Gesicht. „Warum hast du nicht auf mich gehört?“ Potente hatte keine Antwort, er versuchte sein Bestes, böse und trotzig auszusehen, aber Zachary war sich sicher, dass er nie mehr wiederkommen würde.

Sie alle hörten, wie sich die Tür des Bauernhauses öffnete und Moritz, noch bevor er die Szene draußen sah, seine Schrotflinte als Zeichen der Aggression in die Luft schoss.

Zachary drehte sich in ihre Richtung, was ausreichte, um sie beide in der vermeintlichen Sicherheit ihres Eingangs aufzuhalten. Er seufzte, enttäuscht darüber, dass er schon wieder weiterziehen musste.

Zachary wandte Potente den Rücken zu und sagte: „Komm nicht wieder hierher“, bevor er zur Scheune stapfte, um seine Sachen zu holen. Potente würde nicht zurückkommen, aber das bedeutete nicht, dass das alte Ehepaar zukünftig keine Probleme haben würde. Es gab nichts, was er tun konnte, um sie vor der großen, geldgierigen Genossenschaft zu schützen, die sie von ihrem Land vertreiben wollte. Nicht ohne einen Haufen Menschen zu töten und das war nicht sein Lebensziel.

Zwei Minuten später verließ er in Menschengestalt die Scheune, angezogen und mit seinen wenigen Habseligkeiten in einem Rucksack, den er über eine Schulter gehängt hatte.

Die Männer und die Fahrzeuge waren verschwunden, ein paar dunkle Flecken auf dem gefrorenen Boden waren das einzige Anzeichen dafür, dass der Kampf jemals stattgefunden hatte. Mia und Moritz waren in ihrem Haus und schauten vorsichtig aus einem Fenster auf die Scheune, in der vor wenigen Momenten ein Monster verschwunden war.

Sie konnten die Überraschung auf ihren Gesichtern nicht verbergen, als sie sahen, dass Zachary jetzt aus der Scheune kam. Sein Geheimnis war gelüftet; es gab keine Möglichkeit, es rückgängig zu machen. Er glaubte nicht, dass das alte Paar viel darüber reden würde, nicht einmal miteinander, aber sie wussten nun Bescheid, und sie würden sich in seiner Gegenwart nie wieder sicher fühlen. Selbst wenn sie in der Lage gewesen wären, sich damit abzufinden, würde es ihnen nur noch mehr Ärger einbringen, wenn sie jetzt blieben. Die Polizei würde in ein paar Stunden hier sein, das Beste, was er für sie tun konnte, war, zu gehen.

In jedem Fall wollte Zachary  weiterziehen und das Land verlassen.

Er klopfte leicht an die Tür des Bauernhauses und rief dem alten Paar im Inneren zu: „Mia, Moritz, ich bin's, Zachary. Ich wollte euch nur sagen, dass ich abreise. Ihr solltet zurück ins Bett gehen, die Gefahr ist vorbei. Aber ihr müsst bei der Polizei anzeigen, dass Potente und seine Männer hier waren.“ Er wollte noch mehr sagen, er wollte ihnen Glück wünschen, aber er wusste, dass es das Beste war, einfach loszugehen.

Weniger als zwei Meter von der Tür entfernt hörte er, wie sie geöffnet wurde. Es war das vorsichtige Geräusch von jemandem, der sie nur einen Spalt öffnete, um einen Blick hinauswerfen zu können. Er drehte sich um und entdeckte Moritz, der im Licht des Raumes hinter ihm stand. Mia spähte über seine Schulter.

Moritz hielt die Flinte immer noch in den Händen, aber er sagte: „Ich schulde dir Geld, junger Mann.“

Es stimmte, das tat er. Zachary brauchte kein Geld, weil er während seiner Zeit auf dem Hof alle Mahlzeiten mit ihnen einnehmen durfte. Es standen einige Lohnzahlungen aus, die jetzt von Nutzen gewesen wären. Trotzdem sagte er: „Das ist schon in Ordnung.“

Moritz sah ihn stirnrunzelnd an. „Das sind kein Almosen, mein Sohn. Du hast härter gearbeitet als jeder andere Mann, den wir auf dem Hof hatten. Für die Arbeit, die du an einem Tag geleistet hast, sollte ich dir das Dreifache bezahlen. Warte einen Moment, während ich es hole.“

Er wartete, nahm das Geld und schüttelte die Hand des alten Mannes. Es gab den unvermeidlichen Vorschlag, bis zum Morgen zu warten, oder ob Moritz ihn irgendwohin hinfahren könnte, aber Zachary war an seinen Lebensstil gewöhnt, also bedankte er sich noch einmal, verabschiedete sich und lief los.

Morgen würde er an einem anderen Ort sein, vielleicht in Deutschland. Das war nicht weit weg von hier, und in einem anderen Land zu sein, würden Konsequenzen, die ihm vielleicht folgen würden, abschwächen. Als er loslief, erinnerte er sich an einen Zeitungsartikel, den er online über eine Wolfssichtung gelesen hatte. Das war irgendwo in Norddeutschland gewesen. Vielleicht konnte er das mal nachprüfen.


Kapitel 2

Jede Nacht warteten sie darauf, dass sie kam. Manchmal kam sie, manchmal wurden sie enttäuscht.

„Glaubst du, sie wird auftauchen?“, fragte Peter, den Kopf gesenkt und den Blick auf den Boden gerichtet, so, wie es ihr gefiel.

Sein ältester Bruder stieß einen genervten Atemzug aus. „Wenn ich es nicht glauben würde, warum sollte ich dann hier knien und auf sie warten, du Idiot?“ Horst empfand seinen jüngsten Bruder als lästig. Als sie aufwuchsen, waren sie von ihrem Vater hart behandelt worden, einem Mann, der schnell zum Schlagstock griff  wann immer er Lust dazu verspürte. Das machte die vier Jungen zu abgehärteten Männern. Als sie ihre späten Teenagerjahre erreicht hatten, waren sie fähige und starke Männer, die von niemandem angegangen wurden, der auch nur einen Funken Verstand besaß. Dann, zehn Jahre nach der Geburt des jüngsten Bruders, kam das Unerwartete. Peter bekam nicht mehr den Stock verpasst; sein Vater war inzwischen alt und schwächlich geworden und so nahm Horst es auf sich, dafür zu sorgen, dass der jüngste Spross seiner Sippe hart und stark aufwuchs. Er scheiterte jedoch, denn seinem jüngsten Bruder fehlten jene Muskeln und Fasern, die die anderen in Hülle und Fülle besaßen.

„Wie lange müssen wir warten?“, flüsterte Peter, was Horst den Drang verspüren ließ, ihn zu schlagen.

Hans antwortete: „Bis wir sicher sein können, dass sie nicht kommt.“

Die Stille kehrte zurück und sie warteten.

Horst wurde ungeduldig und bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen, dass seine Knie zu schmerzen begannen. In seinem Kopf zählte er gerade eine Minute ab, die er noch warten wollte, und dann passierte es.

Auf das Geräusch der sich kräuselnden Luft folgte das Geräusch von Füßen auf dem Boden vor ihm.

Eine Frauenstimme sagte: „Du darfst aufstehen.“

Gehorsam hoben alle fünf Brüder ihre Köpfe. Vor ihnen stand eine schöne Frau Anfang vierzig, und hinter ihr befand sich ein schimmernder Kreis aus Luft, aus dem sie gerade aufgetaucht war. Es sah aus wie Wasser auf einem See, das senkrecht hing. Während sie schweigend zusahen, bewegte sich ihre linke Hand und das Portal schloss sich mit einem kaum hörbaren Geräusch, wobei der Kreis in sich zusammenschrumpfte und die hintere Wand ihrer Scheune sichtbar wurde.

„Zeigt es mir“, forderte sie.

Alle fünf Männer standen auf. Horst nickte Peter zu und deutete ihm, zuerst anzufangen.

Der Jüngste hob nervös die Hände, warf seinen Brüdern einen Blick zu und wünschte sich, er müsste gar nichts machen, weil er wusste, dass er versagen würde.

Die Frau sah ihn an und forderte: „Beschwöre Luft.“

„Luft“, wiederholte Peter nervös, während er sich konzentrierte und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie ihn gelehrt hatte. Er konnte die Energie tief in der Erde spüren. Sie sagte, er sollte sie sehen können, aber er konnte es nicht, er wusste nicht, wie er die übernatürlichen Fähigkeiten, die sie beschrieben hatte, hervorrufen konnte. Fünf Augenpaare beobachteten und bewerteten ihn, als er versuchte, die Energie, die er fühlen konnte, zur Erzeugung von Luft zu nutzen.

„Erzwinge es nicht“, wies sie ihn an und in ihrer Stimme lag bereits ein Hauch von Ungeduld. „Lass die Ley-Linie durch dich fließen. Bilde sie in deinem Geist und strecke deine Sinne aus, um sie zu berühren.“

Peter begann vor Anstrengung zu schwitzen und versuchte verzweifelt herauszufinden, wie er das tun sollte, was alle von ihm erwarteten. Er warf einen Blick auf Rolf, den mittleren der fünf Brüder und den einzigen, der sich immer für ihn einsetzte. Selbst sein Gesicht sah enttäuscht aus.

„Genug“, sagte die Frau gereizt.

Peter ließ die Arme sinken: „Es tut mir leid, Rebecca. Ich...“

Sie murmelte ein Wort, 'Incensus', und er brach zusammen, wo er stand, und alle Fähigkeit, seinen Körper zu kontrollieren, wurde ihm genommen. „Du wirst mich mit "Herrin" anreden.“

Er konnte nicht reagieren, konnte sich nicht entschuldigen, nicht einmal sein Mund funktionierte. Nur seine Organe und seine Augen waren funktionsfähig, als er auf dem kalten, schmutzigen Boden der Scheune lag und nicht einmal in der Lage war, das Stück Stroh wegzupusten, das jetzt seine Nase kitzelte.

Rebecca richtete ihre Aufmerksamkeit auf Rolf. „Jetzt du.“ Ihre Stimme war jetzt sanft, sogar kokett, selbst als sie den übrigen vier Brüdern das Beste entlockte. Jeder von ihnen war mit einem Luftzauber an der Reihe, bevor sie sich dem Wasser zuwandte.

Vergessen und ignoriert im Dreck liegend, konnte Peter nur zusehen, wie sie seine Brüder für ihre fortschreitenden Fähigkeiten lobte. Sie hielt ihn mehr als eine Stunde lang so, während sie die anderen trainierte und ihnen half, sich zu konzentrieren und zu verbessern. Als sie fertig war und es an der Zeit war, von ihr zu kosten, flüsterte sie das Wort, um ihn zu befreien: "Incantus". All seine Muskeln erwachten augenblicklich wieder zum Leben, das Gefühl kehrte zurück.

Er wusste, was er zu tun hatte. Schnell rollte er sich auf die Knie, senkte den Kopf und dankte ihr. „Danke, Herrin.“

Weder von ihr noch von seinen Brüdern kam eine Reaktion, als auch sie auf die Knie gingen und einen Halbkreis vor ihr bildeten. Sie blieb vor Horst stehen und wirkte ihre eigene Magie, indem sie das, was sie als Energiequelle der Erde bezeichnete, durch ihren Körper zog. Die Energie prasselte und strömte über ihre Haut und schien durch ihre Kleidung hindurch, als sie ihre Arme hinunterlief. Wie jedes Mal brachte sie in ihrer linken Hand einen schwarzen Gegenstand, eine Klinge, hervor, die fast wie eine Sichel gebogen war. Die Klinge grub sich in das Fleisch ihrer rechten Handfläche und Horst griff nach ihren Fingern, von denen ihr Blut in seinen Mund tropfte.

Jeder Bruder bekam das Gleiche, sogar Peter, der eigentlich nicht wollte, aber nie seinen Wunsch ausdrücken konnte, dem zu entgehen. Rebecca sagte, dass sie etwas Besonderes seien, dass sie mit dem Training mächtig werden könnten und in der Lage wären, zu herrschen. Horst glaubte, dass sie Götter werden würden.

Vor Monaten, als sie zum ersten Mal zu ihnen gekommen war, hatte sie alle gezwungen, ihre Schüler zu werden, indem sie ihnen in die Daumen schnitt und sie an ihre Brust hielt, wo sie nun fünf rote Zeichen, wie Brandzeichen oder Tätowierungen, hatte; die Daumenabdrücke waren unauslöschlich in ihre Haut geätzt. Die Brüder feierten und verehrten sie. Nur Peter fragte sich, was ihnen bevorstand und wie Rebecca von diesem Deal profitierte.

Aber das konnte er nicht laut sagen. Er konnte nicht eine einzige Frage stellen. Nicht ohne eine Tracht Prügel von Horst zu bekommen.

Horst und seine Brüder leiteten ihr Dorf. Alle Bewohner wussten, dass sie höflich und zuvorkommend sein mussten und dass sie zu tun hatten, was man ihnen sagte. Ihnen gehörte fast alles, entweder ganz oder teilweise. Über viele Jahre hinweg hatten sie Mittel und Wege gefunden, um die Einwohner zu zwingen, sich ihrem Willen zu beugen, indem sie, wenn nötig, Anreize boten, oft drohten und immer darauf bedacht waren, nicht herausgefordert zu werden. Der letzte Mann, der sich ihnen entgegengestellt hatte, war noch in derselben Nacht verschwunden. Den Dorfbewohnern wurde erzählt, er habe sich entschieden zu gehen, aber Peter wusste, dass das nicht stimmte. Er hatte gesehen, was sie ihm angetan hatten – was er ihm angetan hatte, denn als er sie nicht aufhalten konnte, hatte er auch mitgemacht.

Als Peter zurück zum Bauernhaus und zu seinem Bett ging, während seine Brüder noch in der Scheune waren und darüber schwelgten, wie gut sie sich heute Abend geschlagen hatten, machte er sich Sorgen darüber, was Horst mit seinen neu entdeckten Fähigkeiten anstellen würde und was das für die örtliche Gemeinschaft bedeuten könnte. Seine vier älteren Brüder beschäftigten bereits neunzig Prozent der Dorfbewohner auf die eine oder andere Weise. Es gab nur noch ein Geschäft, das sie nicht knacken konnten, aber auch dafür hatten sie einen Plan. Wer könnte es mit ihrer Rücksichtslosigkeit aufnehmen, wenn sie auch noch Magie einsetzten?

Als er wach lag, ahnte Peter nicht, dass die Antwort auf diese Frage bald ins Dorf kommen würde, um Arbeit zu suchen.

Kapitel 3

Zachary verbrachte die meiste Zeit damit, Menschen aus dem Weg zu gehen, wenn er konnte. Das war seine persönliche Entscheidung. Er war gefährlich, das wusste er. Das war er, seit er im zarten Alter von zehn war, und bei ihm brennt leicht die Sicherung durch. Seine Vergangenheit war geprägt von Schlägereien, Verhaftungen und kurzen Aufenthalten im Gefängnis. Selbst jetzt wusste er, dass in Bulgarien ein Haftbefehl gegen ihn vorlag.

Er war jedoch nicht in Bulgarien und hatte auch nicht vor, dorthin zurückzukehren. Zu viele schlechte Erinnerungen warteten dort auf ihn. Seit fast einem Jahrzehnt, eigentlich seit seiner Jugend, war er umhergezogen und hatte sich nirgendwo lange aufgehalten, weil es immer irgendeinen Ärger gab, der ihn zu verfolgen schien.

Als er Hjepsted in den frühen Morgenstunden verlassen hatte, wurde er auf der A419, die von der Küste wegführte, von einem LKW mitgenommen. Er rechnete nicht damit, dass sein ausgestreckter Arm mit dem Daumen nach oben zu dieser Nachtzeit viel Aufmerksamkeit erregen würde, aber der Sattelschlepper, der von einem großen Mann mit einem noch größeren Bart gefahren wurde, hielt nur hundert Meter vor ihm an. Zachary rannte zum Fahrerhaus, das deutsche Nummernschild ließ ihn hoffen, dass er beim ersten Mal bereits Glück gehabt hatte.

Sein Plan war es gewesen, bis zur Autobahn zu laufen. Es gab eine, die A11, glaubte er, die direkt von Norden nach Süden durch Dänemark führte und ihn über die Grenze nach Deutschland bringen würde. Irgendwo an der Straße würde es eine Tankstelle geben, und dort würde er einen Lastwagenfahrer finden, der bereit war, ihm für ein paar Stunden Gesellschaft zu leisten. Eine glückliche Fügung durchkreuzte diesen Plan und ersparte ihm mindestens zwei Stunden Fußmarsch.

„Wohin willst du?“, bewegten sich seine Lippen, die irgendwo in dem beeindruckenden Bart versteckt waren.

„Es ist mir eigentlich egal“, antwortete Zachary mit einem dröhnenden Bass in der Stimme. „Deutschland wäre gut, aber darüber hinaus brauche ich einfach einen ruhigen und abgelegenen Ort, an dem ich Gelegenheitsarbeit finden kann. Ich mache ein Jahr Auszeit“, log er, in der Hoffnung, dass das die Sache erklären würde. „Ich will raus und Europa sehen, solange ich noch jung bin.“

Zachary war sich nicht sicher, ob der Mann ihm glaubte; er sah mit seinen siebenundzwanzig Jahren etwas zu alt für einen Studenten aus, aber er kaufte es ihm ab und ließ ihn einsteigen. „Bis zur Grenze sind es etwa drei Stunden. Danach kann ich dich überall rauslassen. Sag mir einfach, wenn dir ein Ort gefällt.“

„Wohin fährst du?“, fragte Zachary zurück.

Der Fahrer deutete aus der Windschutzscheibe auf die Straße, die vor ihm lag. Zachary dachte, dass er es dabei belassen würde, aber der Bart bewegte sich wieder und sagte: „Hannover. Ich bekomme einen Bonus, wenn ich vor dem Mittagessen ankomme, also muss ich mich nicht einmal beeilen.“

Zachary wusste nicht, wie weit es bis Hannover war, seine mentale Karte sagte ihm, dass es im Norden von Deutschland lag, aber nicht ganz oben im Norden. Im Fahrerhaus war es warm und ruhig, und der Fahrer war froh, die Kilometer ohne Gespräch hinter sich bringen zu können.

Zachary nutzte die Zeit, um etwas Schlaf nachzuholen.

Als er die Augen wieder öffnete, war es schon hell. Ein Hupen hatte ihn geweckt, und als er seine Augen fokussierte, konnte er den Verkehr sehen, der sich in der Ferne erstreckte, ohne dass sich etwas bewegte.

„Es ist eine Baustelle“, verkündete der Fahrer. „Das und wahrscheinlich ist irgendein Idiot mit einem anderen zusammengestoßen, so dass wir jetzt ein doppeltes Problem haben. Das könnte eine Weile dauern, bis wir hier durch sind.“

Zachary setzte sich auf, streckte seinen Nacken, um die Angespanntheit loszuwerden, und blinzelte in die Ferne, wo er ein Straßenschild sehen konnte. Es war jedoch zu weit entfernt, um es zu lesen, selbst mit seiner hervorragenden Sehkraft. „Wo sind wir?“

„Kurz hinter Soltau.“

Zachary schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wo das ist.“

Der Bart verzieht sich zu einem Grinsen, und der Fahrer hob seine  rechte Hand, um seine Baseballkappe hochzuschieben und sich am kahlen Kopf zu kratzen. „Etwa auf halber Strecke zwischen Hamburg und Hannover. Weißt du, wo die liegen?“

Zachary hatte vor ein paar Jahren in Hamburg gejobbt, und wieder einmal hatte ihn seine Größe dazu gebracht, am Kai einen Job zu ergattern, ohne dass er sich vorstellen musste. Als er nicht antwortete, runzelte der Fahrer die Stirn und blickte zu seinem großen Fahrgast hinüber. „Läufst du vor etwas davon? Vor irgendwelchen Problemen?“

Offensichtlich hatte er die Geschichte mit dem Jahr Auszeit nicht geglaubt oder seitdem nicht mehr daran gedacht. Als er aus dem Fenster auf einen freundlich aussehenden Labrador im Kofferraum eines BMWs blickte, sagte Zachary: „Der Ärger findet mich immer. Selbst wenn ich mich verstecke.“

Der Fahrer nickte nur stumm.

Der Verkehr schob sich vorwärts, das Straßenschild kam näher, bis Zachary es lesen konnte. ‚Was war in Bad Dorstel?‘, dachte er. Es war die nächste Ausfahrt, die in zwei Kilometern kam, und der Name kam ihm aus irgendeinem Grund bekannt vor. Plötzlich erinnerte er sich wieder. Bad Dorstel war der Name des Ortes, von dem er gelesen hatte, dass ein Werwolf gesichtet worden war. In seinem ganzen Leben hatte er nur einen einzigen anderen Werwolf getroffen, einen Menschen mit der Fähigkeit, seine Gestalt zu verändern. Das war erst vor zwei Monaten in Bremen gewesen, und es hatte böse geendet. Bis er davon gehörte hatte und nach Bremen gerannt war, hatte er die Suche schon fast aufgegeben.

Die Fähigkeit, sich zu verwandeln, wurde ihm kurz vor seinem vierzehnten Geburtstag zuteil. Wut hat es das erste Mal ausgelöst, als er sich mit drei älteren Jungen anlegte, die er nicht kannte, die  einen Jungen aus seiner Klasse umzingelt hatten. Es war kindischer Unsinn; wahrscheinlich wollten sie dem Jungen nichts Böses, sie waren einfach nur Jungs und schikanierten kleinere Kinder, weil sie sich dadurch größer fühlten, aber er hasste so etwas. Das hatte er schon immer getan. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, in der er die Schulhofrabauken nicht ausfindig gemacht und ihnen die Stirn geboten hatte, und es war ihm immer egal gewesen, wie viel größer sie waren. Als er auf der Straße mit dem Fahrrad spielte, legte er sich einmal sogar mit einem Mann an.. Er konnte nicht älter als sechs oder vielleicht sieben Jahre alt gewesen sein, hörte aber, wie der Mann seine Frau oder Freundin anschrie, und fuhr hin, um einzugreifen.

Als Zachary den Mann aufforderte, zurückzutreten, schlug der Mann schlug ihm ins Gesicht und ergriff den Arm der Frau, auch als diese weinte und ihn anflehte, loszulassen, weil er ihr weh tat. Die Ohrfeige hatte wehgetan, aber als er auf den Mann zustürmte und ihm gegen das Schienbein trat, dann weiter auf seine Leistengegend und seinen Bauch einschlug, weil sie für ihn die richtige Höhe hatten, ließ der Mann die Frau los. Er versuchte, Zachary zu schlagen, aber was er auch tat, es machte dem wütenden Kind nichts aus und schließlich rannte der Mann davon. Der Vorfall erfüllte Zachary mit einem Gefühl der Rechtschaffenheit, das er nie zuvor verspürt hatte, und obwohl er nicht wusste, woher sein Gefühl für Recht und Unrecht kam, war er sich sicher, dass er im Recht war.

Als er vierzehn Jahre alt war und die drei Rüpel den Jungen in seiner Klasse schikanierten, stürmte Zachary dazwischen, schubste den Jungen in der Mitte, so dass er rückwärts zu Boden fiel, und knurrte dann die beiden anderen an. Dann war es so weit. Er wollte ihnen seine Zähne zeigen und knurrte ihnen ins Gesicht, um ihnen eine Chance zu geben, wegzulaufen, anstatt verprügelt und zum x-ten Mal von der Polizei nach Hause gebracht zu werden. Das Knurren kam jedoch anders als sonst, es klang wie ein Kehllaut, als stammte es von einem sehr großen Hund, und die Reaktion der Jungen war, vor Schreck zu schreien und so schnell wegzulaufen, dass sie stolperten und fielen.

Es erschreckte ihn beim ersten Mal, aber er spürte die Veränderung, fühlte, wie sich sein Gesicht neu formte und als er seine Hände betrachtete, waren es nicht mehr seine Hände; sie waren zwar wie seine, aber größer, die Finger länger und seine Nägel waren zu Krallen gewachsen.

Er versteckte sie schnell und war froh, dass er einen Kapuzenpulli hatte, um sein Gesicht vor dem Klassenkameraden zu verbergen, der immer noch hinter ihm stand.

„Geht es dir gut, Zachary?“, hatte der Junge gefragt.

Zachary wusste nicht, wie er antworten sollte, und war sich nicht sicher, wie seine Stimme klingen würde, wenn er versuchen würde zu sprechen, aber während er versuchte, seine aufsteigende Panik zu unterdrücken, spürte er, dass sich sein Gesicht und seine Hände wieder normalisierten.

„Mir geht es gut“, antwortete er und drehte sich zu dem kleineren Jungen um. Dann entschuldigte er sich und rannte nach Hause. Danach lernte er, die Verwandlung nach Belieben herbeizuführen, es fiel ihm auch sehr schwer, sie zu kontrollieren, wenn er wütend wurde. Das Monster unter seiner Haut wollte befreit werden, wenn Zachary herausgefordert wurde.

Er nutzte das Internet, um nach anderen Wandlern zu suchen, weil er sich einbildete, dass es da draußen mehr als nur ihn geben musste, aber nachdem er monatelang nur Möchtegern-Sex-Fantasy-Foren und Live-Action-Rollenspielgruppen gefunden hatte, gab er auf. Selbst die Durchsicht von Zeitungsartikeln und die Lektüre alberner paranormaler Verschwörungspublikationen gaben ihm keinen Indikator dafür, dass er nicht tatsächlich der Einzige auf diesem Planeten war.

Alles, was er als Referenz hatte, waren alte Filme. Bela Lugosi oder Oliver Reed, der den Wolfsmann spielte, um nur zwei zu nennen. Aber das war alles Unsinn, diese Filme basierten nicht auf Fakten. Er brauchte das Mondlicht nicht, um sich zu verwandeln, und er musste sich auch nicht nur bei Vollmond verwandeln. Ein Gedanke blieb jedoch bei ihm hängen: Die Idee des Werwolfs war nicht erfunden, sondern beruhte auf der Realität. Die Forschung über den Ursprung der Legende reichte Jahrtausende bis in die griechische Mythologie zurück. Hatte es damals schon Werwölfe gegeben und beruhte diese frühe Legende auf einer wahren Geschichte?

Zachary rechnete nicht damit, jemals die Antwort zu erfahren, aber er las  jeden Bericht, den er finden konnte, bis er im Alter von siebzehn Jahren von zu Hause wegging und einige der Orte aufsuchte, von denen er glaubte, dass sie ihm Antworten liefern könnten. Er wollte jemanden wie ihn finden – er konnte nicht der Einzige sein.

Aber er war es. Das war die Schlussfolgerung, die er zog, als eine Suche nach der anderen kein Ergebnis brachte. Schließlich gab er auf. Doch dann, vor zwei Monaten, gab es Berichte über Morde in Bremen, einer Stadt, die er gerade verlassen hatte, und die alle Anzeichen eines Werwolfangriffs aufwiesen. Die paranormalen Webseiten, die er seit Jahren nicht mehr besucht hatte, waren voll davon, es gab Verschwörungstheorien im Überfluss.

Er ging dorthin, er fand seinesgleichen, und endlich wusste er, dass er nicht allein war. Er verlor sie jedoch wieder, und nun war er wieder allein, aber das gab ihm neue Kraft, andere zu finden. Das war es, was ihn nach Hjepsted führte, ein Gerücht über eine zweibeinige Bestie, aber es erwies sich als ein weiteres Lügenmärchen. In Bad Dorstel würde es wahrscheinlich genauso sein, aber das wollte er selbst überprüfen.

Der Fahrer dachte über Zacharys Frage nach. „Bad Dorstel? Nicht viel. Es ist ein Kartoffelanbaugebiet. Früher gab es dort eine große britische Militärkaserne,. Die gibt es natürlich schon lange nicht mehr, aber ich glaube, die Stadt hat an Bedeutung verloren, als die Soldaten verschwanden, alle Kneipen und Geschäfte haben geschlossen. Jetzt gibt es nur noch eine kleine Bauerngemeinde, die ein winziges Dorf umgibt.“

Das klang perfekt. „Kannst du mich da rauslassen?“

„Sicher“, lachte der Fahrer. „Bei dem Tempo, mit dem wir fahren, kannst du genauso gut aussteigen und laufen.“

Auch Zachary kicherte, ein Atemzug gepaart mit einem Lächeln. Er bedankte sich bei dem Fahrer, schüttelte ihm die Hand und stieg aus, als sich der Verkehr gerade wieder in Bewegung setzte. Was auch immer die Straße blockiert hatte, war weggeräumt worden, und in dem Moment, in dem seine Füße den Asphalt berührten, schoss der Lkw vorwärts und nahm an Geschwindigkeit zu, als der Fahrer den Gang einlegte.

Zachary lächelte über die Ironie, joggte zum Seitenstreifen und begann zu laufen.

Er brauchte ein Frühstück. Das war das Erste, um das er sich kümmern musste. Mia und Moritz hatten ihn wochenlang mit Mahlzeiten gefüttert, also hatte er keine eigenen Snacks dabei. Aber er hatte Geld in der Tasche und die Hoffnung, dass er irgendwo etwas zu essen finden würde.

Er hätte auf dem Lkw bleiben sollen.


Kapitel 4

„Morgen“, sagte die Frau, die gerade dabei war,  Kaffee einzuschenken, wie er durch die Tür kam.

Der Weg ins Dorf, wenn man es so nennen konnte, dauerte mehr als eine Stunde, und sein Hunger wuchs mit jedem Schritt. Der Weg führte ihn an am alten Garnison-Zaun vorbei, hinter dem die Gebäude verlassen und zugewachsen aussahen.

Seine Nase führte ihn weiter, der scharfe Geruchssinn war eine weitere Eigenschaft, die mit seiner übernatürlichen Natur einherkam. Speck – das war es, was er riechen konnte, obwohl er noch nicht sagen konnte, ob der Geruch von einer privaten Küche oder einem Restaurant verströmt wurde. Es wurde klarer, als er von der Zaunlinie, der er gefolgt war, herauskam, durch einige Bäume hindurchging und vor einem Gebäude stand, das wie ein einfaches Restaurant aussah. Es hatte große Fenster entlang der gesamten Fassade, durch die er Menschen an Tischen sitzen sehen konnte. Viele von ihnen aßen gerade, und als er sie beobachtete, kam eine junge Frau mit einer Kaffeekanne in Sicht, die nach und nach Tassen nachfüllte.

Er hatte solche Orte schon in anderen Bauerngemeinden gesehen. Viele Arbeiter, die nicht über die Mittel verfügten, sich selbst zu versorgen, bedeuteten eine gute Gelegenheit, um Profit zu machen. Es wurden immer einfache Mahlzeiten, bäuerliche Kost, serviert. In der Regel handelte es sich um gesunde, knochenharte Kost, welche die Arbeiter für die anstehende körperliche Arbeit benötigten.

Der Hunger trieb ihn weiter, und er ging hinein, um zu frühstücken. Letztlich würde er aber beschließen, nicht länger an diesem Ort zu bleiben.

Zachary ging durch den Raum zu der  Theke mit den einzelnen Hockern im vorderen Bereich des Restaurants. Alle Augen richteten sich auf ihn, als er den Raum durchquerte. Es war seine Größe, die die Aufmerksamkeit auf sich zog. Überall, wo er hinkam, starrten ihn die Leute  an. Mit über zwei Metern war er bei weitem der größte Mann im Raum, aber seine Schultern und seine Brust waren so breit, dass er aussah wie zwei zusammengeschweißte Männer. Er hatte schon vor Jahren aufgegeben, sich zu integrieren und akzeptiert, dass er aufgrund seiner ungewöhnlichen Größe und seiner übernatürlichen Natur am Rande der Gesellschaft leben und den Kontakt mit Menschen auf ein Minimum beschränken musste.

„Sind Sie auf der Durchreise oder machen Sie einen Zwischenstopp?“, fragte eine Stimme, als Zachary seine Tasche abstellte und sich auf einen Hocker manövrierte. Es war die junge Frau, die den Kaffee serviert hatte. Sie hatte die Kanne zurück auf die Warmhalteplatte gestellt und wuselte nun hinter dem Tresen herum.

„Ja. Ich suche Arbeit auf einem Bauernhof, falls Sie etwas wissen, wäre ich sehr dankbar.“ Er dachte sich, dass dies der beste Ort sein würde, um Arbeit zu finden, wenn es welche gab. In einem Ort dieser Größe musste dort, wo er gerade saß, das Zentrum aller Aktivitäten sein. Die Hälfte der Bevölkerung würde hier jeden Tag vorbeikommen.

Zwei Hocker weiter beugte sich ein Mann vor und musterte Zachary mit zusammengekniffenen Augen. „Ich kann Ihnen Arbeit anbieten“, sagte er. Dabei blickte Zachary die Frau an und konnte das Aufflackern von Sorge in ihren Augen sehen. Sie wandte ihren Blick schnell ab und eilte davon, um eine Bestellung aufzunehmen, als der Koch hinter der Durchreiche nach ihr rief. „Haben Sie irgendwelche besonderen Fähigkeiten?“, fragte der Mann.

Zachary drehte sich auf seinem Hocker um und sah den Mann an, der mit ihm sprach. Der Mann war Mitte vierzig und etwas mehr als mittelgroß.. Auf seinem Hocker war es schwierig, seine Körpergröße zu erkennen, aber sie konnte nicht mehr als einen Meter achtzig betragen. Er sah aus wie jemand, der es gewohnt war, im Freien zu sein, was in dieser ländlichen Umgebung, in der Zachary davon ausging, dass die meisten Menschen auf Bauernhöfen arbeiteten, durchaus Sinn machte. Er sah aber  auch ein wenig schlaff und weich aus, was darauf hindeutete, dass er der Chef war und nicht jemand, der selbst Hand anlegte. Sein Haar war schütter und was davon übrig war, hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Nach Zacharys Meinung tat diese Frisur dem Mann keinen Gefallen, aber diesen Kommentar behielt er lieber für sich. Um dem Mann zu antworten, sagte er: „Ich kann gut mit Tieren umgehen. Ich kann einen Traktor fahren. Ich kann gut zupacken.“

Der Mann streckte seine Hand aus. „Hans Koch.“

„Zachary Barnabus.“

Hans Koch musterte Zachary von oben bis unten, bevor er sich auf seine Augen konzentrierte. „Woher kommt dieser Akzent? Du bist nicht von hier.“

Zachary beantwortete nicht gerne Fragen über sich selbst, aber er würde jetzt ein oder zwei aushalten, während er herausfand, ob es hier Arbeit gab oder nicht. „Ursprünglich aus Ungarn.“

Hans schien mit der Antwort zufrieden zu sein und setzte sich wieder auf seinen Hocker. „Ich wage zu behaupten, dass du gut anpacken kannst. Aber hier gibt es keine Tiere. Es gibt überhaupt nicht viel Arbeit auf dem Hof, um ehrlich zu sein. Es ist Nebensaison hier. Ich habe ... andere Arbeiten, an denen ein Mann deiner Größe interessiert sein könnte. Es kommt auf  deine Fähigkeiten und deine Moral an.“

Was er eigentlich meinte, war in den Worten des Mannes nur rudimentär versteckt, Zachary erkannte es sofort; der Mann deutete irgendeine Art von Einschüchterungsarbeit an. Oder vielleicht sogar Vollstreckungsarbeiten, bei denen man von ihm erwartete, Knochen zu brechen. Er schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich möchte nur eine ruhige Arbeit verrichten.“

„Ich habe hier eine Stelle als Barkeeper zu vergeben, falls du daran Interesse hast“, sagte die Frau hinter dem Tresen.

Zachary war froh, seine Aufmerksamkeit von dem Mann abzulenken. Es wäre nicht das erste Mal, dass er in einer Bar arbeitete, aber er neigte dazu, eine Arbeit zu meiden, bei der er mit betrunkenen Männern in Kontakt kam. Zwangsläufig würde eine Schlägerei ausbrechen und das rief immer seine aggressive Seite hervor. Vor allem, wenn er einen Mann sah, der gegenüber einer Frau aggressiv war. Er war sich nicht sicher, woher das instinktive Bedürfnis kam, Frauen zu beschützen, aber es war tief in ihm verankert. Vielleicht hatte es etwas mit dem Wolf in ihm zu tun. Wie auch immer, er hatte vor langer Zeit gelernt, Bars zu meiden.

Er wollte höflich ablehnen, um nach etwas zu suchen, das ihm besser passen würde, aber Hans unterbrach ihn, bevor er das tun konnte. „Nein, Gitta. Du kannst diesen Grobian hier nicht beschäftigen.“ Er sagte es so, als wäre er der Besitzer oder Geschäftsführer und als wäre es seine Entscheidung. Er knurrte die Anweisung, was Zachary nicht gefiel.

Gittas Augen blitzten vor Wut, als sie den Kopf in den Nacken warf und knurrte: „Noch gehört die die Bar nicht dir, Hans.“

Wütend schob Hans seinen Stuhl zurück und stand auf. „Das ist doch nur noch eine Frage von Tagen, Gitta. Mach es dir jetzt nicht noch schwerer.“

Zachary hatte bis zwei gezählt, um zu sehen, ob sich der Mann beruhigen würde, aber seine Gnadenfrist war abgelaufen, und bevor Gitta auf Hans‘ letzte Drohung reagieren konnte, schob auch Zachary seinen Hocker zurück und stand auf. Er baute sich langsam auf seine volle Größe von zwei Meter zehn auf, sodass er schließlich auf alle Anwesenden hinabblicken konnte.

Hans' Augen schwenkten hinüber und dann nach oben, um Zachary anzusehen. Sobald er die Aufmerksamkeit des kleineren Mannes hatte, sagte Zachary: „Du bist unhöflich.“ Er knurrte nicht, das war gar nicht nötig. Er sprach die Worte ruhig aus und zeigte damit, dass er sich völlig unter Kontrolle hatte.

Im Gegensatz zu allen, mit denen Zachary je gesprochen hatte, ließ sich Hans nicht von seiner Größe einschüchtern, was den Wandler überraschte. Ein Mann stand zwischen ihnen, aber er entschied sich unaufgefordert aufzustehen und sein halb gegessenes Frühstück sowie die halb volle Tasse Kaffee zu einem anderen Tisch zu tragen. Es kam Zachary seltsam vor, aber der Mann, der ihn jetzt mit ununterbrochenem Blick ansah, erzeugte eine Art Leere; überall um sie herum versuchten die Leute, woanders zu sein. Einige entschieden sogar, dass sie ihr Frühstück doch nicht wollten und gingen einfach.

Gitta sah, wie sich ihr Imbiss leerte und ärgerte sich darüber.

Zachary nahm all das in sich auf, während er Hans beobachtete. Dann tat der kleinere Mann etwas, womit Zachary nicht gerechnet hatte. Er trat vor und stieß ihn in die Brust. „Du wirst hier nichts als Ärger finden. Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, oder von mir aus auch woanders. Wenn ich dich hier noch einmal sehe...“

„Ja?“, fragte Zachary, der darauf wartete, dass der Mann seine Drohung beendete. Er konnte die Hitze in seinem Körper spüren, die ihn anflehte, die Verwandlung zuzulassen.

„Halt!“, schrie Gitta. „Hier wird nicht gekämpft.“

Als Hans seinen Kopf drehte, um sie anzusehen, riss Zachary seinen rechten Arm hoch, um die Hand zu umfassen, die auf seine Brust stieß. Er verdrehte sie nicht, er drückte einfach zu. Hans versuchte, nicht zu reagieren, aber als die Knochen in seiner Hand anfingen, aufeinander zu drücken, begann er, auf Zacharys Arm zu schlagen. Für Zachary war es, als würde er von einer wütenden Fliege angegriffen werden.

„Das reicht“, betonte Gitta und erhob ihre Stimme, um die Botschaft zu verdeutlichen.

Zachary ließ ihn los und Hans ging sofort einen Schritt zurück, während er sich die Hand rieb und finster dreinblickte. Dann schnappte er sich seine Brieftasche und die Schlüssel vom Tresen und ging zur Tür. „Stell ihn nicht hier ein, Gitta. Sonst gibt's Ärger.“

Die Tür knallte hinter ihm zu, und Zachary setzte sich wieder auf seinen Hocker. „Ich nehme einen dieser leckeren Frühstücksteller, bitte.“

Gitta starrte ihn mit offenem Mund an. „Wirklich? Du hast gerade neunzig Prozent meiner Kunden vergrault. Und jetzt willst du frühstücken?“

„Ja, bitte. Den Job nehme ich auch an. Du sagtest, es ist hauptsächlich Arbeit an der Bar?“

Sie sah verärgert aus, aber Zachary sah sie zum ersten Mal richtig an und konnte nicht umhin zu bemerken, wie attraktiv er sie fand. Ihre Haut hatte eine Ausstrahlung, die nur eine Person in ihrer Jugend innehat. Er schätzte sie auf Anfang zwanzig, aber egal, wie alt sie war, ihre schmale Taille, die langen Beine und die wohlgeformte Brust fielen ihm auf. Mit etwa einem Meter achtzig war sie für eine Frau recht groß und das gefiel ihm. Ihr kastanienbraunes Haar glänzte in der tief stehenden Wintersonne, die durch die Fenster schien. Es passte zu ihren tiefbraunen Augen, und sie hatte einen schlanken Hals, den er mit seinen Lippen liebkosen wollte.

Er versuchte wieder, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren und vergewisserte sich, dass er ihr ins Gesicht sah.

„Hast du schon mal in einer Bar gearbeitet?“, fragte sie und warf sich ein kleines Handtuch über die Schulter, während sie zu einer Durchreiche in der Wand hinter ihr ging. Sie beugte sich hinunter und rief: „Hey, Mama. Noch ein Frühstücksteller.“

Eine Stimme antwortete. „Ist er weg?“

„Du meinst Hans? Ja, der ist weg.“

„Wird es Ärger geben?“, fragte ihre Mutter.

Gitta sah Zachary kritisch an, spitzte die Lippen und bewegte sie hin und her, bevor sie antwortete: „Ja, wahrscheinlich.“

„Verdammt.“

Zachary konnte ihre Mutter nicht sehen, erhaschte aber einen Blick auf eine Hand, als sein Teller durch die Luke kam. Er war neugierig auf die Dynamik im Spiel und wollte Fragen stellen. Doch der Hunger überwog und als der Teller mit Kartoffeln, Eiern, Gemüse und Speck vor ihm landete, wurden die Fragen zunächst auf Eis gelegt.

Das Essen gab ihm Zeit zum Nachdenken. Seine goldene Regel war es, Ärger zu vermeiden. Kämpfe zu vermeiden. Es war nicht unmöglich zu kämpfen, ohne sich zu verwandeln, aber die Bestie in ihm versuchte jedes Mal, wenn er sich bedroht fühlte, herauszukommen. Wenn es schnell vorbei war, ging es ihm im Allgemeinen gut aus, und die meisten Kämpfe waren schnell vorbei, aber es war immer noch besser, Kämpfe ganz zu vermeiden. Die Wahrscheinlichkeit, dass es hier zu einer Schlägerei kam, schien hoch zu sein, denn Hans schien nicht der Typ zu sein, der eine Beleidigung einfach so stehen ließ. Aber irgendetwas war  mit der Bar, der attraktiven Frau und wahrscheinlich ihrer Mutter im Busch. Also wollte er eine Weile hier bleiben und sehen, was hier vor sich ging. Außerdem gab es hier vielleicht einen Gestaltenwandler. Es würde nicht länger als ein paar Tage dauern, bis er das herausgefunden hatte. Er könnte ein wenig arbeiten, etwas Geld verdienen, vielleicht Gitta ein bisschen kennenlernen, und er würde erst weiterziehen, sollte er sich tatsächlich mit Hans Koch auseinandersetzen müssen.

Gitta ließ ihn in Ruhe sein Essen genießen und ging im Lokal umher, um die halbfertigen Frühstücke einzusammeln und mit den Kunden zu plaudern, die noch geblieben waren. Sie entschuldigte sich unnötigerweise, wie  Zachary dachte, bei jedem von ihnen für den wenig friedlichen Start in den Tag.

Als sie zurückkam, um seinen leeren Teller zu holen, sagte er: „Das war gut. Kann ich noch einen haben, bitte?“

Ihre Augenbrauen hoben sich und sie wollte fragen, wie hungrig er war. Dann überlegte sie, dass er doppelt so groß war wie der Durchschnitt, und dieser  würde einen dieser Frühstücksteller verschlingen. Sie übermittelte seine Bestellung durch die Luke und kam zurück, um sich vor ihm auf den Tresen zu lehnen. „Habe ich richtig gehört, dein Name ist Zachary?“

„Ja. Und du bist Gitta“, antwortete er. „Gibt es etwas, das ich über Herrn Pferdeschwanz wissen sollte?“

Gitta stellte eine Kaffeetasse auf und füllte sie mit Kaffee aus einer Kanne. „Ja. Er hat vier Brüder.“


Kapitel 5

Zachary aß sein zweites Frühstück in aller Ruhe, ließ es eine Weile stehen und beschloss, dass zwei Teller genug waren. Das Restaurant leerte sich langsam; der Frühstücksansturm hatte seinen Höhepunkt bereits überschritten, als er eingetroffen war. Zwei große Teller und drei Kaffee später war er endlich satt und es war nur noch eine Person im Lokal, ein alter Mann, der weit weg in der Ecke eine Zeitung las.

Er wartete. Gitta holte die leeren Teller, um sie durch die Durchreiche zurückzubringen, wo ein paar Hände sie entgegennahm. Es war dasselbe Paar Hände, das Zachary zuvor gesehen hatte, als es die Teller mit dem Essen durchgereicht hatte.

Eine weitere halbe Stunde verging und schließlich hatte Gitta nichts mehr zu tun, blieb stehen, strich sich ein Haar aus dem Gesicht und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen gegenüber. Sie beäugte ihn kritisch, was in Ordnung war, weil er das Gleiche mit ihr gemacht hatte. In ihren Augen sah er brutal aus, zu groß und zu klobig, um attraktiv zu sein, aber er war zumindest ein Mann, bei dem sich eine Frau sicher fühlen konnte. Vorausgesetzt, der Mann war nicht der Typ, der eine Frau verletzen würde.

„Was ist deine Geschichte?“, fragte sie, wobei es so klang, als ob es sie nicht wirklich interessierte und sie nur aus Höflichkeit fragte.

Er zog die Augenbrauen hoch und ließ ein Lächeln über seine Lippen , als er antwortete. „Ich bin ein Werwolf, der auf der Flucht vor dem Ärger ist, den ich letzte Nacht in Dänemark verursacht habe. Dies scheint ein netter, ruhiger Ort zu sein, um sich für eine Weile zu verstecken.“

Sie hob eine Augenbraue. „Gut. Ich behalte Geheimnisse für mich. Hast du eine Bleibe?“

„Noch nicht.“

„Wir haben hier zwei Zimmer. Du kannst dir eins aussuchen. Der letzte Typ hat ein paar Sachen in dem einen gelassen, also solltest du vielleicht das andere nehmen, es ist jedoch auch das kleinere.“ Sie sah ihn noch einmal von oben bis unten an. „Du siehst aus, als würdest du so viel Platz brauchen, wie du kriegen kannst.“ Sie machte sich bereits auf den Weg durch den Raum zu einer Tür in der Rückwand nahe der Bar. „Komm, ich zeige es dir.“

Als sie ihn weg vom öffentlich zugänglichen Teil in den hinteren Teil des Gebäudes führte,  erschien ein kleines Mädchen.

„Mami!“, rief es und schlang ihre Arme um Gittas Beine. Das kleine Mädchen hatte zerzauste, kastanienbraune Locken wie ihre Mutter und die gleiche Knopfnase. Es war nicht zu verkennen, wer ihre Mutter war; Zachary hätte sie aus einer Menschenmenge herauslesen können. Er hatte nicht viel Erfahrung mit Kindern, aber er war auch nie vor ihnen zurückgeschreckt. Sie schien etwa drei Jahre alt zu sein, aber anstatt zu raten, fragte er lieber.

Er ging in die Hocke, so dass sein rechtes Knie auf den Dielen lag, und war immer noch viel größer als das kleine Mädchen, aber sie sah mit freundlichen, wenn auch neugierigen Augen zu ihm auf. „Hallo. Ich bin Zachary und ich bin siebenundzwanzig.“

Das kleine Mädchen starrte ihn nur an.

Gitta stupste sie sanft an und lächelte, denn die Mätzchen ihrer Tochter amüsierten sie ständig. „Hallo du. Hallo. Erde an Paula. Du sollst doch antworten, wenn man mit dir spricht.“

Sie sah zu ihrer Mutter auf. „Er sieht komisch aus. Warum ist er so groß?“

Zachary kicherte. „Ich bin ziemlich groß“, gab er zu.“ Das liegt daran, dass ich immer mein Gemüse aufesse.“

Paula schnappte nach Luft, ihr Kopf und ihre Augen drehten sich nach hinten, um ihn anzustarren: „Das sagt meine Mami auch immer.“ Sie sprach die Worte aus, als wäre es eine weltbewegende Offenbarung. Dann, als der Moment vorbei war, drehte sie sich um und hüpfte davon, ihre Aufmerksamkeitsspanne war bereits durch etwas anderes abgelenkt.

Als Zachary wieder aufstand, sagte Gitta: „Das ist meine kleine Tochter, Paula. Sie ist drei. Du musst ihr verzeihen.“

„Es gibt nichts, was man ihr verzeihen müsste, sie ist bezaubernd.“

Seine Bemerkung überraschte Gitta. Es war nicht ihr Plan gewesen, mit neunzehn ein Kind zu bekommen und die meisten Männer waren davon abgeschreckt; sie schienen sie jetzt als etwas Gebrauchtes oder Abgenutztes zu betrachten. Sie verdrängte den Gedanken aus ihrem Kopf. „Die Zimmer sind gleich hier oben.“

Als wir die Treppe hinaufgingen, erklärte sie die Betriebszeiten und die grundlegenden Aufgaben. Sie war die Leiterin des Restaurants und arbeitete in einer geteilten Schicht. Zwischen zehn Uhr morgens und sechs Uhr abends hatten sie überhaupt nicht geöffnet, und zu beiden Zeiten herrschte ein großer Andrang. Die Arbeit in der Bar selbst war ruhig, außer freitags gab es nicht viel Abendgeschäft. Heute war Freitag, also musste er damit rechnen, dass heute Abend viel los sein würde. Sie würde auch da sein, also wäre er nicht auf sich allein gestellt. Abgesehen davon musste er im Haus mit anpacken.

Sie ließ ihn einige Bierfässer umstellen und tat ihr Bestes, keine Bemerkung abzulassen, wenn er zwei in jede Hand nahm und sie trug, als wären sie leer. Er brachte die Vorräte herein, als ihre Mutter von einem Einkauf aus der nächsten Stadt zurückkam und dann gab es für ihn nichts mehr zu tun.

„Was ist mit Hans los?“, fragte er, als sie ihre Schürze abnahm. Sie standen in einem Vorraum in der Nähe der Küche. Seine Werwolfsnase konnte alle Gerüche im Umkreis wahrnehmen, Speckfett, Reinigungsmittel, Zwiebeln.

Sie hielt in ihrer Bewegung inne. Für Zachary sah es so aus, als wäre sie kurz zusammengezuckt. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung, faltete ihre Schürze, überlegte es sich anders und knüllte sie zusammen, um sie in die Wäsche zu stecken. „Wie meinst du?“, fragte sie, während sie ihre Haare aus dem hinteren Kragen ihres Mantels strich.

Es war eine direkte Frage. Es war eine dieser Fragen, bei denen man nicht um den heißen Brei herumreden muss und die jede Verstellung überflüssig machten.

„Ich habe gesehen, wie er vorhin nach dir gegriffen hat, und seine Anwesenheit im Raum hat alle anderen beunruhigt. Ist er gefährlich? Aggressiv?“

„Ja“, sagte sie achselzuckend. „Wahrscheinlich beides und noch mehr. Seinen Brüdern gehört hier so gut wie alles. Jeder arbeitet auf irgendeine Weise für sie und sie sind harte, fiese Mistkerle, denen man nicht in die Quere kommen will.“ Sie sah ihn wieder von oben bis unten an. „Das hast du aber schon getan, oder? Hans wird irgendwann zurückkommen und seine Brüder mitbringen. Vielleicht fangen sie eine Schlägerei an, vielleicht bedrohen sie dich auch nur. Hans ist einer der Netteren von ihnen. Vor Horst musst du dich besonders in Acht nehmen. Er ist der Älteste und der Fieseste. Er hält sich gerne für den Bürgermeister oder das Oberhaupt der Stadt. Der letzte Barkeeper hatte abends vor einer Woche eine Meinungsverschiedenheit mit ihm. Am nächsten Tag verließ er die Stadt. Zumindest haben uns die Koch-Brüder gesagt, dass er die Stadt verlassen hat, aber seine Sachen sind noch oben, also haben sie ihn entweder aus der Stadt gejagt und er hatte zu viel Angst, vorbeizukommen und seine Sachen zu holen, oder...“

„Oder?“

„Den Satz kannst du selbst beenden. Hier gibt es keine Gesetze. Wir sind zehn Kilometer von der nächsten Polizeistation entfernt und niemand hier würde die Polizei rufen, wenn die Kochs herausfinden könnten, wer den Anruf getätigt hat. Ich brauche etwas Schlaf und ich habe ein paar Bücher zu lesen. Wenn du in sechs Stunden noch hier bist, zeige ich dir die Bar.“

Seine Stimme stoppte sie, bevor sie abhauen konnte. „Du sagtest, seiner Familie gehört hier alles. Aber diese Bar gehört ihnen nicht?“

„Nein“, antwortete sie und wirkte dabei sehr standhaft.

Er hatte sich nicht eingebildet, was er vorhin gehört hatte und wollte mehr erfahren. Auch wenn sie dachte, es ginge ihn nichts an, war es der Grund, warum er geblieben war. „Hans sagte, es sei nur eine Frage von Tagen“, sagte er.

Gittas Augen wurden schmaler. Wer dachte er, wer er war, dass er fünf Minuten, nachdem er den Laden betreten hatte, so direkte Fragen stellte? „Darüber brauchst du nichts zu wissen.“

„Du kannst es ihm auch gleich sagen, Gitta“, sagte ihre Mutter, die vom Einräumen der Vorräte in der Küche in den Flur zurückgekommen war. „Jeder im Dorf weiß es. Er wird es herausfinden, sobald er den Ersten fragt, der heute Abend reinkommt.“ Entweder hatte Gitta ihrer Mutter schon von dem neuen Mitarbeiter erzählt oder ihre Mutter hatte ein gutes Gehör.

Gitta seufzte. „Müssen alle über unsere Angelegenheiten Bescheid wissen?“ Sie stellte die Frage nicht direkt an ihre Mutter, sondern in den Raum hinein. Frustriert schnaufend drehte sie sich zu ihm um. „Wir schulden den Kochs etwas Geld. Sie beabsichtigen, einen Teil des Lokals als Rückzahlung zu übernehmen.“

Er runzelte daraufhin die Stirn. „Du hast dir Geld von ihnen geliehen?“ Die Enthüllung überraschte ihn. Wenn sie wusste, dass die Kochs Schläger und Dreckskerle waren, warum sollte Gitta dann so etwas Dummes tun und sich in eine Position bringen, die sie dann ausnutzen konnten.

„Ich habe nichts dergleichen getan!“, schnauzte sie ihn an und ihre Stimme wurde laut. Dann merkte sie, dass sie ungerechtfertigt die Stimme erhoben hatte und zwang sich, sich zu beruhigen. „Die Kochs haben es darauf angelegt, uns aus dem Geschäft zu drängen. Alle Produkte, die wir kaufen, sind aus der Region. Speck, Kartoffeln, Mehl, alles, womit wir kochen, ist aus der Region und wie ich dir bereits erzählt habe, sind die Kochs entweder Eigentümer oder Miteigentümer aller Geschäfte hier. Sie haben angefangen, die Preise in die Höhe zu treiben. Leute, die uns schon seit Jahren beliefern, wurden plötzlich teurer. Sie haben sich bei uns entschuldigt, aber ihnen waren die Hände gebunden. Also haben wir versucht, woanders einzukaufen, aber der nächste Supermarkt ist mehr als zehn Kilometer entfernt und die Preise dort sind immer noch teurer als das, was wir früher bezahlt haben. Das wäre ja noch zu schaffen, aber die Kochs ...“, sie hielt einen Moment inne, als sie versuchte, den nächsten Satz zu formulieren. „Wir wollten sie als Schuldige anprangern, aber wir hatten keine Beweise. Mama machte sich auf den Weg, um mehr herauszufinden, aber der Weg in die Stadt wurde plötzlich durch einen umgefallenen Baum auf der Straße versperrt. Als sie einen anderen Weg einschlug, wiederholte sich derselbe Vorfall. Wir konnten nicht beweisen, dass es die Kochs waren, aber ich bin mir sicher. Dann wurde unser Wagen auf mysteriöse Weise mutwillig beschädigt und die Reparaturrechnung in der örtlichen Werkstatt war doppelt so hoch, wie sie sein sollte. Wir konnten beide das Diner nicht verlassen, weil wir Angst hatten, dass sie einbrechen, etwas beschädigen und wir uns die Reparatur nicht leisten können. Sie wollten uns den Laden dicht machen, also habe ich mir von Thorsten, einem alten Freund von uns, Geld geliehen. Ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte, aber es stellte sich heraus, dass er selbst schon bei den Kochs verschuldet war. Sie kauften die Schulden auf und sie tilgten seine im Austausch gegen meine.“

„Wie viel schuldest du ihnen?“

„Dreißigtausend Euro. Sie wollen es nicht einmal zurück, sondern verlangen stattdessen einen Anteil am Geschäft.“

„Wir sollten uns glücklich schätzen, dass sie nicht alles zurück haben wollen“, sagte die Mutter.

„Die Anteile sind mehr wert als das Geld“, sagte Gitta gereizt und fühlte sich sofort schlecht wegen ihres Wutausbruchs. Etwas ruhiger, fügte sie hinzu „Sie wollen, dass wir hier bleiben und es leiten, aber sie wollen es, wie alles andere hier, kontrollieren. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss lernen.“

Zachary wollte noch mehr fragen, sah aber, dass sie müde und nicht in der Stimmung war, Fragen zu beantworten. Er wandte sich an ihre Mutter. „Ich bin Zachary.“

„Glaubst du, du bleibst lange hier?“, fragte sie, wobei sie ihn mit kritischen Augen musterte. Jedoch nicht in der Art, wie er es bei Gitta gesehen hatte, wenn sie dachte, dass er nicht hinsah. Ihre Mutter, die sich nicht vorgestellt hatte, beäugte ihn mit einem gewissen Misstrauen.

Ihre unverhohlene Feindseligkeit machte ihn ein wenig stutzig, jetzt, da ihre Tochter nicht mehr anwesend war. Aber er beantwortete ihre Frage ehrlich. „Nein, wahrscheinlich nicht.“

„Etwas anderes habe ich nicht erwartet. Du arbeitest doch für die Kochs, oder? Der kleine Auftritt beim Frühstück war doch nur, um meine Tochter auf die falsche Fährte zu locken, oder? Du bist der angeheuerte Schläger, der dafür sorgt, dass wir mitspielen, und Gitta ist voll drauf reingefallen.“

Es war eine direkte Anschuldigung, aber obwohl sie nicht falscher liegen konnte, verstand Zachary, woher die Idee kam. Obwohl er von Natur aus dazu neigte, etwas Lustiges zu sagen, verzichtete er auf alle bissigen Einzeiler, die ihm einfielen, und versuchte, sie zu beruhigen. „Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht der Fall ist. Ich gehe davon aus, lange genug hier zu sein, um das zumindest zu beweisen.“

Sie schnaubte ungläubig, aber ihr Blick blieb auf den seinen gerichtet. „Ich denke, wir werden es rausfinden.“ Sie wandte sich zum Gehen und als sie zur Hintertür ging, zog sie eine Zigarette aus einer Schachtel, und rief: „Du kannst mich Meg nennen. Schlaf nicht mit meiner Tochter.“ Die Tür schloss sich, bevor er ihr vorschwindeln konnte, dass ihm der Gedanke nie in den Sinn gekommen war.

Plötzlich war er allein im Restaurant. Er hatte ein Zimmer und einen Job und es gab eine Frau, die ihn interessierte. Es gab viele Gründe zu bleiben, aber im Moment war der wichtigste davon, das Gefühl des Ungleichgewichts, welches er hier empfand.

Er wusste, dass es klug wäre, seinen Rucksack zu nehmen und zu verschwinden. Er wusste aber auch, dass er das nicht tun würde. Dieses Dorf hatte etwas Beunruhigendes an sich, wie eine eiternde Wunde, die nicht heilen wollte, und er würde so lange darin herumstochern, bis er herausfand, wie man sie heilen konnte.


Kapitel 6

In einem Krankenhaus in Bredebo, Dänemark, hatte Jungs Potente ein Zimmer für sich allein und seine Krankenkasse übernahm alle Kosten für seine Genesung. Meistens war er gelangweilt. Er hasste Krankenhäuser und mied sie selbst dann, wenn seine Familienangehörigen aus irgendeinem Grund dort untergebracht waren. In Krankenhäusern gab es nie etwas zu tun. Das Fernsehen langweilte ihn, und er verschmähte das Lesen.

Er döste immer wieder ein, während im Fernseher etwas Banales lief und wachte auf, als das Gerät ausgeschaltet wurde. Er erwartete eine Krankenschwester, war aber überrascht, zwei Männer in seinem Zimmer vorzufinden. Sie trugen beide Anzüge, wirkten aber wie Männer, die normalerweise Uniformen trugen. Er schätzte sie beide auf Ende zwanzig und sahen aus, als wären sie beim Militär. Ihre Haare waren bis auf winzige Strähnen ordentlich geschnitten, überall gleich lang, und sie hatten das hagere, muskulöse Aussehen von Männern, die viel Zeit damit verbrachten, andere Männer zu verletzen.

„Was wollt ihr?“, fragte er und fragte sich, ob sie von der Polizei kamen, um ihn  anzuklagen. Er war sich sicher, dass keiner seiner Männer geredet und das alte Ehepaar auf dem Hof sein Gesicht nicht gesehen hatte.

Der Mann, der am nächsten an der Tür stand, vergewisserte sich, dass sie geschlossen war. Dann stellte er sich vor das Fenster, damit niemand hineinsehen konnte. Potente wurde immer besorgter und stammelte: „Wer sind Sie?“ Dann versuchte er, sich aufzusetzen, um imposanter zu wirken, aber die daraus resultierende Welle von Schmerzen in seiner Schulter und die darauf folgende Übelkeit zwangen ihn, wieder auf sein Bett zu sinken. Er griff nach dem Rufknopf, um eine Krankenschwester zu rufen: Er brauchte mehr Schmerzmittel.

Der Mann, der ihm am nächsten stand, riss das Kabel weg.

Potente beobachtete ihn mit besorgten Augen. Keiner der beiden Männer hatte bisher gesprochen.

Der Mann, der ihm am nächsten stand, schaute sich in aller Ruhe um, entdeckte einen Stuhl, zog ihn heran und setzte sich darauf. Erst dann begann er zu sprechen. „Letzte Nacht wurden Sie von einem Werwolf angegriffen.“

„Ich hatte einen legitimen Grund, auf dieser Farm zu sein“, versuchte Potente, sich zu verteidigen. Aber der Mann hielt eine Hand hoch, um ihn zu beruhigen.

„Ich habe kein Interesse an Ihren ruchlosen Aktivitäten, Herr Potente. Sie haben den Angriff eines Werwolfs überlebt, darüber muss ich mit Ihnen sprechen, über nichts anderes.“

Ein plötzlicher, panischer Gedanke raste durch Potentes Gehirn. „Oh, mein Gott. Werde ich jetzt auch zum Werwolf?“ Der Mann an der Tür grinste und schaute zu Boden.

„Nein“, antwortete der Mann, der auf dem Stuhl saß. „So funktioniert das nicht. Ihre Wunden werden heilen, versichert mir Ihr Arzt, und Sie werden keine Nachwirkungen haben, außer einigen interessanten Narben und einer Geschichte, die Ihnen niemand glauben wird.“

Unsicher, ob er ihnen glauben sollte, sah er sich gezwungen, die Zusicherungen des sitzenden Mannes in Frage zu stellen. „Aber...“

Der Mann hielt seine Hand hoch. „Sie werden mir jetzt von all den Werwolf-Filmen erzählen, die Sie gesehen haben, in denen eine Person einen Biss überlebt und sich dann selbst in einen Werwolf verwandelt, ja?“ Er suchte eine Antwort in Potentes Augen, bevor er fortfuhr. „Sie werden mir einfach glauben müssen, dass Hollywood sich geirrt hat. Sollten Sie besonders besorgt sein, können wir Sie jetzt töten, damit Sie sich nicht verwandeln und jeden umbringen, den Sie kennen.“

Potentes Augen weiteten sich bei dieser Andeutung. Der Mann an der Tür grinste immer noch.

„Ich gehe davon aus, dass Sie das nicht wollen, Herr Potente“, sagte der sitzende Mann und begann gelangweilt zu klingen. „Vielleicht könnten Sie mir jetzt von Ihrer Begegnung erzählen.“

Eine Stunde später, als die beiden Männer gegangen waren, stellte Potente fest, dass sie ihm zu keinem Zeitpunkt gesagt hatten, wer sie waren. Sie wussten, wer er war, sie schienen überhaupt alles über ihn zu wissen, aber wann immer er auch nur versucht hatte, eine Frage zu stellen, wischte der sitzende Mann sie geschickt beiseite.

Wer auch immer sie waren, sie wollten als Nächstes zum Bauernhof gehen. Sie hatten es nicht gesagt, aber er vermutete, dass sie vorhatten, die Bestie zu fangen. Im Stillen wünschte er ihnen Glück, aber es war ihm eigentlich egal, was passierte, solange er dieses Ding nie wieder sehen musste.


Kapitel 7

Wie Gitta es vorgeschlagen hatte, wählte Zachary das größere der beiden Zimmer, sammelte die darin befindlichen Sachen, ein paar Kleider, ein paar CDs und ein paar andere Besitztümer zusammen, und brachte sie alle in das kleinere Zimmer. Das Bett war nicht lang genug für ihn, aber er hatte sich schon vor langer Zeit an viel zu kleine Betten gewöhnt,  indem er einfach nicht in ihnen schlief. In der Regel legte er die Matratze auf dem Boden und benutzte ein Kissen oder zusammengerollte Kleidungsstücke für das Ende, wo seine Füße hinkamen. Das machte er auch jetzt so. Weil er sonst nicht viel zu tun hatte, streckte er sich darauf aus und dachte ans Einschlafen.

Dann erinnerte er sich daran, warum er überhaupt hierhergekommen war. Der Vorfall mit Hans und der anschließende Wunsch, zu sehen, worum es dabei ging, hatten es ihn vergessen lassen, aber so schnell er es sich auf der Matratze bequem gemacht hatte, so schnell war er schon wieder aufgestanden und zur Tür hinausgegangen.

Er wollte der Möglichkeit nachgehen, ob es hier einen Formwandler gab.

Im Lokal war es ruhig, und er machte so wenig Lärm wie möglich, als er sich hinausbegab. Die Hintertür hatte einen Schlüssel, der an einem Haken daneben hing, also schloss er wieder ab und nahm ihn mit. Eine Richtung war so gut wie jede andere, also ging er zurück zu der Straße, die er vor ein paar Stunden überquert hatte, um zum Restaurant zu gelangen. Auf der gegenüberliegenden Seite und zurück durch die Wälder würde er die alte verlassene Garnison finden. Er bezweifelte, dass es in dieser Richtung viel zu sehen gab, und er musste auf Leute stoßen, mit denen er reden konnte. Also warf er im Geiste eine Münze, wandte sich nach links und ging dann doch nach rechts, weil er glaubte, dass es töricht war, Entscheidungen einem Münzwurf zu überlassen.

In beide Richtungen waren Gebäude zu sehen, mit Sicherheit Bauernhäuser mit den üblichen Scheunen und Silos aus Ziegeln oder Blech oder möglicherweise Asbest, je nachdem, wie alt die Gebäude waren. Er ging eine halbe Stunde lang, der Wind zerrte an seinen Haaren, aber zum Glück trug er trotz der Wolken keine Feuchtigkeit mit sich.

Als er schließlich Menschen von weitem ausmachen konnte, sprang er über einen Zaun und lief direkt über ein Feld, um zu ihnen zu gelangen. Sie sahen ihn kommen, er war kaum zu übersehen, nicht zuletzt, weil er ein weißes T-Shirt trug.

„Ist Ihnen nicht kalt?“, fragte eine Frau, die in den Sechzigern zu sein schien. Sie trug einen dicken Schal um Kopf und Schultern, dazu einen Mantel und eine Jeans, die aussah, als wären ein Paar Leggings darunter.

„Überhaupt nicht“, antwortete er mit einem Lächeln. Seine Ankunft lockte einige andere Leute an, die in der Nähe arbeiteten, und die Gelegenheit, mit einem seltsam aussehenden Fremden ins Gespräch zu kommen, reichte aus, um eine improvisierte Pause einzulegen, als sie näher kamen. Sie waren dabei, Kartoffeln in die Erde zu pflanzen.

„Ist es nicht ein bisschen früh für Kartoffeln?“, fragte er, um ein Gespräch anzufangen, während er darauf wartete, dass die Nachzügler zu ihm vordrangen.

„Es sind Frühkartoffeln“, antwortete die alte Frau, die offensichtlich überzeugt war, dass dies als Erklärung ausreichte.

Weil er seine eigentliche Frage erst stellen wollte, wenn alle in Hörweite waren, stellte er eine weitere belanglose, die sich auf die Kartoffel bezog. . „Ist es nicht zu arbeitsintensiv, sie von Hand zu pflanzen? Gibt es keine Maschinen, die man benutzen könnte?“

Diesmal wurde seine Frage von einem Mann beantwortet. Er sah selbst ein wenig wie eine Kartoffel aus, stellte Zachary fest; mehrere Warzen in seinem Gesicht sahen aus wie Knollen, die zu wachsen begannen. „Die gibt es, junger Mann, da haben Sie recht. Aber die Besitzer werden nicht für sie bezahlen, und wenn sie es täten, wäre die Hälfte von uns arbeitslos.“

„Nun denn“, wandte sich die alte Frau mit dem Schal an ihn, „was wollten Sie uns wirklich fragen? Ich glaube nicht, dass Sie den ganzen Weg über dieses Feld gegangen sind, um mit uns über Kartoffeln zu plaudern.“

Zachary konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen; er mochte die direkte Art, mit der die Leute vom Lande oft zu Werke gingen. Mit hochgezogenen Augenbrauen sagte er: „Ich habe einen Job in dem Restaurant angenommen, das von Gitta betrieben wird.“

„Es ist kilometerweit das einzige, Junge“, kicherte der alte Mann.

„Ich fange heute Abend in der Bar an und dachte, ich könnte zuvor etwas mehr über die Gegend erfahren, in der ich mich aufhalte – ich nehme ein Jahr Auszeit von der Universität und bin letztes Jahr über einen Bericht über eine Wolfsjagd hier gestolpert. Es hörte sich so an, als würden die Dorfbewohner einen Werwolf jagen.“ Er kicherte, als er das sagte, aber ein Meer von versteinerten Gesichtern starrte ihn an, als würde er immer noch darauf warten, dass er seine Frage stellte. Er verkniff sich sein Lächeln und fragte: „War da etwas dran?“

Einen Moment lang sagte niemand etwas, und ein paar von ihnen tauschten Blicke aus, aber der Mann, der wie eine Kartoffel aussah, sagte schließlich: „Das war ein Haufen gequirlter Hühnerkacke, Junge.“ Dann schimpfte er und wandte sich ab, die Kartoffeln waren anscheinend interessanter als Zachary.

Seine Antwort verriet ihm jedoch, dass etwas vorgefallen war. Wenn er nichts davon gewusst hätte, hätte seine Antwort das gezeigt. Stattdessen sagte der Kartoffelmann, es sei ein Haufen Unsinn.

Er wandte sich an die alte Frau mit dem Schal, die einzige von den Anwesenden, die auch etwas gesagt hatte und fragte: „Können Sie mir mehr darüber erzählen? Hat jemand etwas gesehen?“

Sie warf ihm einen gelangweilten Blick zu. Alle wollten wieder ihre Kartoffeln pflanzen, aber sie gab ihm zum Abschied noch einen Rat. „Du solltest mit Gruber sprechen. Er war derjenige, der sagte, er hätte etwas gesehen. Er würde dir bestimmt gerne alles darüber erzählen.“

„Gruber?“, wiederholte Zachary. „Wo kann ich ihn finden? Wo arbeitet er?“

Ihre Stimme wurde wieder leiser: „Er arbeitet nicht. Er ist unser Dorftrottel.“ Sie war bereits dabei, mit einem Werkzeug Löcher in den Boden zu stechen und Kartoffeln aus einem Eimer neben ihren Füßen in die Löcher zu werfen. Ein Loch machen, eine Kartoffel fallen lassen, einen Schritt zurückgehen, und schon wiederholte sich der ganze Vorgang von vorn.

Zachary ließ sie ihre Arbeit machen. Das hier fühlte sich bereits wie eine weitere Sackgasse an, eine sinnlose Zeitverschwendung. Es gab andere Werwölfe, das Treffen mit Zuzanna in Bremen hatte das bewiesen, aber er musste akzeptieren, dass er eine seltene Rasse war. Nicht zum ersten Mal dachte er darüber nach, seine Suche auszudehnen und es vielleicht in Amerika zu versuchen. Dort wurden schließlich alle Werwolf-Filme gedreht, vielleicht weil Hollywood von ihnen geplagt war.

Ein Gähnen fuhr durch sein Gesicht und machte ihm die Entscheidung, was er als Nächstes tun sollte, leicht. Er hatte auf der Flucht aus Dänemark im Führerhaus des Lastwagens geschlafen, aber es war die Art von ständig unterbrochenem, qualitativ schlechtem Schlaf gewesen, den man immer  beim Autofahren bekam. Zachary glaubte, dass es für ihn schlimmer gewesen war, weil er einfach nirgendwo hinpasste. In Reisebussen hatte er Frauen gesehen, die in jeder Hinsicht deutlich kleiner als er waren, sich auf ihren Stühlen zu kleinen Bällen zusammenrollten und stundenlang schliefen. Er kam da nicht mal ansatzweise ran, auch wenn er einen leeren Sitz neben sich hatte, was oft der Fall war, weil niemand neben dem Riesen sitzen wollte, dessen Schultern anderthalb Meter Platz einnahmen.

Er ging zurück zum Restaurant, schloss mit dem Schlüssel, den er mitgenommen hatte, auf, legte ihn an seinen Platz zurück und ging die Treppe hinauf, wo er in einen traumlosen Schlaf fiel.


Kapitel 8

Ein leichtes Klopfgeräusch weckte ihn und er öffnete die Augen in einem sich verdunkelten Raum. Draußen vor dem Fenster seines Zimmers ging die Sonne gerade unter. Er hatte keine Uhr, an der er die Zeit hätte ablesen können, aber es fühlte sich an wie fünf Uhr abends.

Das leichte Klopfen wiederholte sich, diesmal etwas eindringlicher.

„Hallo?“, rief er in die Dunkelheit, setzte sich auf und kratzte sich am Kopf.

Hinter der Tür meldete sich eine Stimme. „Ich bin's, Gitta. Es ist kurz vor fünf, willst du noch etwas essen, bevor du deine Schicht beginnst?“

Das hörte sich nach einer guten Idee an. „Ich bin gleich unten“, rief er zurück, stand auf und streckte die Arme aus, um die Decke zu berühren, während er die Verspannungen in seinem Rücken ausarbeitete.

Zwei Minuten später ging er mit geputzten Zähnen, Jeans und Stiefeln aus der Tür und hielt ein frisches weißes T-Shirt in der Hand. Er musste Wäsche waschen; da er nur vorübergehend hier lebte, war es praktischer, nur wenige Sachen zu haben, die alle paar Tage gewaschen werden mussten.

Zachary dachte sich, dass er Gitta später danach fragen könnte, aber sie war schon im oberen Flur, als er zur Tür hinausging, sein T-Shirt immer noch in einer Hand zusammengeknüllt.

Gitta war auf dem Weg in die Küche, um ihrer Mutter bei den letzten Vorbereitungen zu helfen, als ihr auffiel, dass sie ihr Handy oben in ihrem Schlafzimmer vergessen hatte. Als sie wieder nach oben ging, stieß sie direkt mit dem massigen neuen Barmann zusammen, der irgendwie größer war, als sie ihn in Erinnerung hatte. Als hätte sich ihr Gehirn eingeredet, dass er unmöglich so groß sein konnte, wie er wirklich war. Sein Bizeps war riesig, fast wie ein Bierfass, und seine Schultern waren so breit, dass sie sich fragen musste, wie er überhaupt Kleidung fand, die ihm passte. Und nicht nur das, er hatte einen Waschbrettbauch und seine Haut drückte gegen die Muskeln darunter, um jede Kante, Kurve und Ader zu zeigen.

„Alles in Ordnung?“, fragte er und unterbrach ihren Gedankengang.

Sie riss den Kopf und die Augen hoch, um in sein Gesicht zu schauen, das sie angrinste, als ob er sie bei einem verbotenen Gedankengang überrascht hatte. „Ja“, murmelte sie. „Ich habe mein Handy vergessen.“

Lässig faltete er sein T-Shirt auf und zog es langsam an, wobei er darauf achtete, dass seine Bauchmuskeln straff waren, während er es nach unten rollte. Er hatte einmal gesehen, wie ein Typ genau dasselbe in einer Cola-Werbung gemacht hatte, aber als er es tat, bezweifelte er, dass er denselben Effekt ohne die Musik erzielen konnte. Als er wieder zu ihr aufblickte, erwartete er, dass sie ihn anstarrte oder sich vielleicht auf die Lippe biss, aber stattdessen sah sie wütend aus.

„Meine Mutter glaubt, dass du ein Spion bist, der für die Kochs arbeitet. Sie denkt, du bist hier, um das Geschäft zu ruinieren. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht den Grips für eine so komplexe Strategie haben, aber sie sagte auch, dass du versuchen würdest, mich zu verführen, und kaum sind wir alleine, zeigst du schon deinen nackten Körper. Was glaubst du, was hier passieren wird, Zachary?“

Indem es ihm misslang, seinen Intellekt unter Beweis stellte, schaffte er es nur zu sagen: „Ähm.“

„Du bist nur noch hier, weil ich meiner Mutter beweisen will, dass ich den Laden schmeißen kann, aber wenn ich auch nur den kleinsten Hinweis bekomme, dass du gegen mich arbeitest, bist du so schnell wieder draußen, dass du dir dabei Arsch versengst.“

Wieder die Andeutung, dass er für die Kochs arbeitete. Er hatte das Gefühl, dass sich das noch früh genug klären würde. Für den Moment sagte er: „Verstanden, Chefin.“

Er war angezogen und bereit, und sie hatte ihren Teil gesagt. Er war sich nicht sicher, ob er glaubte, dass ihre Worte mit ihren Taten übereinstimmten, aber er würde nichts gewinnen, wenn er sich jetzt streiten würde. Er empfand sie als attraktiv, und er konnte nur hoffen, dass sich etwas ergab. Sein Leben bot nicht viele Gelegenheiten für Intimität, aber er würde auch nicht aktiv danach streben, nicht wenn er wusste, dass er nur ein paar Tage oder Wochen hier sein würde.

Während sie ging, um ihr Handy zu holen, machte er sich auf den Weg nach unten, um das versprochene Abendessen zu suchen.


Kapitel 9

Das Abendessen bestand aus Steak, Kartoffeln und viel grünem Gemüse. Es wurde in Buffetform serviert, so dass er sich satt essen konnte, wobei die Kosten für die Mahlzeit von seinem Lohn abgezogen wurden, was ihm recht war. Megs vorherige Feindseligkeit hatte nachgelassen, vielleicht weil sie zu beschäftigt war, um sich zu streiten, vielleicht aber auch, weil sie Kunden in Hörweite hatten.

Er aß und warf seinen schmutzigen Teller durch die Luke hinter dem Tresen, wusch sich dann die Hände und ging zur Bar, wo Gitta gerade aufbaute. Die Theke selbst sah aus, als sei sie vor etwa einem Jahrhundert aus einem einzigen Stück Holz gehauen worden. Sie war fünf Meter lang und wurde von einem Ende aus betreten, wo ein Spalt zu einer Tür, die wiederum in den Lagerraum führte, in dem sich weitere Flaschen und frische Fässer befanden.

Gerade als er sich hinter die Bar begab, kamen zwei Männer vor ihm an. Beide sahen nicht so aus, als hätten sie in ihrem ganzen Leben jemals einen Zahnarzt gesehen, und ihre Haut war ausgezehrt von den Jahren, die sie im Freien verbracht hatten.  Dennoch schätzte er die beiden auf Mitte bis Ende vierzig.

„Was darf es sein, meine Herren?“, fragte er und schlüpfte mühelos in seine Rolle.

„Zwei Weizenbier, bitte“, bat der Mann auf der linken Seite, der Zachary von oben bis unten musterte.

„Arbeitest du jetzt hier?“, fragte sein Begleiter.

Zachary drehte sich um und bückte sich, um zwei Halbliterflaschen Weizenbier aus einem gläsernen Kühlschrank an der Rückwand zu nehmen. Er hatte sich gemerkt, wo alles aufbewahrt wurde, und bemerkte, dass Gitta beeindruckt aussah, als er wieder aufstand.

Er öffnete die Flaschen mit dem Daumen und schnippte die Deckel ab, als Gitta gerade dabei war einen Flaschenöffner aus ihrer Tasche zu holen. Beide Männer und Gitta starrten ihn an.

„Problem?“, fragte er, wobei er sich hauptsächlich bei Gitta erkundigte.

„Nur, dass sich diese Flaschen nicht so öffnen. Alle anderen müssen ein Werkzeug benutzen.“

„Ja“, sagte der Landarbeiter links, „wie hast du das gemacht?“

Es wurde schnell zum Gesprächsthema und die Männer bestellten mehr Bier, als sie normalerweise bestellen würden, nur um zu sehen, wie der große Mann hinter der Bar jede Flasche mit seinem Daumennagel öffnete. Zachary öffnete Flaschen auf diese Weise, seit er sich erinnern konnte, und dachte sich nichts dabei. Hier draußen in einer ländlichen Gemeinde, wo die Entdeckung einer weißen Ratte eine Woche lang für Gesprächsstoff sorgen würde, reichte sein Partytrick aus, damit die Einheimischen ihre Familie anriefen, damit diese ins Restaurant kamen, um ihn zu sehen.

Gitta freute sich und bemerkte, dass die Bar noch nie so voll gewesen war, als eine weitere Schar von Bauern hereinkam. Sie ging hinüber, um sie zu begrüßen und ihnen eine freundliche Behandlung zukommen zu lassen, damit sie öfters wiederkommen würden.

Die Stimmung war locker, und es gab fast nur noch Stehplätze, als sich eine Stille einstellte. Es begann an der Tür und breitete sich im ganzen Raum aus, als immer mehr Leute aufhörten, mit ihrem Sitznachbarn zu plaudern.

Dann begann sich die Menge zu teilen, niemand wollte den Männern auf dem Weg zur Bar im Weg stehen. Sie wurden von einem großen Mann angeführt, zumindest war er groß für die Verhältnisse im Raum, aber immer noch klein im Vergleich zu Zachary. Rechts von ihm und etwas weiter hinten war Hans, der Mann von heute Morgen, und daneben waren noch drei weitere, die alle eine deutliche Familienähnlichkeit aufwiesen: die Brüder Koch. Er kannte jetzt ihre Namen – einer der Männer an der Bar hatte ihn vorhin aufgeklärt, als Gitta die Gläser eingesammelt hatte. Horst war der Älteste, um die fünfundvierzig, schätzte Zachary, und immer der Wortführer. Hans hatte er schon kennen gelernt, aber dann waren da noch Rolf, Peter und Manfred. Rolf war der gut aussehende Typ mit dem gestutzten Bart. Sein Aussehen verblasste jetzt, wo er Ende dreißig war, aber anhand der Beschreibung war er leicht zu erkennen, als die Brüder sich der Bar näherten. Peter war mit vielleicht zweiundzwanzig Jahren der Jüngste und auch der Kleinste, dem die Muskeln fehlten, die seine Brüder besaßen. Damit blieb nur noch Manfred übrig, den er einfach deshalb identifizieren konnte, weil er keinem der anderen ähnelte.

Der Raum war totenstill, als sie die Bar erreichten.

„Was darf es sein, meine Herren?“, fragte Zachary, der zu wissen glaubte, wohin die Sache führen würde, aber sein Bestes tat, um zu vermeiden, dass er es war, der es dazu kommen ließ.

Vier der fünf Männer, die ihm gegenüberstanden, wirkten selbstbewusst und souverän. Peter, der sich nach hinten schlich, sah aus, als wolle er lieber woanders sein. Die vier nahmen Blickkontakt mit so vielen Gästen wie möglich auf, starrten sie an, um sie dazu zu bringen, ihre Augen abzuwenden. Peter hielt seinen Blick gesenkt und bemühte sich, mit niemandem Augenkontakt aufzunehmen.

Zachary nahm all das und noch mehr auf und stellte fest, dass sie alle so aussahen, als könnten sie auf sich selbst aufpassen. Alle, außer dem Jüngsten.

Horst sprach: „Ich glaube, du schuldest meinem Bruder eine Entschuldigung.“

„Ich will hier keinen Ärger, Horst“, sagte  Gitta in Rage, ihr Gesicht rot und ihr Gesichtsausdruck bereits wütend.

„Dann hättest du ihn nicht einstellen sollen“, meinte Hans wütend und seine Stimme wurde lauter, als er die Fassung verlor.

Horst hob eine Hand, um seinen Bruder zu beruhigen, ein Anflug von Verärgerung über den Ausbruch seines Bruders zeigte sich auf seinen Gesichtszügen. „Ich glaube, das war der Ratschlag, der gegeben wurde“, stimmte Horst zu.

Mit ruhiger Stimme antwortete Gitta, aber dennoch schlich sich ein Zittern ein: „Was ich in meinem eigenen Betrieb mache, geht dich nichts an, Horst. Und auch nicht deinen Bruder. Ich beschäftige, wen ich will.“

„Trotzdem glaube ich, dass es das Beste gewesen wäre, wenn du auf den Rat von Hans gehört hättest. Dies ist unsere Stadt, Gitta. Das solltest du dir am besten merken, denn wir werden bald Geschäftspartner sein.“

Das war die Bemerkung, die sie aus der Ruhe brachte. „Du bekommst diese Bar nicht!“, rief sie und spielte ihm direkt in die Hände, während er über das kleine verlorene Mädchen lächelte, das versuchte, in der Welt der Männer mitzuspielen.

„Du hast zwei Tage Zeit, um dreißigtausend Euro aufzutreiben, Gitta. Vielleicht solltest du dich beruhigen und wir können besprechen, wie die neue Geschäftsführung funktionieren wird.“

„Niemals“, antwortete sie leise.

Zachary langweilte sich bereits und wollte sie am liebsten rausschmeißen. Bis jetzt war es ein angenehmer Abend gewesen, die Gäste hatten sich gut amüsiert und es war kein einziges negatives Gefühl aufgekommen, bis diese fünf Clowns aufgetaucht waren. Er legte eine Hand auf die Theke, sprang mit Leichtigkeit darüber und landete in der Lücke direkt vor Horst. „Wenn Sie nichts trinken und auch nicht vorhaben, freundlich zu sein, muss ich Sie leider hinausbegleiten, meine Herren.“

Horst lächelte ihn nur an und drehte sich um. „Alle raus. Sofort.“ Es gab eine Pause von etwa einer Sekunde, bevor das Geräusch der ersten Bierflasche zu hören war, die abgestellt wurde, aber es folgten mehr und mehr, als sich die Menge in der Bar mit einem kaum hörbaren Gemurmel in Richtung Tür bewegte und die Getränke stehen ließ, um Horsts Anweisung zu befolgen.

Gitta bebte vor Wut. „Verflucht seist du, Horst. Verflucht seid ihr alle. Diese Leute gehören dir nicht.“

Er drehte sich noch einmal um, so dass er Zachary gegenüberstand, ging aber seitlich an ihm vorbei, so dass er sich auf die Theke stützen und zeigen konnte, wie entspannt er sich fühlte. „Oh, aber ich schon, Gitta. Jeder Einzelne von ihnen arbeitet entweder direkt für mich, schuldet mir Geld oder weiß, dass ich die Kontrolle über sein Geschäft habe. Wie ich schon sagte, das ist meine Stadt.“ Alle aufzufordern, zu gehen, war eine abscheuliche Machtdemonstration, gegen die sich Zachary sein ganzes Leben lang gewehrt hatte, aber er hatte noch nie jemanden gesehen, der einen Ort so vollständig im Griff hatte.

Hans und seine Brüder kamen an die Bar, wobei Hans darauf achtete, Zachary in die Augen zu schauen, um ihm im Vorbeigehen einen bösen Blick zuzuwerfen. Zacharay dachte, dass Peter ihnen nur hinterher, weil er keine andere Wahl hatte, dachte Zachary.

Horst nahm eine Handvoll Erdnüsse aus einer Schale auf der Theke und sagte: „Ich denke, da es hier so ruhig ist, werden meine Brüder und ich auf einen Drink bleiben. Fünf Bier, bitte. Natürlich auf Kosten des Hauses, denn du schuldest mir dreißigtausend Euro und ich verlange nicht einmal Zinsen.“

Gitta fühlte sich völlig niedergeschlagen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie jemals das Geld auftreiben sollte, die Bank hatte sich bereits geweigert, aber sie wollte nicht klein beigeben, egal wie. „Du kannst zur Hölle fahren, Horst.“

„Fünf Biere“, wiederholte er. „Jetzt.“ Sein letztes Wort hatte etwas Bedrohliches an sich, und für Zachary gab dies den Ausschlag.

Seine Bestie versuchte, sich hervorzubringen, sie spürte die Wut in ihm brodeln und sie wollte frei sein. Er konnte sich jedoch nicht hier verwandeln und kämpfte hart dagegen an, den Wunsch zu unterdrücken, das zu werden, was er sein wollte. Die Anstrengung, seine jetzige Gestalt zu bewahren, hatte ihn bereits nervös gemacht, und Horsts Drohung brachte ihn an den Rand.

„Ich denke, wir sollten alle nach draußen gehen“, sagte er mit flacher und fester Stimme. „Sie sind unhöflich.“ Zachary hatte schon einmal getötet. Nicht, dass er darauf stolz gewesen wäre oder es jemals wieder tun wollte, aber wenn es Menschen auf der Welt gab, die den Tod verdienten, dann sprach er gerade mit einem von ihnen.

„Ja“, stimmte Horst zu Zacharys Überraschung zu. „Ich denke, wir sollten dich zur Autobahn begleiten, wo du deine Reise fortsetzen kannst. Hier gibt es nichts für dich außer Ärger und Schmerzen.“

Das funktionierte sogar noch besser. Zachary wollte weit weg von Gittas Bar sein, wenn er sich verwandelte.

Wortlos ging er zur Tür und gab den Kochs ein Zeichen, ihm zu folgen. Das konnte ja heiter werden.

„Nein!“, rief Gitta und rannte hinter ihm her.

Zachary drehte sich um, ging aber weiter rückwärts. „Ich bin gleich wieder da, Babe.“ Er blitzte ein breites Lächeln auf. Er freute sich aufrichtig darauf. Es war so einfach gewesen, sie dazu zu bringen, mit ihm zu gehen und jetzt konnte er gegen alle fünf antreten und ihnen eine leichte Tracht Prügel verpassen. Er würde nicht einmal seine Krallen benutzen. Sie könnten morgen zurückkommen und Geschichten darüber erzählen, dass er ein Werwolf war. Niemand sonst würde es aber gesehen haben und niemand würde ihnen glauben. Zachary würde alles leugnen und dafür sorgen, dass sie feige und schwach aussahen. Ihm gefiel auch, dass Gitta in diesem Moment so besorgt um ihn aussah. Er hatte nicht vorgehabt, sie Babe zu nennen, und er sah Verärgerung in ihrem Gesicht aufflackern. Aber jetzt war es zu spät, es zurückzunehmen.

Gitta wusste, dass sie sie aufhalten musste. Sie würden ihn umbringen, davon war sie überzeugt. Sie wollte es der Polizei melden, als ihr letzter Barmann etwas Falsches gesagt hatte und in der Nacht verschwunden war, aber es gab keine Beweise, und die Einheimischen würden sich niemals gegen die Kochs wenden; sie hatten zu viel Angst vor Konsequenzen, um sich jemals gegen sie zu stellen. Zacharys Selbstvertrauen hatte jedoch etwas an sich. Er hatte keine Angst, also war er entweder wirklich dumm, oder er wusste etwas, was sie nicht wusste.

Sie waren bereits zur Tür hinausgegangen, Zachary ging voran, als könne er es kaum erwarten, loszulegen. Sie musste ihnen folgen – sie würden ihm nichts Böses tun, wenn sie dabei war. Als Peter Koch ihr einen Blick zuwarf und seine Augen nur für den Bruchteil einer Sekunde vom Boden aufflogen, sah sie, wie traurig er aussah. Das überzeugte sie.

Als die Motoren ihrer Lastwagen aufheulten und ein Haufen Schotter aus den Hinterreifen schoss, schnappte sich Gitta bereits die Schlüssel für den Wagen ihrer Mutter.

„Du darfst ihnen nicht nachgehen.“ Ihre Mutter versperrte ihr den Weg, aber Gitta ließ sich nicht davon abbringen.

„Sie werden ihn umbringen“, argumentierte sie und drängte sich an ihrer Mutter vorbei zur Tür.

Selbst als Meg ihr zurief, sie solle anhalten, ließ sie sich davon nicht beirren. Der Lieferwagen war da, aber er hatte vier platte Reifen. Die Kochs wussten, was sie taten und wie sie dafür sorgten, dass sich niemand einmischte. Niedergeschlagen knurrt Gitta die Nacht an.

„Es gibt nichts, was du jetzt tun kannst“, sagte ihre Mutter leise. Sie stand hinter ihrer Tochter und war bereit, sie zu trösten. „Paula ist oben. Du solltest zu ihr gehen. Wenn du ihm nachgehst, bringen sie euch beide um, Gitta. Genau das werden sie tun. Horst schert sich nicht um das Gesetz, er glaubt, dass man ihm nichts anhaben kann. Und vielleicht hat er damit sogar recht.“

Gitta sagte nichts und nickte zustimmend. Sie würde morgen früh die Reifen aufpumpen, aber sie würde trotzdem den Kochs hinterherfahren, sobald ihre Mutter sie nicht mehr beobachtete.


Kapitel 10

Vor der Bar, auf dem Schotterplatz, standen zwei große Mercedes-Pickup-Trucks. Sie waren die einzigen beiden Fahrzeuge draußen, also lief Zachary direkt auf sie zu und sprang in das Heck des Ersten, das er sah.

Hätten sie wirklich vorgehabt, ihn auf die Autobahn zu bringen, hätten sie ihn geschickt, um seine Sachen zu holen, aber Zachary war sich sicher, dass sie ihn an einen abgelegenen Ort fahren würden, wo sie ihn entweder töten oder ihn so verprügeln wollten, dass er nicht mehr zurückkommen würde. Sie würden sich wahrscheinlich sicher genug fühlen, um ihn am Leben zu lassen. Wenn er die Polizei rief, würde das ganze Dorf bezeugen, dass die Kochs woanders gewesen waren, als sich der angebliche Vorfall ereignete, so groß war ihr Einfluss auf das Dorf.

Die Kochs saßen alle in den Fahrerkabinen, jeder Truck war die Variante mit der Doppelkabine, in der fünf Personen bequem Platz fanden, also zwei in dem einen und zwei in dem anderen plus der jüngste Bruder, der hinten im Pickup saß, auf dessen Ladefläche Zachary saß.

Er war entspannt, als der Pickup über die Straße holperte und die Schlaglöcher alle paar Meter die Federung erschütterten. Der jüngste Bruder drehte sich nur einmal um, um einen Blick auf Zachary zu werfen. Was er sah, war der riesige Mann, der ihn mit einem gelassenen Blick ansah. Das hätte ihn beunruhigen müssen. Vielleicht tat es das auch, dachte Zachary, aber seine Brüder zeigten keine Angst, also tat er es auch nicht. Er wandte seinen Blick jedoch ab und konzentrierte sich wieder auf die Straße vor ihm, und nach einer Weile richtete Zachary seinen Blick auf die schwarzen Bäume, die vorbeizogen.

Auf der Straße vor dem Restaurant fuhren sie mit einer Geschwindigkeit von etwa achtzig Kilometern pro Stunde, bis sie zehn Minuten später langsamer wurden. Jeder Fahrer schaltete sein Fahrlicht aus, bevor sie von der Straße abbogen. Wie Zachary erwartet hatte, befanden sie sich mitten im Nirgendwo und fuhren einen Feldweg hinunter Richtung einer Baumgruppe. Er konnte gut sehen, denn seine Nachtsicht hatte sich an die Dunkelheit gewöhnt, nachdem er schon einige Minuten draußen gewesen war. Wenn er sich verwandelte, würde er perfekt sehen können, aber er hielt sich vorerst zurück, weil er neugierig war, was sie mit ihm vorhatten.

Als die beiden Autos die erste Baumreihe hinter sich gelassen hatten und von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren, hielten sie an. Zachary sprang mit einer geschmeidigen Bewegung über die Seite der Pritsche des Pickups und ging dann ein paar Schritte, damit die Männer ausstiegen und ihm in einer Front gegenüberstanden.

Die Koch-Brüder hatten ihn zu einer Lichtung geführt, die vom Mondlicht erhellt wurde, so dass er ihre Gesichter gut erkennen konnte, als sie herauskamen. Sie sahen ruhig und entspannt aus, bereit für das, was sie zu tun gedachten. Alle, bis auf den Jüngsten. Sein Blick verließ nur selten den Boden, was Zachary den Eindruck vermittelte, dass er nur gezwungenermaßen hier war.

Horst sah Zachary an und kicherte: „Du bist ein selbstbewusster Hurensohn, weißt du das? Wir sind zu fünft und du stehst da, als würdest du uns besiegen können.“

Zachary ließ ein Grinsen über sein Gesicht spielen und zog sein T-Shirt aus. Vielleicht brauchte er sich dafür nicht einmal zu verwandeln. Wenn er die Bestie in Schach halten konnte, indem er sich vormachte, dass es einfach nur ein Spaß war, dann konnte er vielleicht ein paar Hiebe in menschlicher Form austeilen.

Er machte einen Schritt nach vorn und kümmerte sich nicht um ein Gespräch, sondern wollte die Aufgabe erledigen. Danach würde er einen ihrer Pickups nehmen, um zurück zur Bar zu fahren. Und wer weiß? Vielleicht würde er sich noch eine Weile im Dorf herumtreiben und beobachten, wie sich die Brüder nach einer Lektion in Demut verhielten.

Horst hob eine Hand und bat Zachary um einen Moment Aufschub. Dann begannen auch sie zu Zacharys großer Überraschung, ihre oberste Kleidungsschicht abzulegen. Alle fünf Brüder zogen sich aus und entblößten ihre Brust, bis auch sie nur noch in Jeans und Stiefeln in der kalten Spätwinterluft standen.

Zachary kratzte sich am Kopf und hob eine Hand, um sie aufzuhalten. „Wenn das eine große Schwulensache ist, dann ... Ich habe kein Problem damit, dass ihr schwul seid, aber ich mache da nicht mit. Ihr könnt also eure Hemden wieder anziehen und, na ja ... was auch immer.“

Wieder lächelte Horst, ein Lachen zeigte sich in seinen Mundwinkeln. „Hier erfährst du, wie wenig du über die Welt weißt.“

Zachary war ziemlich neugierig und sein Wunsch, herauszufinden, was Horst meinte, ließ ihn innehalten.

Dann berührte Horst mit der rechten Hand seinen linken Unterarm und wiederholte die Bewegung an seinem rechten Unterarm mit der linken Hand. Zwei leuchtende Zeichen erschienen auf seiner Haut, als wären unter der Oberfläche gerade verborgene Tätowierungen aktiviert worden. „Siehst du“, sagte Horst, als weitere leuchtende Zeichen auf seinen Oberarmen, auf seiner Brust und auf seinen Schultern erschienen. „Wir sind anders als alle anderen, mit denen du je zu tun hattest, großer Mann. Dein Selbstvertrauen kommt daher, dass du glaubst, du wärst groß genug, um uns zu besiegen. Du hast wahrscheinlich schon viele Kämpfe in deinem Leben gewonnen. Aber heute sind deine Größe und deine Stärke ohne Bedeutung.“ Dann bewegte er seine Hände und ein starker Luftstoß traf Zachary und stieß ihn nach hinten.

Zachary war überrumpelt von der unerwarteten Show von ... was? Magie? Zacharys Füße blieben an einer Wurzel hängen und er fiel hin, wobei er sich zu seinem Leidwesen im Dreck wälzte. Als er wieder hinsah, waren die Tätowierungen überall auf den Armen und Oberkörpern der anderen Männer zu sehen. Es schienen Symbole zu sein, jedes sorgfältig gezeichnet und bei jedem gleich.

So etwas hatte er noch nie gesehen. Er kannte sich mit Magie aus, denn er hatte vor nicht allzu langer Zeit den Zauberer Otto und kurz darauf Dämonen getroffen. Dämonen waren in der Lage, mit erheblicher Feuerkraft um sich zu werfen, und der Zauberer war in der Lage gewesen, die Elemente Luft, Wasser und Erde zu kontrollieren und mit ihnen Zaubersprüche zu beschwören, die allen möglichen Schaden anrichten konnten. Otto hatte diese Tätowierungen allerdings nicht. Zumindest glaubte Zachary nicht, dass er sie hatte. Als er sein Gedächtnis durchforstete, konnte er sich nicht erinnern, ob er ihn jemals ohne Hemd gesehen hatte. Wie dem auch sei, er hatte nicht erwartet, dass die Kochs Magie einsetzen konnten, aber seine Zuversicht, sie besiegen zu können, war dennoch nicht gesunken. Er war unsterblich oder so etwas in der Art, aber weiter darüber nachzudenken, wozu sie in der Lage sein könnten, war weder nötig noch möglich, denn es war Kampfzeit.

Die fünf Männer schwärmten aus und kamen auf ihn zu, als er seine Stiefel auszog und seine Jeans öffnete. Die Brüder tauschten Blicke aus und fragten sich, was der große Mann tat, als er seine Jeans sorgfältig zusammenfaltete und sie über seine Stiefel legte. Plötzlich war er nackt, was seltsam war, es sei denn, er wollte sein Schicksal akzeptieren und auf dieselbe Weise zu seinem Schöpfer zurückkehren, wie er gekommen war.

Ohne auf die Brüder zu achten, streckte Zachary seine Arme aus und ließ die Verwandlung beginnen. Wenn er sich konzentrierte, konnte er die Verwandlung in etwas mehr als einer Sekunde herbeiführen. Doch heute Abend ließ er sich Zeit und genoss es, wie die zuversichtlichen Mienen der Kochs dahinschmolzen, während er an Größe und Umfang zunahm, seine Haut sich verhärtete und fast undurchdringlich wurde. Seine Werwolfsgestalt war ihm bei weitem am liebsten und obwohl er es könnte, verwandelte er sich nur selten in etwas anderes..

Die Kochs waren einen Herzschlag lang wie benommen und standen wie angewurzelt da, als sich der Körper und das Gesicht des Mannes zu verformen begannen. Dann durchbrach ein Schrei von Rolf die Träumerei, als er Feuer beschwor und sein Zielobjekt damit attackierte.

Es ist also Magie, erkannte Zachary an. Es war anders als bei Otto und weit weniger mächtig als die Zaubersprüche, mit denen die Dämonen um sich warfen. Er nahm sich die Zeit, beiläufig auf das Feuer hinunterzusehen, das seinen Bauch und seine untere Brust traf, bevor er wieder zu den Kochs aufblickte. Dann lächelte er, wobei er darauf achtete, dass er ihnen eine Menge Zähne zeigte. „Keine Sorge, Jungs“, sagte er. „Ich werde euch nicht beißen. Ich will keinen Koch in mein Maul bekommen.“

„Was zum Teufel ist das?“, rief Peter, der sich vor der Erscheinung fürchtete. Er hatte nicht mitmachen wollen. Das wollte er nie, und doch fühlte er sich gefangener als die Menschen, die im Dorf unter den Stiefeln seiner Brüder lebten. Seine Fähigkeit mit der Magie war die schwächste, weil er sie nicht wirklich wollte. Er wich vor dem Grauen zurück, seine Füße bewegten sich aus eigenem Antrieb, und er stolperte wieder vorwärts, als Hans ihm einen harten Stoß in den Rücken versetzte.

„Kämpfe!“, brüllte Hans ihm ins Gesicht, als auch er Feuer beschwor und es auf das Monster warf.

Die Flammen waren für Zachary ein Ärgernis, aber nicht viel mehr. Sie wärmten seine Haut angenehm, während sie das grobe Haar auf seinem Körper versengten, wobei die Intensität viel zu schwach war, um dauerhaften Schaden anzurichten.

Es hatte lange genug gedauert, entschied er, indem er seine breiten Schultern anspannte und seine Arme hob. Jede Hand endete in fünf rasiermesserscharfen Krallen, die er ihnen jetzt zeigte, indem er die Finger einzeln ausstreckte, während er sich zu seiner vollen Größe von zweieinhalb Metern aufrichtete, um sie noch mehr zu überragen.

Er erinnerte sich an Horsts Worte und sprach, seine Stimme war nun ein noch tieferes und brummendes Dröhnen als zuvor: „Jetzt werdet ihr herausfinden, wie wenig ihr über die Welt wisst.“

Dann stürzte er sich auf sie.

Er wollte sie nicht töten, nicht weil er der Meinung war, dass sie es verdienten zu leben, sondern weil er sich nicht als Richter und Jury sehen wollte. Das war nicht seine Aufgabe, aber er konnte sie so verletzen, dass sie ihr Verhalten änderten.

Der erste, den er sich vornahm, war Hans. Er war am nächsten und Zachary mochte ihn nicht. Ein riesiger Fuß in die Taille des Mannes brachte ihn zum Umfallen und entblößte seinen Hals, den Zachary mit seinem rechten Ellbogen schlug. Eine Wohltat, dachte er, wenn man bedenkt, was er hätte tun können. Hans sackte zu Boden und schlug mit dem Gesicht im Dreck auf. Horst war jedoch direkt an ihm dran und zauberte die Luft, um ihn zur Seite zu stoßen.

Zachary stolperte und wurde erneut von Rolf erwischt, bevor er sich erholen konnte. Diesmal warf ihn der Luftstoß um, so dass er zum zweiten Mal auf seinem Hintern landete.

Jetzt wurde er langsam wütend. Sein Bestes zu tun, um sie nicht zu verletzen, funktionierte nicht, die übrigen vier kombinierten ihre Angriffe, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Horst schlug erneut mit Feuer auf ihn ein, diesmal intensiver, aber immer noch zu schwach, um eine große Wirkung zu erzielen. Dann schloss sich Rolf an, Feuer und Luft trafen ihn nun von drei verschiedenen Seiten, während sie versuchten, ihn an Ort und Stelle zu halten und  zu verbrennen.

Hans hatte sich nicht mehr bewegt, seit er auf dem Boden aufgeschlagen war und Zachary konnte sehen, dass der jüngste Bruder den Zauber nur nachahmte, aber damit keine Wirkung erzielte. Er war das schwache Glied, also hatte es wenig Sinn, sich auf ihn zu konzentrieren. Wenn er noch einen der drei verbleibenden Brüder ausschaltete, war er sich sicher, dass sie nichts mehr tun konnten, um ihn aufzuhalten.

Zachary wählte ein Ziel, griff mit den Klauen in den Boden und stieß sich in Richtung Horst ab. Ihr Anführer sah ihn kommen, konnte aber nicht ausweichen, bevor eine schlitzende Hand die Haut seiner Brust durchtrennte und sich bis zu den Knochen seiner Rippen bohrte.

Ein grässlicher Schmerzensschrei hallte durch die Landschaft und Horst fiel nach hinten, der Zauber in seiner Hand versagte, während er ungläubig auf seine Brust starrte. Blut floss, aber Zachary wandte sich bereits seinem nächsten Ziel zu, dem gut aussehenden Rolf. Rolf hatte einige Muskeln, mehr als jeder seiner Brüder, aber nichts im Vergleich zu Zachary.

Wie Horst sah er den Werwolf kommen, konnte aber nichts tun, um ihm auszuweichen. Törichterweise versuchte er, den Angriff abzuwehren, indem er seinen Zauber so veränderte, dass er einen Luftimpuls erzeugte, der das Monster ablenken sollte. Dieser war jedoch zu schwach und zu hastig heraufbeschworen, als dass er die Bestie, die auf ihn zustürmte, hätte aufhalten können. Rolf erkannte, dass er dem Schlag nicht ausweichen konnte, und hob einen Arm, um den Werwolf im letzten Moment zu parieren.

Was Zachary sah, war ein leichtes Ziel: Der törichte Mann hob einen Arm, als wolle er ihn abgehackt haben. Wahrscheinlich hätte er das mit einer einzigen Bewegung erreichen können, aber er drehte seine Hand und trieb stattdessen die Klauen durch den Arm, spießte ihn mit vier Fingern auf und fegte dann über die Beine des Mannes.

Als Rolf zu Boden fiel und sein Mund ein stummes O aus unerträglichem Schmerz formte, der zu schrecklich war, um einen Laut von sich zu geben, drehte sich Zachary um und stellte sich auf einen Fuß, um den beiden anderen gegenüberzutreten.  Er starrte sie an, als sie beide zurückwichen.

Der jüngste Bruder sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen, der andere, Manfred, sah ebenfalls verängstigt aus, jetzt, da drei seiner Brüder aus dem Kampf ausgeschieden waren, aber er bewegte immer noch wie wild seine Hände, als er versuchte, einen neuen Zauber zu beschwören, der ihn retten könnte.

Das war aber nicht nötig; Zachary entschied, dass schon genug Schaden angerichtet worden war.

Er schaute sich um, um den Zustand der verwundeten Brüder zu beurteilen, und entschied, dass sie alle überleben würden. Sogar Hans bewegte sich wieder und würde mit ein paar Prellungen und Kopfschmerzen davonkommen. Es war an der Zeit, eine Nachricht zu überbringen. „Also gut, ihr Kochs. Ich sage euch, wie es laufen wird. Ich erwarte nicht, auch nur einen von euch jemals wiederzusehen. Ich werde noch eine Weile hier bleiben, um sicherzustellen, dass ihr eure Sachen packt und verschwindet. Macht eure Geschäfte woanders, lasst die Leute hier in Ruhe. Oder ich werde beim nächsten Mal nicht so freundlich sein.“

„Das ist unsere Stadt“, knurrte Horst durch seinen Schmerz hindurch. „Sie gehört uns. Sie gehört uns.“

Zachary pirschte sich an ihn heran, drei Schritte in leichtem Galopp, um die Distanz zu überbrücken und sicherzustellen, dass seine Krallen sichtbar waren. Horst versuchte, sich abzuwenden, aber Zachary stellte sich auf sein linkes Bein, um ihn festzuhalten. Dann ging er in die Hocke und setzte sein rechtes Knie auf den Boden. „Das ist mir egal, Horst. Du kannst mir nichts anhaben, du hast keine Chance, mich zu besiegen. Ich bin ein Herumtreiber, der euch alle umbringen und ohne die geringste Sorge weiterziehen kann. Steigt in euren Truck, leckt eure Wunden und fahrt bis zum Morgengrauen. Wenn ich euch noch einmal sehe, bringe ich euch um.“

Es war eine leere Drohung. Er würde sie nicht töten. Aber das wussten sie nicht, und sie hatten allen Grund zu der Annahme, dass er es tun könnte und würde.

Er verweilte einige Sekunden bei Horst und starrte auf ihn herab, um Augenkontakt zu halten. Was er sah, war Wut und Trotz, aber als Zachary wieder aufstand und die Brüder ansah, sah er Niederlage und Angst. Sie würden auf jeden Fall gehen,  aber er würde noch eine Weile bleiben, nur um sicherzugehen.

Zachary drehte ihnen allen den Rücken zu und ging zurück zu seinem Kleiderstapel, wo er wartete. Langsam halfen die jüngeren Brüder den Verwundeten wieder auf die Beine, trugen sie oder stützten sie über die Lichtung zu den Autos. Aufgrund der Verletzungen mussten die Fahrer ausgetauscht werden, aber schließlich heulten die Motoren auf, die mechanischen Geräusche wirkten in der dunklen und stillen Nacht irgendwie fremd und fehl am Platz. Die Scheinwerfer leuchteten auf und warfen blendende Strahlen in die Landschaft.

Als sie umkehrten und den schmalen Feldweg, weg von der Lichtung und  durch das Wäldchen zurückfuhren,  erkannte Zachary seinen Fehler.

„Scheiße“, fluchte er. „Ich hätte eine Mitfahrgelegenheit zurück zum Diner nehmen sollen.“


Kapitel 11

Was vorher eine zehnminütige Fahrt zu der Waldlichtung war, dauerte nun mehr als eine Stunde. Zachary nahm wieder seine menschliche Gestalt an und zog sich an, bevor er loslief. Er folgte dem Weg, den die Autos genommen hatten, bis er die Straße erreichte und bog dann rechts ab, um zurück zum Restaurant zu gehen.

Seine Natur des Gestaltenwandlers hatte ihn nicht mit einem besonderen Orientierungssinn ausgestattet, er konnte sich auch nicht dem Geruch nach orientieren.  Er war einfach ein stinknormaler Mensch, wenn er die menschliche Form hatte. Nun ja, stinknormal, mit einer Zulage von sehr groß, sehr stark, praktisch unempfindlich gegen Kälte und Hitze und in der Lage, eine Menge Schläge einzustecken.

Auf dem Weg zurück zum Restaurant gab es nichts, was ihn ablenken konnte und Zacharys Gedanken kreisten um seine übernatürliche Natur. Wäre er so groß geworden, wenn er nicht das Biest in sich gehabt hätte? Seine Eltern waren nicht so groß wie er, sein Vater war nur etwas mehr als einen Meter achtzig, aber er war ein wenig geschrumpft, als Zachary ein Teenager geworden war und ihn schon bald in den Schatten gestellt hatte.

Seine Eltern waren noch am Leben, aber er hatte keinen Kontakt zu ihnen. Er hatte den Eindruck, dass sein Vater nichts mit ihm zu tun haben wollte. Sie hatten sich oft gestritten, als er ein Jugendlicher war. Es lag nicht so sehr daran, dass er eigensinnig oder ungehorsam war. Er geriet einfach immer wieder in Schwierigkeiten und sein Vater war immer auf der Seite der Polizei und weigerte sich, Zacharys Aussagen zu glauben, obwohl sie der Wahrheit entsprachen.

„Hey Kleiner, du hältst dich für stark?“ Diese Art von Satz hörte er ständig, wenn er eingriff, um zu verhindern, dass ein Raufbold jemanden schikanierte. Ein anderer war: „Ich werde dir in den Arsch treten.“ Wenn er solche Worte hörte, ging er immer davon aus, dass die Person es entweder ernst meinte, in diesem Fall wollte sie ihn gerade angreifen, oder sie wollte herausfinden, ob er ein Feigling war, was grünes Licht gab, ihnen zu zeigen, dass er es nicht war.

Er war in viele Kämpfe verwickelt, weil er seine Nase in Dinge steckte, die anderen Leuten nicht recht war. Im Laufe der Jahre lernte er verschiedene Arten von Menschen kennen. Es gab „Schafe“, die ein einfaches Leben wollten und Problemen lieber aus dem Weg gingen, als sich zu wehren, wenn es nicht unbedingt nötig war. Dann gab es die „Wölfe“. Es gab viel weniger Wölfe als Schafe, und das war auch gut so, denn sie umkreisten die Schafe und hackten auf ihnen herum. Nicht nur körperlich, wie ein Raufbold auf dem Spielplatz, sondern auch geistig, finanziell und psychologisch. Zachary sah, wie Menschen andere Menschen bis auf die Knochen ausbeuteten, weil sie reich sein wollten und sich darüber freuten, ihr Geld durch die Tränen anderer zu verdienen. Diese Ungerechtigkeiten brachten sein Blut in Wallung, aber er war weder ein Schaf noch ein Wolf. Zachary war ein Schäferhund. Er besaß den natürlichen Instinkt, die Herde zu beschützen. Auch wenn es nicht einmal seine Herde war.

Als er in der Pubertät zum ersten Mal spürte, dass er sich veränderte, hatte Zachary die Sache mit dem Schäferhund bereits verarbeitet, so dass es ihm wie eine lächerliche Ironie vorkam, dass er nun seine Gestalt ändern konnte, um ein Wolf zu sein, wenn er es wollte. Er hatte keine Ahnung, woher diese Fähigkeit stammte, und beobachtete seine Eltern wochenlang, um zu sehen, ob einer von ihnen jemals mitten in der Nacht als Wolf oder anderes merkwürdiges Wesen herumlief. Es gab jedoch keinen Hinweis darauf, dass sie etwas Besonderes an sich hatten. Besonders: Das war es, was er sich einredete. Zachary verwandelte sich, wenn er es wollte, was fast immer aus Spaß geschah, und nur ein- oder zweimal, weil er jemanden wirklich erschrecken wollte.

Das Schlimmste daran war, dass seine Größe die Leute einschüchterte. Man könnte meinen, das sei eine gute Sache, aber Männer lassen sich nicht gerne von einem Jungen einschüchtern, also versuchten sie, sich besser zu fühlen, indem sie ihm drohten. Da er so jung war, dachten sie, sie könnten ihn abschrecken, aber das ging nie gut aus.

Mit seiner Wut wurde es immer schwieriger, die Veränderung zu kontrollieren, wenn er kämpfte, kam die Bestie in seinem Innern zum Vorschein, selbst wenn er versuchte, sie im Zaum zu halten. Als er siebzehn wurde, war er bei der örtlichen Polizei bekannt und hatte es satt, sich mit seinem Vater zu streiten. Mitten in der Nacht packte er eine Tasche und verließ sein Zuhause. Seine Entscheidung, wegzugehen, diente vor allem der Sicherheit seines Vaters; er würde sich nie verzeihen, wenn der alte Mann ihn eines Nachts zu sehr bedrängte und Zachary ihn verletzte.

Seine Gedanken wurden durch eine Bewegung rechts von ihm unterbrochen. Da war etwas im Gebüsch; etwas, das versuchte, sehr, sehr ruhig zu bleiben. Er wollte nicht sagen: „Wer ist da?“ , das hätte nur lächerlich geklungen. Stattdessen stürmte er vorwärts, in der Absicht, das, was auch immer da drin war, zu erschrecken, damit es seine Position verriet.

Nichts bewegte sich.

Er wollte seinen Sinnen vertrauen, die ihm versicherten, dass dort etwas war, und blinzelte fast eine Minute lang in die Dunkelheit, bevor er akzeptierte, dass er es sich wohl nur eingebildet hatte. Er hatte noch einen langen Weg zurück zum Restaurant vor sich und er wollte vor dem Schlafengehen noch ein Bier trinken. Die Uhr in seinem Kopf sagte ihm, dass es nicht später als elf Uhr sein konnte, also machte er sich wieder auf den Weg, wobei das Mondlicht einen Schatten vor ihm zeichnete, als er die Straße mittig entlangging.

Hinter ihm löste sich ein Schatten von einem Baum und beobachtete, wie er davonlief.


Kapitel 12

Ein Lichtschein in der Ferne wurde zu einem Quadrat und dann zu einem Fenster im oberen Stockwerk des Restaurants. Seine Gedanken schweiften zurück zu seiner Kindheit, zu seiner Mutter und zu der Tatsache, dass er seine Eltern höchstwahrscheinlich nie wieder sehen würde, aber Zachary verdrängte die Erinnerungen, als er sich dem Gebäude näherte; es war Zeit, etwas zu schlafen.

Seine Hoffnung, sich hineinzuschleichen und auf seine Matratze zu kriechen, wurde durch die Tatsache zunichtegemacht, dass alle Türen verschlossen waren. Er sagte sich, dass er sich darüber nicht zu wundern brauchte, und klopfte so leise, wie er es für möglich hielt, erhöhte die Lautstärke nach einer Minute des Wartens und schlug eine weitere Minute später mit der Faust dagegen.

„Hey, Gitta! Meg! Lasst mich rein. Es ist kalt hier draußen“, fügte er hinzu, obwohl ihm gar nicht kalt war.

Als Zachary mit den Brüdern Koch weggegangen war, hatte Gitta eine Welle von Schuldgefühlen überkommen, die ihr Übelkeit bereiteten. Sie wusste, dass sie ihn halb totschlagen würden. Oder vielleicht noch schlimmer. Es war ihre Schuld. Ihr Stolz und ihre Sturheit hatten sie dazu gebracht, sich gegen Horst und Hans und die anderen zu wehren, obwohl sie wusste, dass es nichts Gutes bringen würde.

Sie kannte den Mann nicht, aber er hatte einen Job in ihrem kleinen Restaurant angenommen, und das machte ihn zu ihrer Verantwortung. Jetzt würde er für ihre Fehler bezahlen, und sie konnte nichts dagegen tun. Aber kaum hatte sie darüber nachgedacht, begann sie mit sich selbst zu hadern. Sie konnte etwas dagegen tun, sie konnte ihnen im Wagen ihrer Mutter folgen und verhindern, dass sie ihn verletzten.

Natürlich hatte ihre Mutter versucht, sie aufzuhalten, aber das hätte sie nicht tun müssen, denn die Kochs hatten den Wagen bereits fahruntüchtig gemacht. Ihr Herz schnürte sich ob der Niederlage zusammen, nicht weil sie sich zu dem Mann hingezogen fühlte. Obwohl er einige verführerische Eigenschaften hatte, wie sein fast ständiges Lächeln und seine Fähigkeit, sie und die meisten anderen Menschen zum Lachen zu bringen. Aber nun war er wieder da, hämmerte an ihre Tür und seine Stimme klang kräftig.

Sie hatte sich hinausgeschlichen, um ihnen zu folgen, als sie dachte, ihre Mutter würde nicht mehr lauschen. Sie sah, in welche Richtung sie gingen, und obwohl das nicht bedeutete, dass sie wusste, wo sie waren, glaubte sie nicht, dass sie die Grenzen des Dorfes verlassen würden. Das bedeutete nicht mehr als etwa fünf Kilometer. Vielleicht würde sie sie nicht finden, vielleicht aber doch. Vielleicht würde sie ihn verletzt auffinden und ihm helfen können.

Sie wusste nur, dass sie es versuchen musste, und so lief sie im Dunkeln querfeldein auf der Suche nach einem Mann, den sie heute Morgen getroffen hatte. Doch dann sah sie ihn auf sich zukommen, wie er die Straße entlanglief und vor sich hin summte. Sie versteckte sich verzweifelt, da sie nicht wollte, dass er sie entdeckte, und beobachtete ihn. Hatte er die Kochs besiegt? Er war ein Prachtexemplar, aber fünf gegen einen war bestimmt für jeden Mann ein schwieriges Unterfangen.

Als er sie überholt hatte und die Luft rein war, rannte sie zurück zum Restaurant und war gerade in ihr Nachthemd geschlüpft, als es an der Tür klopfte. Gitta traf ihre Mutter auf dem oberen Treppenabsatz, ihre Augen waren vor Überraschung genauso groß wie die des anderen, als sie beide die Treppe hinunter trampelten.

Als sie mit ihrer Mutter unten ankam, riss sie die Tür auf, und da stand er, immer noch in T-Shirt und Jeans, und abgesehen von ein paar schmutzigen Flecken auf seiner Kleidung sah er völlig unversehrt aus.

„Was zum Teufel ist passiert?“, fragte sie, während die kalte Nachtluft um ihre nackten Beine strömte.

Zachary öffnete den Mund, um etwas zu sagen und sein Blick fiel einen halben Meter von ihren Augen weg, wo das, was er sah, ihm die Worte verschlug. Dann blickte er schuldbewusst weg., Sie sah an sich herunter, und erkannte, dass ihre Brustwarzen durch die Vorderseite des T-Shirts, in dem sie schlief, deutlich zu sehen waren.

Zachary lächelte, er kicherte sogar in sich hinein, während er darauf achtete, dass sein Blick neutral blieb, obwohl sie glaubte, ihn das Wort "Wow" sagen zu sehen.

Sie konnte nicht anders, als die Augen zusammenzukneifen, während sie einen Mantel von der Stange hinter ihr holte. Sie zog ihn an und fragte: „Ist es so besser?“ Ihr Tonfall war unbestreitbar schnippisch, und als er wieder aufsah, hatte er immer noch das Grinsen im Gesicht.

„Nicht wirklich“, gab er zu. „Ich mochte es besser, wie es vorher war.“ Es war ein schuldbewusstes Eingeständnis, aber auch die Wahrheit.

Er konnte sehen, dass sie unter dem dünnen T-Shirt, welches sie trug, nackt war, und es half nicht, dass es nur das Nötigste bedeckte. Wenn sie nach oben greifen würde, bekäme er etwas zu sehen, das er schon lange nicht mehr gesehen hatte.

„Ach, du meine Güte!“, rief Meg als sie sah, wie das stille Vorspiel hin und her ging. „Komm rein, um Himmels willen. Die ganze warme Luft entweicht.“

Die Uhr an der Wand zeigte kurz vor Mitternacht, als er sich an einen Tisch in der Bar setzte und Gitta ihm ein Bier reichte. Sie trank einen Schnaps, sie hatte das Gefühl, dass sie ihn brauchte. Meg überließ es ihnen und nahm selbst einen Schnaps, "um die Erkältung zu vertreiben", behauptete sie, während sie zur Treppe zurückging.

„Ich habe sie verscheucht“, sagte Zachary, als Gitta ihn abermals fragte, was passiert sei. Er nahm einen Schluck von seinem Bier und leerte die Hälfte des Inhalts in einem Zug, als er merkte, dass sie ihn ungläubig anstarrte. Er pumpte einen Bizeps, hob einen Arm und spannte den Muskel an, während er den Arm beugte, um die Ader hervortreten zu lassen. Ich habe ihnen meine Muskeln gezeigt und sie sind weggelaufen?“, versuchte er zu erklären.

„Sind sie tot?“, fragte sie völlig ernst.

Er konnte nicht sagen, ob sie das gut oder schlecht heißen würde, aber er antwortete ehrlich und ließ seinen Arm wieder sinken, um sie mit ernster Miene anzusehen. „Nein. Aber ich habe sie verletzt. Horst und Rolf hat es am schlimmsten erwischt, Hans hingegen ist, denke ich, mit einer Gehirnerschütterung davongekommen. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen gehen, sonst wird es beim nächsten Mal schlimmer.“

Ihre Augen wurden so groß wie Untertassen, als sie ihn anstarrte. „Wie? Ich meine, ich verstehe ja, dass du ein großer Kerl bist, aber es waren fünf von ihnen.“

„Eher vier“, konterte er. „Der Jüngste...“

„Peter“, füllte sie die Lücke aus.

„Er sah nicht so aus, als ob er mit der ganzen Sache etwas zu tun haben wollte.“

Sie wusste, dass er recht hatte. „Er und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Er ist nicht wie seine Brüder. Er ist eigentlich ganz nett, aber sie lassen ihn nicht so sein, wie er sein möchte. Sie meinen, er müsse so sein wie sie, sonst sähe die Gemeinschaft darin ein Zeichen von Schwäche. Sie stehen zusammen, das ist ihr Ding.“

Er nahm noch einen Schluck Bier. „Es wird dich freuen zu hören, dass er unversehrt davongekommen ist. Die anderen nicht so sehr. Mindestens zwei von ihnen werden im Krankenhaus behandelt werden müssen. Du wirst sie wochenlang nicht sehen, wenn sie sich überhaupt jemals wieder blicken lassen.“

„Sie werden nicht weggehen“, argumentierte sie. Sie sind zu sehr in der Gegend involviert. Was auch immer Zachary ihnen angetan hatte, würde sie nur noch stärker zurückkommen lassen. Sie würden... „Sie werden dich töten“, platzte sie heraus, als ihr der Gedanke in den Kopf kam. „Du kennst sie nicht. Ich glaube, sie haben den letzten Barmann getötet, weil er sich mit Horst gestritten hatte. Er ist eines Tages einfach verschwunden, und man hat mir gesagt, er habe beschlossen, die Stadt zu verlassen. Aber dich werden sie ganz sicher umbringen. Vielleicht tun sie es sogar öffentlich, um eine Botschaft zu senden.“

Ein leichtes Lächeln schlich sich auf Zacharys Gesicht. „Ich bin irgendwie schwer zu töten.“

„Bist du kugelsicher?“, fragte sie und warf die Frage regelrecht nach ihm, als ihre Frustration der Erleichterung darüber, ihn lebendig und unversehrt zu sehen, überwog.

Er legte den Kopf schief, als er antwortete. „Nicht ganz.“ Er war nicht kugelsicher, aber dennoch war er sich ziemlich sicher, dass eine Kugel ihn nicht töten könnte.

Sie wusste nicht, was das bedeutete, außer dass sie immer noch in Schwierigkeiten steckten, wenn nicht sogar in noch größeren Schwierigkeiten als zuvor. Aber die Kochs waren verletzt. Das behauptete Zachary, und sie glaubte ihm. Er musste sie besiegt haben, sonst könnte er jetzt nicht hier sitzen.

Das war alles zu viel für heute Abend. Sie hoffte auf ein paar Tage Aufschub. Konnte sie auf mehr als das hoffen? Wenn sie ein paar Tage mehr Zeit hätte, könnte sie vielleicht einen Weg finden, das Geld zu beschaffen und es Horst zurückzuzahlen. Zachary würde weiterziehen müssen und das Leben im Dorf würde sich nicht großartig ändern, weil die Kochs immer noch hier sein würden, aber vielleicht konnte sie das Geschäft von ihnen fernhalten.

„Ich gehe ins Bett“, verkündete sie und stand auf. Ihr unangetastetes Glas Brandy stand noch am Tresen, also kippte sie es in einem Zug hinunter, genoss den Geschmack und das Gefühl der Wärme, als es ihren Körper durchdrang. „Ich sehe dich beim Frühstück. Ich werde Hilfe brauchen, also wecke ich dich um fünf. Es ist zu anstrengend, allein im Restaurant zu arbeiten.“

Zachary sah ihr nach, dankbar darüber, dass ihr wohlgeformter Hintern unter dem langen Mantel, den sie trug, verborgen war und nicht einladend wackelte, als sie von ihm wegging. Der Rest des Biers war in einem Schluck weg, aber er ließ ihr eine Minute Zeit, um den Mantel zurück an die Tür zu legen und die Treppe hinauf, in ihr Zimmer zu gehen, bevor er ihr folgte. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, noch mehr von ihr in dem fadenscheinigen T-Shirt zu sehen oder ihr die Treppe hinauf zu folgen, wo ein Blick vielleicht... nun ja. Es war einfach besser, wenn er noch eine Minute wartete.

Als sie ging, bemerkte er etwas, das nichts damit zu tun hatte, wie toll sie aussah. Er starrte es an und wollte ihr eine Frage stellen, aber sie war schon durch die Tür, also beschloss er, seine Frage zu einem anderen Zeitpunkt zu stellen.


Kapitel 13

Am nächsten Morgen stand er vor allen anderen im Haus auf und ging früh nach unten, um Kaffee zu kochen und auf die beiden Frauen zu warten.  Es dauerte mehr als eine Stunde, bis er hörte, wie sie sich über ihm bewegten. Das Geräusch von Füßen auf Dielen hallte durch das alte Haus, als der Duft von frischem Kaffee ihre Nasen erreichen musste. Der Kaffee war jedoch nicht der einzige Geruch, der aus der Küche drang.

„Ist das Brot?“, fragte sich Gitta laut, die sich auf dem Weg nach unten sagte, dass das nicht sein konnte.

Auf einem Gitterrost neben dem Ofen lagen zwei runde, perfekt knusprig aussehende Laibe. Sie hatte ihrer Nase mitgeteilt, dass sie lügen musste, und stritt sich nun mit ihren Augen.

„Das ist Brot, gebacken aus Speisenatron“, sagte Zachary und bot ihr eine Tasse Kaffee an, die er ihr einschenkte, als er sie kommen hörte. „Es ist wirklich nicht so schwer zu machen.“

„Ich weiß“, antwortete sie, während sie den Kaffee nahm und das Brot mit einem Finger anstupste, um sich zu vergewissern, dass es echt war. „Ich habe nur noch nie einen Mann gesehen, der es gemacht hat. Noch nie. Die Männer hier würden sich schwertun, ein Sandwich zu belegen.“

„Ich habe eine Zeit lang in einer Bäckerei gearbeitet“, erzählte er ihr, während er seinen Becher leerte und wieder auffüllte.

„Trotzdem. Wow! Wann bist du denn aufgestanden?“

Er warf einen Blick auf die Uhr. „Vielleicht gegen vier.“ Sie sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an, als wäre er verrückt. „Ich mag die Frühschicht. Wo bewahrt ihr Butter auf?“

Fünf Minuten später war der erste Laib nur noch auf Krümel reduziert, und Zachary aß mehr als die Hälfte davon, wobei ihm die geschmolzene Butter auf die Unterseite seiner Hand lief. Gitta und ihre Mutter Meg kümmerten sich um den Rest, während Zachary den zweiten Laib betrachtete und sich über Speck Gedanken machte.

„In einer halben Stunde werden die ersten Frühstücksbesucher eintreffen“, erinnerte Meg ihre Tochter. „Ihr beide müsst raus, damit ich mit dem Kochen anfangen kann.“

„Kann ich dir bei etwas behilflich sein?“, fragte Zachary und tat sein Bestes, um sich nützlich zu machen. Ihm gefiel es hier. Das anfängliche Problem, das ihn zum Bleiben veranlasst hatte, war in weniger als einem Tag gelöst worden, also dachte er sich, dass er vielleicht eine Weile hier bleiben würde. Es war eine ruhige Gemeinde, und er hatte einen Job, der sowohl einfach als auch angenehm war. Er war auch noch nicht fertig mit der Jagd auf einen Gestaltenwandler. Er war sich sicher, dass das noch etwas bringen würde, also wollte er zumindest noch eine Weile hier bleiben.

Meg sah ihm direkt ins Gesicht. „Kannst du Kartoffeln schälen?“

Als er in der Küche stand, um Kartoffeln zu schälen, um sie in einen großen Topf mit Wasser zu werfen, hatte er die Gelegenheit, Meg ein paar Fragen zu stellen. Er warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob sie zu beschäftigt war, um zu plaudern, und beschloss, es zu versuchen, also sagte er: „Ich habe gehört, dass ein Mann hier einen Werwolf gesehen hat. Ein Mann namens Gruber.“

Meg sah zu ihm hinüber und brutzelte weiter Speck auf dem Herd, während sie in seine Richtung schielte.  „Wo hast du das gehört?“

„Online. Ich lese gerne über die Orte, an denen ich wohne, aber ich hatte nicht erwartet, dass ich so viel über eine so kleine Gemeinde finden würde.“

„Ja, also, ich würde mir da keine weiteren Gedanken machen. Das ist halt der Gruber. Der hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.“

„Aber er hat etwas gesehen.“ Zachary bemerkte, dass er jetzt schon zweimal danach gefragt hatte und beide Leute, die ihm geantwortet hatten, es abgetan hatten, ohne die Möglichkeit zu leugnen, dass es einen Werwolf gab.

Meg schob den Speck beiseite, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, eilte auf die andere Seite der Küche und ignorierte seine Frage, als wäre sie zu beschäftigt, um ihm zu antworten. Gerade als er den Mund öffnete, um eine Antwort zu geben, steckte Gitta ihren Kopf durch die Klappe.

„Kannst du mir mal helfen, Zac?“

„Ich bin hier fertig“, verkündete er, ließ die letzte Kartoffel in den Topf fallen und hievte das Ganze auf die riesige Gaskochstelle. Die Frage würde warten müssen, aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Meg etwas wusste, was sie ihm nicht mitteilen wollte.

Um 05:59 Uhr stand eine kleine, aber wachsende Schlange von Männern und Frauen vor der Tür des Restaurants. Drinnen duftete es herrlich nach frischem Frühstück, vor allem nach rauchigem Speck, aber auch Toast und Kaffee verströmten ihren Duft.

Gitta öffnete die Türen und hieß alle willkommen, die aus der dunklen und kalten Umgebung hereinkamen. Der erste Mann, der durch die Tür kam, blieb stehen, als er Zachary drüben an der Theke sah. Es war, als ob er seinen Augen nicht trauen konnte. Der Mann hinter ihm sah nicht, dass der Mann vor ihm stehen blieb und stieß mit ihm zusammen, woraufhin der Mann hinter ihm dasselbe tat. Es kam zu einem Handgemenge, als sie sich gegenseitig schubsten, um einzutreten.

Zachary war sofort das Gesprächsthema und einige der Dorfbewohner sprachen leise über ihn. Ein alter Mann, der sich auf den Weg zur Bedientheke machte, sprach ihn direkt an.

„Ich war mir sicher, dass du heute Morgen nicht mehr da sein würdest.“

Zachary erkannte ihn sowohl vom gestrigen Frühstück als auch vom Abend in der Bar, in der sich fast alle Anwesenden versammelt hatten, bevor die Kochs sie raus in die Kälte gejagt hatten. „Warum das?“, fragte er.

Der alte Mann hatte Mühe, seinen nächsten Satz richtig zu formulieren und murmelte ein paar Worte, bevor er sagte: „Diejenigen, die die Kochs nicht mögen, bleiben in der Regel nicht in der Nähe.“

Zachary dachte sich, dass das wahrscheinlich stimmte. Während er die Kaffeetasse des alten Mannes füllte, sagte er: „Ich habe sie überzeugt, mich in Ruhe zu lassen.“

Der Mann betrachtete Zacharys Arme, und die Adern, die über die massiven Muskeln liefen, reichten aus, um die Geschichte zu bestätigen. „Ich wage zu behaupten, dass du das vermutlich getan hast.“

Bald verteilte Meg haufenweise Frühstücksteller, um die Landarbeiter in der kalten Umgebung bei Laune zu halten Gitta brachte sie zu den Tischen und im Gegenzug die leeren Teller zurück, während Zachary dasselbe tat. Der Imbiss hatte einen angenehmen Ablauf, weshalb es Zachary so auffiel, als dieser plötzlich unterbrochen wurde.

Wie am Abend zuvor in der Bar breitete sich Stille im Raum aus, angefangen von den Fenstern bis  zum einzigen Tresen des Restaurants und alle Köpfe blickten in die gleiche Richtung, als Zachary aufsah.

Die Kochs waren draußen.

Zwei Autos waren auf den Parkplatz gefahren und alle fünf Brüder stiegen aus.

Zachary sah ihnen mit zusammengekniffenen Augen nach, als sie den Parkplatz überquerten. Jeder drinnen konnte sie sehen. Obwohl es draußen dunkel war, reichte das Licht, das der Imbiss verströmte, aus, um sicher zu sein, wen er da vor sich hatte. Sie näherten sich wieder in Pfeilform, Horst an der Spitze und zwei Brüder zu beiden Seiten, als hätten sie das einstudiert.

Es gab keine Anzeichen für Verletzungen.

Gitta kam an seine Seite. „Ich schätze, sie haben sich entschieden zu bleiben. Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest Horst und Rolf verletzt.“

Er stieß einen Atemzug durch die Nase aus, ein Hauch von Enttäuschung, aber auch von Frustration. Was war das? Erst vor ein paar Stunden hatte er Horst die Brust aufgeschlitzt. Er hätte Dutzende von Stichen gebraucht, um die Wunden zu schließen, und Rolf hatte fürchterlich geblutet, als sie ihn zum Auto getragen hatten. Sie hatten die Wunden auf keinen Fall zusammengeflickt und hielten jetzt durch, um sicherzugehen, dass sie gesehen wurden.

Nein. Sie hatten sich selbst geheilt. Das musste ein Teil ihrer Magie sein. Es hatte ihn letzte Nacht schockiert, als er sah, wie sie zum ersten Mal Magie ausgeübt hatten, aber die jüngsten Ereignisse in Bremen hatten ihm bereits gezeigt, dass er nicht der einzige Übernatürliche in der Gegend war. Er hatte selbst gesehen, wie Otto sich geheilt hatte, als er verwundet war, aber das hatte mit Zauberei nichts zu tun gehabt. Otto heilte von schrecklichen Wunden, weil in seinen Adern derselbe Dämonensaft floss wie in Zachary selbst, und das machte sie beide unsterblich. Oder so ähnlich. Es machte sie beide zu etwas, und dieses etwas bedeutete, dass sie sofort ihre Wunden heilen konnten.

Irgendwie konnten die Kochs das auch.

Das war eine schlechte Nachricht. Auch wenn ihre Magie ihm nicht gewachsen war, konnten sie sich selbst heilen, und das war ein Problem. Dadurch fühlten sie sich unbesiegbar, oder taten zumindest so.

Sie erreichten die Tür und traten ein, ein breites Lächeln breitete sich auf Horsts Gesicht aus, als er seinen Kopf in Zacharys Richtung neigte.

„Willst du sie bedienen oder rauswerfen?“, fragte er Gitta. Er hatte ihre Frage nach seiner Behauptung, sie verletzt zu haben, nicht beantwortet. Er konnte ihr nicht erklären, wie er ihnen die Verletzungen zugefügt hatte, ohne ihr zu sagen, was er war, und dann würde sie ihm nicht glauben, also würde er es ihr zeigen müssen, und dann würde sie schreiend weglaufen und ihn nie wieder in ihre Nähe lassen. Diesen Fehler hatte er schon einmal gemacht.

Gitta holte eine Kanne Kaffee. „Ich kümmere mich um sie. Du hilfst bitte meiner Mutter in der Küche. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, dich hier draußen bei ihnen zu haben.“

Gerne kam er dieser Aufforderung nach. Er wollte die Kochs besuchen, wenn das Frühstück vorbei war. Sie hatten nicht auf seine Warnung gehört und stellten nun ihre Heilungsfähigkeit vor ihm zur Schau. Vielleicht würde er sie umbringen müssen.

Gitta schluckte ihren Stolz hinunter, als sie sich dem Tisch näherte. Sie hasste die Kochs leidenschaftlich; in ihren Augen waren sie nichts als Abschaum, aber sie hatte keine andere Wahl, als sich mit ihnen abzufinden. Als sie letzte Nacht eingeschlafen war, nachdem Zachary unversehrt zurückgekehrt war, stellte sie sich vor, dass die Kochs für eine Weile nicht mehr da sein würden. Dass sie die Zeit hätte, sich zu überlegen, wie sie mehr Geld auftreiben könnte. Und doch waren sie hier, unversehrt, obwohl Zachary behauptete, sie so sehr verletzt zu haben, dass sie das Dorf verlassen würden.

Wie war er dann entkommen? Er war nicht verletzt und sie waren nicht verletzt. Hatten sie sich ein wenig unterhalten, sich gut verstanden und beschlossen, sich die Hände zu reichen und es gut sein zu lassen? Dann wurde es ihr klar. Sie hatten ihn nicht gehen lassen. Sie waren alle auf der gleichen Seite. Ihre Mutter hatte von Anfang an recht gehabt!

Sie verfluchte ihre Leichtgläubigkeit und knallte die Kaffeekanne auf den Tisch, wobei sie versehentlich so viel Kraft aufbrachte, dass sie zerschellte und dampfend heißen Kaffee in alle Richtungen über die Tischplatte schickte.

Die Koch-Brüder sprangen alle auf, um der brühend heißen Flüssigkeit auszuweichen, und warfen der zierlichen Frau anklagende Blicke zu.

„Was zum Teufel soll das, Fräulein?“, fragte Hans. Seine Leistengegend war nass, da er nicht schnell genug ausgewichen war.

„Ich kann nicht glauben, dass du hier einen Spion einsetzt. Das ist selbst für dich erbärmlich.“ Sie knurrte Horst ins Gesicht, doch der erwiderte ihren Blick mit einem Grinsen.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Gitta“, antwortete er ruhig.

Sie hörte jedoch nicht zu. Ihre Aufmerksamkeit war bereits auf die Durchreiche zur Küche gerichtet. „Hey, Zac. Komm raus und geh zu deinen Freunden“, rief sie ihm zu.

Die Gäste des Restaurants aßen weiter und sahen sich das Theater an, als ob es sich um eine Dinnershow handelte.

Zachary kam an der Seite der Küche vorbei und durch die Tür nach draußen, um sich wieder zu den anderen im Restaurant zu gesellen. Er hatte gehört, was Gitta sagte, aber er verstand nicht, was sie damit meinte. Sicherlich dachte sie nicht, dass er auf der Seite der Kochs war. Auf halbem Weg durch den Raum blieb er stehen, nah genug, um die Wut zu spüren, die von ihr ausging.

„Glaubst du, ich bin hier, weil ich für sie arbeite?“, fragte er, und in seiner Stimme lag eine Enttäuschung, die er nicht verbergen konnte.

„Warum bist du hier?“, fragte sie. „Niemand geht einfach in ein Lokal und bittet um einen Job. Du bist letzte Nacht mit ihnen weggegangen, aber ihr seid alle unversehrt.“

„So ist es.“, sagte der alte Mann am Tresen.

Die Dorfbewohner im Restaurant  sahen alle die Ungereimtheit und flüsterten miteinander.

Horst sah seine Chance. „Ich schätze, das Spiel ist vorbei, Zac. Du kannst genauso gut die Wahrheit sagen.“

Zachary wurde langsam wütend. Wut kochte in ihm hoch und machte es ihm schwer, den Wunsch nach Veränderung zu kontrollieren. Horst grinste wie ein Honigkuchenpferd, und das brachte Zachary dazu, ihm vor aller Augen den Kopf abreißen zu wollen. Seine Schultern hoben und senkten sich, während er um Kontrolle kämpfte, und er schloss die Augen, als er spürte, wie er sich zu verändern begann. Jeden Moment würden seine Augen zu glühen anfangen, und dann gab es kein Zurück mehr.

„Ich gehöre nicht zu ihnen, Gitta“, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Ich bin hier, um zu helfen.“

Sie glaubte ihm kein Wort. Welchen Grund konnte es für das Fehlen von Verletzungen in der letzten Nacht und seine Anwesenheit hier sonst geben. Sie hatten ihn geschickt, um sie abzulenken; seine Mission war es, sie daran zu hindern, das Geld für die Bezahlung von Horst zusammenzubekommen, oder vielleicht um herauszufinden, ob sie überhaupt Geld hatte. Details spielten keine Rolle.

„Hau einfach ab.“, zischte sie.

„Wir treffen uns draußen, Kumpel“, fügte Horst hinzu und machte die Sache noch schlimmer, indem er so tat, als ob sie im selben Boot waren.

Die Wut kochte in Zacharys Adern und er tat das Einzige, was er konnte: Er drehte sich um und ging weg. Er weigerte sich, sich vor all diesen Leuten zu verwandeln und sie halb zu Tode zu erschrecken. Verdammt, der alte Mann am Tresen könnte einen Herzinfarkt bekommen.

Als er durch die Tür zurück in den Flur hinter dem Gastraum ging, öffnete er die Augen. Er wusste, ohne hinzusehen, dass sie rot glühten und seine Zähne dieses seltsame Gefühl hatten, dass sie nicht ganz in den Mund passten. Das hatte er immer nur dann, wenn die Verwandlung im Gange war und in Schach gehalten werden sollte.

Er wollte zum Himmel schreien und schlug mit einer mächtigen Faust gegen die Wand, so dass der Staub von den Dachsparren des Speisesaals herabrieselte, während das ganze Gebäude bebte.

Gitta sah Horst in die Augen. „Du kannst auch gehen. Hier wirst du nicht bedient.“

Kichernd nahm Horst seine Autoschlüssel von einem trockenen Teil des Tisches.. „Kommt schon, Jungs. Lasst uns gehen.“ Sie bewegten sich alle in Richtung Tür, aber Horst hielt inne, um sie noch einmal anzuschauen. „Morgen, Gitta. Das Geld ist morgen fällig.“

Dann waren sie weg und ließen sie wütend zurück, während das halbe Dorf ihre Demütigung sah. Sie stiegen in ihre Pickups und verließen den Parkplatz mit einer Gischt aus Schmutz und Kies.

Gitta hatte nicht bemerkt, dass sie nicht auf Zachary gewartet hatten. Aber ihre Mutter schon.


Kapitel 14

Bei ihrem Besuch auf dem Bauernhof in Hjepsted gab es nur wenig, was sie nicht schon wussten. Sie waren Zachary Barnabus auf der Spur, soviel war sicher, und alle bestätigten, dass das Bild, das sie bei sich trugen, von dem Mann stammte, den sie gesehen hatten. Sie kamen jedoch immer erst an, nachdem er bereits weg war. In dem Moment, in dem er sich als Werwolf zu erkennen gab, verschwand er und es gab nie einen Hinweis darauf, wohin er als Nächstes gehen würde.

Beide arbeiteten für die Supernatural Investigation Alliance, obwohl die Ausweise, die sie den Leuten zeigten, behaupteten, sie arbeiteten für das Politiets Efterretningstjeneste (PET) Die Supernatural Investigation Alliance, kurz SIA, war eine geheime, von der Regierung finanzierte Gruppe, die sich schnell von einem Land auf fast alle Länder der Welt ausgebreitet hatte, um das wachsende übernatürliche Problem zu identifizieren und zu kontrollieren. Das PET war eine offizielle Behörde in Dänemark, deren das lokale SIA inoffiziell unterstellt war.

Die dänische Niederlassung der multinationalen Organisation war neu. Sie war sogar so neu, dass sie noch keine Mitarbeiter hatte. Kretchmann und Kiel waren extra von Deutschland aus über die Grenze geschickt worden, um dem letzten Bericht nachzugehen.

Ihre Regierung hatte viele Jahrzehnte gebraucht, um die Existenz übernatürlicher Kreaturen anzuerkennen. Die meisten leugneten es einfach, obwohl die Beweise für sie offensichtlich waren. Ihr Chef Bliebtreu behauptete, es selbst gesehen zu haben. Die Politiker waren nicht gewillt, den Tatsachen ins Auge zu sehen und behaupteten stets, dass das, was sie sahen, egal ob Fotos, Videoaufnahmen oder Augenzeugenberichte, gefälscht oder einfach missinterpretiert sein könnte. Allzu oft wurde darauf hingewiesen, dass Hollywood diese Kreaturen mit modernen Effekten noch besser darstellen könnte.

Als schließlich der Sohn des Vizekanzlers durch etwas getötet wurde, für das es keine Erklärung gab, entschied er sich, den Vorsitz eines Unterausschusses zu übernehmen, der die Bildung einer Spezialeinheit genehmigte, die bald zum Büro für übernatürliche Ermittlungen wurde, das in der Öffentlichkeit als BKA bekannt war. Die Spezialeinheit wurde dann in Allianz für übernatürliche Ermittlungen umbenannt , als man andere Länder um einen Beitritt ersuchte.

Jetzt waren sie auf der ganzen Welt vertreten, obwohl sie Schwierigkeiten hatten, neue Mitglieder zu gewinnen, weil sie nicht für sich werben konnten und alles im Geheimen tun mussten.

Ein weiteres Problem, mit dem sie zu kämpfen hatten, war der Zweck der Organisation. Ja, es gab übernatürliche Wesen auf dem Planeten, aber sie waren schwer fassbar und versteckt, und die Allianz erfuhr in der Regel erst von ihnen, wenn ein Angriff stattgefunden hatte. Alles, was sie taten, geschah im Nachhinein, und sie mussten einen Schritt voraus sein. Jedes Land handelte jedoch auf die Art und Weise, die es für richtig hielt, und obwohl die Amerikaner versuchten, alle anderen anzuführen, wurden sie von den meisten Ländern ignoriert.

Die Zahl der gemeldeten Vorfälle nahm exponentiell zu, und die Experten-Seite der Allianz zeigte immer wieder Trends aus der Vergangenheit auf, die belegten, dass immer mehr Menschen verschwanden, weil sie von etwas entführt wurden. Einige Leichen wurden mit seltsamen Zeichen am Hals aufgefunden. Man glaubte nun zu wissen, was die Ursache dafür war: Ein übernatürliches Wesen, das fast nicht zu fangen war, weil es ein magisches Tor öffnen und durch dieses verschwinden konnte. Die Allianz nannte sie Vampire, weil sie einen Namen brauchten und weil sie ein Zeichen auf dem Hals ihrer Opfer hinterließen, und sie benutzten eine Art magischen Zauber, um sich zu tarnen und menschlich auszusehen. Das machte es noch schwieriger, sie zu finden.

Vor kurzem entdeckte man, dass die Kreaturen Schilt genannt wurden. Sie waren in der Lage, sich von der Lebensenergie eines Menschen zu ernähren, indem sie ihren Opfern das Leben aussaugten. Nun versuchten Wissenschaftler, einen Weg zu finden, die Verzauberung zu durchbrechen – eine Anti-Magie, wenn man so will, aber bis jetzt hatten sie nichts gefunden. Was sie brauchten, waren übernatürliche Wesen, die ihnen dabei halfen, weshalb sie versuchten, Zachary Barnabus einzuholen. Die Allianz hatte ihn zuvor gefangen gehalten, und Barnabus hatte sich entschieden, sich ihnen in Leipzig zu ergeben. Ihr früherer Chef, ein Mann namens Schmidt, hatte den Wandler jedoch als Bedrohung angesehen und ihn tief unter der Erde weggesperrt, um ihn zur Zusammenarbeit zu zwingen. Eine Woche später entkam er mit einem Zauberer, und seither versuchten sie, ihn wiederzufinden.

Es gab so viele Vorfälle zu untersuchen, dass die Allianz jeweils nur zwanzig Prozent abdecken konnte, und sie wussten nie wirklich, was sie verfolgten oder ob es sich überhaupt um einen echten übernatürlichen Vorfall handelte, bis sie vor Ort waren. Bliebtreu, der Chef der Organisation in Deutschland, war gezwungen, Prioritäten bei der Entsendung von Männern zu setzen, und entschied sich immer für die Fälle, bei denen die Hoffnung auf eine Ergreifung am größten war.

Sie hatten zwei der Schilt in ihrer Einrichtung in Berlin gefangen gehalten, weit unter der Erde, wo sie aus irgendeinem Grund nicht in der Lage waren, ihre magischen Pforten zu öffnen. Schmidt wollte Informationen von den Kreaturen, die sie gefangen genommen hatten, und war bereit, sie zu foltern, wenn es nötig war. Es gab kein Gesetz, das ihn daran hindern konnte, dies zu tun. Das wäre vielleicht toleriert worden, wenn er diese Praxis auf Kreaturen wie den Schilt beschränkt hätte, aber er entführte auch menschliche Bürger, die übernatürliche Kräfte besaßen, und hielt sie ohne Verfahren fest. Als der Zauberer und der Werwolf ausbrachen, wurden diese illegalen Aktivitäten aufgedeckt. Bliebtreu übernahm am nächsten Tag die Führung und suchte nun nach Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten, die sich der Allianz anschließen könnten. Wer könnte ihnen im Kampf gegen diese Bedrohung besser helfen als Leute, die selbst übernatürliche Fähigkeiten hatten?

Die Experten sagten voraus, dass ein Wendepunkt bevorstehe. Alle Länder des Bündnisses rechneten ebenfalls damit. Sie konnten übernatürliche Besuche und Vorfälle mehr als zweihundert Jahre zurückverfolgen. Man konnte auch noch weiter in die Vergangenheit schauen, jedoch vermischte sich dabei mehr abergläubischer Unsinn mit der Wahrheit. Der Punkt dabei war, dass die Zunahme der Vorfälle gemessen werden konnte und dass sie parallel zur Bevölkerung stetig zunahm. Die Vorfälle wurden nicht nur häufiger, sondern breiteten sich auch aus. Die traten Fälle vorwiegend in Ballungszentren auf. Berlin war ein solches Zentrum, aber es kamen ständig neue hinzu. Die Probleme in Bremen traten erst kürzlich auf und gerade diese Woche kam der erste Bericht aus München. Die Gerichtsmediziner hatten überall Fotos von Wunden erhalten, auf die sie achten sollten, und eine Nummer, die sie anrufen sollten, wenn ihnen etwas auffiel.

Mit dem festgestellten Wachstum würde es irgendwann überall sein. Aber niemand konnte sich darauf einigen, was das bedeutete. Es gab viele Mutmaßungen über die große Entrückung, das Ende der Zeiten, wenn Gott kommen würde, um seine Auserwählten einzusammeln. Religiöse Debatten waren unvermeidlich, aber Bliebtreu unterdrückte sie, wann immer er sie hörte; sie würden ihnen nicht weiterhelfen.

Als sie von einem Mann hörten, der erzählte, er sei in Dänemark von einem riesigen aufrecht gehenden Wolf angegriffen worden, schickte Bliebtreu Kiel und Kretchmann los. Er wollte selbst gehen, aber ihn hielten andere Dinge  in Berlin zurück.

Leider waren ihre Ermittlungen bereits einen Tag später in einer Sackgasse gelandet, denn die Spur verlor sich auf dem Bauernhof. Aber es war Barnabus gewesen, daran bestand kein Zweifel. Wie jedes Mal jedoch, wenn sie einem Bericht nachgingen, hatte er seine Sachen bereits gepackt und war zu Fuß mitten in der Nacht verschwunden. Das alte Ehepaar hatte nicht gelogen, als sie behaupteten, sie wüssten nicht, wohin er gegangen war.

Kiel und Kretchmann sprachen viel darüber. Sie arbeiteten als Partner, weil Bliebtreu darauf bestand, dass niemand allein loszog, so dass sie viel Zeit miteinander verbrachten. Beide waren der Allianz beigetreten, um etwas zu bewirken, und sie waren ungeduldig. Ungeduldig darin, ein Ergebnis zu erzielen. Sie hatten beide das Gefühl, dass sie den Kampf verlieren würden. Die Übernatürlichen, die nicht menschlich waren, kamen von überall her durch ihr magisches Tor auf die Erde, und die SIA hatte keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.

Es gab ein paar Fälle, in denen die örtlichen Ordnungskräfte auf Schilt gestoßen waren und sie herausforderten. Sie verloren in jedem Fall und wurden in der Regel selbst dabei getötet, aber diejenigen, die überlebten, erzählten, dass ihre Kugeln aus der Luft geschleudert wurden und die Person, die sie sehen konnten, dann durch einen Kreis aus schimmernder Luft verschwand – das magische Tor.

Wenn sie die Chance bekämen, würden Kiel und Kretchmann mit einer Armee durch das Tor gehen und ihnen den Kampf ansagen. Vielleicht würde dieser Werwolf, er war erst der Vierte, der in den letzten zehn Jahren gemeldet wurde, ihnen einen entscheidenden Hinweis geben können, selbst wenn sie diesen aus seinem Gehirn herausschneiden müssten. Sie schwangen gerne große Reden, waren sie beide ehemalige Militärangehörige, wie die meisten ihrer Kollegen; sie gaben sich als Polizisten aus und hatten ein paar Befugnisse und ein bisschen Training erfahren . Die Suche und das Gefangennehmen von  übernatürlichen Wesen war jedoch nichts für schwache Nerven. Insgeheim bevorzugten sie Schmidts Methoden. Ihm war es egal, was die Politiker dachten, er ging das übernatürliche Problem frontal an und tat, was er für nötig hielt. So kam es, dass Barnabus das erste Mal eingesperrt wurde. Bliebtreu war ihrer Meinung nach zu sanftmütig, er wollte die menschlichen Übernatürlichen überreden, ihnen im Kampf zu helfen.

Wie dem auch sei, da die Spur hier kalt geworden war, konnten sie nichts anderes tun, als nach Berlin zurückzukehren. Bliebtreu hatte sie bereits angewiesen, dies zu tun; er hatte andere Fälle, die sie untersuchen sollten. Barnabus‘ Bild würde in Umlauf gebracht werden, und sie würden die Polizeiberichte in ganz Europa verfolgen. Irgendwo würde er wieder auftauchen und vielleicht würden sie es beim nächsten Mal dorthin schaffen, bevor er weiterzog.

Vielleicht würden sie ihn beim nächsten Mal gefangen nehmen können.


Kapitel 15

Zachary war drei Kilometer entfernt, bevor er sich zu beruhigen begann. Er nahm es Gitta nicht übel, dass sie ihm nicht glaubte, auch er war verwirrt. Die Kochs besaßen magische Fähigkeiten, von denen er gestern Abend Zeuge geworden war. Sie waren anders als die von Otto; sie waren nicht so stark, und die Tätowierungen ließen es so aussehen, als ob die Magie durch sie kanalisiert wurde, als ob die Kochs keine eigene Fähigkeit hatten, sondern sie durch die Tätowierungen erreicht hatten. Wenn das der Fall war, musste er das Tattoo-Studio finden, das sie benutzten, und es stilllegen. Ihre Fähigkeit, die Magie zum Kämpfen einzusetzen, hatte ihn nicht beeindruckt, aber die Heilung war ein Problem. Es hing sicher mit ihren Tätowierungen zusammen, aber er hatte keine Ahnung, wie das funktionierte.

Er hielt inne, um sich an einen Baum zu lehnen und nachzudenken, und verfluchte sich dafür, dass er das Lokal nicht sofort verlassen hatte. Er hätte auf den Vorplatz gehen und beweisen sollen, dass er nicht zu ihnen gehörte, indem er alle fünf platt prügelte. Vielleicht hätten sie sich dann entschieden, ihre Magie zu offenbaren. Er wusste nicht, ob die Dorfbewohner bereits davon wussten, er bezweifelte es, aber ob sie es nun verrieten oder nicht, er konnte sich nicht vorstellen, wie sie noch effektiver sein sollten als letzte Nacht.

Jetzt war es zu spät, sie waren nicht mehr da, und er hatte gezögert, während er versuchte, herauszufinden, was er sagen könnte, um Gitta davon zu überzeugen, dass er nicht der Schuft war, für den sie ihn jetzt hielt. Unter anderen Umständen wäre es ihm egal gewesen, er hätte einfach weitergemacht, aber er wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Das ganze Dorf war in Schwierigkeiten und er hatte vor, sie alle zu retten, ob sie ihn nun darum baten oder nicht.

Er erkannte, dass er es wahrscheinlich als Charakterschwäche betrachten sollte, aber er wusste, dass er nicht schlafen konnte, bis er Horst das Lächeln aus dem Gesicht vertrieben hatte. Horst, Hans und alle anderen Kochs, die es wagten, ihm zu trotzen.

Es würde eine Weile dauern, zu ihrem Haus zu kommen, er ließ sich von einer Gruppe von Landarbeitern vor dem Restaurant den Weg erklären, aber er musste nirgendwo anders sein und hatte auch sonst nichts zu tun. Es begann zu regnen, feiner, nebliger Nieselregen, der im Wind umher wehte und kaum schwer genug war, um von der Schwerkraft beeinflusst zu werden, aber trotzdem wurde sein Hemd so nass, bis es an ihm klebte, und dann wurden die feinen Tropfen zu einem durchgehenden feinen Regen.

Es störte ihn nicht. Im Gegenteil, es war sogar hilfreich, denn der Regen erzeugte eine Geräuschkulisse, die jedes Geräusch, das er bei der Annäherung an den Hof machte, auslöschte.

Der Fußmarsch dauerte etwas mehr als eine Stunde. Er bewegte sich langsamer, je näher er kam, und hielt sich an den Verlauf der Bäume, um nicht gesehen zu werden. Normalerweise würde er sich nicht so viel Mühe geben, um unentdeckt zu bleiben; er war eher der Typ, der einfach hinging und die Tür eintrat, aber er wollte mehr über sie erfahren, bevor er angriff, und das erforderte ein gewisses Maß an Vorsicht und vielleicht sogar Finesse; etwas, was nicht seine Stärken waren.

Nichtsdestotrotz kam er auf dem Gehöft der Kochs an, fand einen Platz in den Bäumen, von dem aus er alles beobachten konnte, und richtete sich ein. Er musste mehr über ihre Abläufe wissen, bevor er etwas unternehmen konnte. Er musste wissen, ob sie Ehefrauen und Kinder hatten. Wenn es kleine Kinder im Haus gab, eine ältere Mutter oder andere potenziell Unschuldige, würde er einen anderen Ort wählen müssen, um sie zu konfrontieren. Er stellte sich in der Untätigkeit vor, Horsts Kopf zu Gitta zu bringen und sie zu fragen, ob sie immer noch dachte, dass er für sie arbeitete, während er ihn in einer Hand hielt.

Kurz nachdem er sich niedergekauert hatte, um das Haus zu beobachten, sah er, wie vier der Brüder, alle außer dem Jüngsten, Peter,  in ihre Pickups stiegen und wegfuhren. Er machte sich bereit, um auf ihre Rückkehr zu warten.

Irgendwann schlief er ein und der Regen hörte auf. Als er aufwachte, waren die leisen Geräusche der Umgebung wieder da. Erst das Geräusch der Fahrzeuge, die über den Feldweg zu den Hofgebäuden zurückfuhren, holte ihn in die Realität zurück, aber es wurde bereits dunkel, was bedeuten musste, dass es kurz vor sechs Uhr abends war.

Zachary gähnte und tat sein Bestes, um sich zu strecken, ohne sich bemerkbar zu machen. Ein Apfel aus seinem Rucksack, den er vor dem Aufbruch aus einer Schüssel in der Küche geholt hatte, war alles, was er hatte, aber das würde für den Moment reichen. Sein Magen knurrte vor lauter Leere, aber es würde bald Action geben.

Etwa eine Stunde später wurde es stockdunkel. Die Kochs waren in ihr Haus gegangen und blieben dort. Zachary empfand es als seltsam, dass fünf erwachsene Männer, die alle Brüder waren, immer noch zusammenlebten, aber das Haus war groß genug, um sie alle und ihre Familien zu beherbergen, obwohl es keine Anzeichen von anderen Menschen gab.

Während seiner mehrstündigen Beobachtung hatte er keine Kinder und auch sonst niemanden hier gesehen. Auf dem Gelände vor dem Haus gab es keine Schaukel und keine bunte Kinderrutsche. Kein winziges Fahrrad mit Stützrädern und keine Anzeichen, die ihn auf eine Frau oder Frauen schließen lassen könnten, die mit den Männern zusammenlebten.

Er war so sicher, wie er nur sein konnte, ohne das Haus zu erkunden. Es war Zeit, loszulegen.

Zachary wusste bereits, was er tun wollte, und hatte sich mit der Entscheidung abgefunden. Die Kochs waren ein Problem für die örtliche Bevölkerung und die Art und Weise, wie sie alles bestimmten, machte ihn wütend. Sie waren die Wölfe und die Dorfbewohner waren die Schafe, und Horst erinnerte die Schafe regelmäßig an ihren Status. Zachary wollte sie töten. Es wäre ein Leichtes.  Obwohl er kein Mörder sein wollte, bezweifelte er, dass er bei dem Gedanken daran viel Schlaf verlieren würde.

Er war ein Herumtreiber, ein Niemand ohne festen Wohnsitz, aber er hatte ein Vorstrafenregister und die Polizei würde in einem Haus mit fünf Leichen auftauchen und ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringen können. Wenn er sich jedoch verwandelte, bevor er das Haus betrat, würden die Fingerabdrücke und die DNA, die er hinterließ, nicht mit denen von Zachary Barnabus übereinstimmen, so dass die Morde nie mit ihm in Verbindung gebracht werden könnten. Er wollte mehr über die Kochs erfahren, mehr über ihre magischen Fähigkeiten und woher sie kamen, aber dafür war weder Zeit noch Gelegenheit. Er hatte nicht vor, sich jetzt mit ihnen anzufreunden.

Er zog sich aus und verwandelte sich, ließ seine Kleidung in seinem Rucksack zurück und trat aus der Reihe von Bäumen heraus. Gerade als er das tat, öffnete sich die Haustür, und ein Lichtstrahl aus dem Inneren ließ einen Block aus Licht in der Dunkelheit entstehen. Ein Schatten füllte ihn aus, kurz bevor Rolf herauskam. Hans war der nächste, dann Peter und dann Manfred. Schließlich verließ Horst das Haus und folgte den anderen, als würde er sie vorantreiben.

Sie gingen im Gänsemarsch schweigend über einen dunklen Hof zu einer Scheune. Sie waren beinahe unsichtbar, sobald sie in den schwarzen Schatten traten, den die Scheune warf, oder wären es zumindest für das normale Auge gewesen, wenn Zacharys Werwolfsblick nicht so scharf in der Dunkelheit gesehen hätte.

In der Scheune flackerte zweimal ein Licht auf und blieb dann an, und die Tür schloss sich, sobald Horst eingetreten war.

Sie waren alle an einem Ort und weit weg vom Haus, so dass alle Zweifel, die er hatte, wenn er hineinging und dort ältere Eltern oder sonst jemanden vorfand, verflogen waren. Er ging in diese Scheune und würde als Einziger wieder herauskommen.


Kapitel 16

Zachary hielt sich an die Rolle der Unsichtbarkeit, im Schatten, als er sich dem Haus näherte, und schlich um die Gebäude herum, bis er die Scheune erreichen konnte, ohne ins Mondlicht zu treten. Es war eine wolkenverhangene Nacht, der Regen hatte zwar aufgehört, aber der Himmel war rabenschwarz, und das bedeutete, dass das natürliche Licht minimal war und er schwer zu sehen wäre, selbst wenn er sich verraten würde.

Am Rande der Scheune hielt er inne, um zu lauschen, und entdeckte dann Licht, das aus einem Spalt zwischen den Brettern kam. Als er hineinschaute, konnte er die fünf Männer sehen, die in einem Halbkreis angeordnet waren. Ihre Körper waren wieder von der Taille aufwärts entblößt, und er konnte, so wie letzte Nacht, die Tätowierungen auf ihren Körpern leuchten sehen.

Eine Stimme kam von drinnen. „Ich sage dir, Horst, wir hätten uns vergewissern sollen.“ Zachary drehte sich so, um zu sehen, wer da sprach. Er dachte, es sei Hans, war sich aber nicht sicher.

Horsts Stimme antwortete: „Und ich habe dir gesagt, dass wir keinen Grund zur Sorge haben.“

„Er hat uns ohne Probleme geschlagen, Horst. Wir waren ihm nicht gewachsen.“ Diesmal war es Rolf, der sprach.

„Nicht gewachsen?“, spottete Horst. „Wir sind unbesiegbar. Wir können nicht getötet werden. Dafür sorgen die Runen, die Rebecca in unsere Körper geritzt hat.“

Wer ist Rebecca? Die Frage kratzte an der Oberfläche von Zacharys Bewusstsein, selbst als er zuhörte.

„Sie hat nie gesagt, dass wir nicht getötet werden können, Horst“, sagte Hans.

„Und doch können wir es nicht. Letzte Nacht war ein Zeugnis dafür. Wir haben uns in wenigen Stunden geheilt. Heute Nacht wird sie uns mit genug Kraft ausstatten, um ihn zu besiegen, sollte er sich jemals wieder blicken lassen. In der Zwischenzeit haben wir genug Waffen, um ihn zu besiegen.“

„Das wissen wir nicht“, argumentierte Rolf und forderte seinen ältesten Bruder direkt heraus. Sofort gab es eine hektische Bewegung und das Geräusch eines Handgemenges. Grunzen und Keuchen, als mindestens zwei der Männer drinnen kämpften.

Durch den Spalt konnte Zachary genug sehen, um zu wissen, dass Horst sich auf Rolf gestürzt und ihn zu Boden gedrückt hatte. „Stell mich nicht in Frage, Rolf“, sagte Horst wütend als er über seinem Bruder stand. „Ich werde es nicht zulassen. Ich werde diese Familie zum Erfolg führen. Alles, was du hast, verdankst du meiner Gnade. Ich habe Rebecca zu uns gebracht. Ich habe uns stärker gemacht, als wir je zu sein hoffen konnten.“

Rolf war noch nicht fertig seinen Argumenten: „Wir wissen nicht einmal, was sie ist oder warum sie uns hilft, Horst.“ Seine Stimme klang jetzt sanftmütig, die Scham darüber, geschlagen worden zu sein, prägte seine Haltung.

Wenn Horst eine Antwort darauf hatte, hörte Zachary sie nicht. Stattdessen hörte er Horst sagen: „Bereite dich vor. Sie wird bald zu uns stoßen. Wir müssen üben.“

Zachary spürte, dass es ihm in den Fingern juckte, hineinzugehen und das zu tun, weswegen er hergekommen war, aber er haderte immer noch mit sich selbst, ob er die fünf Männer umbringen sollte. Seit dem Vorfall beim Frühstück, bei dem er mit Freuden in ihrem Blut gebadet hätte, hatte sich sein Zorn abgekühlt. Jetzt fühlte es sich wie eine formelle Entscheidung an, und es gab nichts, was ihn davon abhielt, wegzugehen, außer seinem eigenen Gefühl für Recht und Unrecht.

Die innere Debatte dauerte mehr als eine Minute, während die fünf Männer in der Scheune Feuer in ihre Hände zauberten und es nach außen drückten oder Luft heraufbeschworen, die Zachary nur sehen konnte, weil sie den Staub aufwirbelte, als sie sie herumschleuderten.

Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, folgte er seinem Bauchgefühl und stieß sich mit der Schulter von der Scheune ab. „Scheiß drauf.“

„Habt ihr etwas gehört?“, fragte Peter und ließ alle Brüder innehalten.

Das Scheunentor schwang nach außen auf, als der wütende Werwolf den Griff packte und es aufriss. Als sich alle Köpfe in seine Richtung drehten, hielt er in der Türöffnung inne und sagte: „Ding, Dong. Zweite Runde.“

Dann stürzte er sich auf sie und hielt sich dieses Mal nicht zurück, sondern stürmte mit seinen um sich schlagenden Krallen in den Raum. Peter fiel vor Schreck nach hinten, was ihn vor einem Hieb mit fünf Krallen bewahrte. Zacharys Hand durchschlug die Stelle, an der sich eine halbe Sekunde zuvor sein Kopf befunden hatte, aber die Wucht trug den Werwolf weiter in die Mitte der Scheune, wo die anderen Brüder alle taumelten.

Die Brüder waren überrascht, aber nur für einen Moment. Flammen und Luft sprangen in ihre Hände, als sie zu viert versuchten, die wütende Bestie zurückzudrängen. Zachary hätte fast darüber gelacht, dass sie es mit derselben Taktik versuchen würden, die sich letzte Nacht als so unwirksam erwiesen hatte, aber das Geräusch einer sich entsichernden Waffe lenkte seinen Blick nach rechts, wo Horst eine Handfeuerwaffe anhob.

Für Zacharys Werwolfssinne spielte sich das Ganze in Zeitlupe ab. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Hans auch hinter seinen Rücken griff, während Manfred und Rolf versuchten, ihn in Schach zu halten. Sie waren lernfähig und entschieden sich dafür, sich mit etwas zu bewaffnen, das mehr Schaden anrichten konnte, als unbedeutende Zaubertricks.

Er war zäh, er war flink und er heilte schnell, aber er war nicht kugelsicher. Gitta hatte ihn erst vor ein paar Stunden rhetorisch danach gefragt. Wenn einer der beiden Männer einen Schuss abfeuern könnte, wäre er in Schwierigkeiten. Kugeln würden seine Haut durchdringen, das wusste er aus schmerzhafter Erfahrung, und obwohl er sich schnell genug erholen würde, musste er zugeben, dass er sich Sorgen machte, was eine Kugel in seinem Kopf anrichten würde. Unsterblichkeit war nur eine Theorie, von der er nicht wollte, dass sie jemand testete.

Er hatte nicht genug Zeit, um den Winkel seines Arms zu ändern oder seine Haltung so zu verändern, dass er Horst mit seinen Krallen treffen konnte, aber er konnte ihn mit einer schnellen Rückhand schlagen. Seine linke Hand in der Größe eines Fanghandschuhs traf Horst am rechten Handgelenk, wodurch sich die Waffe löste und quer durch den Raum flog. Seine ganze Schwerfälligkeit verlief gegen den Uhrzeigersinn und ein Blick über seine linke Schulter versicherte ihm, dass er keine Zeit hatte, die Richtung zu ändern, bevor Hans auf seiner anderen Seite einen Schuss abgab.

Indem er seinen linken Fuß als Pendel benutzte, überwand Zachary das Problem, indem er den Kreis fortsetzte und sich trotz der Bemühungen der Brüder, die immer noch Magie ausübten, drehte, bis sein rechter Arm wieder herumkam.

Hans schoss und drückte den Abzug als Impulsreaktion durch, während er ihn immer noch in die Höhe hob. Die Kugel wirbelte etwas Staub und Schmutz in der Nähe von Zacharys rechtem Fuß auf, kurz bevor seine Drehung ihn ganz herum brachte.

Mit einem Knurren peitschte Zachary seinen rechten Arm nach unten, die Hand bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit am äußeren Rand des von ihm vorgeschriebenen Kreises, bis sie Hans in der Mitte seines rechten Unterarms erwischte und ihn direkt durchtrennte.

Ein weiterer Schuss ertönte, als seine Muskeln sich verkrampften, aber die Waffe, die Hand und ein Teil seines Arms wirbelten über Rolfs Kopf durch die Luft, und der jüngere Bruder konnte sich nicht davon abhalten, das Ganze zu beobachten.

Zachary sah seine Ablenkung und trat mit einem Bein zu, das Rolf an der Brust erwischte und ihn rückwärts gegen die Scheunenwand schleuderte. Es war schon vorbei, noch nicht einmal zwanzig Sekunden waren vergangen, aber Hans war endgültig k.o., Horst war entwaffnet und Peter höchstwahrscheinlich geflohen.

Erst dann erinnerte ihn eine kleine Stimme in seinem Kopf daran, seine Sechs-Uhr-Position zu überprüfen.

Der Schuss traf ihn hoch am linken Schulterblatt. Die Wucht des Schusses reichte aus, um seinen Körper herumzuwirbeln, während der Schmerz durch sein Gehirn schoss. Horsts Pistole. Sie war quer durch den Raum gesegelt und vor Peters Füßen gelandet. Als Zachary stolperte, sich aufzurichten versuchte und zur Tür zurückblickte, sah er, wie der Jüngste über den Lauf blickte, in klassischer beidhändiger Pose, und dass die kurze Distanz  ihm einen leichten Schuss ermöglichte.

Hans schrie weiter wegen seiner Hand, aber Horst ignorierte ihn. Er lächelte und bewegte sich, um die Waffe von Peter entgegenzunehmen. „Gut gemacht“, sagte er, während er die Hand hob, um nach der Waffe zu winken. Er hatte vor, Zachary selbst zu erledigen. Zachary war allerdings nicht so schwer verletzt. Die Kugel hatte ihn überrascht, aber in dem Moment, in dem die Waffe ausgehändigt wurde, wollte er zuschlagen und Horst und Peter töten, bevor er die ganze miese Bande erledigte.

Er bekam nicht die Gelegenheit dazu.

Gerade als sich seine Muskeln zum Sprung anspannten, ließ ein Flüstern in der Luft, "Incensus", alle fünf Brüder auf den Boden fallen. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, und Zachary sah sich um, um sich zu vergewissern, dass sie alle in der gleichen Lage waren. Keiner von ihnen bewegte sich, nur ihr Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Ihre Augen waren offen, was den Anschein erweckte, dass sie wach waren, dann ließ ihn eine Bewegung herumwirbeln, so dass er in eine dunkle Ecke der Scheune blickte, wo ihn nun eine schöne Frau mit wallendem, flammend rotem Haar beobachtete.


Kapitel 17

„Okay, jetzt habe ich verloren.“ Zachary warf die Hände in die Luft und ließ sie als Zeichen der Niederlage zur Seite fallen. „Du musst Rebecca sein“, sagte er und stellte diese Vermutung aufgrund des belauschten Gesprächs von vorhin an.

Die Frau hatte ein seltsames Lächeln. Sie hatte, außer dem geflüsterten Wort, das die Kochs zu Boden fallen ließ, noch nicht gesprochen und sie schien ihn zu mustern, ihre Augen wanderten über seinen Körper, bewegten sich immer weiter, bis sie zu seinem Gesicht zurückkehrten.

Ihr Aussehen war verblüffend: hohe Wangenknochen unterhalb stechend blauer Augen, die so lebhaft waren, dass sie von innen zu leuchten schienen. Ihre Figur sah aus, wie von der Titelseite eines Hochglanzmagazins. Sie war durchschnittlich groß, etwa einen Meter siebzig, obwohl ihre Schlankheit sie größer erscheinen ließ. Ihr Kleid war aus schwarzer Spitze und entweder aus Satin oder Seide; er konnte den Unterschied nicht erkennen, aber es schmiegte sich an ihren Körper und zeigte jede ihrer Kurven.

Sie machte einen Schritt nach vorne, wobei ihr rechter Fuß unter ihrem Kleid zum Vorschein kam und ihre nackte Haut entblößte. „Du kennst meinen Namen, aber ich kenne deinen nicht“, gurrte sie, und in ihrer Stimme lag ein koketter Unterton, der sich in ihren Augen widerspiegelte.

Während seine Libido automatisch auf ihre Attraktivität reagierte, erkannte er, wie leicht sie ihn entwaffnet hatte, und fiel gedanklich in eine Verteidigungshaltung zurück. „Wer bist du? Nein, warte", tadelte er und korrigierte sich.  „Das weiß ich bereits. Du bist Rebecca und hast es gerne mit mehr als einem Koch gleichzeitig zu tun.“ Er musterte ihr Gesicht, um zu sehen, wie sie auf die Beleidigung reagieren würde, aber sie verstand es entweder nicht oder es war ihr einfach egal.

Sie näherte sich ihm weiter und ließ ihre Augen erneut über seinen Körper wandern. „Du bist verletzt“, verkündete sie, obwohl es nicht möglich war, dass sie die Wunde an seiner Schulter sehen konnte.

Sein natürlicher Übermut verlangte nach einer klugen Erwiderung. „Es ist nur ein Kratzer, Babe.“ Es war kein Kratzer, es war eine Schusswunde, und sie tat weh, trotz seiner übernatürlichen Seite. Die Wunde war bereits verheilt, aber die Kugel war noch nicht herausgekommen, und er musste sich fragen, ob das zum Problem werden könnte.

Die Frau bewegte sich anmutig und schritt langsam um ihn herum, ohne ihm zu nahezukommen, bis sie auf Höhe seiner Schulter war und die Wunde mit eigenen Augen sehen konnte. „Das glaube ich kaum“, sagte sie und trat näher, um sie zu betrachten. „Das Projektil ist immer noch in dir drin. Du hast bemerkenswerte Heilkräfte. Wie ist das möglich?“ Sie ging um ihn herum und stellte Fragen, als würden sie sich in einer Bar unterhalten. Wer auch immer sie war, es war klar, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Hatte sie schon einmal einen Werwolf gesehen? Besaß sie eine noch höhere Stufe der Magie als die Kochs? Als er ihre Unterhaltung belauschte, glaubte er, dass ihre Magie von der mysteriösen Frau stammte; dass sie diese irgendwie in sie eingepflanzt hatte, so dass es nur logisch war, dass sie stärker war als die Brüder.

Er konnte sie beobachten, ohne seinen Körper zu bewegen. Wenn er seinen Kopf zur Seite drehte, konnte er sehen, dass sie seinen Rücken untersuchte, und so sah er, wie sie ihre Hände hob und grünes Licht aus ihren Handflächen zu strahlen begann.

„Hey!“ Er drehte sich um.

„Ich werde dich heilen“, bot sie an. „Es ist ein einfacher Zauberspruch.“

„Du bist ein Dämon, oder?“

Rebeccas Gesichtsausdruck wirkte überrascht. „Ein alberner Name, den uns eure Rasse gegeben hat, aber ja, ich bin ein Dämon. Woher weißt du von uns?“

Er hatte es mit einem weiteren Dämon zu tun. Sie war verdammt heiß, aber wenn sie so war wie Teague, dann war sie völlig verrückt, tödlich und unsterblich. Er hatte jedoch nichts gegen sie, vorausgesetzt, sie würde ihn nicht daran hindern, mit den Kochs zu verhandeln.

Er beschloss, ihre Frage zu ignorieren und stattdessen eine eigene zu stellen. „Wirst du sie heilen?“, fragte er und deutete auf die leblosen Gestalten auf dem schmutzigen Boden. „Ich bin hergekommen, um sie zu töten. Sie zu heilen, würde meine Pläne durchkreuzen.“

„Warum willst du sie töten?“, fragte sie. „Sie sind meine treuen Diener.“ Dann faltete sie ihre Hände auseinander, um zu zeigen, dass sie leer waren, bis auf das grüne Licht, das über ihnen schwebte und darauf wartete, dass sie es benutzen würde. „Lass mich dich heilen, dann können wir darüber reden.“

Er wollte keinen Schritt zurückgehen, weil er wusste, dass das schwach aussehen würde, und als sie näher kam, hob er eine Hand, um sie abzuwehren. „Ich traue dir nicht ganz, Lady. Ich weiß, wie Dämonen sind, und etwas, das du getan hast, hat diese Männer in deine persönlichen Marionetten verwandelt. Ich habe nicht die Absicht, dasselbe Schicksal zu erleiden.“

„Marionette?“, wiederholte sie, ohne die Anspielung zu verstehen. „Du meinst ihre Bindung? Sie haben sich mir bereitwillig hingegeben, das kann ich dir versichern. Sie sind meine Vertrauten. Ich habe ihnen geholfen, aber sie sind schwach. Nicht so wie du. Vielleicht wärst du ein weitaus besserer Begleiter.“

Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Du meinst, wie ein Haustier?“

„Oh, nein, nein, nein. Eher wie ein Diener. Es bringt mir Status. Ich hatte gehofft, den winzigen Anteil an magischer Energie, den diese Männer nutzen konnten, zu erhöhen und etwas Nützliches aus ihnen zu  machen. Mein Blut verleiht ihnen unter anderem Stärke, und ich habe uralte Erdmagie eingesetzt, um ihre dürftigen Fähigkeiten zu verbessern. Ich fürchte jedoch, dass ich nie in der Lage sein werde, sie mir in irgendeiner Form nützlich zu machen.“

„Hört ihr das, Kochs“, er neigte den Kopf, um Horst anzuschauen, als er es sagte, und brachte sein Gesicht nahe an den Boden, damit die unbeweglichen Augen ihn sehen konnten. „Dürftig. Das hat die Dame über deine Fähigkeiten gesagt.“

Rebecca redete weiter. „Ich wollte schon weiterziehen, um nach einem besseren Exemplar zu suchen, und jetzt bist du da.“ Sie lächelte vergnügt, als würde sie ihm etwas anbieten, über das er sich freuen sollte.

„Ich glaube, ich verzichte, Lady“, sagte Zachary und schüttelte den Kopf. Mehr denn je wollte Zachary den Job zu Ende bringen und es hinter sich lassen. Er konnte gegen Rebecca kämpfen, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er einen Dämon nicht töten konnte, egal, was er anstellte. Das bedeutete nicht, dass er nicht so viel austeilen wie er einstecken konnte, und vielleicht würde das ausreichen, um sie davon abzuhalten, hierzubleiben und Ärger zu bereiten. Ob er es nun konnte oder nicht, er wollte nicht der Vertraute von irgendjemandem werden.

Ihr Lächeln wich einem Blick der Enttäuschung, und ein Stirnrunzeln legte sich auf ihre zarten Züge. „Du lehnst mich also ab?“

„Ja, ich fürchte schon. Du strahlst alle Arten von Verrücktheit aus.“ Er wusste, dass es falsch war, das zu sagen, bevor er die Worte ausgesprochen hatte, aber er konnte sich die Beleidigung nicht verkneifen.

Ihr Stirnrunzeln verwandelte sich in Zorn, sie machte einen Schritt nach vorne und ein höhnisches Grinsen verzog ihren Mund. „Du wagst es, mich zu beleidigen, Sterblicher? Ich kann dich auf der Stelle töten.“ Sie schob das grüne Licht, das immer noch ätherisch über ihren Händen schwebte, auf Hans zu und murmelte ein weiteres Wort, das Zachary hörte, aber nicht verstand: 'Incantus'.

Wie ein Schalter, der umgelegt wurde, erwachten die Kochs wieder zum Leben, vier von ihnen standen auf, während Hans es schaffte, sich auf die Füße zu rollen. Er hielt sich den Stumpf seines rechten Arms, während das grüne Licht über ihn hinwegspielte. Zachary fragte sich einen Moment lang, ob das fehlende Glied nachwachsen würde, aber der Zauber schien den Stumpf zu heilen. Er blickte auf Hans hinunter, während er schnell seine Optionen abwog, und sah die Augen des Mannes, gefüllt mit Hass und dem Bedürfnis nach Rache, als sie in seine Richtung blickten.

Was nun? Musste er wieder gegen sie kämpfen? Würde Rebecca versuchen, ihn aufzuhalten? Er war umzingelt und stand in der Mitte eines Kreises, der von allen Seiten eingegrenzt war.

„Jetzt stirbst du“, knurrte Horst, obwohl er sich von den tödlichen Klauen fernhielt und nicht versuchte, irgendeinen Zauber zu beschwören.

Rebecca sagte: „Nein“, ihr Tonfall war eindringlich, und sie erwartete offensichtlich keinen Widerspruch. Dann führte sie ihre Hände zusammen, ein Funkeln entzündete sich an ihren Armen hinunter, über und unter ihrer Haut, während es sich seinen Weg zu ihren Händen bahnte. Es dauerte weniger als eine Sekunde, bis sie ihre Hände wieder auseinanderzog, wobei sich ein weißer Energiestrang zwischen ihnen bildete, den sie auf Zachary schleuderte, indem sie ihn mit der linken Hand losließ und mit der rechten festhielt. Sie wickelte sich wie ein magisches Lasso um ihn und zog seine Arme fest an seine Seiten, dann bewegte sie ihre linke Hand und kontrollierte den Zauber, während sie ihn von seinen Füßen hob. „Du wirst dich meinem Willen unterwerfen, Gestaltenwandler. Wie schnell du dich dafür entscheidest, wird darüber entscheiden, wie sehr du leiden wirst.“

Dann tat sie etwas, das eine Energiewelle entlang des glühenden weißen Fadens des Lassos in ihn schickte. Sie zerrte an seinem Körper, wie elektrische Würmer, die sich in seine Nerven bohrten. Es fühlte sich an, als würde er von innen heraus in Flammen stehen und es gab kein Entkommen.

Die Kochs grinsten und lächelten, besonders Hans, der sich umdrehte, um Zachary ins Gesicht sehen zu können. Das letzte, was Zachary sah, bevor er ohnmächtig wurde, war Peter, der hinten herumschlich und aussah, als ob er irgendwo anders sein wollte.


Kapitel 18

Boris Mailer hatte den Job bei der SIA, der Supernatural Investigation Alliance, vor sechs Wochen angenommen und es seitdem bereits mehrmals bereut. Seitdem er groß genug war, um das Konzept zu verstehen, glaubte er fest an alles Übernatürliche. Er wuchs mit den Comics seines älteren Bruders und alten schwarz-weißen Horrorfilmen auf, wollte wie Peter Cushing sein, der unter anderem Van Helsing verkörpert hatte, und die bösen Kreaturen erschlagen. Natürlich gab es keine echten übernatürlichen Monster, die er bekämpfen konnte, also ging er zur Polizei und lebte ein seiner Meinung nach eintöniges Leben, bis ein zufälliger Test, an den er sich nicht einmal erinnern konnte, ihn zu einem geeigneten Kandidaten für eine Abteilung der Polizei machte, von der er noch nie gehört hatte.

Die Aufforderung, sich zu bewerben, kam in einem echten Umschlag und nicht per E-Mail von der Personalabteilung, was ihm seltsam vorkam, aber das Schreiben enthielt keine anderen Informationen als die, dass er als geeigneter Kandidat angesehen wurde und dass er sich am Montag, den 12. Januar, in der Außenstelle SIA  des BKA in der Kitzner Straße in Berlin melden müsse, wenn er an dem Jobangebot Interesse hatte.

Er fragte die Leute in der Polizeistation, aber niemand hatte je von dieser Abteilung gehört, und auch im Internet konnte er keinen Hinweis darauf finden. Das war so bizarr, dass er mehr darüber erfahren wollte. Also nahm er sich einen Tag frei, stieg in den Zug und reiste von Bielefeld nach Berlin, nahm ein Taxi zur Kitzner Straße und fand das Büro in einem unscheinbaren Bürogebäude.

Es war jedoch nicht das Büro des BKA, das wurde ihm sofort klar, als er es betrat. Als er neunzig Minuten später wieder hinausging, nachdem er eine Reihe von Vertraulichkeitserklärungen unterzeichnet hatte, spürte er kaum noch den Boden unter seinen Füßen. Das Übernatürliche existierte tatsächlich! Und nicht nur das: Er trat einem Team bei, das die Kreaturen jagen und fangen sollte, über die er als Junge gelesen hatte.

Sechs Wochen später, mit einem leeren Bankkonto, weil er in eine neue Stadt gezogen war, und einem Leben am Nullpunkt, weil seine Freundin mit ihm Schluss gemacht hatte, hatte er das Büro noch nicht verlassen und war ziemlich verzweifelt. Er hatte noch keine Freigabe für Außeneinsätze, also konnte er nur Büroarbeit machen und den Chefs gehorsam zunicken.

Das Klingeln des Telefons ließ ihn aufschrecken und unterbrach eine Partie Solitär, die er gerade am Computer spielte. „BKA, Kriminalkommissar Mailer.“

Zehn Minuten später klopfte er an die geschlossene Bürotür des ersten Kriminalhauptkommissar Bliebtreu, eines adretten Mannes mit Bürstenschnitt und starrem Blick. Als er hereingebeten wurde, warf er einen letzten Blick auf seine Kleidung, um sicherzustellen, dass er ordentlich aussah, und ging hinein, um die Nachricht zu überbringen: Zachary Barnabus war von einem Fernfahrer mitgenommen worden. Es war vor zwei Tagen passiert, und der Mann hatte ihn in Bad Dorstel abgesetzt.


Kapitel 19

Ein sanftes Streicheln über seine linke Wange weckte ihn, seine Augen flatterten auf und er sah Rebecca vor sich hocken. Sie lächelte auf ihn herab, ein angenehmes Lächeln, wie es eine Mutter ihrem Kind schenken würde. „Wie fühlst du dich, Zachary?“

Er stützte sich mit einem Ellbogen vom Boden ab und richtete sich auf, so dass er sie von Angesicht zu Angesicht ansah. Er war kein Werwolf mehr, sein Körper hatte sich in seinen menschlichen Zustand zurückverwandelt, als er das Bewusstsein verloren hatte. Er war auch nicht mehr gefesselt, aber als er das merkte und sich auf sie stürzte, schlug sie ihn wieder mit dem Lasso-Ding. Diesmal war der Schmerz kurz und sollte nur seine Aufmerksamkeit erregen.

Verärgert über sein Verhalten, schnauzte sie ihn an: „Das ist unproduktiv, Zachary. Ich biete dir meine Hilfe an.“

„Indem du mich folterst.“

„Nein. Das ist nur eine Nebenwirkung deiner unerbittlichen Sturheit. Ich habe bereits die Kugel aus deinem Rücken entfernt. Du spürst dort keine Schmerzen mehr, nicht wahr?“ Er rollte versuchsweise mit der Schulter. Sie hatte recht, er spürte nicht die geringste Steifheit an der Stelle, wo die Kugel eingedrungen war. „Siehst du? Wir können Freunde sein, Zachary. Alles, was du tun musst, ist, dich mir zu unterwerfen, um dem Leiden zu entgehen, das du sonst ertragen müsstest. Erkläre dich bereit, mein Schüler zu sein.“

„Du meinst Sklave“, knurrte er und versuchte, sich auf die nächste Welle an Qualen vorzubereiten.

„Sklave ist so ein hässliches Wort“, antwortete sie schnippisch. „Kommen dir die Brüder so vor, als ob sie mit ihrer Beziehung zu mir unglücklich wären? Ich habe sie viel stärker gemacht, als sie es waren, als sie es jemals hätten sein können. Jetzt will ich dasselbe für dich tun, und alles, was ich dazu brauche, ist ein Tropfen deines Bluts.“

Er wehrte sich gegen die Fesseln, die Adern traten am ganzen Körper hervor, als er bockte und strampelte, aber bloße Muskelkraft konnte den Bann, der ihn festhielt, nicht brechen. Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte er: „Ich glaube, du solltest wieder mit dem Folterteil anfangen, Fräulein, der Klang deiner Stimme langweilt mich.“

Weiß glühender Schmerz durchzuckte seinen Körper und schien sich in seine Seele zu bohren, als die Schwärze ihn wieder einnahm.

Das nächste Mal, als Geräusche und Empfindungen von außen in sein Bewusstsein drangen, hörte er die Kochs reden. Die unverwechselbare Stimme von Horst, der irgendwo hinter ihm brummte. Er war wach, aber seine Augen waren geschlossen, als er still blieb und leise lauschte.

Er hörte Rolf sprechen: „Wir können ihn nicht umbringen, Hans. Sie will ihn lebendig.“

„Es ist mir egal, was sie will. Er hat meine Hand genommen, also werde ich ihm den Kopf abschlagen.“, argumentierte Hans.

„Was dann, Hans?“ Rolf klang verärgert, als ob die Diskussion schon lange geführt worden wäre. „Was? Sollen wir sagen, er wollte fliehen, und es war ein Unfall?“

„Sag ihr, was du willst, Rolf. Es ist mir egal. Schau mich an! Sieh dir meinen Arm an!“ Kurze, zackige Schritte gingen einem harten Tritt gegen seine Niere voraus, auf den Zachary nur mit Mühe nicht reagieren konnte. Der Schlag gab ihm die Möglichkeit, sich zu bewegen, was er bisher nicht gewagt hatte. Er wollte wissen, ob er gefesselt war, und er bekam seine Antwort. Die Bewegung des Trittes reichte aus, um die Ketten, mit denen er gefesselt war, zum Rütteln zu bringen. Er war an Knöcheln und Handgelenken gefesselt, zwischen denen eine dicke Kette verlief. Selbst verwandelt wäre es schwierig, wenn nicht gar unmöglich, sich daraus zu befreien. Das Problem würde darin bestehen, genügend Hebelkraft zu bekommen.

Hinter ihm brach ein Handgemenge aus, und obwohl er nicht sehen konnte, was geschah, bekam er das Wesentliche mit, nämlich dass Hans ihn zu Tode treten wollte und Rolf ihn zurückhielt.

Horst, der eine Zeit lang geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort. „Genug. Rebecca hat uns gesagt, wir sollen ihn festhalten, bis sie zurückkehren kann, also werden wir das tun. Wir haben genug andere Aufgaben, um die wir uns kümmern können.“

„Zum Beispiel?“, brummte Hans und klang sehr verärgert.

„Zum Beispiel der Umgang mit dem Restaurant. Ich habe es satt, höflich zu sein. Ich denke, wir sollten Gitta und ihre Mutter einfach verschwinden lassen.“ Er wartete auf einen Kommentar und Zachary vermutete, dass er sich wahrscheinlich gerade im Raum umsah, um zu sehen, ob seine Brüder ihm widersprechen würden.

Es war Peter, der das Wort ergriff. „Ich will ihnen nicht wehtun. Sie hat ein kleines Mädchen.“ Seine Stimme war  sanftmütig, als er die Worte sagte. Sie verriet allen, die ihm zuhörten, dass er bereits wusste, dass er ignoriert werden würde.

Hans lachte ihn aus. „Hoffst du immer noch, sie flachzulegen, Peter? Sie hat dir nie das geringste Interesse gezeigt.“

Die Bemerkung traf einen Nerv irgendwo tief in seinem Inneren, und Peter schrie vor Frustration, als er auf seinen Bruder zustürmte, um ihn umzuwerfen. Mit nur einem Arm war Hans schließlich am Ende, aber als der jüngste Bruder zwei Handvoll Haare packte, um Hans Kopf auf den Boden zu schlagen, zog Rolf ihn weg.

„Ich bringe dich auch um!“, schrie Hans, der vor Wut außer sich war. „Dich und den Werwolf und diese Schlampe im Restaurant und Rebecca auch, wenn sie mich aufhalten will.“

Horst, der stets für Ruhe sorgte, sagte: „Ich denke, das reicht für den Moment. Rolf, bist du sicher, dass seine Fesseln fest genug sitzen?“

Rolf atmete tief durch und ging zu hinüber, um sie zu überprüfen. Er rüttelte an den Hand- und Fußfesseln und überprüfte dann die dazwischen liegende Kette, die Zachary daran hindern würde, aufrecht zu stehen, selbst wenn er auf die Beine käme. „Hey, ich glaube, er ist wach.“

Zachary setzte sich schlagartig in Bewegung, holte mit beiden Händen aus und schlug dem kleineren Mann mit beiden Fäusten und den Ketten gleichzeitig ins Gesicht. Dann folgte er ihm, als Rolf von dem Schlag zurückwich, und rollte sich auf ihn, um die Kette um seinen Hals zu bekommen. Fast hätte er es auch geschafft.

Horst griff nach seinen Händen, gerade als Manfred seine Füße packte. Zachary bockte und schlug wieder um sich, aber selbst mit seiner Kraft konnte er nicht verhindern, dass er in drei Richtungen gleichzeitig gezogen wurde.

Sobald sie ihn von Rolf weggebracht hatten, wichen sie alle zurück, eine einzige Reihe von Brüdern, die alle auf den nackt auf dem Boden liegenden Mann hinunterstarrten.

„Wo ist Rebecca?“, knurrte er, und sein tiefer, dröhnender Bass klang bedrohlich, obwohl er angekettet war.

„Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, antwortete Horst. „Sie wird schon bald zurückkommen. In der Zwischenzeit kannst du es hier gerne gemütlich machen. Ich weiß, es ist kalt, aber ich denke, ein harter Kerl wie du kann damit umgehen.“

Zachary schaute Hans an und vergewisserte sich, dass er Augenkontakt hatte, bevor er fragte: „Wenn du mich hier lässt, könntest du mir dann zumindest eine Hand reichen und mir aufhelfen?“

Hans' Augen weiteten sich vor Wut, und Rolf und Manfred konnten ihn nur mit Mühe zurückhalten.

„Wow“, sagte Zachary kichernd. „Das war schon was. Ich dachte schon, du würdest die Oberhand gewinnen. Ich denke, das war ein tapferer Versuch. Ich bitte alle um Handzeichen, wenn ihr einverstanden seid.“

Hans schrie  „Verdammter Mörder“ und fluchte, während seine Brüder ihn zurückhielten.

Horst sagte: „Noch ein Witz über Hände und du wirst es bereuen.“

Zachary nickte verstehend. „Danke für die Warnung, Horst. Ich möchte es nicht auf die Fingerspitze treiben.“

Hans brüllte, als er sich losriss, und seine Brüder Rolf und Manfred taten nichts, um ihn aufzuhalten, als er angriff. Es war genau das, was Zachary wollte. Hans erhielt einen verheerenden Kopfstoß, als Zachary die gesamte obere Hälfte seines Körpers nach vorn stieß. Hans prallte ab, Blut spritzte ihm aus dem Gesicht. Zachary hätte ihm folgen und mehr Schaden anrichten können, aber er wusste, dass die Brüder sofort auf ihn losgehen würden und dass ihre gemeinsame Anstrengung ausreichen würde, um ihn wegzuziehen.

Stattdessen richtete er seinen Blick auf Horst. „Ich werde ihn in deine sicheren Hände geben, ja?“

Wütend schnappte Horst nach seinen jüngeren Brüdern. „Hebt Hans auf und bringt ihn zurück ins Haus.“ Seine Augen wichen nicht von Zacharys, als sie ihren kaum bei Bewusstsein befindlichen Bruder hochzogen. „Der einzige Grund, warum du noch am Leben bist, ist, dass Rebecca dich so haben will. Sie beabsichtigt, dich zu brechen, aber ich werde mich rächen, mein Junge. Darauf kannst du dich verlassen.“

Horst verweilte noch, als die anderen gingen, aber als sie draußen waren, folgte er ihnen und schloss die Tür. Durch die Türöffnung konnte Zachary sehen, dass die Sonne aufging. Der Himmel war noch dunkel, aber die ersten Anzeichen der Morgendämmerung begannen, die Düsternis zu durchdringen. Die ganze Nacht war vergangen, während er entweder ohnmächtig war oder von Rebeccas Foltermethoden in den Wahnsinn getrieben wurde.

Die nächste Stunde lang hüpfte er in der Scheune herum und versuchte, etwas zu finden, das er als Schlüssel benutzen konnte, um die Fesseln zu öffnen; einen alten Nagel, ein vergessenes Werkzeug, irgendetwas, das er in das Schlüsselloch stecken und benutzen konnte. Oder gab es etwas, mit dem er die Kette brechen konnte? Er war sehr stark und brauchte etwas, das er als Hebel benutzen konnte, aber die Suche blieb erfolglos.

Er verwandelte sich und nahm seine Werwolfsgestalt an, aber auch das verschaffte ihm nicht die Freiheit, die er brauchte. Er konnte nicht aus der Scheune herauskommen und weghüpfen, weil sie klug genug gewesen waren, oder, und dieser Gedanke war noch beunruhigender, geübt genug, um seine Kette an einem großen Ring zu befestigen, der im Boden einbetoniert war. Er versuchte, sie mit Gewalt herauszuziehen, stöhnte und zerrte daran, aber er brauchte eine Hebelwirkung und hatte keine.

Draußen brach die Dämmerung an, er konnte das Licht durch Dutzende winziger Lücken im Holz sehen. Es frustrierte ihn, er spürte die tickende Uhr, die ihn mit jeder Sekunde daran erinnerte, dass Horst Gitta heute etwas antun würde und er fliehen musste, aber nicht konnte. Dass Rebecca später zur zweiten Runde zurückkehren würde, vermutlich wenn es wieder dunkel wurde, kümmerte ihn wenig. Sie konnte so viel Zeit damit verschwenden, ihn zu quälen, wie sie wollte. Er würde sich nicht fügen, egal, was sie tun würde, und sie konnte ihn nicht töten, so wie er sie nicht töten konnte.

Im Moment konnte er jedoch nichts tun.

Er ließ sich auf dem Boden nieder und wartete.


Kapitel 20

Zweihundertfünfzig Kilometer entfernt telefonierte der erste Kriminalhauptkommissar Bliebtreu mit einem LKW-Fahrer namens Hermann Schultz, der ihm bestätigte, wann und wo er Zachary Barnabus abgesetzt hatte. Dass er den gesuchten Mann tatsächlich transportiert hatte, stand für Bliebtreu außer Frage. Die einzigen Fragen, die sich ihm stellten, waren, wie schnell sie nach Bad Dorstel kommen konnten und ob Barnabus noch dort sein würde, wenn sie ankamen.

Bliebtreu hatte Agenten in ganz Europa, die Allianz war schnell zu einer grenzüberschreitenden, mehrsprachigen Operation geworden, und Deutschland war eines der größten Zentren, weil es eines der ersten gewesen war, das eine Abteilung gegründet hatte, um das wachsende Problem anzugehen. Nur die Amerikaner und seltsamerweise die Guatemalteken waren ihnen zuvorgekommen.

Er wollte eine große Truppe für Barnabus losschicken, nicht um ihn zu fangen, sondern um ihm zu zeigen, dass sie es könnten, aber nicht wollten. Er wollte, dass Barnabus für sie arbeitete, denn sie würden ungemein davon profitieren, übernatürliche Menschen in ihren Reihen zu haben. Leider verfügte er im Moment nicht über die nötigen Leute, also schickte er ein kleines Team. Sie könnten die Situation ausloten, ohne die Aufmerksamkeit einer großen Truppe auf sich zu ziehen, und dann Bericht erstatten. Wenn Barnabus dort war, würde er selbst hingehen.

Mailer wartete immer noch geduldig darauf, wieder gehen zu können oder einen Befehl zu erhalten. Er fühlte sich langsam unwohl, als hätte man ihn vergessen und als wäre es das Richtige, einfach zu gehen, aber er stand schon so lange da, dass es ihm unangenehm war, sich jetzt zu bewegen.

Bliebtreu schaute in diesem Moment auf. „Mailer, das haben Sie gut gemacht.“ Mailer nickte anerkennend, obwohl er nur ans Telefon gegangen war. „Holen Sie Kiel und Kretchmann her, so schnell Sie können.“

Seine Füße setzten sich in Bewegung, aber an der Tür fragte er: „Was ist hier los, Chef?“ In der Hoffnung auf interessante Informationen, die ihn von der Langeweile ablenken würden.

„Haben Sie schon die Freigabe für den Außendienst?“

Mailer atmete enttäuscht aus und sagte: „Nein.“

Bliebtreu bewegte seine Lippen hin und her und starrte ins Leere. Er sah aus, als würde er versuchen, etwas zu entscheiden. Als er wieder aufschaute, sagte er: „Nun, jetzt haben sie sie. Holen Sie Kiel und Kretchmann, Sie  werden die beiden begleiten.“ Bliebtreu wusste, dass er keine Agenten ins Feld schicken durfte, bevor sie nicht ein komplettes Trainingspaket absolviert hatten. Sie mussten wissen, womit sie es zu tun hatten und wie sie am Leben bleiben konnten, also sollten sie vorerst nur beobachten. Mailer konnte das Training später nachholen.

Mailer rannte zurück in sein Büro und platzte vor Aufregung. Bliebtreu hätte die beiden Männer mit seinem Telefon in sein Büro rufen können, aber wozu hatte er Angestellte? Mailer schaltete schnell seinen Computer aus und joggte dann dorthin, wo er Kiel und Kretchmann erwartete. Sie waren von ihrem letzten Einsatz zurück und hatten sich noch nicht wieder auf den Weg gemacht, also fand er sie am Schießstand, wo sich viele der ehemaligen Armeeangehörigen aufhielten. Mailer war einer der wenigen, die von der Polizei zur SIA gewechselt waren, was ihn zu einer ständigen Zielscheibe schlechter Witze machte.

„Hey, das ist der Anfänger“, verkündete Kiel, als Mailer den Raum betrat. Kretchmann sah von der Reinigung seiner Waffe auf, machte sich aber nicht die Mühe zu sprechen. Er saß an einem kleinen Tisch, auf dem seine Waffe in Einzelteile zerlegt lag. Kiel saß auf dem Tisch, ein Bein frei hängend,  das andere auf der Sitzfläche eines Stuhls.

Mailer biss sich auf die Lippe wegen der unnötigen Bemerkung und überbrachte seine Nachricht. „Ich glaube, ich habe Barnabus gefunden. Bliebtreu möchte, dass wir drei seinen Aufenthaltsort bestätigen und ihm Bericht erstatten.“

Kiel hob eine Augenbraue. „Du kommst mit uns? Ich dachte, du bist ein Schreibtischhengst.“

„Ich habe die Freigabe für den Außendienst erhalten.“

Kretchmann schlug den letzten Teil seiner Waffe mit der flachen Hand wieder zu, prüfte, ob die Mechanik einwandfrei funktionierte und stand auf. „Lass uns gehen, Kiel. Ich langweile mich hier.“

Kiel erhob sich ebenfalls, rutschte vom Tisch und ging zur Tür. Über die Schulter sagte er: „Geh und hol dir eine Waffe aus der Waffenkammer. Am besten gleich mehrere, und sieh zu, dass du genügend Munition hast.“

„Bliebtreu will nur, dass wir beobachten“, entgegnete Mailer.

Kiel drehte sich um und ging rückwärts, als er die Tür erreichte. Mit einem Lächeln sagte er: „Und genau das werden wir auch tun, Schreibtischhengst. Aber da draußen läuft nicht immer alles nach Plan, also sollten wir für alle Fälle etwas Schutz mitnehmen, okay?“

Als Mailer davon stürmte, klopfte Kretchmann seinem Kollegen auf den Arm: „Wir nehmen ihn doch fest und bringen ihn her, oder? Nicht diese Beobachtungsscheiße, die Bliebtreu will.“

Kiel nickte; sie waren beide von dem Mangel an Action gelangweilt. Seit sie der SIA beigetreten waren, hatten sie außerhalb eines Schießstandes keine Waffe mehr abgefeuert. „Es wird nicht schwer sein, sich einen Grund auszudenken, warum wir eingreifen mussten. Er wollte jemanden verletzen, wir dachten, es bestünde Gefahr für die Zivilbevölkerung. Wir können sagen, was wir wollen, denn wir werden von allen Seiten gelobt werden, wenn wir ihn festnehmen.“

„Glaubst du, dass Mailer für uns ein Problem darstellen könnte?“

„Vielleicht. Wir können ihm im Auto auf den Zahn fühlen, und wenn wir ihn aus Versehen irgendwo loswerden müssen, damit wir uns frei bewegen können, dann ist das eben so.“


Kapitel 21

Mehr als eine Stunde, nachdem sie ihn in der Scheune zurückgelassen hatten, hörte Zachary, wie einer der Pickup-Trucks gestartet wurde. Es mussten jetzt fast vierundzwanzig Stunden vergangen sein, seit er das Restaurant verlassen hatte und er wettete darauf, dass der Pickup, der gerade losgefahren war, jetzt genau dorthin wollte.

Eine Minute, in der er wütend an den Ketten rüttelte und an ihnen zerrte, führte nur dazu, dass er sich die Handgelenke quetschte und sich ins Fleisch schnitt. Er konnte nicht sehen, wer mit dem Pickup weggefahren war, aber er war sich sicher, dass nur ein Auto weggefahren war, nicht beide, also lag es nahe, dass nicht alle Kochs das Gelände verlassen hatten. Er vermutete außerdem, dass es Hans war, der zurückgeblieben war, da er schwer verletzt war. Horst würde Peter nicht mitnehmen wollen, schon gar nicht, wenn sie zum Restaurant fuhren, um sich um Gitta und ihre Mutter zu kümmern. Genauso wenig würde er ihn zurücklassen wollen, um Hans in Schach zu halten.

Jedenfalls war Zachary nicht überrascht, als er draußen Schritte auf dem Kies vernahm und hörte, wie das Schloss der Scheunentür geöffnet wurde.  Wer auch immer da draußen war, ließ das Vorhängeschloss fallen und fluchte wütend, als er den Riegel der Tür aufriss.

„Soll ich dir draußen zur Hand gehen?“, rief Zachary, der richtig vermutet hatte, dass es Hans sein würde, der zurückkehrte. Und er konnte sein Grinsen nicht verbergen, als der zweitälteste Koch mit der linken Hand die Tür aufriss, sein Gesicht eine wütende Fratze.

„Du wirst bald nichts mehr zu lachen haben“, knurrte Hans und riss die Tür hinter sich zu. Sie knallte gegen das Holz und sprang wieder auf, aber das war Hans egal. Er hielt seinen Stumpf hoch. „Ich kann jetzt nicht einmal mehr zaubern. Rebecca will dich lebend und Horst besteht darauf, dass ich dich nicht töten darf. Aber niemand hat etwas davon gesagt, dich in einem Stück zu lassen.“ Mit einem triumphierenden Lächeln zog er ein langes Bowiemesser, ein Jagdmesser, hinter seinem Rücken hervor und fuchtelte damit in der Luft herum, während er es unbeholfen in der linken Hand hielt.

Zachary verzog das Gesicht und wischte sich das Grinsen weg, um Hans einen ernsten Blick zuzuwerfen. Er brauchte ihn für seine nächste Frage. „Sag mal, Hans, du bist ja der Kleinste in deiner Familie, aber ist das auch der wahre Grund, warum die Dorfbewohner dich den kleinen Koch nennen?“

Hans stürzte sich auf ihn, genau wie Zachary es gehofft hatte, und brüllte seine Wut heraus, als er mit dem Messer in der Hand auf ihn losging. Zachary wusste, dass er niedergestochen werden würde; es gab keinen Ausweg. Die Ketten hinderten ihn daran, aufrecht zu stehen, so dass er sich bestenfalls in die Kniebeuge begeben konnte. Hans würde zu ihm laufen und versuchen, ihn mit dem Messer zu stechen. Nicht, dass Zachary ein Messer in sich haben wollte, aber wenn es so ablief, würde er sich innerhalb von Minuten von der Wunde erholen und er würde wissen, wo das Messer war, außerdem wäre Hans dann definitiv in Schlagdistanz. Wenn er ihn zu Fall bringen konnte, war Hans praktisch tot. Dann musste Zachary nur noch hoffen, dass Hans irgendwo die Schlüssel für die Handschellen bei sich hatte.

Hans hatte noch fünf Meter zurückzulegen, dann vier, dann drei, als er an Geschwindigkeit gewann, und Zachary machte sich bereit und konzentrierte sich auf nichts anderes als auf den herannahenden Verrückten und das Messer in seiner Hand. Wenn er es richtig anstellte, könnte er es schaffen, unverletzt davonkommen.

Zwei Meter. Dann hörte Hans Vorwärtsbewegung auf, als eine große, schwarzhäutige Hand um seinen Hals griff. Hans' Füße flogen unter ihm weg, ihre Bewegung war unterbrochen und er flog zur Seite, peitschte quer durch die Scheune und prallte mit einem lauten Knall gegen eine Wand. Eine der Holzplatten zerbrach, als sein Kopf sie durchschlug. Zachary nahm das nur aus dem Augenwinkel wahr, weil er sich auf das konzentrierte, was jetzt dort stand, wo Hans gewesen war.

Direkt vor ihm stand ein Werwolf, über dessen Kopf sich kleine Dampfwolken bei jedem Atemzug bildeten.

Es stand aufrecht auf zwei Beinen, genau wie er, und sah genauso aus wie Zuzanna in Bremen. Es war kleiner als Zuzanna, die mit fast zweieinhalb Metern fast so groß wie Zachary gewesen war, aber er sah immer noch riesig und tödlich aus.

Zacharys Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Es gab hier einen Werwolf. Er hatte ihn gefunden, oder besser gesagt, der Werwolf hatte ihn gefunden. Er wusste sogar, wer es war.

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er sagte: „Hallo, Gitta.“ Der Werwolf neigte fragend den Kopf. „Ich habe den Dreck an deinen Füßen vor zwei Nächten gesehen. Als ich von meinem Ausflug mit den Kochs zurückkam und du mit mir vor dem Schlafengehen noch etwas getrunken hast, habe ich ihn gesehen, als du weggegangen bist. Du warst draußen und bist wieder reingekommen, hattest aber keine Zeit gehabt, sie sauberzumachen. Oder du hattest es vergessen. Wie auch immer, ich wusste, woran es lag, denn ich habe das gleiche Problem. Manchmal habe ich etwas Gestrüpp oder Brombeeren in den Haaren, und meine Füße sind immer schmutzig.“

Um eine Lücke zu füllen, sofern es diese überhaupt gab, begann er sich begann ebenfalls zu verwandeln und sich ihr zu offenbaren.

Der Werwolf, der ihm gegenüberstand, hatte noch nicht gesprochen, aber als er seine Gestalt veränderte, wich er vor Schreck einen Meter zurück. „Oh, mein Gott!“, rief es, die Stimme war eindeutig Gittas, aber jetzt mit einem heiseren Ton, der sie in seinen Ohren sexy klingen ließ, als wäre es ihre Säuselstimme oder so.

Er verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt und wollte sich so schnell wie möglich von seinen Ketten befreien. Die Verwandlung in ihnen war schmerzhaft gewesen, da seine Hand- und Fußgelenke anschwollen, um den Innendurchmesser der Manschetten auszufüllen, und die Kette zwischen ihnen dafür sorgte, dass er übergebeugt bleiben musste. Er war sich bewusst, dass er nackt war, und deutete auf Hans. „Kannst du nachschauen, ob er Schlüssel bei sich hat?“

Gitta, der Werwolf, blickte zu Hans und wieder zu Zachary. „Ähm, ja sicher.“ Die Enthüllung, dass er ein Gestaltenwandler war, schien sie völlig aus der Bahn geworfen zu haben. All die Jahre hatte sie nie gedacht, dass sie die Einzige war, aber es war ihr auch nie in den Sinn gekommen, nach anderen zu suchen. Ihre Mutter kannte ihr Geheimnis, aber sonst niemand und das Gen hatte sie nicht von ihrer Mutter geerbt, denn sie hatte nicht im Ansatz etwas übernatürliches an sich. Gittas Vater war bei einem Musikfestival in Dortmund betrunken verunglückt, als ihre Mutter achtzehn Jahre alt war, also kam es vielleicht von ihm. Oder vielleicht war es gar nicht genetisch bedingt. Sie hatte es ihr ganzes Leben lang versteckt und sich kaum verwandelt. Tatsächlich hatte sie ihre Werwolfsgestalt seit fast einem Jahr nicht mehr angenommen und als sie es das letzte Mal getan hatte, hatte dieser Idiot Gruber sie gesehen und einen Reporter angerufen. Sie war unterwegs gewesen, um ein paar Rehe aufzuspüren. Das Fleisch war umsonst, wenn sie es selbst erlegte, und es würde etwas von dem Druck nehmen, den die Kochs auf sie ausübten, wenn sie kein Fleisch kaufen müssten. Seit Gruber sie gesehen hatte, hatte sie sich nicht ein einziges Mal verwandelt, bis vor zwei Nächten, als sie sich auf den Weg machte, um zu versuchen, Zachary zu finden und die Kochs davon abzuhalten, ihn zu töten.

In Hans‘ Tasche befand sich etwas, aber mit ihren übergroßen Werwolfshänden kam sie nicht daran heran.

Zachary sah, wie sie sich abmühte. „Nimm einfach die menschliche Form an“, schlug er vor.

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich werde nackt sein.“

Er rollte mit den Augen und sah an sich herunter. „Ich bin schon nackt.“

„Umso mehr Grund für mich, es nicht zu sein.“

„Meine Güte, Gitta. Wenn du dich ausziehst, kann ich ohnehin nichts machen. Ich bin ziemlich fest am Boden angekettet.“

Es war nicht, dass Gitta sich für ihren Körper schämte, im Gegenteil, sie fand, dass sie nackt gut aussah, aber sie traute sich nicht ganz, in der Nähe von Zac nackt zu sein. Sich zu verwandeln war nicht das Einzige, was sie seit mehr als einem Jahr nicht mehr getan hatte.

Sie überlegte sich einen anderen Plan, ließ den bewusstlosen Hans auf dem schmutzigen Scheunenboden liegen und stand auf. „Ich werde eine Schere holen“, verkündete sie und rannte aus der Tür.

„Warte“, rief Zac, aber sie war schon weg. „Du kannst seine Tasche mit einer Klaue aufschneiden“, rief er ihr hinterher, obwohl er wusste, dass sie nicht mehr in Hörweite war.

Irgendwo gackerte ein Huhn missbilligend in Richtung des Hauses, als sie nach einer Schere suchte, aber er wartete nicht auf ihre Rückkehr. Er saß auf seinem Hinterteil und konnte in den Ketten nicht aufrecht stehen, also schob er sich hinüber, um zu sehen, ob er Hans erreichen konnte. Der leblose Koch war selbst mit Zacharys langen Armen außer Reichweite. Er knurrte den Himmel für all die Unannehmlichkeiten an und verwandelte sich erneut, was ihm die zusätzlichen zehn Zentimeter an Reichweite verschaffte, die er brauchte, um den Fuß des Mannes zu erwischen.

Die Schlüssel waren in seiner Tasche, aber Zachary musste wieder zum Menschen werden, um sie in die Hände zu bekommen. Da kam Hans plötzlich zu sich und entdeckte einen nackten Mann, der in der Nähe seiner Leistengegend herumfummelte.

„Was zum…?“, fragte Hans, sein Blick wanderte hinunter zu der Stelle, an der Zacharys Hand herumwühlte, und wieder hinauf zu Zacharys Gesicht.

„Keine Sorge“, versicherte Zachary ihm, bevor er ihm mit der freien Hand einen Schlag versetzte. Hans' Augen rollten wieder in seinem Kopf, als Zachary die Schlüssel herauszog. „Du bist nicht mein Typ.“

Als Gitta eine halbe Minute später zurückkam, war Zachary von den Ketten befreit und streckte sich so hoch er konnte, um seinen Rücken zu entlasten. So viele Stunden eingeklemmt zu sein, war hart, auch wenn er unsterblich war und unfassbar schnelle Heilkräfte hatte.

„Ich habe ein paar... oh.“ Gitta fuchtelte mit der Schere herum, aber die wurde offensichtlich nicht mehr gebraucht. Sie sah sich um, um sie irgendwo abzulegen, suchte nach einem Tisch oder etwas anderem, bevor sie merkte, dass sie sich lächerlich machte und sie in eine Ecke warf. „Du, äh... hast du die Schlüssel?“

„Ja. Danke übrigens, dass du für mich gekommen bist.“ Zachary hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest, die rechte oben auf dem Schädel und die linke unter dem Kiefer, während er den Kopf herumdrehte, um seinen Hals zu strecken. „Darf ich annehmen, dass du nicht mehr glaubst, dass ich für die Kochs arbeite?“

„Nein“, antwortete Gitta, sah, wie Zachary seine rechte Augenbraue hochzog und korrigierte sich. „Ich meine ja. Ja, das kannst du annehmen. Nein, ich glaube nicht mehr, dass du für sie arbeitest.“

„Was hat den Sinneswandel verursacht?“ Zachary war fertig mit seinen Dehnübungen, aber er hatte den Kopf voller Fragen. Gitta war ein Gestaltenwandler, das machte die beiden sehr kompatibel und er fühlte sich bereits zu ihr hingezogen. Nicht nur das, theoretisch waren sie beide nackt. Wenn sie sich einfach wieder in ihre menschliche Form zurückverwandeln würde, könnten sie jede Menge Spaß haben. Gitta sah nervös aus, völlig deplatziert und wusste nicht, wo sie hinschauen sollte.

„Ähm, eigentlich war es meine Mutter. Sie hat mich darauf hingewiesen, dass du nicht mit den Kochs gegangen und dass du ihnen auch nicht gefolgt bist, als sie weggegangen sind. Sie sagte auch, dass du kein Telefon hattest, also nicht mit ihnen kommunizieren konntest. Sie hat dein Zimmer durchsucht, als du an dem einen Nachmittag fortgegangen bist. Nun, das haben wir beide getan, um ehrlich zu sein. Dann habe ich gehört, dass du nach dem Weg zur Farm der Kochs gefragt hast, also kannst du nicht gewusst haben, wo sie ist... Entschuldigung“, sagte sie und sah wieder weg. „Kannst du dir bitte etwas anziehen?“

Zachary sah sich um. „Ich habe nichts zum Anziehen. Meine Sachen sind irgendwo da draußen. Oder sollten es sein, wenn die Kochs sie nicht gefunden haben.“

„Nun, kannst du das verdecken... abdecken“, bettelte sie. Gitta fand Zacharys nackten Unterleib ein wenig zu ablenkend. Er genoss es sichtlich, dass sie sich in seiner Nacktheit unwohl fühlte und grinste so breit, dass sie ihn halb ohrfeigen und halb küssen wollte.

„Wie wäre es, wenn ich mich verwandle, dann ist dir vielleicht wohler damit.“ Er schloss die Augen und verwandelte sich von der menschlichen in die Werwolfsgestalt.

Gitta atmete erleichtert auf. „Danke schön. Also, wo war ich?“

„Du hast zugegeben, dass du nicht sehr vertrauensvoll bist und gerne die Sachen anderer Leute durchsuchst.“

„Hey“, beschwerte sie sich. „Du bist einfach aus dem Nichts aufgetaucht.“

Er hob kapitulierend die Hand und kicherte: „Das war nur ein Scherz, Gitta. Du hast mir erzählt, dass deine Mutter mir nicht traut, aber am Ende hast du beschlossen, dass ich vielleicht die Wahrheit sage. Wusstest du, dass ich ein Werwolf bin?“

„Gott, nein. Nein, ich hatte keine Ahnung, bis du deine Form geändert hast, als ich hier reinkam. Ich habe noch nie einen anderen getroffen. Du etwa?“

„Nur einen“, antwortete er leise. Er wollte nicht weiter auf Zuzanna eingehen und Gitta keine Gelegenheit geben, Fragen zu stellen, also wechselte er schnell das Thema. „Was hast du heute Morgen mit Horst gemacht?“

Sie neigte fragend den Kopf. „Was meinst du?“

„Er ist vor einer Weile von hier weggegangen und zum Restaurant gegangen. Ich glaube, er wollte wegen des Diners und seines Geldes böse werden. Wusstest du von ihrer Magie? Wusstest du, dass sie sich einem Dämon versklavt haben?“

Gitta hatte aufgehört zuzuhören, ihr Gehirn hatte den Panikmodus eingeschaltet und sie ging rückwärts zur Tür. „Ich bin heute früh losgegangen, um dich zu suchen. Sie müssen aufgetaucht sein, als ich hier war, und das bedeutet... Paula.“


Kapitel 22

Gitta rannte aus der Tür, Zachary folgte ihr dicht auf den Fersen. Es passte ihm nicht, Hans am Leben zu lassen, aber jetzt war keine Zeit, sich mit ihm zu befassen, nicht wenn Paula in Schwierigkeiten steckte. Gitta war immer noch in Werwolfsgestalt und rannte in Richtung Straße. Zacharys Ruf hielt sie auf.

„Das Auto ist schneller!“ Sie war bereits an ihm vorbeigelaufen, drehte sich aber um und sah ihn an. Er hielt die Schlüssel in der Hand; sie waren am gleichen Schlüsselbund wie der Schlüssel für die Handschellen, mit dem er sich befreit hatte. Er hatte recht, der große Mercedes Pickup wäre schneller. Sie rannte zurück zu ihm und steuerte auf die Beifahrertür zu, aber da war er schon, und stieg ein, bevor sie etwas sagen konnte.

„Was machst du da?“, fragte sie.

„Ich kann nicht Auto fahren“, erklärte er mit entschuldigendem Blick. „Ich bin mit siebzehn von zu Hause weggegangen und habe es nie gelernt.“

Sie hielt ihre riesigen, fleischigen Werwolfshände hoch. „So kann ich nicht fahren.“ Er zuckte mit den Schultern und hielt ihr die Schlüssel hin.

Fluchend schnappte sie sich die Schlüssel aus seiner ausgestreckten Hand und stapfte zur Fahrerseite des Wagens, um einzusteigen. Dann blieb sie zwei Sekunden lang an der Tür stehen, während sie wieder ihre menschliche Gestalt annahm.

Zachary lächelte sie an und machte keine Anstalten, nicht alles anzuschauen, was sie vorzuweisen hatte. „Du solltest besser aufhören zu grinsen“, knurrte sie warnend.

Er lachte, als er sein Gesicht von ihr abwandte, um aus der Windschutzscheibe zu schauen. „Du solltest froh sein, dass ich nicht sabbere.“

Der Motor sprang an, und es gab keinen weiteren Gesprächsbedarf, als sie das Gaspedal durchdrückte, um den Wagen die Kiesauffahrt hinunter und auf die Landstraße zu bringen. Die Rückfahrt zum Restaurant dauerte nur ein paar Minuten und Gitta stürzte aus dem Wagen, fast bevor sie zum Stehen kamen. Die Hintertür war offen und Gitta schnappte sich einen Mantel, als sie durch die kleine Eingangshalle ging. Zachary schnappte sich ebenfalls einen Mantel, der ihm zwar nicht auf die Schultern passte, aber er wollte nicht, dass das kleine Mädchen ihn nackt sah, also wickelte er ihn um seine Taille und benutzte die beiden Arme, um einen Knoten zu machen, damit der Mantel hielt.

Gitta war unruhig, ihr Herz klopfte in ihrer Brust, als sie nach ihrer Mutter und ihrer Tochter rief. Sie wusste bereits, dass sie nicht hier waren, aber sie musste weitersuchen und beten, dass sie sich irgendwo versteckten, oder vielleicht nur gefesselt und geknebelt waren. Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch, wo sie es liegen gelassen hatte, und wählte die Nummer ihrer Mutter. Eine Sekunde später hörte sie es im Schlafzimmer ihrer Mutter klingeln.

Mit steigender Panik rannte sie von Zimmer zu Zimmer, schrie Paulas Namen und versuchte verzweifelt, ihr kleines Mädchen zu finden. Als Zacharys Stimme sie dreißig Sekunden, nachdem sie das Restaurant betreten hatten, erreichte, schluchzte sie bereits und schwor sich im Geiste, die Kochs dafür bezahlen zu lassen. Es war ihr schon einmal in den Sinn gekommen, dass sie die Fähigkeit besaß, mit den Kochs fertig zu werden. Sie war ein Werwolf, und das machte sie sowohl mächtig als auch tödlich. Eine Mörderin war sie allerdings nicht. Wie würde sie nachts schlafen können, wenn sie fünf Männer ermordet hatte? Andererseits… Es mussten ja nicht alle sterben. Wenn sie Horst tötete, würde Hans übernehmen und der wäre wahrscheinlich noch schlimmer. Nur Peter hatte einen guten Kern, aber das war egal, denn sie war keine Mörderin.

Bis jetzt. Jetzt hatten sie ihre Tochter entführt. Sie wusste es, auch ohne Beweise zu sehen, und das reichte aus, um ihre Gestalt zu verändern und sie zerreißen zu wollen.

„Gitta.“ Zachary rief wieder ihren Namen. Seine Stimme war sanft, als ob er ihr schlechte Nachrichten mitzuteilen und da war der richtige Tonfall dafür.

Sie fand ihn in der Bar, wo ein handgeschriebener Zettel mit einem großen Jagdmesser an die Theke geheftet war.

„Sie haben sie, nicht wahr?“, fragte sie leise und schritt langsam auf den Zettel zu. Sie musste ihn lesen, aber sie wollte nicht.

Zachary nickte und machte einen Schritt zur Seite, damit sie an das Stück Papier herankam. Es war ein eilig gekritzeltes Schriftstück von Horst.

Wir haben Meg und Paula. Du kannst sie zurückhaben und es wird ihnen nichts passieren, aber dieser Unsinn mit dem Restaurant geht schon zu lange. Du wirst heute Abend in die alte Kaserne kommen. Du wirst die Unterlagen des Restaurants mitbringen, oder das kleine Mädchen und deine Mutter werden leiden. Wenn du die Polizei rufst, wirst du sie nie wieder sehen. Ich werde dir Bescheid geben, wenn ich bereit bin, dass du kommst.

Eine Träne kullerte über ihr Gesicht. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, in die sie es gesteckt hatte, und scrollte, bis sie Horsts Nummer gefunden hatte. Das Warten auf die Verbindung schien eine Ewigkeit zu dauern, aber es gab ihr Zeit, in ihrem Kopf durchzugehen, was sie sagen wollte. Sie wollte ihn anschreien, ihn beschimpfen und ihm versprechen, dass sie ihm die Milz herausreißen würde, aber das alles würde nicht zu dem gewünschten Ergebnis führen. Sie würde allem zustimmen, was er sagte, nur um ihr kleines Mädchen zurückzubekommen. Dann würde sie sich um die Begleichung der Rechnung kümmern.

Horst nahm den Anruf jedoch nicht entgegen. Das Telefon klingelte nur, bis sich die Mailbox meldete. Sie versuchte es noch einmal. Und dann noch einmal, und dann schickte sie ihm eine Textnachricht, in der sie ihm mitteilte, er könne haben, was er wolle, solange er Paula unversehrt zurückgäbe. Sie versuchte, es sich nicht vorzustellen, dass ihre kleine Tochter, bei diesen schrecklichen Männern war.

Zachary stellte sich hinter sie und legte seine Arme um sie, um sie zu trösten. So hatte sie etwas, an das sie sich klammern konnte, während sie weinte.

„Wir werden sie kriegen“, hauchte er ihr ins Ohr. „Ihre Fähigkeiten sind keine Herausforderung für mich oder für dich.“ Dann war er still, und sie blieben eine Zeit lang einfach so stehen.


Kapitel 23

Die Umarmung brachte sie nicht weiter. Es war Zachary, der die Umarmung auflöste, indem er seine Arme ausbreitete, um sie loszulassen und zurückzutreten. Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er einen entschlossenen Gesichtsausdruck hatte.

„Im Moment haben sie alle Trümpfe in der Hand. Zumindest sehen sie das so. Wir müssen sie aus dem Gleichgewicht bringen und ihnen ihren Vorteil wegnehmen.“

„Sie sagten, keine Polizisten“, wiederholte sie Horsts Worte leise.

Er sah ihr in die Augen. „Eine Anweisung, der ich  zustimmen muss. Ich traue den Gesetzeshütern nicht über den Weg; ich will ihre Pläne selbst durchkreuzen.“

„Warte mal“, sie erinnerte sich an etwas, das er vorhin in der Scheune zu ihr gesagt hatte. Sie hatte es gehört, aber alles, woran sie in diesem Moment denken konnte, war ihre Tochter und was Horst mit ihr tun würde. Jetzt kam es ihr wieder in den Sinn. „Du sagtest etwas darüber, dass sie zaubern können.“

Er hob eine Augenbraue.

„Vorhin in der Scheune. Du hast gesagt, dass die Kochs magische Kräfte haben, oder so ähnlich, und du hast etwas von einem Dämon gesagt. Ich habe nicht richtig zugehört, weil du mir gerade gesagt hattest, dass sie hierherkommen würden.“

„Oh. Als du nicht geantwortet hast und mich nicht danach gefragt hast, dachte ich, du wüsstest bereits darüber Bescheid.“

„Nein, tut mir leid. Mein Gehirn konnte die Informationen nicht verarbeiten und ich habe mich gerade erst daran erinnert. Sie können zaubern. Wie gefährlich sind sie?“

Zachary öffnete den Mund, um das, was sie tun konnten, herunterzuspielen, aber er hielt sich zurück. Wenn Gitta sich ihnen stellen wollte, musste sie wissen, dass sie in der Lage waren, sie zu verletzen. Nur weil sie ihm nicht viel anhaben konnten, hieß das nicht, dass sie sie nicht verletzen konnten. „Was weißt du über Dämonen?“, fragte er.

Sie kniff die Augen zusammen; dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um herumzualbern, aber obwohl sie schon nach wenigen Stunden herausgefunden hatte, dass er eine schnelle Zunge hatte und gerne scherzte, hatte sie jetzt nicht das Gefühl, dass er es nicht ernst meinte. „Dämonen?“, wiederholte sie. „Meinst du das ernst?“

Er stieß einen Atemzug durch die Nase aus und fragte sich, wo er anfangen sollte. „Ich möchte zunächst zugeben, dass ich nicht weiß, wovon ich rede.“

Gitta entwich ein kleines Lachen. „Das ist beruhigend.“

„Ja.“ Er kratzte sich am Kopf. „Vor einiger Zeit traf ich einen Zauberer und wir gingen durch ein Portal, das von einer ekelhaften Kreatur namens Schilt beschworen wurde, in ein Reich, in dem es Dämonen gibt.“

Gitta hörte zu, konnte sich aber nicht verkneifen, zu sagen: „Das klingt wie der Anfang eines schlechten Witzes.“

„Warte ab, es wird noch schlimmer“, versicherte er ihr. „Ich glaube, dass die Dämonen irgendwann in der Vergangenheit mit uns auf der Erde gelebt haben. So hat man es mir erklärt. Die Dämonen, die Schilt und viele andere magische Wesen lebten auf der Erde zusammen mit den Menschen und all den anderen nicht-magischen Geschöpfen. Dann geschah etwas: Das oberste Wesen der Dämonen wurde von einem eifersüchtigen Sohn ermordet, und er sprach einen Todesfluch aus, der sie von der Erde trennte und sie in einem neuen Reich gefangen hielt – einer neuen Version der Erde, in der nur die magischen Wesen leben würden. Sie wurden unsterblich gemacht, so dass sie ewig Zeit hatten, über ihre Sünden nachzudenken, aber der Todesfluch hat sich im Laufe der Jahre abgeschwächt, und sie finden nun langsam ihren Weg zurück.“

„Woher weißt du das alles?“, fragte sie ihn, verblüfft über das, was sie hörte. „Warum weiß das sonst niemand?“

„Nun, wissen wäre ein irreführendes Wort. Ich würde nicht behaupten, dass ich irgendetwas weiß, aber der Zauberer, ein Typ namens Otto, der übrigens Deutscher ist, schien zu wissen, wovon er sprach, er hat mir das alles erzählt. Was die Tatsache angeht, dass es sonst niemand weiß. Ich glaube, dass das Nachlassen des Todesfluchs und die Ankunft der Dämonen auf der Erde erst vor kurzem angefangen hat. Sicherlich weiß jemand davon, denn es gibt eine Gruppe, die sich Supernatural Investigation Alliance nennt; ein richtiger Haufen von Idioten. Sie wissen darüber Bescheid. Sie sind in einem meiner schwachen Momente an mich herangetreten und haben mich überredet, mit ihnen zu gehen, dann haben sie mich eingesperrt. Dort habe ich den Zauberer getroffen.“

„Aber was hat das mit den Kochs zu tun?“

„Dazu komme ich gleich.“ Er versuchte, es so zu erzählen, dass es weniger verwirrend war, aber als er ihr ins Gesicht sah, erkannte er, dass ihm das nicht gelang. „Die Dämonen, zumindest einige von ihnen, wollen Menschen fangen, die magische Fähigkeiten besitzen. Sie benutzen sie als Vertraute oder Begleiter, was, glaube ich, nur nette Synonyme für Sklaven sind. Es verleiht ihnen offenbar einen gewissen Status. Das habe ich letzte Nacht gelernt, als ich von Rebecca gefoltert wurde.“

„Wer zum Teufel ist Rebecca?“ Jetzt wurde Gitta wütend. Nicht auf Zachary, es war nicht seine Schuld, aber sie dachte, sie hätte es nur mit den Kochs zu tun und würde sie am liebsten in Stücke reißen, sobald sich die Gelegenheit bot. Jetzt musste sie auch noch Dämonen und Magie in Betracht ziehen?

Zachary fuhr fort. „Rebecca ist ein Dämon und sie hat die Kochs als ihre Vertrauten genommen. Sie hat einen verdammt heißen Körper, aber sie ist total verr ...“, er unterbrach den Satz, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.

„Verdammt heiß?“

„Ich habe sie natürlich noch nicht nackt gesehen und kann daher keinen vollständigen Vergleich anstellen, aber ich würde wetten, dass du als Siegerin hervorgehen würdest.“

„Du hast sie noch nicht nackt gesehen.“ Gitta betonte das „noch“, um sicherzugehen, dass er es verstanden hatte.

Er sagte einen Moment lang nichts, weil er spürte, dass er sich in die Bredouille geredet hatte, und nicht wusste, wie er da wieder rauskommen sollte.

„Ich werde einfach die  Geschichte weitererzählen, denke ich.“

„Vielleicht solltest du das tun“, stimmte sie zu, ihre Augen immer noch zusammengekniffen.

Er ging noch einmal in Gedanken durch, was er ihr erzählt hatte, und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. „Also, sie ist wahrscheinlich ein wenig verrückt und sie hat die Kochs als ihre Vertrauten genommen. Alle fünf von ihnen. Sie trägt für jeden von ihnen ein Brandzeichen, ungefähr hier.“ Er deutete auf einen Punkt oberhalb seines Herzens, etwa auf halbem Weg zwischen seiner Brustwarze und seinem Schlüsselbein. „Sie hat sie mit magischen Fähigkeiten ausgestattet. Ich glaube, jeder von ihnen besaß eine Spur davon, aber sie haben Tätowierungen, die keine richtigen Tätowierungen sind“, er sah, wie sie fragen wollte, was sie denn seien, wenn es keine richtigen Tätowierungen seien, und fügte schnell hinzu: „Sie leuchten, wenn sie sie berühren. Ich glaube, sie hat eine Art alte Dämonenmagie benutzt, um ihr natürliches Maß zu erhöhen, und sie dann trainiert. Als ich gestern Abend auf ihrem Hof war, habe ich sie beim Üben von Zaubersprüchen beobachtet.“

„Was für Zaubersprüche?“, fragte Gitta.

Es war eine berechtigte Frage. „Ich glaube, man nennt es Elementarmagie. Das kann Otto auch, nur ist er viel mächtiger als die Kochs. Als ich am Freitagabend im Wald gegen sie gekämpft hatte, haben sie nur Luft und Feuer benutzt. Ich glaube nicht, dass Rebecca ihnen noch andere Zauber beigebracht hat, aber vielleicht haben sie sie auch nur nicht benutzt. Luft kann einen wegstoßen oder umwerfen. Feuer kann dich verbrennen, aber es hat keine große Wirkung auf meine Haut. Wenn du so bist wie ich, wenn du verwandelt bist, dann wärmt es dich, aber das war‘s auch schon. Sie haben ihre Unfähigkeit, mich zu verletzen, gestern Abend überwunden, indem sie Waffen mitgebracht haben. Sie waren auf mich vorbereitet, was aber nicht heißt, dass es ihnen viel genützt hätte.“, fügte er schnell hinzu.

„Wie kommt es dann, dass ich dich angekettet am Boden gefunden habe?“, fragte sie.

Eine weitere gute Frage. „Das war das Werk des Dämons. Sie benutzen eine andere Art von Magie. Otto nannte sie Quellenenergie, so als käme sie aus dem Kern des Planeten, das Ding, das die Erde durch den Raum kreisen lässt. So etwas in der Art“, sagte er, als sie verwirrt das Gesicht verzog. „Hör zu, du musst bedenken, dass Rebecca eine von der fiesen Sorte ist. Sie kann etwas erzeugen, das man Höllenfeuer nennt, was sie dann auf einen werfen kann. Otto sagt, dass es tödlich ist. Ich wurde davon getroffen und ich kann dir sagen, es tut weh.“

Gitta schüttelte den Kopf, sie musste sich verhört oder etwas missverstanden haben. „Du hast gerade gesagt, dass es tötet, aber dann gesagt, dass du davon getroffen wurdest. Was habe ich verpasst?“

„Ah, ja. Ich bin gewissermaßen unsterblich.“

Sie sah ihn einfach nur wortlos an.

„Es gab einen Vorfall, als ich mit dem Zauberer am Ort des Dämons war. Ich wurde unsterblich gemacht. Oder was auch immer der richtige Begriff dafür ist. Glaube ich“, fügte er hinzu, was nicht gerade zur Klärung der Dinge beitrug.

Die Zeit verging wie im Flug und sie waren immer noch im Restaurant. Sie zählte stichpunktartig auf, was Zachary ihr erzählt hatte, während sie hin- und herging. „Die Kochs können zaubern. Sie sind von einem Dämon namens Rebecca versklavt, der einen heißen Körper hat und wahrscheinlich verrückt ist, und sie können alle zaubern. Die Kochs sind vielleicht nicht so geschickt darin, aber sie werden versuchen, uns zu erschießen, um das wieder gutzumachen, und wenn Rebecca Höllenfeuer erzeugt, müssen wir ausweichen oder wir sterben. War‘s das schon? Oh, noch etwas, du bist unsterblich.“

Zachary sagte: „Das war‘s. Jetzt müssen wir sie finden. Wo könnten sie hingegangen sein?“

Gitta zuckte mit den Schultern und versuchte, sich seiner positiven Einstellung anzuschließen, aber sie fühlte sich unterlegen. „Zurück zum Hof? Vielleicht sind sie aber auch schon in der alten Kaserne? Die können überallhin, denen gehören doch die meisten Gebäude im Umkreis von zwanzig Kilometern.“

„Dann fangen wir bei ihnen zu Hause an. Zieh dir etwas an, etwas, das du leicht ausziehen kannst. Wir gehen auf die Jagd.“ Er wollte eine clevere Bemerkung über ihre Kleidung und ihre Nacktheit machen, die auf den Spaß hinweisen sollte, den sie später haben würden, wenn das alles hinter ihnen lag. Er hatte einen anderen Gestaltenwandler gefunden und nun hatte er sie nackt gesehen und sie war verdammt sexy. Er konnte hier bleiben; er konnte sie kennenlernen. Wenn die Kochs weg waren, konnte er sich vielleicht an einem Ort wie diesem niederlassen. Es war abgelegen und ruhig, und er hatte bereits einen Job. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt für Witze.

Wie schon vor zwei Nächten ließ er ihr eine Minute Zeit, um im oberen Stock anzukommen, und ging dann selbst nach oben. Seine Kleidung war noch da, wo er sie zurückgelassen hatte, Jeans, ein T-Shirt und sein Paar Ersatzstiefel. Er würde später versuchen, seine anderen Stiefel zu holen; sie waren viel neuer, und es war nicht einfach, welche in seiner Größe zu finden.

Ihre eiligen Bewegungen waren von seinem Zimmer aus zu hören, und er bekam mit, als sie wieder auf dem Flur war, der durch das obere Stockwerk des Restaurantgebäudes führte. Als er aus seinem Zimmer kam, joggte sie den Korridor entlang. Ihre Tränen waren verschwunden, und sie sah aus, als könnte sie Köpfe zerschlagen.

„Bereit?“, fragte er.

Aber sie war schon an ihm vorbei und die Treppe hinunter. „Ich muss mein kleines Mädchen finden, Zac. Ich brauche sie zurück, und zwar jetzt.“ Am Fuß der Treppe blieb sie stehen, und er stieß fast mit ihr zusammen, weil er ihr so dicht auf den Fersen war. Zu seiner großen Überraschung lehnte sie sich an ihn, griff mit einer Hand nach oben und zog sein Gesicht zu sich herunter.

Der Kuss war kurz, nicht mehr als ein Aufeinandertreffen der Lippen, aber er entfachte ein Feuer in ihm. „Du musst mir nicht helfen, Zac. Das ist nicht dein Kampf und das weißt du.“

„Er ist es jetzt“, argumentierte er.

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Du solltest gehen, aber du wirst nicht gehen, oder? Das verstehe ich jetzt. Ich dachte, du würdest mir vielleicht nur helfen, um mich ins Bett zu kriegen, aber so ist es nicht, oder? Das willst du zwar auch, das ist aber nur ein natürlicher Trieb. Du willst mir auch helfen, weil du siehst, dass ich Hilfe brauche. Das ist es doch, oder?“

Sie nahm den Finger weg, und er ergriff ihre Hand mit beiden Händen, während er ihr in die Augen sah. „Das und sie haben ein kleines Mädchen entführt. Ich mag keine Ungerechtigkeit und ich mag keine Menschen, die ihre Macht über andere Menschen zu ihrem eigenen Vorteil nutzen. Als ich am Freitagabend mit ihnen die Bar verließ, dachte ich, ich könnte sie verscheuchen oder sie so verletzen, dass sie sich entschließen, zu gehen und nie wiederzukommen. Aber ich habe mich geirrt. Ich fühle mich wie...“

„Stopp“, unterbrach ihn Gitta. „Wenn du jetzt sagst, dass Horst Koch Paula und meine Mutter deinetwegen entführt hat, dann irrst du dich. Dieser Showdown hat sich seit langem angebahnt. Alle anderen hier haben ihrem Druck schon längst nachgegeben. Ich glaube, ich war so stur, weil ich ein Gestaltenwandler bin. Meine Mama wollte schon vor Jahren verkaufen und weiterziehen. Komm jetzt, ich will sehen, ob sie zu Hause sind. Wir können sie dort überraschen.“

Sie hatten zwar noch den Mercedes-Pickup der Kochs, aber sie konnten damit nicht bis zum Bauernhof zurückfahren. Wenn sie sich heimlich nähern wollten, würde das ihre Ankunft sofort verraten. Sie hatten keine Ahnung, ob die Kochs gerade mit ihren Gefangenen nach Hause gegangen waren oder nicht, aber wenn sie sich beeilten, um die Antwort zu bekommen, würden sie das Überraschungsmoment verlieren. Um das Überraschungsmoment zu erhalten, mussten sie sich langsam nähern, was Zeit vergeudete, die sie für die Suche nach den Kochs und Gittas Familie nutzen konnten.

Irgendwo mussten sie ja anfangen zu suchen, also gingen sie wieder nach draußen, und diesmal sprang Zac auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Gitta hatte in ihrer Eile den Schlüssel stecken lassen und starrte ihn nun mit offenem Mund an.

„Du hast gelogen!“, kreischte sie ihn an. „Du hast gelogen, dass du nicht fahren kannst, nur damit ich die menschliche Form annehme.“

Er versuchte, das Grinsen zu unterdrücken, aber es war nicht möglich, es zurückzuhalten. „Das war es auf jeden Fall wert“, gab er zu. Sie starrte ihn mit rot angelaufenen Wangen an und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. „Komm schon, Frechdachs. Es ist Zeit, zu gehen.“

Sie murmelte etwas über Männer und darüber, dass alles, was einen Penis hatte, Ärger bedeutete, stieg mit einem finsteren Blick auf der Beifahrerseite ein und sah ihn die nächsten fünf Minuten lang finster an, bis sie auf einen Feldweg zeigte und sagte: „Da müssen wir hin.“

Hundert Meter weiter waren sie nicht mehr zu sehen, aber Zachary brach ein paar Äste von den Bäumen in der Nähe ab, um das Auto trotzdem zu tarnen. Das Letzte, was er wollte, war, dass die Kochs es fanden und zurückforderten.

Wortlos zogen sich beide aus und legten ihre Kleidung auf den Sitz zurück, bevor Zachary das Auto abschloss und die Schlüssel in einem Hohlraum eines Astes versteckte, der zu hoch war, als dass ihn jemand sehen konnte. Während Gitta sich auszog, hielt er seinen Blick abgewandt. Er hatte sie bereits gesehen. Er wollte sie noch einmal nackt sehen, aber das würde später kommen, wenn er Glück hatte. Sie jetzt anzustarren, würde ihr nur Unbehagen bereiten.

Gitta bemerkte, dass er nicht starrte. Das überraschte sie in gewisser Weise. Er war eindeutig heterosexuell und fühlte sich zu ihr hingezogen. Sie hatte damit gerechnet, dass er eine Bemerkung abgeben würde, dass sie keinen BH trug. Da sie wusste, dass sie sich verwandeln würde, war das Letzte, was sie wollte, unangenehme Verschlüsse und Dinge, an denen sie herumspielen musste. Sie konnte ein paar Stunden lang ohne die Stütze auskommen.

Sie konnte jedoch nicht umhin, einen Blick auf ihn zu werfen, sein muskulöser Hintern war sehr beeindruckend, aber das galt auch für alles andere an ihm. Er war ein wahres Prachtexemplar, und sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie es wohl wäre, seine Haut an ihre zu pressen.

Sie verdrängte den unwillkommenen und abwegigen Gedanken, dachte an ihre vermisste Tochter und zwang sich, sich zu verwandeln. Einen Moment verwandelte sich auch Zachary, und die beiden machten sich auf den Weg durch den Wald. Gitta hatte ihr ganzes Leben hier verbracht und konnte das Haus der Kochs finden, ohne sich orientieren zu müssen.

Für die drei Kilometer lange Strecke zu Fuß brauchten sie weniger als fünf Minuten, denn ihre übernatürliche Kraft entsprach ihrer übernatürlichen Geschwindigkeit, mit der sie ohne Pause in geradeaus liefen. Sie übersprangen Zäune und Hecken, als sie zu Feldern kamen, und näherten sich dem Bauernhof bald von der anderen Seite, weg von der Straße, wo ein Wachposten aufpassen könnte.

Sie sahen und hörten nichts und stellten bald fest, , dass es niemanden zu sehen oder zu hören gab. Der Hof war menschenleer. Der erste Ort, den Zachary überprüfte, war die Scheune. Nicht, dass er erwartet hätte, Hans noch dort vorzufinden. Aber es war gut, gründlich zu sein, und da sie an ihr vorbeikamen und sie damit hinter sich hatten, vergewisserte er sich, dass sie leer war, damit ihnen niemand in den Rücken schießen konnte. Drinnen fand er die Ketten, die sie vorhin an ihm benutzt hatten. Sie befanden sich in einer Kiste, verpackt neben einigen anderen Gegenständen, als ob sie für den späteren Gebrauch bereit wären. Er nahm sie schnell in die Hand, um sie zu inspizieren, und erinnerte sich daran, wie unmöglich es war, ihnen zu entkommen. Das brachte ihn auf eine Idee.

Als es offensichtlich wurde, dass der Bauernhof verlassen war, fluchte Zachary und drückte damit die Enttäuschung aus, die sie beide empfanden. „Wir müssen das Haus überprüfen“, sagte er, während er zu einer Tür ging. „Nur weil ihre Autos nicht hier sind, heißt das nicht, dass sie keine Leute bei Paula und Meg zurückgelassen haben.“

Gitta wusste, dass er recht hatte, aber sie wusste auch, dass ihre Tochter nicht hier war. Sie merkte es sofort, aber ob das ein Mutterinstinkt oder etwas Übernatürliches war, wusste sie nicht. Sie wollte das Haus trotzdem durchsuchen, denn wenn einer der Brüder hier war, konnten sie ebenfalls eine Geisel nehmen oder vielleicht auch nur die Zahl der Kochs reduzieren.

Drinnen fanden sie von niemanden eine Spur und weder der Kessel noch der Herd waren warm, sie waren also schon seit Stunden weg. Dieser Ort war ein totaler Reinfall.

„Wohin jetzt?“, fragte er. „Besitzen sie einen anderen Ort, wo sie deiner Meinung nach hingehen könnten?“

Zögernd schüttelte sie den Kopf. „Es gibt zu viele, aus denen man wählen kann.“

„Dann gehen wir zur Kaserne. Ich hätte nichts dagegen, mich ein wenig umzusehen, bevor sie uns später dorthin locken. Es wäre hilfreich, wenn wir mit der Anlage vertraut wären. Kennst du dich da aus?“

„Ich habe dort als Kind ein paar Mal gespielt. Das haben wir alle irgendwann einmal getan. Es gab Löcher in den Zäunen, so dass wir hineingelangen konnten.“

Zachary holte tief Luft und atmete sie langsam durch die Nase aus, während er über seinen nächsten Schritt nachdachte. „Sie wollen uns in eine Falle locken. Ich denke, wir sollten ihnen selbst eine Falle stellen.“


Kapitel 24

Sie wollten sicherstellen, dass sie nicht auffielen, was bedeutete, dass sie den SIA-Wagen zurücklassen mussten, bevor sie sich dem Ziel näherten. Die drei Antennen, die aus dem hinteren Teil des Daches ragten, waren vielleicht nicht auffällig, aber für jeden, der darauf achtete, waren sie ein klares Indiz dafür, dass das Auto über eine verstärkte Kommunikationsausrüstung verfügte, und das bedeutete normalerweise Polizei. Sie waren keine Polizisten, nicht wirklich, aber der Unterschied war unbedeutend.

„Wie kommen wir denn dahin?“, fragte Mailer, verwirrt darüber, dass das Auto schon abgestellt wurde. Sie waren in Soltau, einer Kurstadt fünfzehn Kilometer von Bad Dorstel entfernt, und die beiden Männer, mit denen er unterwegs war, gingen gerade Richtung Stadtzentrum und nicht zum Bahnhof oder Busbahnhof. „Hey, Jungs, wir haben keine Zeit für eine Besichtigungstour“, rief er, während er ihnen nacheilte. Er hatte nicht vor, sich irgendeinen Mist gefallen zu lassen und sich in Schwierigkeiten zu bringen, weil die beiden dachten, es sei in Ordnung, herumzualbern.

Keiner der beiden Männer schenkte ihm Beachtung, sie gingen an Geschäften und Restaurants vorbei, als wüssten sie, wohin sie wollten. Er folgte ihnen durch das kleine Geschäftsviertel, bis die hübsch ausgestellten Läden in Geschäfte mit niedrigeren Mieten übergingen, wo sie anfingen, den Schaufenstern mehr Aufmerksamkeit zu schenken.

Vor einem Secondhand-Kleiderladen klopft Kiel seinem Partner Kretchmann auf den Arm und betrat den Laden.

Mailer wurde wütend, hauptsächlich auf sich selbst, weil er nichts gegen die derzeitige Vorgehensweise unternehmen konnte. Er betrat den Laden und fand die beiden mit hochgehaltenen Kleidungsstücken vor. „Was macht ihr?“, fragte er und gab sein Bestes, autoritär zu klingen, obwohl er befürchtete, dass es weinerlich klang.

„Schau in den Spiegel“, wies Kiel an. „Wie siehst du aus?“ Mailer schaute an sich herunter und fragte sich, was Kiel für eine Antwort erwartete, erkannte aber, dass es eine rhetorische Frage gewesen war. „Du siehst aus wie ein Polizist. Du trägst vernünftige Polizeischuhe und eine billige Hose, die ordentlich gebügelt wurde. Wir gehen in eine Bauernsiedlung und der beste Weg, damit uns nicht jeder ansieht und sofort aufhört zu reden, weil wir wie Polizisten aussehen, ist... nicht wie Polizisten auszusehen“, beendete er den Satz.

Dann kam Kretchmann mit einer braunen Hose, die aussah, als wäre sie aus Leinen gefertigt und ungefähr so bequem wie eine Jutehose. Er hielt sie Mailer an die Taille. „Die sollte dir passen. Such auch nach einem Mantel, etwas Altes, das entweder fleckig oder verblichen ist; niemand trägt etwas Wertvolles, um auf einem schlammigen Feld zu arbeiten.“

Kiel warf ihm ein buntes, lila Quadrat aus Stoff zu. „Hier, mach daraus einen Schal oder so. Oder such dir einen alten Kapuzenpulli, den du unter dem Mantel tragen kannst – wir müssen dein Haar verdecken, es ist viel zu ordentlich.“

Zehn Minuten später traten die drei Männer in ihren neuen Kleidern wieder auf die Straße. Kiel hatte eine Quittung, um die Kosten zurückzufordern, aber sie hatten nur dreiundzwanzig Euro ausgegeben, um alle drei einzukleiden. Als sie durch das Stadtzentrum mit seinen netten Geschäften zurückgingen, zogen sie einige Blicke auf sich, weil sie nun fehl am Platz wirkten. Mailer fühlte sich unwohl, aber er hielt den Mund, weil er wusste, dass sie recht hatten; sie würden jetzt nicht mehr auffallen, wenn sie nach Bad Dorstel kamen. Kiel und Kretchmann hatten sogar einen Plan, wie sie dorthin kommen würden: Sie stiegen in einen Bus, der in diese Richtung fuhr, und hatten vor, die letzten Kilometer entweder zu Fuß zu gehen oder sich von einem vorbeifahrenden landwirtschaftlichen Fahrzeug mitnehmen zu lassen, wenn sie konnten. Die neue Kleidung verbarg sogar ihre Waffen gut.

Im Bus war es warm, und wie es der Zufall wollte, saßen sie neben einer Schar von Frauen, die auf dem Rückweg nach Bad Dorstel waren. Da es Samstag war, hatten sie einen halben Tag gearbeitet und waren mit dem Bus nach Soltau gefahren, wo sie einkaufen und einen Kaffee trinken konnten oder was auch immer Gastarbeiter mit ihrem Geld machten.

Das Erstaunlichste war die Veränderung von Kiel und Kretchmann. Bisher waren sie die ganze Fahrt über mürrisch und schlecht gelaunt gewesen, doch sobald sie in den Bus stiegen und die Frauen sahen, verwandelten sie sich in zwei gesprächige, fröhliche Typen, die lustige Anekdoten untereinander austauschten. Sie flirteten, lächelten und stellten Fragen. Mailer versuchte, mitzumachen, aber während es für seine Begleiter ganz natürlich zu sein schien, fühlte er sich unbeholfen und fehl am Platz. Nach ein paar Minuten des Bemühens beschloss er,  einfach zu schweigen und dem Gespräch zuzuhören.

„Wir brauchen Arbeit, das ist das Wesentliche“, behauptete Kiel. „Wir haben im Dezember in einem Weihnachtsbaumgeschäft gearbeitet, das war in Ordnung, wenn einem der Harz nichts ausmacht. Das war in der Nähe von Hamburg. Die letzten Monate haben wir in einer Fabrik gearbeitet, wo wir Kartons verpackt haben. Das ist eine ziemlich miserable Arbeit, aber sie ist im Warmen. Mir macht die Kälte nicht so viel aus, aber mein kleiner Bruder“, er griff nach Mailers Kopf und schüttelte ihn, „er ist ein bisschen ein Weichei“, einige der Frauen kicherten oder machten mitfühlende Geräusche, „also versuche ich, ihm im Winter einen Job drinnen zu besorgen.“

„Aber der Frühling ist da“, verkündet Kretchmann. „Das warme Wetter kann nun jeden Tag kommen, und wer will dann noch drinnen am Schreibtisch arbeiten?“

„Wohin wollt ihr?“, fragte eine der Frauen.

Mailer konnte beinahe den unverschämten Unterton in Kiels Stimme hören. „Ich habe vor, euch nach Bad Dorstel zu folgen. Ihr sagtet doch, dass ihr dort arbeitet, nicht wahr?“

„Gibt es dort Arbeit?“, mischte sich Kretchmann ein.

Nach weniger als fünf Minuten im Bus wussten sie, wo sie am ehesten Arbeit mit Unterkunft finden würden und wer am besten zahlen würde. Ihre besten Chancen auf einen Job hatten sie bei Brüdern namens Koch. Sie stellten anscheinend immer ein, aber sie zahlten nicht so gut, also sollten sie es zuerst in anderen Betrieben versuchen.

Der Rat eines Mädchens, dem dann alle anderen zustimmten, lautete, morgens zum Frühstück im Restaurant zu sein. Dort versammelten sich anscheinend die meisten aus dem Dorf, und sie würden mit Sicherheit Arbeit finden.

„Das Restaurant?“, fragte Kiel zur Bestätigung.

„Ja“, antwortete die Frau. „Es liegt an der Hauptstraße, die durch das Dorf führt. Ihr könnt uns folgen, wenn ihr wollt. Der Bus fährt nicht dorthin, aber es ist nicht weit zu Fuß. Die Frau, der es gehört, lässt euch vielleicht sogar dort übernachten. Das Restaurant ist auch gleichzeitig die Dorfkneipe.“

Kiel dachte sich, dass es an der Zeit war, auf Angriff zu gehen. Entweder sie wussten es, oder eben nicht, aber es war einen Versuch wert. Mit einem Blick auf Kretchmann, der ihm kurz zunickte, zog er das Foto von Zachary Barnabus aus seiner Tasche. Er hatte sich einige Zeit damit beschäftigt, das Foto zu ramponieren, indem er sich drauf setzte, es auf Oberflächen rieb und die Ecken einriss, so dass es aussah, als hätte er es schon lange mit sich herumgetragen.

Er hielt es hoch und tat so, als wäre er nicht so aufgeregt, wie er sich tatsächlich fühlte, und fragte: „Ich nehme an, dass keiner von euch meinen Freund Zac gesehen hat, oder? Er sagte, er sei auf dem Weg hierher, aber ich habe ihn vor ein paar Monaten aus den Augen verloren. Er ist ein großer Kerl, mehr als zwei Meter groß, also würde man ihn so schnell nicht vergessen, wenn man ihn gesehen hätte.“

Die Frau, die ihm am nächsten war, blinzelte und sah auf das Bild, während ihre Freundinnen ihre Köpfe nach vorn streckten, um einen Blick darauf zu werfen. Nun würden sie herausfinden, ob sie hier ihre Zeit verschwendeten oder nicht. Der Lastwagenfahrer hatte ihn abgesetzt, aber das bedeutete nicht, dass er hier geblieben war. Vielleicht war er gleich direkt oder nach einer Nacht weitergezogen. In beiden Fällen konnte er jetzt überall sein, und die Spur könnte wieder kalt sein.

Sein Herz machte einen kleinen Adrenalinstoß, als er in ihren Augen sah, dass sie Zachary erkannten. „Er arbeitet im Restaurant“, verkündete sie mit voller Überzeugungskraft.

„Im Restaurant?“, das war die bestmögliche Nachricht. „Was für eine Arbeit macht er dort?“

„Ich habe ihn nur ein paar Mal gesehen, aber er hat am Freitagabend an der Bar bedient. Er hat diesen unglaublichen Trick vorgeführt, wo er mit einem Daumennagel  Bierflaschen geöffnet hat.“

Eines der anderen Mädchen korrigierte sie. „Er ist nicht mehr da.“ Kiel hielt sein Gesicht gerade. Vielleicht sind sie noch nicht gesunken.“ Er hat sich mit Gitta gestritten, das ist die Frau, der der Laden gehört“, erklärte sie.

„Zusammen mit ihrer Mutter“, fügte eine andere Frau hinzu.

„Ja, das Restaurant gehört ihr zusammen mit ihrer Mutter. Ich weiß nicht, worum es bei dem Streit ging. Ich glaube, es hatte etwas mit den Kochs zu tun, aber sie hat ihn im Lokal angeschrien, während alle gefrühstückt haben. Es sah für mich wie ein Streit unter Liebenden aus.“

Ihre Bemerkung löste eine eilige Diskussion darüber aus, ob der neue Mann, den alle für einen echten Hingucker hielten, vielleicht schon mit der Frau aus dem Restaurant ins Bett gegangen war oder nicht.

Kiel ließ sie eine Minute lang streiten, musste sie dann aber unterbrechen. „Ist er weg?“

Die Frauen wandten ihre Aufmerksamkeit in seine Richtung. Diejenige, die Kiel am nächsten stand, die, mit der er geflirtet hatte, sagte: „Ich kann es dir nicht sagen, aber Gitta schien ziemlich sauer auf ihn zu sein.“

„Wann war das? Wann haben sie sich gestritten?“

„Gestern Morgen.“

Kiel drehte sich auf seinem Sitz in Fahrtrichtung und dachte nach. Er wusste, wo Barnabus vor etwa dreißig Stunden gewesen war. So nah war er ihm noch nie gewesen, aber wenn der Wandler bereits weitergezogen war, war die Reise, der Vorwand, die ganze Operation sinnlos. Er würde es erst erfahren, wenn er dort ankam, also musste er hoffen, dass es sich um einen Streit unter Liebenden gehandelt hatte und sie sich bereits versöhnt hatten. Das wäre bei ihm und seiner Freundin zumindest nichts Ungewöhnliches. Meistens rastete sie ohne erkennbaren Grund aus, um ihm dann ein paar Stunden später fantastischen Entschuldigungssex zu bieten. Er liebte es, wenn sie sich über etwas ärgerte und es an ihm ausließ.

Sie würden ins Restaurant gehen und dann sehen, was es dort zu sehen gab.


Kapitel 25

Diesmal gingen sie beim Parken des Wagens weniger heimlich vor. Gitta war sich sicher, dass hier nie jemand herauskam, abgesehen von Kindern, die in die alte Kaserne einbrachen, um zu spielen, wie sie es selbst vor einem Jahrzehnt getan hatte.

Der Zaun wies mehrere Löcher auf, und eine kleine Gruppe wilder Rehe rannte weg, als sie hörten, wie Zachary den Zaun aufriss, um ein Loch zu schaffen, das groß genug war, dass er leicht hindurchklettern konnte. Der ganze Ort war völlig überwuchert, die Natur lachte über die Versuche des Menschen, den Planeten zu zähmen, während Beton, Asphalt und andere Oberflächen von Unkraut, Sträuchern und Bäumen zurückerobert wurden. An einigen Stellen hatten die Wurzeln bereits begonnen, die Oberfläche zu durchbrechen, so dass der Asphalt bröckelte. Die Gebäude standen noch, aber nur wenige Fenster waren noch intakt; wahrscheinlich warfen Kinder Steine, um sie zu zerstören, obwohl es keinen Grund dazu gab.

„Wie groß ist dieser Ort?“, fragte Zachary und schaute sich um, in einem Versuch, das ganze Gelände zu erfassen. Es war nicht klein, das war sicher, aber auch nicht riesig. In der Ferne konnte er einen Zaun sehen, der vielleicht vierhundert Meter entfernt war.

„Es ist groß genug, um sich darin zu verlaufen“, antwortete Gitta und begann, die Kaserne vom Zaun weg zu passieren, um auf die größeren Gebäude in der Mitte zuzugehen. „Vor uns sind Unterkünfte und ein Paradeplatz. Gleich links“, zeigte sie, „ist eine Art Laden; ich schätze, dass sie es mögen, in sich geschlossen zu sein und den Soldaten alles, was sie brauchen, an einem Ort zu zur Verfügung zu stellen. Und dort drüben waren, glaube ich, die Fahrzeuge untergebracht. Ich kann mich nicht erinnern, sie jemals gesehen zu haben, sie haben diesen Ort geschlossen, als ich noch sehr klein war, aber die Gebäude dort haben Rolltore, damit etwas Großes hinein- und herauskommt, und es gibt noch Fahrzeugteile alter Lastwagen an einigen Stellen. Die Baracken wurden leer geräumt, aber es gibt dort Gegenstände, die zu schwer sind, als dass die Kinder sie verschieben könnten, also sind sie immer noch da, obwohl sie jetzt größtenteils in den Boden eingewachsen sind.“

„Hast du eine Idee, wo sie sich niederlassen könnten?“

Gitta berührte seinen Arm, um ihn aufzuhalten. Als er zu Boden blickte, um zu sehen, was sie wollte, sagte sie: „Du weißt, dass sie dich umbringen wollen, oder?“

Ein schnaubendes Lachen entwich ihm durch die Nase. „Ich wünsche ihnen viel Glück dabei.“ Dann wurde er ernst. „Die Mission ist es, Paula und Meg zu retten und euch drei in Sicherheit zu bringen. Mit einem Werwolf werden sie nicht fertig, geschweige denn mit zwei davon. Du und ich werden in der Lage sein, sie zu vernichten. Meine einzige Sorge ist Rebecca.“

Leise sagte Gitta: „Ich werde mich nicht verwandeln können, Zac. Ich kann nicht zulassen, dass Paula mich so sieht. Ich weiß nicht, ob sie so ist wie ich; ich weiß nicht, ob das so funktioniert. Du hast gesagt, dass keines deiner Elternteile ein Gestaltenwandler war, also woher kommt deine Fähigkeit? Wenn sie nicht so ist wie ich, und ich hoffe bei Gott, dass sie es nicht ist, dann will ich sie davor schützen, dass sie es überhaupt erfährt.“

Zachary wollte sich streiten, aber er ließ es nicht zu. Es änderte die Dinge, aber letztendlich hatte er geplant, selbst mit ihnen fertig zu werden, und zog erst einen neuen Plan in Betracht, als er Gittas übernatürliche Seite entdeckte.

Er sagte: „Lass uns zunächst die Umgebung prüfen“, und reichte ihr die Hand, um sie zu ergreifen.

Die Kaserne nahm so viel Platz ein, dass man vier Häuserblocks darin verstecken konnte, aber ein großer Teil davon waren Sportplätze, Paradeplätze oder andere Flächen, die sie ignorieren konnten. Zachary hatte eine Vorstellung von dem, was er suchte, und er würde es wissen, wenn er es sah.

Frische Reifenspuren, die sich durch einen Fleck weichen Schmutzes zogen, der sich an einer Ecke angesammelt hatte, waren ein klares Zeichen dafür, dass hier innerhalb des Tages jemand vorbeigekommen war. Er nahm an, dass die Kochs sichergehen wollten, dass sie das Gebiet besser kannten als ihre Opfer, also würden sie eigentlich alles vorbereiten. Es gab jedoch keine Anzeichen für ein Fahrzeug und keine Geräusche, die darauf hindeuteten, dass sie noch hier sein könnten. Trotzdem näherten sie sich unauffällig und stießen auf ein großes Gebäude, das sich als Turnhalle entpuppte.

Drinnen war es dunkel, die Oberlichter und Fenster waren durch jahrelangen Schmutz geschwärzt. Ein tragbarer Generator stand an der Seite der Hauptturnhalle, einem großen Raum mit erhöhten Sitzplätzen an einer Wand, wo die Zuschauer Sieg oder Niederlage der Heimmannschaft verfolgen konnten. Kabel schlängelten sich von den Generatoren weg zu Lampen auf Stativen, damit sie den Raum später beleuchten konnten.

Gitta fragte: „Sollen wir sie sabotieren?“

Fast hätte er Ja gesagt, aber dann hatte er einen besseren Plan. „Nein. Wir nutzen sie zu unserem Vorteil. Die Kochs sind so eingebildet, dass sie nie in Betracht ziehen würden, dass wir bereits vor dem vereinbarten Zeitpunkt hier herkommen.“ Er war nicht der Typ, der Pläne schmiedete oder Ideen entwickelte, um seine Gegner zu verwirren; normalerweise ging er einfach auf sie zu und schlug sie, bis sie ihn entweder anflehten, aufzuhören oder einfach das Bewusstsein verloren. Heute jedoch war er der Meinung, dass vielleicht ein wenig Finesse vonnöten sein könnte.

Gitta ging es nicht gut; ihr kleines Mädchen war bei ein paar bösen Leuten, Leuten, von denen er ihr erzählt hatte, dass sie Magie anwenden könnten und mit Sicherheit einen Mord in Betracht ziehen würden, um ihre Probleme zu lösen. Er konnte sehen, dass sie jetzt an Paula dachte, Gittas hübsches Gesicht war von Elend und Angst gezeichnet. Er musste sie ablenken und auf das konzentriert, was sie zu tun hatten. Also skizzierte er seinen Plan und ihre Rolle darin. Dann ließ er sie an die Arbeit gehen, während er an den Kabeln für das Licht hantierte.

Allzu bald würde Horst sie dazu einladen, in seine Falle zu tappen, und die Kochs könnten jeden Moment zurückkehren. Sie mussten schnell mit dem sein, was sie vorhatten, und sich dann verstecken. Aber Zachary setzte darauf, dass die Kochs bis zur Dunkelheit warten wollten, damit sie Rebecca bei sich hatten. Sie würde einen Schutz bieten, gegen den selbst Zachary nur schwer ankämpfen konnte.

Er hatte sich jedoch geirrt; sie hatten nicht gewartet.


Kapitel 26

Kiel machte sich langsam Sorgen, dass seine kokette Annäherung, die ihm alle gewünschten Informationen verschafft hatte, ein wenig zu effektiv gewesen war. Die Frau, von der er die meisten seiner Informationen erhalten hatte und von der er nun wusste, dass sie aus Rumänien stammte, hieß Sofia und plauderte mit ihm, während sie nach Bad Dorstel gingen. Sie wollte nicht die Klappe halten und wurde ziemlich taktil, berührte seinen Arm und lächelte ihn viel an. Sehr viel.

Zum Glück erreichten sie den Bauernhof, auf dem die Frauen arbeiteten, noch vor dem Restaurant, das noch einen Kilometer entfernt war. Dort wurde Sofia von ihren Begleiterinnen weggeschleppt. Sie winkte ihm zum Abschied, wünschte ihm Glück bei der Arbeitssuche und sagte, dass sie ihn morgen früh im Restaurant zum Frühstück sehen würde.

Als die Frauen außer Hörweite waren, fragte Kretchmann: „Habt ihr einen Termin für die Hochzeit festgelegt?“

„Halt die Klappe.“

„Ich erwarte, dass ich Trauzeuge werde, weißt du.“

„Mach mich nicht wütend, Kretchmann.“

„Denk nur daran, ein Stück von der Torte zu behalten, und es zu essen, wenn du das erste Baby taufst.“ Kretchmann musste einem Hieb ausweichen, als Kiel ihm eine Faust Richtung Ohr schlug.

„Schwachkopf“, knurrte Kiel, als sein Partner den kurzen Moment der Frivolität und der Leichtfertigkeit genoss. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Mailer. „Du bist ja furchtbar still da hinten, Polizist. Hast du nichts zu sagen?“

„Über deine Freundin?“, fragte er und versuchte, einen Witz zu machen. Das kam nicht gut an, also fügte er schnell hinzu: „Sollten wir nicht anfangen, unsere Strategie zu besprechen? Wenn wir Barnabus finden, lautet unsere Anweisung, die Basis anzurufen. Bliebtreu will persönlich mit ihm sprechen.“

Kretchmann drehte sich um und sah ihn an. „Das hat er uns nicht gesagt.“

Endlich hatte Mailer das Gefühl, eine überlegene Position zu haben. „Er gab mir die Anweisungen persönlich. Ich glaube, deshalb hat er mich mit euch losgeschickt, damit ich dafür sorge, dass seine Befehle ausgeführt werden.“ Sowohl Kiel als auch Kretchmann blieben stehen und stellten sich um ihn herum, um ihn anzugehen.

„Willst du damit sagen, dass man uns nicht trauen kann?“, fragte Kiel und stieß Mailer in die Brust.

Mailer schlug seine Hand weg. „Das habe ich nicht gesagt.“ Er spürte, wie sich seine Wangen verfärbten. „Bliebtreu möchte, dass die Sache auf eine bestimmte Weise gehandhabt wird. Wir sollen Barnabus ausfindig machen, aber nicht angreifen. Bliebtreu kann in ein paar Stunden hier sein. Sobald wir bestätigen, dass Barnabus hier ist, werde ich ihn kontaktieren.“

Kiel kniff die Augen zusammen und beugte sich vor, so dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Mailers Gesicht entfernt war. „Tu, was du willst, Herr Kommissar. Kretchmann und ich sind seit der Gründung der SIA auf der Suche nach übernatürlichen Kreaturen. Also, wir werden Barnabus finden und dann sehen wir, ob er sich kooperativ zeigt.“

Er wollte sie schon zurechtweisen, aber Kiel und Kretchmann hatten sich bereits abgewandt und waren weitergegangen. „Hey.“ Er knurrte sie an. So sollte es eigentlich nicht sein. Er war der Ordnungshüter und er war es nicht gewohnt, dass man ihn nicht respektierte.

Sie wurden jedoch nicht langsamer, Kretchmann ging sogar ein paar Schritte rückwärts, um Mailer den Vogel zeigen zu können.

Wütend, aber ohne Handhabe, starrte Mailer in den Himmel und überlegte, ob er Bliebtreu jetzt anrufen sollte. Der Chef würde es wissen wollen, aber das war nicht die Art und Weise, wie die Dinge gehandhabt wurden, und sowohl Kiel als auch Kretchmann waren bei den anderen Agenten der SIA sehr beliebt und respektiert, während Mailer immer noch ein unbekannter, unerprobter Neuling war. Wenn er ihr Verhalten Bliebtreu meldete, was könnte er ihm schon sagen: „Ich denke, sie könnten etwas tun, was sie nicht tun sollten?“ Das würde ihn nur schwach und dumm aussehen lassen und ihm die Missbilligung des gesamten Teams einbringen.

Er wünschte sich, er hätte etwas, an dem er seinen Frust ablassen könnte, schluckte seinen Stolz herunter und lief ihnen hinterher, joggte, um sie einzuholen, und hoffte, dass sie ihn nicht zu sehr ärgern würden.

Zum Glück war das Restaurant in Sichtweite, ein Mast mit einem Bierschild darauf, das sogar aus einem halben Kilometer Entfernung sichtbar war. Kiel und Kretchmann waren zu sehr damit beschäftigt, sich darauf zu konzentrieren, als sich um Mailer zu scheren. Als Mailer sie eingeholt hatte, zückten beide Männer ihre Waffen und prüften, ob sie geladen und einsatzbereit waren, obwohl sie das bereits wussten.

Dann steckten sie die Waffen wieder in die Taschen ihrer alten Mäntel und näherten sich dem Gebäude so lässig wie möglich.


Kapitel 27

Zachary war gerade damit fertig, die Sachen an ihren Platz zu stellen und sie zu verstecken, als er hörte, wie draußen eine Autotür zugeschlagen wurde. Gitta hörte es auch und beide drehten ihre Köpfe herum, um sich gegenseitig zu vergewissern. Keiner von beiden hatte sich das jedoch eingebildet, und ihr Fluchtweg zurück zum Haupteingang war nun abgeschnitten.

Stimmen erhöhten seine Alarmbereitschaft; sie kamen auf sie zu und würden sie in Sekundenschnelle entdecken. Das würde jede Chance zunichtemachen, das Überraschungsmoment zu nutzen. Gitta ergriff seine Hand, zog ihn hinter sich her und weg von den Stimmen, während sie tiefer in die Turnhalle ging. Es war immer noch dunkel, das Licht vom Eingang drang kaum durch, und nur ihre Nachtsicht hatte sich angepasst, so dass sie immerhin etwas erkennen konnten.

Sie führte ihn zu einer Tür, die in die Wand der Turnhalle eingelassen war. Ob sie wusste, wohin sie führte, oder ob sie sie nur außer Sichtweite bringen wollte, wusste er nicht, aber sie schlüpften hindurch, gerade als Horst in die Turnhalle kam und mit seiner unverwechselbaren Stimme seinen Brüdern die Anweisung gab, sich vorzubereiten. Das leise Geräusch eines verängstigten Kindes drang an sein Ohr, und er wusste, dass Gitta es auch hörte, denn sie verkrampfte sich und versuchte, zurückzugehen. Sie wusste, dass ihre Tochter da drin war, und sie wollte sie sehen, um ihr zu sagen, dass ihre Mama bei ihr war. Es war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt dafür und als sie sich losreißen wollte, musste Zachary ihr eine Hand über den Mund legen und sie wegtragen.

„Noch nicht“, bettelte er und hielt sie fest, damit sie sich nicht gegen ihn stemmen konnte. „Bald, ich verspreche es. Wir müssen das richtig angehen. Sie werden uns nicht erwarten, sie haben uns einen Gefallen getan, indem sie früh gekommen sind. Die Sonne wird erst in dreißig Minuten untergehen. Wir können ihnen eine Falle stellen, bevor sie die Chance haben, von Rebecca unterstützt zu werden.“

Gitta sackte in seinen Armen zusammen. Sie wusste, dass er recht hatte. Sie waren dutzende Male durchgegangen, was sie tun wollten und wie es ablaufen könnte oder auch nicht. Sie hatte ihr Bestes getan, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren und nicht darüber nachzudenken, wie es Paula wohl gehen würde. Sie war bei ihrer Großmutter, das war immerhin ein Trost, aber sie kannte die Männer nicht und Gitta war sich sicher, dass ihr kleines Mädchen Angst haben würde.

„Tut mir leid“, entschuldigte sie sich, obwohl sie wusste, dass dies gar nicht nötig war. „Es ist nur...“

„Ich weiß“, sagte er ihr und drückte ihre Hand. „Wir werden sie zurückholen.“ Dann ging er weiter durch den dunklen Gang und führte Gitta zu einer Rechtskurve, die sie an Umkleidekabinen und Toiletten vorbeiführte und zu einem großen offenen Raum, der wahrscheinlich einmal ein Lager für Sportgeräte gewesen war. Zachary navigierte in seinem Kopf und war nicht überrascht, als der Gang sie zurück zum Haupteingang führte. Vorsichtig öffnete er eine Tür und spähte in die Lobby hinaus.

Das Licht des frühen Abends flutete von draußen in den dunklen Raum und wurde bereits nach einem Meter verschluckt, doch dem plötzlichen Geräusch des anspringenden Generators folgte Licht aus der anderen Richtung. Sie hatten tragbare Scheinwerfer in Betrieb. Das musste es sein. Sie mussten reingehen, um die Kochs zu stören, bevor sie sich voll einrichten konnten. Was auch immer sie geplant hatten, sie würden ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, also ließ er Gittas Hand los und zog sein T-Shirt aus.

Er machte sich nicht die Mühe, sie zu fragen, ob sie bereit war, als er seine Stiefel auszog, denn es war nichts, wofür ein Mensch jemals wirklich bereit sein konnte.

„Warte einfach auf den richtigen Moment und bringe Paula und deine Mutter in Sicherheit. Schau nicht zurück, okay? Ich komme schon zurecht. Ich treffe dich im Restaurant. Morgen sind die Kochs weg und du kannst wieder ein normales Leben führen.“

„Verwandle dich nicht“, sagte sie und hielt ihn auf, kurz bevor er die Augen schloss, um seine Verwandlung zu beginnen. Er sah sie fragend an, sie mussten los, aber sie beugte sich zu ihm vor, wie sie es schon im Restaurant getan hatte, und küsste ihn. Diesmal war der Kuss jedoch viel intensiver und nicht in weniger als einer Sekunde vorbei wie beim ersten Mal. Schließlich brach er den Kuss ab und stand auf, um sich zu verwandeln, weil er nackt war und etwas einen Meter südlich seines Mundes begann eine Reaktion zu zeigen.

Als die Verwandlung abgeschlossen war, schlug sein Kopf in der kleinen Lobby fast an die Decke, aber er fühlte sich gut. Es war eine kraftvolle Gestalt. Sein Werwolfskörper war viel stärker als sein menschlicher, der ohnehin schon verdammt stark war, aber durchdrungen von übernatürlichen Kräften war er in der Lage, mit einer Hand Autos umzuwerfen und mit seinen Klauen Stahl durchzuschneiden. Diesmal würde es keine Gnade oder Nachsicht geben. Es würde hier enden, sobald er Gitta und ihre Familie in Sicherheit gebracht hatte.

Er ging einen Schritt vorwärts, blickte auf seine rechte Hand hinunter, als Gitta ihre in sie legte, und so gingen sie in die Falle, der bullige Werwolf Hand in Hand mit einer zierlichen Frau.

Horst lachte, als er sie entdeckte. Sie waren früh dran, was ärgerlich war, aber das war seine eigene Schuld. Er hätte ihr nur sagen sollen, dass er sich später bei ihr melden würde, und nicht, wo er sein würde. Er hatte Rebecca letzte Nacht um mehr Kraft angefleht, als der Werwolf bewusstlos gewesen war. Seine Brüder hatten sich um Hans gekümmert, der wegen seiner fehlenden Hand durchdrehte und dem man nicht zutraute, sich zu benehmen, also waren nur er und Peter in der Scheune, und auf Peter achtete er beim besten Willen nicht.

Rebecca hatte ihm etwas gegeben, das er unbedingt benutzen wollte. Er würde den dummen Werwolf damit töten. Und dann würde er Gitta und ihre ganze nervige Familie umbringen. Peter würde sich beschweren, aber Horst war schon fast an dem Punkt, an dem er dachte, dass es keine schlechte Idee wäre, seinen jüngsten Bruder ebenfalls zu ermorden.

Er war der Beste von ihnen, das wusste Horst mit absoluter Gewissheit. Der Älteste, der Klügste, der Tüchtigste. Er hatte ihr Imperium aufgebaut und er hatte Rebecca gefunden, oder besser gesagt, sie hatte ihn gefunden, aber das war nicht die Art, wie er es erzählte. Jetzt hatte sie ihn noch mächtiger gemacht als je zuvor und ihm von dem bevorstehenden Kampf erzählt und davon, dass nach dem Sieg der Dämonen treue Diener mit einem Gebiet innerhalb des Dämonenreiches belohnt werden würden. Sein eigenes Königreich, wenn man so will, über das er die Herrschaft ausüben würde. Das war ihr Versprechen an ihn, und er brauchte keinen seiner Brüder dafür. Sie waren für ihn völlig entbehrlich.

Seine Brüder hatten den Werwolf und Gitta noch nicht einmal bemerkt, so abgestumpft waren sie alle von der Welt um sie herum.

Erst als das kleine Mädchen „Mama!“ rief, schauten sie auf.

Horst verschränkte die Arme und starrte auf das Paar, das sich näherte. Er fühlte sich überlegen und hatte die Kontrolle – so wie es sein sollte. „Ich habe dich noch nicht angerufen. Du solltest doch warten, bis ich dir eine Nachricht schicke.“

„Wir wurden ungeduldig“, antwortete Zachary.

Die Brüder waren in heller Aufregung und eilten in die vorbereiteten Positionen, was er zwar erwartet hatte, aber trotzdem hatte er nicht mit dem gerechnet, was Hans als Nächstes tat. Als Paula ihre Mutter auf sich zukommen sah und nach ihr rief, verkrampfte sich Gitta; eine unwillkürliche Reaktion, die sie nicht hatte verhindern können, aber Zachary hielt sie in Schach. Das war auch gut so, denn Hans zog eine Pistole und richtete sie direkt auf den Kopf des kleinen Mädchens.

Gitta heulte in ihrer Angst auf: „Nein!“

Horst schaute zu seinem einarmigen Bruder, dann wieder zu Zachary und Gitta. „Oh, mach dir keine Sorgen, Gitta. Sieh es einfach als Versicherungspolice, falls dein großer Freund auf dumme Gedanken kommt.“

Meg, die von Manfred direkt hinter Hans und Paula festgehalten wurde, schrie: „Lass sie in Ruhe! Verflucht seist du Horst, verflucht seid ihr alle, ihr...“

Ihr Redeschwall wurde durch einen schnellen Schlag mit der Pistole unterbrochen, als Hans sie ansah und damit schlug. Ihr Kopf schaukelte zurück, und sie drohte umzukippen, blieb aber nur aufrecht, weil Manfred sie festhielt. Blut tropfte ihr aus der aufgeplatzten Lippe.

Hans drückte dem kleinen Mädchen die Pistole wieder an den Kopf. „Hast du diesmal einen klugen Spruch auf Lager, Wolfsjunge?“, fragte er höhnisch und genoss das Gefühl der Macht, das er verspürte.

Eifrig, aber mit Zeit für ein wenig Theatralik, hob Horst die Arme und deutete auf die Turnhalle. „Wie gefällt euch die Umgebung, die ich gewählt habe?“ Er lächelte so strahlend, dass Zachary ihn am liebsten ausgeschaltet hätte. „Hier wird uns niemand aus dem Dorf stören, Gitta. Wir können unsere Geschäfte in aller Ruhe abwickeln und mit unserem Leben weitermachen. Ich hätte das gerne bei einem Drink in deiner Bar getan, aber du hast dich immer wieder geweigert, zur Vernunft zu kommen.“

Gitta wollte sie darauf hinweisen, dass er sie mit vorgehaltener Waffe zur Herausgabe ihres Geschäfts zwang, aber das wusste er bereits, und sie war sich nicht sicher, ob ihre Stimme standhalten würde, wenn sie versuchen würden, zu sprechen. Sie konnte ihren Blick nicht von Paula abwenden; ihr kleines Mädchen weinte leise und hätte so etwas nie erleben dürfen.

„Hast du die Besitzurkunde des Restaurants mitgebracht?“, fragte Horst.

Gitta griff in ihre Gesäßtasche und holte die zerknitterten Papiere hervor. Sie hielt sie in die Höhe und sagte. „Ich will nur meine Familie zurück. Nehmt das Lokal und lasst uns gehen. Wir fahren gen Sonnenuntergang und ihr werdet uns nie wieder sehen.“

Horst nickte, als ob ihr Vorschlag akzeptabel wäre. „Das ist ein weiser Schritt, Gitta. Etwas spät, aber dennoch weise. Doch, bevor wir dazu kommen, müssen wir uns leider um deinen eher tödlichen Begleiter kümmern, den du mitgebracht hast.“

Zachary war angespannt; sie mussten es bald tun. Oder sie würden ihre Chance verpassen. Wenn er außer Gefecht gesetzt war, angekettet oder was auch immer, dann konnten die Kochs tun, was sie wollten. Aber Hans hatte das Mädchen, und Zachary sah nicht, wie er ihren Plan durchführen konnte, während sie eine Waffe auf ihren Kopf gerichtet hatte; es war einfach zu riskant.

Horst, nein, alle der Koch-Brüder starrten Zachary an, und alle lächelten. „Hast du gehofft, uns eine Falle stellen zu können?“, fragte Horst, wobei das Lächeln sein Gesicht nicht verließ. „Wir haben den Notschalter gefunden, den du in die Lampen eingebaut hast. Wir haben auch die Stolperdrähte gefunden, die du gelegt hast, damit wir die Frauen nicht verfolgen können, wenn sie fliehen. Das war der Plan, nicht wahr? Erst das Licht ausschalten, dann uns angreifen. Zweifellos plante der Werwolf, uns alle zu töten, während du mit deiner Familie entkommst, Gitta.“

Gitta fühlte sich schlecht. Der Plan war immer schon wackelig gewesen, aber weder sie noch Zachary glaubten, dass die Kochs sie am Leben lassen würden, also hatten sie keine Wahl. „Das war nur eine Vorsichtsmaßnahme“, log sie. „Nur für den Fall, dass ihr euer Wort nicht halten würdet. Ich will nur meine Familie und verschwinden.“ Sie war dem Betteln nahe und sah zu, wie ihre Tochter versuchte, dem verstümmelten Arm, der sie festhielt und der grausamen Pistolenmündung, die sich in ihren Kopf bohrte, zu entkommen.

„Gut, Gitta. Ich spüre, dass du endlich deine Stellung im Dorf verstanden hast. Du kannst deine Mutter und deine Tochter mitnehmen, sobald du die Urkunden unterschreibst. Aber...“, er hob die Stimme, als sie sich begann, in Bewegung zu setzen, „erst, wenn wir deine Bestie angekettet haben. Wir werden uns mit ihm befassen, wenn ihr weg seid. Es ist nicht nötig, dass das kleine Mädchen zusieht; wir sind ja keine Monster.“

Gitta hatte hundert Antworten auf den Lippen, aber sie schluckte sie alle hinunter, als sie zu Zachary aufsah. Er beugte sich herunter und flüsterte ihr ins Ohr. „Geh. Wir sehen uns dann im Restaurant. Ich bringe die Urkunden mit.“

Dann ließ er Gittas Hand los und ging von ihr weg. Der Stapel Ketten auf dem Boden war schon zu sehen gewesen, als er hereinkam. Er hatte damit gerechnet und wusste, dass ihm die Fesselung in naher Zukunft eine Menge Schmerzen bereiten würde. Das würde ihn jedoch nicht davon abhalten, sie zu töten. Er würde sie alle umbringen.

An den Ketten angekommen, kniete er sich auf den Boden nieder. Gitta durchquerte den Raum in Richtung Horst, die Urkunden des Restaurants in der Hand. Um die Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu lenken, erhob er seine Stimme und rief. „Nun, Horst. Das kann auf zwei Arten ablaufen.“

„Lass mich raten“, gluckste Horst. „Auf die leichte oder auf die harte Tour.“

„Ha! Nein, Horst. Nein, es gibt keinen einfachen Weg. Du hast dich schon vor langer Zeit davon verabschiedet. Nein, ihr habt die Wahl, so schmerzlos wie möglich zu sterben. Oder ich reiße euch in Stücke und tauche eure Körperteile in Essig. Essig auf Wunden brennt wirklich.“, fügte er hinzu, falls sie es noch nicht verstanden hatten.

Rolf stellte sich neben Zachary und richtete eine Pistole auf seine Schläfe. „Beweg dich nicht.“ Dann kam Peter, nervös wie immer und mit gesenktem Blick, zu ihm und begann, ihm Fesseln anzulegen. Zuerst um seine Knöchel, dann um seine Handgelenke, die Zachary hinter seinem Rücken platziert hatte, um es dem jüngsten Koch leicht zu machen. Gerade als Peter die Kette zwischen ihnen befestigen wollte, zuckte Zachary zusammen und schrie: „Buh!“

Wie ein verängstigtes Kaninchen flitzte Peter davon und quietschte vor Schreck. Das brachte alle seine Brüder außer Horst zum Lachen, dieser schüttelte nur missbilligend den Kopf. Sogar Zachary lachte, was den Brüdern unpassend erschien. Wusste er nicht, dass sie ihn foltern und an Rebecca ausliefern wollten? Als er geflohen war, hatten sie sich Gedanken darüber gemacht, wie sie ihn bestrafen würde; Rebeccas Anweisungen, ihn festzuhalten, bis sie zurückkehren konnte, waren sehr einfach. Aber jetzt hatten sie ihn wieder und Rebecca brauchte nicht den ganzen Werwolf. Er konnte zu ihr gehen, wenn einige Teile fehlten.

Gitta hatte Horst erreicht, der neben dem Generator stand. Der grelle Scheinwerfer, der von einem hohen Stativ herabstrahlte, tauchte sie in ein Licht, das es wirkte, als würde ihr Haar glühen. Er hielt ihr die Hand hin, in die sie die Urkunde legen sollte. Sie wollte der Wolf sein, sie wollte sich auf ihn stürzen, aber Paula hatte schon genug durchgemacht, ohne die Bestie in ihrer Mutter zu sehen, und sie konnte nicht riskieren, dass Hans sie tatsächlich erschießen würde.

Horst nahm die Urkunde wortlos entgegen, dann sah er zu Rolf und Peter hinüber. „Ist er gesichert?“

Rolf wich einen Schritt zurück und kreiste dann hinter Zachary, um die Arbeit des jüngsten Bruders zu überprüfen. Zufrieden ließ er seine Waffe sinken und rief zurück. „Ja.“

Horst nickte anerkennend und richtete seinen Blick wieder auf Gitta. „Sehr gut.“ Er hielt die Urkunden in die Höhe, zog einen Kugelschreiber aus einer Gesäßtasche und klappte das Ende zu, um die Feder zu verlängern. „Du musst das Restaurant jetzt an mich überschreiben, Gitta. Schreib, dass du das Eigentum überträgst, dann unterschreib und setz bitte das richtige Datum darunter. Ich werde unseren Anwalt morgen früh, wenn die Büros öffnen, alles legalisieren lassen.“

Sie fügte sich, kritzelte schnell auf den Papierkram und gab ihn zurück. „Sagen deinem Bruder, er soll die Waffe von Paulas Kopf wegnehmen“, bettelte und kreischte sie gleichermaßen. Sie spürte, wie die Veränderung einsetzte, seit sie vor zehn Minuten gesehen hatte, wie die Brüder ihre Mutter und ihre Tochter festhielten. Sie war kaum in der Lage, ihre Wut, Angst und Frustration im Zaum zu halten. Jetzt hatten die Kochs, was sie wollten, und sie musste ihre Familie in Sicherheit bringen. Sie wollte zurückkommen, um Zachary zu retten, sobald sie sicher war, dass sie in Sicherheit waren, aber Hans lächelte immer noch sein lüsternes Lächeln und keiner der Brüder bewegte sich.

Horst ging ein paar Schritte, um die Urkunden sorgfältig in eine Dokumentenmappe zu legen. Als er sich wieder umdrehte, zog er sein Hemd aus. Rolf und Peter taten dasselbe.

„Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Gitta.“ Er verschränkte die Arme und fing an, seine Tätowierungen zu berühren. Sie leuchteten von innen, ein dunkelrotes Licht ging von ihnen aus, das wie glühende Kohle unter seiner Haut aussah. „Ich habe meiner Herrin Rebecca versprochen, dass ich meine Fähigkeiten trainieren und ihr ein treuer Diener sein werde. Im Gegenzug verlieh sie mir neue Kräfte.“

„Du hast gesagt, du würdest uns gehen lassen“, jammerte Gitta und versuchte, die Bestie in ihr im Zaum zu halten.

Horst beachtete sie nicht, als ihre Augen zwischen ihm und ihrer Tochter hin und her flogen. Würde Hans es tun? Würde er abdrücken, wenn sie auf ihn zuging? Sie streifte ihre Jacke ab.

„Jede dieser Markierungen ist aus Dämonenblut gemacht. Durch sie sind wir in der Lage, elementare Magie zu beschwören. Meine Brüder und ich haben uns in der Beschwörung von Luft und Feuer geübt, aber während meine Brüder es aufregend und erfüllend fanden, wollte ich immer mehr.“ Manfreds Augen zuckten in Richtung seines ältesten Bruders, verwirrt über das, was er sagte. Er konnte die neue Tätowierung, die Horst trug, nicht sehen, aber Rolf schon. Bis jetzt waren die beiden genau gleich gezeichnet gewesen, aber jetzt hatte Horst eine neue Tätowierung, quer über seine Brust. Sie war größer und komplexer als alle anderen Zeichen, die sie schmückten.

Rolf wurde augenblicklich unzufrieden. „Was ist das?“, wollte er wissen und richtete seine Waffe ruckartig auf Horsts Brust.

„Mach dir keine Sorgen, Rolf. Wir sind immer noch Brüder. Aber ich werde immer der Älteste sein. Ich werde immer der Älteste in dieser Familie sein, und ich habe den Löwenanteil für mich beansprucht.“

Manfred, dessen Neugierde zu groß war, schlurfte herum und zog Meg mit sich, damit er sehen konnte, was Rolf sah. „Was ist das?“, fragte er.

Zachary beobachtete die Dynamik, die sich zwischen den Brüdern abspielte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Waffe die ganze Zeit auf den Kopf des kleinen Mädchens gerichtet war und hatte auf seine Gelegenheit gewartet. Er hatte sich damit abgefunden, dass sie nicht kommen würde, also musste er sich jetzt selbst eine suchen.

Rolf war nicht glücklich darüber, dass Horst etwas hatte, was er nicht hatte. Er wollte es auch haben und es drohte ein Streit zu entstehen. „Was kann man damit überhaupt machen?“, fragte Manfred, der sich nicht vorstellen konnte, dass es noch mehr Magie zu lernen gab.

Horst berührte das Symbol und erschauderte vor der Kraft, die in ihn eindrang, als die Tätowierung von innen aufleuchtete. Vor Aufregung schreiend, streckte Horst seine Arme aus, als sich knisterndes rotes Licht von dem Symbol ausbreitete und in einem Bogen seine Arme hinunterlief, wobei Funken aus seiner Haut sprangen, um sich wieder zu erden. Dann bildeten sich zwei glühende rote Kugeln, eine in jeder Hand, während er triumphierend lachte. „Ich kann die Quellenenergie der Erde nutzen, das ist es, was das Symbol bewirkt. Ich bin jetzt unbesiegbar!“ Dann stieß er seine Hände von seinem Körper weg auf Zachary zu und ließ die beiden tödlichen Kugeln aus Höllenfeuer durch die Luft zischen, um ihn auf die Brust zu treffen.

Die beiden Explosionen warfen den Werwolf drei Meter zurück, sein lebloser Körper taumelte, rollte und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem staubigen Holzboden. Horst strahlte vor Freude, der Wahnsinn in seinen Augen war für alle sichtbar. „Das ist es, was ich tun kann! Keine Luft und kein Feuer mehr. Ich habe die Macht, Leben mit meinen Händen zu nehmen.“

Gitta beobachtete ihn genau, verblüfft über die Kraft, die er zu entfalten vermochte, aber sein Körper schien zu verbrennen, ein leichter Rauch stieg von seiner Haut auf.

Seine Brüder starrten ihn entgeistert an. Sie alle wollten das, was er hatte, und niemand schenkte dem toten Werwolf Aufmerksamkeit. Das heißt, bis er sprach.

„Ja. Du solltest vielleicht mal die Garantiezeit für dieses Tattoo überprüfen. Ich glaube, es funktioniert nicht so, wie sie es beworben haben.“

Horst klappte die Kinnlade herunter, aber bevor er noch mehr Höllenfeuer bereit machen konnte, war Zachary bereits in Bewegung. Die Ketten waren weg und er war zu schnell, als dass die Brüder ihn hätten aufhalten können. Als der riesige Werwolf immer schneller wurde, warf Horst noch mehr Höllenfeuer nach ihm, das Zachary erwischte und ihn zum Fluchen brachte, aber es verlangsamte ihn nicht.

Rolf sah den riesigen Werwolf kommen und wich zurück, während er vor Schreck einen Feuerzauber aussprach. Er trat jedoch auf losen Boden, verlor den Halt und stürzte nach hinten, was ihm das Leben rettete. Zacharys Krallen schnitten durch die Luft, wo sein Kopf gewesen war, und trafen Rolfs Stirn, um sie aufzuspalten, ohne jedoch den Schädelknochen zu durchdringen. Blut floss über sein Gesicht und in seine Augen, so dass Rolf stolperte, als er zu fliehen versuchte.

Hans behielt die Ruhe und hielt das kleine Mädchen fest, die Waffe direkt auf ihren Schädel gerichtet. Der Werwolf würde es nicht wagen, das Mädchen zu gefährden; wenn er ruhig blieb, würde der Werwolf aufhören. Zachary blieb jedoch nicht stehen, er ging direkt auf ihn zu, in einer geraden Linie, sein Schritt war entschlossen, aber nicht hastig.

Horst feuerte noch mehr Höllenfeuerkugeln direkt auf Zacharys Brust ab und obwohl er bei jedem Treffer leicht schwankte, ging der Werwolf einfach weiter. Als die nächsten beiden Kugeln hoch oben auf seiner Brust einschlugen, blickte der Werwolf in Horsts Richtung und mimte den Gähnenden. „Würdest du damit aufhören?“, fragte er. „Es wird langsam lästig. Hab einfach Geduld. Ich werde bald bei dir sein. Ich muss mich erst um Hans kümmern.“

Gitta kauerte neben dem Generator und konnte nicht zu Paula gelangen, ohne sich selbst ins Kreuzfeuer zu begeben, aber sie war in der perfekten Position, um Horst zu beobachten und konnte sehen, dass seine Haut jedes Mal, wenn er Höllenfeuer erzeugte, ein wenig heller zu glühen schien.

Dann richtete Zachary seinen Blick wieder auf Hans und grinste ihn mit teuflisch blitzenden Zahnreihen an. „Ich mach‘s!“, brüllte Hans. „Ich werde das kleine Mädchen erschießen. Ich meine es ernst. Keinen Schritt weiter!“

Zachary ließ sich jedoch nicht beirren. Es ging nicht so sehr darum, dass er ihr Leben aufs Spiel setzte, sondern vielmehr darum, dass er glaubte, die Kochs wollten sie, ihre Mutter und Großmutter töten, und wenn er sich nicht beeilte und zu ihr kam, würde Horst zur Besinnung kommen und sein Ziel wechseln. Eine Berührung des Höllenfeuers und das kleine Mädchen wäre weg. Soweit es Zachary betraf, gab es keine Zeit zu verlieren.

Auf den letzten zwei Metern fragte er: „Auf welchen Namen für dich haben wir uns nochmal geeignet?“

Hans geriet in Panik, der Werwolf hielt nicht an, also hob er die Waffe von Paulas Kopf weg und gab Zachary endlich genau das, was er wollte. Hans schoss aus nächster Nähe auf den Werwolf, aber Zachary war zu nah und zu schnell. Er duckte sich, wich aus und kam mit den ausgefahrenen Krallen seiner rechten Hand auf ihn zu.

„Oh, ja“, sagte er und spießte Hans durch den Kopf auf, als die Krallen unter seinem Kinn eindrangen und durch den Scheitel wieder austraten. „Du bist der kleine Koch.“

Zachary trat um das kleine Mädchen herum und positionierte seinen Körper zwischen sie, Horst und Manfred. Manfred hatte Meg immer noch im Griff, aber nachdem er gesehen hatte, was mit Hans passiert war, schob er sie grob weg und wich einen Schritt zurück, um sich selbst Platz zu verschaffen.

Zachary packte Meg am Arm, als sie gerade von Manfred wegfiel, und zog sie hoch, wobei er sie genauso hinter sich schob, wie er das kleine Mädchen hinter sich hatte. Dann rief er Gitta einen Befehl zu: „Bring sie hier weg! Schau nicht zurück.“

Gitta schaute ihm in die Augen, nur einen Herzschlag lang, ein Blick sagte genug, um keine Worte zu brauchen. Dann schnappte sie sich Paula, rannte mit ihr los und mit Meg im Schlepptau liefen sie zur Tür.

Rolf war geflohen, Hans war tot, und Peter war nirgends zu sehen. Es blieben Horst und Manfred. Zachary glaubte, dass er das genießen würde. Er hatte sogar das Gefühl, dass er genug Zeit hatte, um sich zu brüsten. Er hielt seine Arme in einer nicht bedrohlichen Pose an beiden Seiten und wandte sich an die beiden Brüder. Sie hatten beide Zaubersprüche heraufbeschworen und hielten diese bereit, Feuer tanzte in Manfreds rechter Hand, Höllenfeuer knisterte und zischte in Horsts, aber keiner von beiden versuchte, etwas damit anzufangen, wahrscheinlich, so Zacharys Meinung, weil sie wussten, wie wenig Wirkung sie haben würden.

Er erwähnte es nicht, aber Horsts Haut sah aus, als würde sie langsam rissig werden. Irgendwie glühte er, was vielleicht nur an dem Licht der Scheinwerfer lag, das sich mit dem Leuchten seiner Tätowierungen verband, aber er sah nicht gut aus. Er sah aus, als würde er sich quälen. Dann wurde Zachary klar, woran ihn Horsts angespannter Gesichtsausdruck erinnerte. Horst sah aus, als müsste er kacken.

„Der Schalter, den du gefunden hast?“, erinnerte er Horst. „Das war kein Notschalter. Ich habe keine Ahnung von Elektrik. Ich habe einfach irgendetwas aus der Kiste neben dem Generator zusammengeschustert und an das Kabel angeschlossen. Ich fand nicht einmal, dass es besonders überzeugend aussah, aber bei einer Sache war ich mir sicher.“ Er wartete darauf, dass sie ihn fragten, was das war, aber keiner tat es. Das verdarb seine Pointe ein wenig, aber er versuchte es trotzdem. „Dass ihr alle so dumm seid. Dieser ganze Blödsinn über die Herrschaft über ein Dorf? Warum konntet ihr nicht einfach den Einheimischen helfen und den Wanderarbeitern einen fairen Lohn zahlen? Jedenfalls sollte die Sache mit dem Schalter so aussehen, als hätten wir versucht, euch eine Falle zu stellen. Ich hatte gehofft, dass du ihn finden würdest, und ich habe sogar Fußspuren daneben hinterlassen, damit du dort suchen würdest. Auf diese Weise würdest du nicht zu sehr auf etwas anderes achten. Als ich heute Nachmittag zum Hof gegangen bin, habe ich die Ketten manipuliert. Ich hatte keine Ahnung, ob du sie noch einmal benutzen würdest, aber du wusstest, dass sie mich festhalten würden, also dachte ich mir, dass du es wahrscheinlich tun würdest. Warum eine Taktik ändern, die funktioniert?“

„Was wirst du jetzt tun?“, fragte Manfred.

„Manfred, nicht wahr?“, fragte Zachary, wobei sein Tonfall gesprächig blieb. Es war das erste Mal, dass er mit diesem Bruder sprach, er ging einen halben Schritt vorwärts, um seine rechte Hand für einen freundschaftlichen Händedruck anbieten zu können.

Überrumpelt ließ Manfred automatisch seinen Zauber fallen und streckte seine rechte Hand aus.

Zachary schnappte sie sich, zog daran, um den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen, und schlug mit seiner linken Hand zu, wobei er Manfreds Kehle fast bis zur Wirbelsäule durchtrennte. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

„Genau das werde ich jetzt tun, Dummkopf“, sagte er zu der schlaffen Gestalt zu seinen Füßen.

Horst brauchte keine zweite Warnung, er feuerte beide Höllenfeuer auf Zachary ab und rannte zum Haupteingang. Das Höllenfeuer warf ihn zurück, aber nur für eine Sekunde. Er konnte Horst leicht einholen, aber als Zachary ihn verfolgte, war er erst halb durch die Turnhalle, als jemand durch die Tür kam und ihn zum Anhalten zwang.

Es war Rebecca und sie hatte Gitta, Meg und Paula bei sich.


Kapitel 28

Es wurde schnell klar, dass niemand im Restaurant war. Sie klopften, warteten und lauschten und überprüften, ob im oberen Stockwerk Licht brannte, aber obwohl hinten ein Lieferwagen geparkt war, war niemand zu Hause.

Das Lokal war verschlossen, aber das hielt Kiel und Kretchmann nicht lange auf. Sie hebelten ein Fenster im Erdgeschoss auf und schlüpften hinein, ohne weiteren Schaden anzurichten. Mailer wartete wie angewiesen an der Hintertür und nachdem eine Minute verstrichen war, fragte er sich, ob sie ihn überhaupt reinlassen würden, oder ihn einfach nur verarschen.

Gerade als er akzeptieren wollte, dass er auf einen weiteren schlechten Witz reingefallen war, erschien ein Schatten. Kretchmann öffnete die Tür und verschwand ohne ein Wort wieder im Haus. Mailer war froh, etwas zu tun, das ihm vertraut vorkam. Nicht das mit dem Einbrechen, das war völlig illegal, egal welche Dienstmarke man trug, es sei denn, man hatte einen triftigen Grund, und den hatten sie nicht. Sie würden das Haus aber trotzdem nach Beweisen durchsuchen, und das war ein Vorgang, den er nur zu gut kannte.

Nicht, dass er viel Gelegenheit gehabt hätte, dies zu zeigen. Er machte sich auf den Weg durch das Haus, um die Treppe zu finden, und vermutete, dass es am besten wäre, in den Schlafzimmern zu suchen; wenn Barnabus hier noch persönliche Dinge hatte, konnten sie davon ausgehen, dass er nach wie vor in der Gegend war und auf ihn warten. Doch Kretchmann war bereits auf der Treppe, Kiel war vor ihm. Kiel rief zurück nach unten: „Wir nehmen das obere Stockwerk. Schau mal, was du da unten findest.“

Wieder einmal musste Mailer sich auf die Zunge beißen. Er war derjenige, der dieses Verfahren kannte, aber, so räumte er ein, war es keine so spezielle Fähigkeit, dass sie den beiden ehemaligen Soldaten nicht irgendwann auch beigebracht worden sein könnte. Sich zu streiten wäre ungehobelt und sinnlos, also machte er sich nicht die Mühe.

So kam es, dass er derjenige war, der den Zettel fand.

Als Kiel und Kretchmann die Treppe hinunterkamen und zufrieden aussahen, weil sie Barnabus‘ Kleidung und Habseligkeiten gefunden hatten, tat Mailer das, was er bei ihnen schon so oft gesehen hatte: Er überprüfte lässig seine Pistole.

„Er ist noch hier“, verkündete Kiel, der immer der Gesprächigere von beiden war. „Seine Sachen sind in einem Zimmer im ersten Stock. Hast du etwas gefunden?“

„Diese Notiz“, sagte Mailer und nickte mit dem Kopf, während er in den zerlegten Lauf seiner Waffe starrte. „Sie sind in einer alten Kaserne in der Nähe. Sie liegt etwa eineinhalb Kilometer westlich. Wenn wir uns beeilen, könnten wir noch vor Einbruch der Dunkelheit dort ankommen.“

Kiel und Kretchmann eilten herbei, um den Zettel zu lesen. „Es steht nicht drin, von wem er ist“, bemerkte Kiel.

Ohne aufzublicken, setzte Mailer den Abzugsbügel wieder ein und vervollständigte das Zusammensetzen seiner Pistole. „Es sieht so aus, als wären wir versehentlich in ein paar örtliche Schwierigkeiten hineingeraten. Auf dem Zettel steht, dass eine Frau und ein kleines Mädchen in Schwierigkeiten sind und dass Barnabus sich dort aufhalten wird. Wir hatten die Pflicht, Barnabus ausfindig zu machen, was wir anscheinend auch getan haben, denn ich habe Bliebtreu bereits angerufen, und er ist jetzt auf dem Weg hierher.“

Kretchmann war außer sich, dass Mailer über ihre Köpfe hinweg den Chef kontaktiert hatte. Er wollte derjenige sein, der den Werwolf einliefert. Kiel hielt ihn mit einem Arm vor der Brust auf. Es würde nichts bringen, wenn der Schaden bereits angerichtet war. Außerdem waren es vier Stunden Fahrt für Bliebtreu, um zu ihnen zu gelangen. Bis dahin könnten sie die ganze Sache erledigt haben und schön verpackt bei ihm abliefern.

Mailer fuhr fort: „Wir haben auch eine moralische Verpflichtung, der Frau und dem kleinen Mädchen zu helfen. Ich glaube nicht, dass die einheimischen Jungs, wenn es denn welche sind, euch zwei Hartgesottenen viel Ärger bereiten werden.“ Er sagte das mit einem beiläufigen Lächeln und machte ihnen damit genau zum richtigen Zeitpunkt ein Kompliment, und diese Taktik zeigte Wirkung. Sie widersprachen ihm nicht wegen seines Wunsches, den Opfern zu helfen. Mailer schob das letzte Bauteil an seinen Platz, vergewisserte sich, dass es einrastete, und überprüfte die Funktion, bevor er aufstand. „Wie wäre es, wenn ich euch helfe, ein paar örtliche Kriminelle zu ergreifen? Wenn wir dabei zufällig Barnabus finden und ihn in Schutzhaft nehmen, dann wird der Boss sicher nicht allzu böse darüber sein, oder?“

Jetzt lächelten ihn beide Männer tatsächlich an, überrascht von seiner Haltung, und fragten sich, ob sie ihn vielleicht falsch eingeschätzt hatten.

Mehr gab es nicht zu sagen. Sie kannten den Drill und hatten ein gewisses Gebiet zu Fuß zu durchqueren, so dass keine Zeit zu verlieren war. Als sie wieder draußen waren, legten sie ihre Mäntel und Schals ab. Die Sonne war fast untergegangen, und es würde bald stockdunkel sein, Verkleidungen würden nicht nötig sein, wenn sie Barnabus in den nächsten Stunden einholten. Mit Kretchmann an der Spitze machten sich die drei in gleichmäßigem Tempo auf den Weg, um die Strecke zum Ziel zurückzulegen.


Kapitel 29

Die Sonne war untergegangen. In der Zeit, die Zachary gebraucht hatte, um die Oberhand zu gewinnen, war die Sonne verschwunden und nun war Rebecca bereits hier. Gitta, Meg und Paula mussten ihr draußen auf der Flucht vor den Kochs begegnet sein, , nur um auf ein gleiches, wenn nicht gar schlimmeres Problem zu treffen.

Rebecca sah Horst an, dann zu Zachary hinter ihm und dann hinüber zu den Leichen von Manfred und Hans, die unter den provisorischen Scheinwerfern lagen. „Es scheint, dass ich viel verpasst habe.“ Sie war sichtlich unzufrieden. Das Höllenfeuer knisterte in ihrer linken Hand, während sie mit ihrer rechten Hand Gitta am Hals hielt. Gitta hielt Paula fest und tat ihr Bestes, um die Leichen vor dem Blick des Mädchens zu verbergen.

„Guten Abend, Rebecca“, rief Zachary ihr jovial zu und winkte. „Ich fürchte, deine Koch-Ration ist ein wenig reduziert worden. Ich war gezwungen, ein paar von ihnen zu töten. Wenn du wieder nach draußen gehst und mir eine Minute Zeit gibst, beende ich den Job und dann sind wir auch schon wieder weg. Okay?“ Er schenkte ihr ein, wie er hoffte, schelmisches Grinsen und einen doppelten Daumen hoch.

Sie runzelte die Stirn, als sie antwortete: „Ich bin nicht nur dein ständiges Gelaber leid, sondern auch deinen Trotz. Ich bin ein Gott unter den Insekten, du Bestie.“ Dann hob sie ihre linke Hand und ließ das Höllenfeuer aus ihr herausschießen.

Zachary wusste, dass es kommen würde, und stieß einen Atemzug aus, kurz bevor er getroffen wurde, obwohl es ihm immer noch den Atem raubte. Die einzelne Kugel aus Höllenfeuer hatte mehr Saft als beide von Horst zusammen. Er wurde zwei Meter nach hinten geschleudert und landete in einer Liegestützposition, nur seine Finger und Zehen berührten den Boden. Um sicherzugehen, machte er ein paar Liegestütze und beobachtete Rebeccas Gesicht, als sich ihre Augen weiteten.

Gitta spürte die Ablenkung des Dämons und schob Paula vorsichtig, aber beharrlich zu ihrer Mutter hinüber. Dann zog sie, während Rebecca noch immer ihren Hals festhielt, langsam ihre Stiefel aus, erst den linken, dann den rechten. Der Dämon schien es nicht zu bemerken.

„Wie?“ Rebecca starrte Zachary an. „Kein Mensch kann das Höllenfeuer überleben. Keiner hat das je geschafft. Wie kommt es, dass du noch lebst?“

Zachary sah, wie Rebeccas Hand von Gittas Hals glitt, als sie einen Schritt auf ihn zuging. Frisches Höllenfeuer bildete sich in ihren beiden Händen und er machte sich für eine weitere Salve bereit. Gitta brauchte ein paar Sekunden und er sorgte für Ablenkung.

„Stopp!“

Die neue Stimme ließ alle aufschrecken. Zachary war bereit, in die eine oder andere Richtung zu stürmen, seine Muskeln waren angespannt und verkrampft. Rebecca hatte viel mehr Schlagkraft als Horst, aber er würde zu ihr gelangen, wenn er konnte, und sie aus nächster Nähe bekämpfen. Er hatte es schon einmal mit einem Dämon zu tun gehabt, und beim letzten Mal hatte er nicht gewusst, ob er überleben würde, aber dieses Mal schon. Gitta hatte nur noch ihre Jeans und ihr dehnbares Oberteil an und öffnete bereits den oberen Knopf, um sich aus ihrer Jeans zu winden. Sie wollte sich nicht vor Paula verwandeln, aber sie sah keine andere Möglichkeit mehr.

Aber jetzt war alles anders, denn es gab plötzlich einen neuen Mitspieler im Raum.

„Was hat das zu bedeuten, Rebecca?“, fragte der Neuankömmling und trat in den Raum, so dass alle ihn sehen konnten. Zachary erkannte ihn sofort, sein gutaussehendes Gesicht und sein ordentlich gestutzter Bart waren leicht wiederzuerkennen.

Rebecca drehte sich zu dem Neuankömmling um und zupfte verärgert über die Unterbrechung an ihrem Haar. „Was willst du, Daniel?“

Als Daniel in den Raum schritt, folgten ihm mehr als ein Dutzend Schilt, alle mit gezogenen Waffen, zwei von ihnen hielten Rolf zwischen sich. Rolf war vom Gesicht bis über seine gesamte Brust blutverschmiert, da ihm Blut aus der Tiefe Wund an seiner Stirn hinunterlief.

Gitta breitete ihre Arme aus und lenkte Mutter und Tochter damit nach hinten, weg von der neuen Bedrohung.

„Hey, Trottel“, winkte Zachary und lächelte. „Kennst du mich noch?“ Zachary hatte Daniel im Reich der Unsterblichen getroffen, als er und Otto dorthin gereist waren, um ein Mädchen zu retten. Er war ein weiterer Dämon, und obwohl Zachary nicht behauptete, viel über ihn zu wissen, wusste er, dass Daniel Menschen entführte, um sie als Vertraute abzurichten. Und nicht nur das, Daniel hatte Otto als seinen eigenen Begleiter genommen, nachdem Otto den vorherigen Vertrauten getötet hatte. Zachary war wirklich neugierig darüber, wie das funktionierte; Otto war nicht der Typ, der bei solchen Dingen wehrlos mitspielte.

Daniel sah Zachary zum ersten Mal an und neigte den Kopf zur Seite, als würde er in seinem Gedächtnis kramen. „Ah ja, der lästige Werwolf, der nicht sterben will.“

„Wo ist Otto?“

Daniel warf dem Werwolf einen verärgerten Blick zu. „Kümmert sich um andere Dinge, Wandler.“

„Er ist immun gegen Höllenfeuer“, platzte Rebecca heraus. „Wie ist das möglich?“

Daniel schnüffelte und ging noch weiter in den Raum hinein, vorbei an Rebecca, die sich auf der Stelle umdrehte, um ihn weiterhin beobachten zu können. „Ein überraschender Nebeneffekt eines Kampfes mit Teague ist die Antwort auf deine Frage. Seine Unsterblichkeit, oder was auch immer es ist, interessiert mich allerdings nicht. Was du getan hast, hingegen schon.“

„Ich habe nichts Falsches getan.“, argumentierte sie.

„Denkst du, Beelzebub wird das auch so sehen?“

Gitta warf einen Blick auf die Tür; es gab keine Möglichkeit, durch sie hinauszukommen; ein Dutzend hässlicher Kreaturen mit Reptilienköpfen versperrte den Weg. Sie hatte keine Ahnung, was für Kreaturen das waren und wo sie herkamen, aber sie war sich sicher, dass sie nicht freundlich waren.

Als Rebecca nicht antwortete, fuhr Daniel fort. „Die Praxis der Markierung von Vertrauten wurde vor Tausenden von Jahren verboten, Rebecca. Seitdem hat es niemand mehr gewagt, die Rituale durchzuführen, weil die Vertrauten nicht überleben. Jedenfalls nicht für lange. Der einzige Grund, es zu tun, ist, sie für die kurze Zeit, die sie überleben, zu mächtigen Waffen zu machen.“

Horst wählte diesen Moment, um seine Bedenken zu äußern. „Herrin, ich fühle mich nicht so gut.“

Rebecca drehte den Kopf, um ihn anzusehen, aber es war Daniel, der antwortete. „Ich wage zu behaupten, dass du das nicht tust. Ich fürchte, du wirst bald sterben. Du hast ihm die Markierung des Consumnus auferlegt, Rebecca. Wie soll er das überleben? Kein Mensch kann mehr als ein paar Stunden überleben, wenn er anfängt, Höllenfeuer zu kanalisieren.“ Lässig, fast ohne hinzusehen, hob Daniel seine linke Hand und schleuderte Horst mit einem einzigen Höllenfeuerblitz quer durch den Raum. Horsts zerfetzter Körper krachte in die zehn Meter entfernte Turnhallenwand und schlug in zwei Metern Höhe auf, bevor er als  toter Haufen auf den Boden sackte. Dann nickte er den Schilt zu, und die beiden, die Rolf festhielten, bewegten sich auf beiden Seiten, um ihre Gesichter an seinen Hals zu pressen. Rolf kreischte vor Schmerz, als ihm die Lebenskraft ausgesaugt wurde. Er krümmte und wehrte sich einige Sekunden lang, aber das war alles, was nötig war, um den Rest aus ihm herauszuholen. Dann ließen die Schilt seinen leblosen Körper los und auch er fiel zu Boden.

Daniel fragte: „Gibt es noch mehr von ihnen, Rebecca?“

„Verdammt noch mal, Daniel“, spuckte sie.

„Hey, Leute“, rief Zachary, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Es ist schon lange nach dem Abendessen und meine Rennmaus wird sehr launisch, wenn ich sie zu lange ohne Futter lasse. Wenn ihr fertig seid, lassen wir uns einfach selbst raus.“

Daniel ignorierte ihn und fragte erneut. „Gibt es noch mehr, Rebecca? Markierte Vertraute sind für uns alle gefährlich. Sie müssen ausgeschaltet werden, und Beelzebub wird wissen wollen, warum du es für eine gute Idee gehalten hast, sie überhaupt zu erschaffen. Er könnte denken, dass du versuchst, deine eigene Armee zu schaffen, um gegen ihn zu kämpfen.“

Rebecca konnte ihre Wut nicht länger unterdrücken und feuerte aus weniger als einem Meter Entfernung zwei Feuerstöße auf Daniel ab, so schnell, dass er keine Möglichkeit hatte, den Angriff abzuwehren. Die Nähe der Explosion und die geringe Höhe, aus der sie kam, hoben ihn von den Füßen und schleuderten ihn quer durch den großen Raum. Er landete auf der gegenüberliegenden Wand, aber direkt hinter ihm befand sich der tragbare Generator. Sein Körper prallte dagegen, brachte ihn zum Kippen und riss irgendwo ein Kabel heraus, wodurch alle Lichter im Raum ausgingen. Die kleine Paula erschrak über das plötzliche Nichts, das sie umhüllte, aber Zachary konnte immer noch gut sehen.

Sofort verteilten sich die Schilt. Einige von ihnen rannten nach draußen und weg von ihr, als sie ihren nächsten Schuss in ihre Richtung abfeuerte, und einige rannten zu Gitta, Meg und Paula, wo die Chance auf eine Mahlzeit zu verlockend war, um ihr zu widerstehen.

Zachary stürmte los, stieß mit seinem rechten Bein vor und schlitzte Rebecca auf, als er sie passierte. Er musste fünfzehn Meter zurücklegen, um die Schilt zu erreichen, bevor sie das kleine Mädchen erreichten, aber Gitta war bereits in Bewegung, um sie zu blockieren.

Alles, was die Schilt sahen, war eine kleine Frau, die sie mit Leichtigkeit verschlingen konnten, aber als sie unter einem Haufen von ihnen verschwand, ging Zacharys direkter Kurs auf sie zur Seite, ein Höllenfeuerstrahl von Rebecca warf ihn von den Füßen und in ein Scheinwerferstativ, als er die Kontrolle verlor.

Während er versuchte, sich aufzurichten, hörte Zachary, wie Daniel wieder auf die Beine kam. Ein wütendes Brüllen folgte auf ein Echo von Höllenfeuer, als er den tragbaren Generator aus dem Weg sprengte. Daniel gab Rebecca etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte, als er anfing, sie mit Höllenfeuer zu beschießen. Die beiden Dämonen erhellten den Raum mit dem Licht ihrer Kampfhandlung, nicht dass Zachary es brauchte, um etwas zu sehen, aber als er wieder auf die Beine kam, sah er, wie ein Schilt bei Gitta nach hinten geschleudert wurde, als der wütende Werwolf wieder auf die Beine kam. Ein leblosaussehender Schilt hing an Gittas Faust und Blut tropfte aus ihrem Kiefer, wo sie mit allen Mitteln darum gekämpft hatte, unter dem Haufen reptilienartiger Schilt-Körper hervorzukommen, die sie niederdrückten.

Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Aber jetzt war nicht die Zeit, um sich auszuruhen und die Show zu genießen. Es gab Schilt zu töten, und es gab nur wenige Dinge, die ihm besser gefielen, als Kreaturen zu zerfetzen, die keinen anderen Zweck zu haben schienen, als Menschen zu jagen.

Es waren nicht mehr viele übrig, aber als Gitta einen verscheuchte, der ihre Mutter und ihre Tochter bedrohte, sah er, dass es Wichtigeres zu tun gab, als sich zu erfreuen. Er musste Meg und Paula in Sicherheit bringen, und auch Gitta, denn die Höllenfeuerstöße erhellten den Raum immer noch wie die Blitze eines Stroboskoplichtes.

Die größte Gefahr, während er versuchte, sie zum Ausgang zu bringen, war ein loser Schuss von einem der Dämonen. Er konnte sie zwar nicht töten, aber das war auch nicht nötig; es reichte aus, wenn er sie für ein paar Sekunden außer Gefecht setzte. Und das tat er auch.

Gerade jetzt vermisste er es, den Zauberer um sich zu haben. Otto hatte alle möglichen coolen Tricks auf Lager, die er in so einer Situation anwenden konnte. Aber er war nicht hier, also war es seine Sache, und er hatte sein eigenes cooles Ding zu tun.

„Magie“, murmelte er, als er das Kabel für den tragbaren Generator aufhob. „Ihr könnt euch eure Magie direkt in den Hintern stecken.“ Er drehte sich auf dem Fuß um, riss am Kabel, so dass der Generator vom Boden abhob, und dann schwang er das ganze Ding in einem weiten Bogen wie ein Hammerwerfer bei den Olympischen Spielen. Mit einem Grunzen richtete er sich auf und schrie: „Ich bevorzuge rohe Gewalt!“ Der einhundertfünfzig Kilo schwere Klumpen eines Motors schlug einen weiten Bogen und nahm an Geschwindigkeit zu, während er durch den Raum fegte.

Mit ihrem letzten Atemzug sah Rebecca es kommen, ihre wütende Grimasse ließ nach, aber der Generator krachte in ihre Brust und traf sie, ohne auch nur im Geringsten an Geschwindigkeit zu verlieren, während er seine Reise in Richtung Daniel fortsetzte.

Er bekam jedoch die Warnung, die sie nicht bekommen hatte, und als der riesige Hammer die Stelle durchschlug, wo er gerade noch war, traf er ins Leere. Er hatte ein Portal zurück in die Welt der Unsterblichen geöffnet und war rückwärts hindurchgefallen. Der Generator trat in das Portal ein, bevor es zuschnappen konnte, und das Kabel wurde sauber in zwei Hälften geschnitten, als sich die Grenze zwischen den Welten schloss.

Rebecca stürzte und prallte gegen eine Wand. Sie würde nicht lange am Boden bleiben, aber lange genug, damit er das kleine Mädchen und die anderen in Sicherheit bringen konnte.

Ohne Zeit zu verlieren, um den gefallenen Dämon auf Lebenszeichen zu untersuchen, rannte er durch den Raum. „Gitta.“

„Zac“, keuchte sie. Er konnte sehen, wie sie versuchte, Paula davon zu überzeugen, dass das Tier, das sie sah, ihre Mama war, aber das kleine Mädchen war traumatisiert, und nichts konnte sie dazu bringen, ihre Großmutter loszulassen.

„Lass uns gehen“, beharrte er und ergriff Gittas Arm. „Wir klären das später. Vielleicht wird sie später denken, dass alles nur ein böser Traum war. Der Dämon wird nicht lange außer Gefecht sein.“ Meg ließ sich das nicht zweimal sagen, sie wollte unbedingt weg, und so rannten sie zu viert los, sprangen über die toten Schilt und wichen Rolfs leblosen Überresten aus, als sie den Ausgang erreichten und nach draußen in die kalte, sternenklare Nacht und direkt ins nächste Problem hinein rannten.

Drei Männer blickten über die Visiere ihrer Waffen in ihre Richtung. Der linke sagte: „Nicht bewegen, Barnabus.“


Kapitel 30

Kiel, Kretchmann und Mailer fanden den verlassenen Stützpunkt der britischen Armee ohne Probleme, denn die beiden Soldaten waren es gewohnt, sich die Topografie einzuprägen und durch dichte Wälder zu navigieren. Aber im Inneren des Stützpunktes mussten sie erst einmal herausfinden, wohin sie gehen sollten, und schlugen dabei mehrmals den falschen Weg ein.

Plötzlich hörten sie ein Geräusch, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Was sie für das Brummen von Überlandleitungen hielten, entpuppte sich in Wirklichkeit als das Geräusch eines kleinen Motors. Das erkannten sie, weil sich die Lautstärke änderte, als sie um ein Gebäude herumliefen.

Dann bestätigten Lichtblitze, gefolgt von dröhnenden Geräuschen, als ob jemand Energiewaffen in einem Science-Fiction-Film abfeuern würde, wo sie hinmussten. Etwa vierzig Meter entfernt vor ihnen hingen ein paar zerbrochene Türen lose an einem großen Gebäude. Aus dem Inneren drang Licht.

Sie näherten sich heimlich und vorsichtig, schlichen sich an und deckten einander auf offenem Gelände. Es war jedoch niemand sonst in der Nähe. Was auch immer heute Abend hier geschah, es schien alles innerhalb dieses Gebäudes stattzufinden.

Gerade als sie die Tür erreichten und sich formierten, um hineinzugehen, kam ihr Zielobjekt heraus. Zumindest nahmen sie alle an, dass es ihr Zielobjekt war. Sie hatten ein Foto von Zachary Barnabus, dem Mann, doch dies war ein Werwolf. Aber es war nicht nur der eine Werwolf, es waren zwei.

Es waren zwei von ihnen, beide bullig und riesig, einer größer als der andere, aber selbst der kleinere musste weit über zwei Meter groß sein. Sie duckten sich beide, um aus dem Gebäude zu kommen.

Automatisch hob Kiel seine Waffe und visierte den Schwerpunkt der größeren Kreatur an. Er stellte eine Vermutung an und befahl: „Nicht bewegen, Barnabus.“

Der kleinere Werwolf bewegte sich, um zwei Zivilisten zu schützen, die gleichzeitig das Gebäude verlassen hatten, eine Frau und ein kleines Mädchen. Er wusste, dass Mailer sie beschützen wollte, und würde das auch nie bestreiten, aber er war hier, um einen größeren Preis zu gewinnen.

Zum Pech für Kiel war Zachary schon weit über den Punkt hinaus, an dem er die Lust verspürte, nett zu sein. „Ihr habt noch etwa vier Sekunden zu leben. Wenn einer von euch bis dahin immer noch seine Waffe in Richtung des kleinen Mädchens richtet, werde ich eure Leichen im Dreck liegen lassen und keine weitere Sekunde an euch verschwenden.“

Mailer dachte, dass dies eine ziemlich gute Drohung war, nicht zuletzt, weil die riesige Bestie, die sein Blickfeld ausfüllte, mehr als fähig schien, genau das zu tun, was sie sagte. Er richtete seine Waffe nach unten und ließ sie in der rechten Hand an der Seite herunterhängen, während er die linke zum Zeichen der Kapitulation hochhielt. Kiel und Kretchmann zuckten nicht, ihre Gewehre waren immer noch auf den Werwolf gerichtet.

Kiel, der die erste Warnung ausgesprochen hatte, juckte es in den Fingern, das riesige Biest zu erschießen. Er sah aus, als könnte er ein paar Kugeln vertragen und er wollte damit prahlen können, dass er einen Werwolf erlegt hatte.

Mailer sah ihre Gesichter und wusste, dass sie sich dem Befehl widersetzen würden. „Kommt schon, Jungs!“, rief er. „Nehmt eure Waffen runter. Unser Befehl lautet, ihn zu finden. Sonst nichts.“

Keiner der beiden Männer senkte seine Waffe.

Zachary brauchte keine weitere Ermutigung. „Eure Zeit ist abgelaufen.“

Kiel schoss als Erster, aber nur um eine Nanosekunde. In dem Moment, in dem Zachary zuckte, drückte er ab und zielte auf einen der dicken, fleischigen Oberschenkel des Zielobjekts. Er wollte es zu Boden bringen, nicht töten. Er würde viel mehr Anerkennung bekommen, wenn er es lebendig fangen konnte.

Kretchmann hatte das unerwartete zusätzliche Zielobjekt auch gesehen, aber das größere stellte eindeutig eine größere Bedrohung dar, und in dem Moment, als es sich zu bewegen begann, verfolgte er es mit seiner Waffe. Er atmete halb aus, um sich zu beruhigen, und drückte sanft den Abzug, so wie man es ihm vor Jahren beigebracht hatte; so wie er es jede Woche auf den Übungsplätzen tat.

Kiel gab drei Schüsse ab, während der Werwolf rannte, sprang und zu einer unausweichlichen Erscheinung wurde, die er nicht mehr erwischen konnte. Jeder seiner Schüsse traf ins Schwarze, aber keiner von ihnen hatte irgendeine Auswirkung auf das Ergebnis.

Mailer beobachtete mit Entsetzen, wie sich die Szene abspielte. Er hatte versucht, die Suche nach dem Zielobjekt zu verzögern. In dem Moment, als er erfuhr, dass Bliebtreu mit dem Hubschrauber auf dem Weg war, wusste er, dass sie höchstens eine Stunde Zeit hatten, bis er eintreffen würde. Der Chef würde direkt in die Kaserne kommen, aber es war bereits eine Stunde vergangen, und wenn er versucht hätte, sie an noch unwahrscheinlichere Orte zu führen, oder wenn er noch einmal stehen geblieben wäre, um seinen Schnürsenkel zu binden, hätten sie geahnt, was er im Schilde führte. Er wusste, dass sie ihre eigenen Pläne hatten, aber er konnte nicht glauben, dass sie so schießwütig waren. Er hatte noch nicht die erforderliche Ausbildung absolviert, um für Außeneinsätze zugelassen zu werden, aber er hatte die Berichte über den Vorfall mit dem Werwolf in Bremen im Januar gelesen. Die Gestaltwandler wurden praktisch als unaufhaltsam eingestuft; warum sollten Kiel und Kretchmann glauben, sie könnten es mit ihm aufnehmen?

Zachary spürte, wie die erste Kugel sein Bein traf. Sie verfehlte den äußeren Rand seines Quadrizeps auf der Vorderseite seines Unterschenkels und prallte ab. Der zweite Schuss traf ihn gerade, als er in die Luft sprang, und riss ein Loch in die Seite seines rechten Beins, direkt unterhalb und innerhalb des Knies. Der dritte Schuss traf ihn am Unterleib und durchschlug den fleischigen Teil knapp über seiner linken Hüfte.

Dann feuerte der andere Mann, wobei sein erster Schuss völlig daneben ging. Zachary kam von der Schwerkraft auf die Erde gezogen von seinem Sprung zurück am Boden an. Er überraschte sich selbst, in dem er dem Mann ins Gesicht schlug. Die Wirkung war so, als hätte man ihn mit einem Sack Ziegelsteine geschlagen, aber er würde es überleben.

Er hatte keine Gelegenheit, sich um den zweiten Mann zu kümmern, der eigentlich bereits einen zweiten Schuss hätte abgeben müssen, denn Gitta war schon da. Da die Aufmerksamkeit des Mannes auf Zachary gerichtet war, hatte er nicht gesehen, wie sie die wenigen Meter zwischen ihnen zurücklegte, und er starrte jetzt auf ihre Hand hinunter, während ihre Krallen aus der Brust des Mannes ragten.

Sie hatte ihn aufgespießt, und Zachary konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie nicht glauben konnte, was sie getan hatte. Die Wunde konnte überlebensfähig sein, aber als er zusah, fiel der Kopf des Mannes zurück und er von ihr weg, wobei er ihre Krallen mit seinem eigenen Körpergewicht herauszog.

Gitta taumelte und Zachary fing sie auf, gerade als das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers Mailers Ohren erreichte.

Zachary fiel nichts ein, was er sagen konnte, alles, was er im Kopf hatte, waren oberflächliche Kommentare, die die Sache wahrscheinlich noch schlimmer machen würden. Während er sie in seinen Armen hielt, begann Gitta, sich wieder in ihre menschliche Gestalt zu verwandeln. Meg lief zu ihrer Tochter hinüber, um Paula zu holen, und er übergab sie an ihre Familie, während er aufstand.

Ein dritter Mann stand ein paar Meter entfernt. Er hatte keinen Schuss abgefeuert und war der Einzige, der auf seine Warnung gehört und seine Waffe gesenkt hatte. Zachary sah jedoch rot und war sich nicht sicher, ob es ihn interessierte, auf welcher Seite der Mann stand.

Mailer sah, wie der riesige Werwolf das nackte Mädchen zu Boden warf und seinen Kopf hob, um ihn mit seinen rotglühenden Augen zu durchbohren. Der Anblick war entsetzlich. Was auch immer heute Nacht geschah, wenn er überlebte, würde Mailer morgen bei der SIA seine Kündigung einreichen.

Der Werwolf machte einen Schritt auf ihn zu.

Mit vor Angst geweiteten Augen warf Mailer seine Waffe weg und hob seine Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren.

Der Werwolf machte einen weiteren Schritt.

„Ich bin von der Allianz“, platzte er heraus. „Der Kommissar Bliebtreu schickt mich.“

„Das ist mir egal“, knurrte das riesige Ungeheuer.

„Ich sollte dich finden, das ist alles. Bliebtreu will mit dir sprechen, sonst nichts. Ich schwöre es.“ Mailer wich zurück, seine Füße bewegten sich wie von selbst.

Zachary wusste, dass er nicht tun sollte, was er tat, aber er wollte den Mann nicht töten, sondern ihm nur eine schöne Narbe verpassen, die ihn an ihn erinnern sollte.

Der Höllenfeuerstrahl traf Zachary genau zwischen den Schultern und schleuderte ihn gegen den Mann, auf den er zustürmen wollte.

„Rebecca!“

Er hatte den verdammten Dämon vergessen. Es war mehr als eine Minute vergangen, seit er sie mit dem Generator getroffen hatte, also hatte sie ausreichend Zeit gehabt, sich zu erholen. Unter ihm wimmerte der Mann vor Schmerz, aber Zachary legte eine Hand auf seinen Kopf und stieß ihn in den Dreck, während er wieder auf die Beine sprang, um sich der Bedrohung zu stellen.

An ihrer Hand hing Peter, der letzte der Kochs. Er war gerade noch so bei Bewusstsein und versuchte immer wieder, den Kopf zu heben, um sich umzusehen, aber das Versteck, in das er sich geflüchtet hatte, war nicht clever genug gewesen.

Rebecca ließ Peter auf den Boden fallen, wo er liegen blieb, während sie zwei neue Kugeln aus Höllenfeuer in ihre Hände schickte. Sie feuerte beide ab, aber Zachary duckte seinen Kopf und rannte, während beide Kugeln über seinem Kopf hinweg zischten. Er musste jetzt auf etwas einschlagen, und das war sie.

„Geh!“, brüllte er Gitta an. Wieder einmal waren sie in Gefahr, sie schienen nur nicht in der Lage zu sein, ihr zu entkommen. Er sprang über die zusammengekauerten Gestalten, ein Blick zeigte ihm, dass Gitta versuchte, sich wieder in einen Werwolf zu verwandeln. Dann wehrte er einen Höllenfeuerstrahl ab, der ihn an seinem linken Unterarm traf. Der Arm wurde für eine Sekunde taub, aber die Taktik funktionierte, weil er sein Tempo beibehalten konnte. Rebecca feuerte erneut, diesmal wich er zur Seite aus, um dem Schuss zu entgehen, aber er war fast am Ziel. Noch zwei Sekunden und er würde sie in Stücke reißen. Sie konnte sich vielleicht erholen, aber er würde sie zuerst leiden lassen.

Er war nah genug dran, um zu sehen, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte: Wut und Trotz wurden von Zweifeln und dann von Angst abgelöst, als sie merkte, dass sie ihn nicht aufhalten konnte, egal, was sie tat. Genau wie Daniel wählte sie die Option, die nur Feiglinge wählen würden, öffnete ein Portal und schritt rückwärts hindurch, wobei sie Peters widerstandslose Gestalt festhielt.

Zachary versuchte, ihr mit einem Schwung seiner rechten Hand den Kopf abzuschlagen, aber alles, was er bekam, war dünne Luft, als sich das Portal schloss. Er fiel, sein über engagierter Schwung traf nichts und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

Ausgewählte Schimpfwörter erfüllten die Luft, als er sich aufrichtete.

Dann hörte er es, das leise Geräusch eines weinenden Kindes. Er riss den Kopf herum und fürchtete sich vor dem, was er sehen würde, und betete, dass er sich irrte.

Gitta war tot.


Kapitel 31

Zachary brauchte nicht einmal hinzusehen, um zu wissen, was passiert war. Er war direkt auf Rebecca zugelaufen und hatte sich geduckt oder war mindestens einem ihrer Höllenfeuerschüsse ausgewichen. Gitta hatte sich in ihre Werwolfsgestalt zurückverwandelt, damit sie ihm im Kampf gegen den Dämon helfen konnte.

Ein Höllenfeuerstrahl, dem er ausgewichen war, flog weiter und traf sie, und das war alles, was es brauchte.

Er konnte seinen Körper nicht mehr bewegen. Er fühlte sich völlig leer, also starrte er auf sie, wie sie zwischen ihrer Mutter und ihrer Tochter lag, die beide unkontrolliert weinten.

Der Suchscheinwerfer eines Hubschraubers erschien am Nachthimmel. Er war noch einen halben Kilometer entfernt, kam aber immer näher und steuerte direkt auf sie zu. Zachary wollte wütend sein, er wollte jemandem die Schuld geben und seine Frustration und Verzweiflung an jemandem auslassen, aber er wusste, dass er derjenige war, der die Schuld trug.

Wäre er nicht hierhergekommen, hätte er sich nicht eingemischt, wäre Gitta noch am Leben. Sein Gehirn lieferte ihm zwanzig verschiedene Dinge, die er sagen oder tun sollte, und jedes davon verwarf er. Gittas Leiche musste zurück in das Diner gebracht werden. Es war ihr Zuhause. Sie musste angekleidet werden, um ihr etwas Würde zu verleihen, und dann angemessen zur Ruhe gelegt werden, aber wer war er, dass er dabei eine Rolle spielte? Er war nur ein Fremder, der vor zwei Tagen aufgetaucht war und Tod und Zerstörung mit sich gebracht hatte.

Er drehte sich nach rechts und begann zu gehen.

Der Hubschrauber landete, als er losging, und drei Männer stiegen schnell aus, während der Pilot sitzen blieb. Sie versuchten, ihn abzufangen, taten dies aber vorsichtig und mit ausgestreckten Armen, um ihm zu zeigen, dass sie nicht bewaffnet waren. Einer von ihnen rief ihm etwas zu, aber er konnte es unter dem Lärm der Rotoren nicht verstehen. Zachary war es egal, was sie wollten, es war ihm egal, was sie zu sagen hatten. Er beschleunigte sein Tempo und begann zu rennen, bis zu einem vollen Sprint, von dem er glaubte, dass er niemals langsamer werden würde, während er versuchte, vor dem Bild von Gitta davonzulaufen; eine Erinnerung, von der er befürchtete, dass er ihr niemals entkommen könnte.

Als er alle hinter sich ließ, füllte sich sein Kopf mit mörderischen Gedanken. Rebecca hatte sie getötet. Es mochte seine Schuld sein, aber die Reue würde ihn nicht davon abhalten, seine Rechnung zu begleichen, falls er sie jemals wiedersah.

Er ahnte nicht, dass seine Chance kommen würde.

Im Restaurant sammelte er seine Sachen zusammen, und begann, wie schon so oft zuvor, zu laufen.


Kapitel 32

Bliebtreu blickte sich um und sah eine Frau und ein kleines Mädchen, die über etwas gebeugt auf dem Boden lagen. Barnabus war geflohen, aber wo waren seine Männer? Dann sah er sie, in der Nähe der Frau und des Mädchens bewegte sich etwas. Er hatte es zuerst nicht gesehen, weil der Suchscheinwerfer Schatten warf und seine Rotoren Staub aufwirbelten.

„Sollen wir ihn folgen?“, fragte der Mann zu seiner Linken.

Bliebtreu dachte über die Frage nach. Sonderermittler Voss war einer seiner besten Männer, wenn jemand Barnabus aufspüren und ihn dazu bringen konnte, ruhig zuzuhören, dann er. Aber etwas war hier schiefgelaufen, seine Männer waren am Boden, und er musste ihren Zustand überprüfen. Er schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich will niemanden mehr in Gefahr bringen. Wenn Barnabus feindselig ist, könnte er ohne Vorwarnung angreifen. Wir müssen herausfinden, was hier passiert ist, und dann möglicherweise unseren Plan, ihn zu rekrutieren, neu überdenken. Vielleicht müssen wir ihn stattdessen ausschalten.“

Bliebtreu fand Mailer, der immer noch mühsam versuchte aufzustehen. Er hatte eine Gehirnerschütterung erlitten und getreu seinem Versprechen kündigte er am nächsten Tag, sobald der Arzt ihn entlassen hatte, und war weniger als zwei Wochen später wieder in Bielefeld und in seinem alten Job zurück. Seine Freundin nahm ihn allerdings nicht wieder auf, sie hatte bereits ihre Sachen gepackt und ihn verlassen.

Kretchmann war tot, ermordet von Gitta, doch dies verschwieg Meg den Männern. Bliebtreu nahm an, dass Zachary für seinen Tod verantwortlich war, bis Mailer ihn am nächsten Tag in seinem Abschlussbericht über die Vorkommnisse aufklärte. Es überraschte ihn, zu hören, dass es einen zweiten Werwolf gegeben hatte, aber er begann, ein Muster zu erkennen: Barnabus war auf der Suche nach anderen Gestaltenwandlern, zuerst in Bremen und jetzt hier, und der Allianz war es gelungen, mehrere zu identifizieren. Zwei von ihnen waren Obdachlose, die sich gerne der SIA anschlossen, als sie angesprochen wurden. Plötzlich hatten sie ein Ziel, aber mehr noch, sie wurden bezahlt und hatten zum ersten Mal seit Jahren wieder ein Dach über dem Kopf. Bliebtreu wollte mehr; er wollte jeden Übernatürlichen, den er rekrutieren konnte, aber er würde nicht wieder Menschen hinter Barnabus herschicken, die ihm nicht gewachsen waren. Morgen würde er seine Taktik ändern und die Wandler losschicken.

Er wandte sich an Voss und sagte: „Rufen Sie Graf und Baer an. Sagen Sie ihnen, sie sollen den Fall, mit dem ich sie beauftragt habe, fallen lassen und herkommen. Ich schicke sie hinter Barnabus her.“ Barnabus würde nicht in der Lage sein, gegen zwei seiner eigenen Leute zu kämpfen, und vielleicht würde er eher auf sie hören.

Kiel wachte erst nach sechs Wochen aus dem Koma auf, die Schädelverletzung hinterließ keine bleibenden Schäden, aber Mailers Bericht über den Vorfall reichte aus, um Bliebtreu zu überzeugen, ihn zu entlassen. Sie beschlagnahmten Gittas Leiche, teilten der Mutter des Opfers mit, dass sie eine Autopsie veranlassen würden und verschwanden dann einfach mit ihr. Zurück in der unterirdischen Anlage in Berlin ergab die Autopsie nichts. Bliebtreu wollte wissen, was an ihr anders war. Irgendetwas an ihrer Physiologie erlaubte es ihr, ihre Gestalt zu verändern; wenn sie das verstehen würden, könnten sie es vielleicht nachbilden oder eine Waffe entwickeln, das dies verhindern würde. Aber das Ärzteteam fand nichts, und einer von ihnen sagte bloß: „Deshalb heißt es ja auch Magie.“

Verärgert über die mangelnden Fortschritte, schloss Bliebtreu die Akte Barnabus und legte sie beiseite. In Holland gab es eine neue Welle von Angriffen der Schilt und er war gebeten worden, Männer zu Hilfe zu schicken; immerhin gehörten seine zu den erfahrensten in Europa.

Er seufzte und nahm den Hörer ab, wobei er erneut einen Blick auf seine Gestaltenwandler-Akte warf, während er darauf wartete, dass der Anruf verbunden wurde. Er würde einen Weg finden, Barnabus zu rekrutieren. Er musste es tun. Er war überzeugt, dass die Zukunft der Menschheit von Männern wie ihm abhing. Etwas war im Anmarsch, alle Zeichen deuteten darauf hin. Aber wie alle anderen hatte auch er keine Ahnung, was dieses Etwas sein könnte.


Epilog: Anastasia

Achthundert Kilometer entfernt in Cheltenham, England, ahnte die 22-jährige Anastasia Aaronson nichts von Übernatürlichem, von den Ereignissen auf einem alten, verlassenen Stützpunkt der britischen Armee und wusste nicht, welche Rolle sie in der Zukunft des Planeten spielen würde, als sie sich mit ihrer Mutter stritt.

„Es spielt keine Rolle, was du sagst, Mama. Es ist bereits geschehen.“

„Du gehst nicht nach Zannaria, um in einem Krieg zu kämpfen“, wütete ihre Mutter.

Ruhig nippte Anastasia an ihrem Tee, was ihre Mutter noch mehr verärgerte, bevor sie antwortete. „Du scheinst das Wesentliche nicht begriffen zu haben, Mama. Ich bin Offizierin in der britischen Armee; ich gehe dorthin, wo man mich hinschickt, und ich stelle meine Befehle nicht in Frage.“

„Nun, du kannst sie ja anrufen und ihnen sagen, dass du nicht mitkommen kannst.“ Ihre Mutter wurde vor Verzweiflung und Wut ganz rot im Gesicht.

„Das kommt nicht in Frage“, antwortete Anastasia, während sie den letzten Rest ihres Tees austrank und ihre Tasse in die Spülmaschine stellte. Was Anastasia am meisten störte, war die Tatsache, dass sie ihre Absicht, der britischen Armee beizutreten, zum ersten Mal im frühen Teenageralter geäußert hatte. Eine Fernsehsendung hatte sie dazu bewegt, sich darüber Gedanken zu machen. Sie erinnerte sich deutlich daran, dass sie damals darüber gesprochen hatte, und obwohl ihre Mutter und ihre Schwester sie ignorierten und annahmen, dass es sich nur um einen fantasievollen Traum handelte, der schon bald durch den nächsten ersetzt werden würde, ließ Anastasia sich nicht beirren.

Ihre Mutter wusste schon lange im Voraus, dass ihre jüngste Tochter in die Armee eintreten würde, aber sie weigerte sich, die Papiere zu unterschreiben und zwang Anastasia, bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag zu warten, damit sie diese selbst unterschrieb, falls sie dann noch davon überzeugt war. Als sie ihren Abschluss an der königlichen Militärakademie in Sandhurst machte, war sie beschämenderweise die einzige Person auf der Parade, die nicht von ihrer Familie mit Stolz beobachtet wurde.

Das war vor drei Jahren gewesen, und ihre Mutter wartete immer noch darauf, dass Anastasia zugab, dass sie einen großen Fehler begangen hatte.

Im Nebenzimmer pausierte Anastasias ältere Schwester das Fernsehprogramm, nicht weil sie hören wollte, was sie schrien; sie hatte das alles schon einmal gehört. Das Programm wurde angehalten, weil sie es wegen des Gekreischs ihrer Mutter nicht mehr verstehen konnte.

Da sie eine Gelegenheit sah, sich über ihre Schwester lustig zu machen, rief sie so laut, dass ihre Stimme bis in die Küche zu hören war. „Warum bist du eigentlich zur Armee gegangen? Bist du lesbisch?“ Sie war absichtlich bösartig, um ihre Schwester zu ärgern, denn Anastasia hatte eine kurze Zündschnur und es machte Spaß zu sehen, wie wütend sie wurde. „Hey, ich sage doch nur, dass ich das über weibliche Soldaten gehört habe“, rief sie und wartete darauf, dass Anastasia ausrastete. „Alle Mädchen in der Armee sind lesbisch. Es ist in Ordnung, lesbisch zu sein, Ana, du musst dich nicht darüber aufregen, oute dich einfach und mach stolz weiter.“

Die Antwort aus zwei Wörtern, die sie zurückbekam, überraschte sie nicht, aber sie gab dem Argument ihrer Mutter noch mehr Nahrung.

„Ich habe dich nicht dazu erzogen, solche Worte zu benutzen“, meinte sie wütend.

„Du hast mich kaum erzogen“, schoss Anastasia zurück, wohl wissend, dass es eine grausame Bemerkung war, aber dennoch relativ zutreffend. „Es gibt da draußen Menschen, die nicht für sich selbst kämpfen können, Mutter. Jemand muss aufstehen und für sie kämpfen.“

„Du bist ein Meter fünfzig groß“, ertönte die Stimme ihrer Schwester. „Sie werden es nicht merken, selbst wenn du aufstehst.“

Anastasia schwor sich in Gedanken, es ihrer Schwester später heimzuzahlen. Sie machte sich jedoch nicht die Mühe, darauf zu antworten, denn darauf hinzuweisen, dass sie in Wirklichkeit ein Meter sechzig groß war, würde nur zu weiteren Beschimpfungen führen. Es hatte keinen Sinn, überhaupt etwas zu entgegnen; ihre Mutter würde ihr nicht zuhören, und obwohl ihre Schwester eine Maulheldin war, der dringend eine Lektion erteilt werden musste, war Anastasia nicht die Richtige für diese Aufgabe.

Als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging, wobei sie sich bemühte, dies ruhig und würdevoll zu tun, hörte sie, wie ihre Schwester zu ihrer Mutter in die Küche ging und sagte: „Die da denkt, sie wird die Welt retten. Jeder Zentimeter von ihr.“

Das Ende
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Kapitel 1. Januar 2012 - Das Reich der Unsterblichen

Mein Gesicht schlug mit so viel Wucht auf den Boden, dass sich ein Zahn löste. Ich glaube, der Aufprall könnte auch mein Jochbein gebrochen haben, so stark war der Schmerz in meinem Gesicht. Mein Körper rollte, schlaff und leblos, und überschlug sich ein paar Mal, bis die Schwerkraft aufgebraucht war. Ich war nicht in der Lage, irgendetwas von dem, was passierte, zu verhindern. Ich konnte meinen Arm nicht hochreißen, um meinen Kopf zu schützen, bevor er auf dem Boden aufschlug und jetzt, wo ich zur Ruhe gekommen war, konnte ich keinen einzigen Muskel mehr bewegen.

Daniel murmelte ein Wort, kurz bevor er mich durch das Portal zog - Incensus. Es machte mich augenblicklich unfähig, meine Muskeln zu bewegen, und ließ mich so schlaff wie einen toten Fisch werden. Es hatte etwas mit der Bindung zu tun, der ich zugestimmt hatte, als ich Katja und die anderen vor einer Woche gerettet hatte - eine Woche, die sich wie ein ganzes Leben anfühlte. Eine uralte Magie, die mich zu seinem Sklaven und unfähig machte, mich gegen den Zauber zu wehren, mit dem er mich in diesen Zustand versetzt hatte.

Ich habe es geschafft, in Bremen gegen ihn zu kämpfen. Ich würde nicht behaupten, dass ich gewonnen habe, aber auch nicht verloren, und ich habe mit Zuversicht gekämpft, weil ich wusste, dass er mich nicht wirklich verletzen kann. Ich bin unsterblich.

Otto Schneider, der unsterbliche Zauberer. Das bin ich. Vierunddreißig Jahre alt, einen Meter neunzig groß, mit zurückweichendem Haaransatz und einer Frau im Koma. Meine Magie war nicht sehr gut. Ich konnte mich selbst nicht retten, geschweige denn meine Frau.

‚Incantus‘.

Ich hörte Daniel das Wort sprechen und mein Körper kehrte in dem Moment zurück unter meine Kontrolle, als seine Lippen die letzte Silbe aussprachen. Ich hatte Schmerzen, aber meine Wunden heilten bereits. Außerdem war ich zu wütend, um mich von den Verletzungen abhalten zu lassen, mich zu rächen.

Halb auf dem Rücken und halb auf der Seite liegend, mit dem linken Arm unter mir eingeklemmt, musste ich mich mit einem Ruck aufrichten, aber ich folgte der Bewegung, um in eine Kampfstellung zu springen, wobei ich in meiner rechten Hand bereits einen Zauberspruch bereithielt.

‚Muss ich dich wieder ruhig stellen?‘ fragte Daniel ganz ruhig. Wir waren vor Stunden durch das Portal gekommen und hatten seither den Zyklus von Angriff, außer Gefecht setzen, Folter, Belehrung, Auflösung des Zaubers, und erneutem Angriff durchlaufen.

Daraufhin zog ich an der Feuchtigkeit in seinem Körper, wobei sich mein Zauber an jedem Wassermolekül in jeder Zelle festmachte. Ich wollte sie überhitzen, bis er von innen heraus explodierte. Daniel wäre nicht der erste Dämon, mit dem ich das getan hätte. Das Ergebnis beim ersten Mal, als ich alles getan hatte, um einen Dämon namens Teague zu töten, war spektakulär gewesen und hatte zu meiner Unsterblichkeit geführt, da sein Blut auf zellulärer Ebene verschmolzen mit meinem war.

Um mich zu stoppen, brauchte Daniel nur sein Kontrollwort in den Mund zu nehmen. Wenn er es sagen könnte, würde ich in den Zustand eines schlaffen Fisches zurückkehren, in dem ich bis zu seinem nächsten Versuch, mit mir zu reden, bleiben würde. Ley-Linien-Energie war hier reichlich vorhanden, eine breite Ader davon pulsierte im Boden unter meinen Füßen. Ich nutzte sie, um meinen Zauber zu verstärken, indem ich meinen Herren - ich kotzte auf diesen Begriff - mit elementarer Energie übergoss und dabei die Feuchtigkeit in seinem Körper in Dampf verwandelte.

Ich würde nur ein paar Sekunden brauchen; ich wurde jedes Mal schneller, wenn ich meine Wasserzauber auf diese Weise einsetzte, aber es war nicht leicht zu üben, da das Opfer jedes Mal explodierte.

Daniel erwartete meinen Angriff, das merkte ich, sobald ich anfing. Mit einer Grimasse als einzigem Zeichen dafür, dass mein Zauber gewirkt hatte, konnte ich nicht verhindern, dass er noch einmal ‚Incensus‘ sagte.

Wieder fiel ich zu Boden und alle Impulse zu meinen Muskeln schalteten gleichzeitig ab. Ich hätte meine Frustration herausschreien können, wenn so etwas möglich gewesen wäre. Ich wusste, was als Nächstes kommen würde; Daniel würde mich dafür bestrafen, dass ich mich ihm widersetzt hatte. Ich war sein Sklave, sein Vertrauter, und er erwartete Gehorsam.

Wenn ich nachgäbe und mich seinem Willen beugte, würden die Schmerzen aufhören. Ich würde essen dürfen und mich ausruhen können. Ich müsste nur alles, wofür ich stand, über Bord werfen und mich ihm ergeben. Wenn ich das täte, würde er mich zu seiner Marionette machen. Ich würde nach seiner Pfeife tanzen und ihm helfen, Menschen aus dem Reich der Sterblichen zu entführen, während sich die Dämonen darauf vorbereiteten, auf die Erde zurückzukehren und sie zu beherrschen.

Ich wartete auf den Beginn der Folter, unfähig, etwas zu tun, um sie zu stoppen, selbst wenn ich es wollte. Doch dieses Mal kam die Folter nicht. Daniel schritt herum und stellte sich vor mich, seine Füße blieben einen halben Meter vor meinem Gesicht stehen.  Dann ging er in die Hocke, bis ich sein Gesicht sehen konnte.

‚Ich habe diesen Unsinn langsam satt, Otto. Wenn es möglich wäre, dich zu töten, was, wie ich jetzt akzeptiere, nicht der Fall ist, wärst du schon längst tot. Ich bewundere dein Durchhaltevermögen; du verlierst diesen Kampf schon seit vielen Stunden. Ich könnte dir weiterhin schreckliche Schmerzen zufügen, aber was würde ich damit erreichen? Das nächste Mal, wenn ich den Incensus-Zauber aufheben würde, würdest du einfach wieder versuchen, mich anzugreifen. Mit welchem Ziel? Selbst wenn du mich besiegen würdet, könntest du nirgendwo hingehen. Menschen können nicht zwischen den Welten wechseln. Du sitzt hier fest, bis der Todesfluch versagt. Das könnte nächste Woche oder in einem Jahrzehnt sein. Du wirst dich meinem Willen beugen, Otto. Wie sehr du leidest, wie sehr Bremen leidet, das entscheidest du selbst. Er stand wieder auf, das Knirschen kleiner Steine unter seinen Schuhen war zu hören, als er sich zum Gehen wandte. Ich werde dich jetzt verlassen. Das wird dir Zeit zum Nachdenken geben. Die Nacht bricht über Bremen herein, und ich denke, ich werde selbst dorthin gehen. Die Schilt könnten einen Ausflug gebrauchen; sie sind viel williger, meine Befehle auszuführen, wenn ich sie vorher fressen lasse. Vielleicht schaue ich auch bei Katja vorbei. Das Versprechen, sie in Ruhe zu lassen, setzte voraus, dass du mein Vertrauter bist. Wenn ihr etwas zustößt, wird es deine Schuld sein, Otto. Ich habe immer gesagt, sie sei vielversprechend. Vielleicht nehme ich sie als Vertraute für mich selbst, oder ich breche unsere Abmachung, wie du es bereits getan hast, und übergebe sie Teague. Er nervt mich täglich mit der Frage nach einem Ersatz.'

Ich dachte an das junge Mädchen, das ich vor einer Woche retten wollte, und daran, was es mich bereits gekostet hatte. Ich würde dieselben Entscheidungen noch einmal treffen, wenn es nötig wäre, und wenn mein Mundwerk funktionierte, würde ich jetzt versuchen, mit ihm zu verhandeln.

Er ging bereits weg, außer Hörweite, selbst wenn ich schreien könnte, und ich stand immer noch unter seinem Incensus-Bann, den ich nicht ablegen konnte. Die Wirkung der verwendeten Magie war absolut. Kein Teil meines Körpers funktionierte, außer den Elementen, die mich am Leben hielten - meine inneren Organe und meine Augen, die, wie ich glaube, nur funktionierten, damit der entmündigte Vertraute sehen konnte, was auf ihn zukam.

Ich weiß nicht, wie lange ich so blieb. Ich konnte meine Augenlider nicht schließen, ich konnte meinen Kopf nicht bewegen, um die Perspektive zu verändern, ich konnte nur warten. Ein Mann kann auf diese Weise Geduld lernen. Ich befand mich auf einer großen Lichtung in einem Laubwald. Um mich herum waren kahle Bäume und struppig aussehende Sträucher, Gras wuchs dort, wo das Laub den Boden nicht ganz bedeckt hatte, und Moos wuchs auf alten, umgestürzten Baumstämmen. Kein Vogelgesang war zu hören. Natürlich war es Nacht, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass es welche geben würde, wenn die Sonne aufging. Die einzigen Lebewesen hier waren magisch.

Nach gefühlt vielen, vielen Stunden ging die Sonne auf und kurz darauf nahmen meine Ohren ein Geräusch wahr. Es war das Geräusch von jemandem oder etwas, das sich näherte.
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Was auch immer es war, es kam immer näher. Ich konnte es nicht sehen, aber die Geräusche, die es einige Sekunden lang von sich gab, verrieten mir, dass es ein Zweibeiner war. Das bedeutete nicht, dass es freundlich sein würde oder nicht etwas war, das mich vielleicht fressen wollte. Möglicherweise war es Daniel, der zurückkam, um zu sehen, ob ich meine Meinung geändert hatte und nun einwilligen wollte, oder vielleicht wollte er mit dem Schaden prahlen, den er und die Seinen letzte Nacht in meiner Heimatstadt Bremen angerichtet hatten.

Schließlich erblickte ich meinen Besucher, als er in mein Blickfeld trat, und ich sah, dass es eine Person war. Wer auch immer es war, ich glaubte nicht, dass es Daniel war. Zunächst einmal war er anders gebaut, und ich konnte sein Kinn sehen, das mit Stoppeln bedeckt war, ähnlich wie bei mir, und nicht mit dem gestutzten schwarzen Bart, den Daniel bevorzugte.

Er trug einen langen Mantel, der fast bis zum Boden reichte und eine Kapuze bildete, die ihm bis über den Kopf reichte und den größten Teil davon in Schatten hüllte. Der einzige Teil seines Gesichts, den ich sehen konnte, war das Kinn und ein Teil seiner Unterlippe.

Er kam direkt auf mich zu, sein Tempo war gleichmäßig, er wurde weder schneller noch langsamer. Erst als er sich meinem Gesicht bis auf einen Meter genähert hatte, blieb er stehen und ließ sich mit einer einzigen Bewegung auf den Boden sinken.

Der Mann stützte sich mit den Beinen ab, so dass er fast spiegelbildlich zu mir lag, dann stützte er sich auf seinen linken Ellbogen und zog mit der rechten Hand seine Kapuze ein wenig zurück, woraufhin er mich angrinste. Er lächelte, als ob etwas lustig wäre. Dann sprach er.

Das ist ja eine schöne Situation, in die du dich gebracht hast.

Ich konnte meinen Mund nicht bewegen, um zu antworten, aber wenn ich es gekonnt hätte, bin ich mir nicht sicher, was ich gesagt hätte. Er hatte einen irischen Akzent. Zumindest dachte ich, er sei irisch. Meine deutschen Ohren hatten immer Mühe, ihn von dem schottischen zu unterscheiden, mein Gehirn war zu sehr darauf konzentriert, die Worte in meinem Kopf zu übersetzen, damit ich sie verstand.

Der Mann lächelte immer noch und drehte seinen Kopf in die eine und andere Richtung, um mich zu mustern. ‚Ich fand es immer am schlimmsten, dass man nicht blinzeln konnte. Die Augen trocknen aus und man kann nichts dagegen tun. Deshalb bin ich ja auch hier. Nicht deine Augen, tut mir leid. Ich meine nicht, dass ich wegen ihnen hier bin.‘ Er schmunzelte über seine eigene schlechte Wortwahl. ‚Du bist jetzt der Vertraute eines Dämons. Du kannst damit zurechtkommen und davon profitieren, so wie ich. Oder du kannst dich wehren, dann wird Daniel dich einfach töten. Ich habe gehört, wie mein Herr darüber gelacht hat. Er versteht sich nicht besonders gut mit Daniel. Oder besser gesagt, er würde ihn töten, wenn er könnte. Das kann er aber nicht, und Daniel hat Einfluss auf Beelzebub, was Nathaniels - das ist mein Herr - Position prekärer macht, als ihm lieb ist. Dämonen und Politik. Das glaubst du nicht, oder?‘

Ich hörte zu, weil ich nichts dagegen tun konnte, dass die Worte des Mannes meine Ohren erreichten, aber gleichzeitig lernte ich auch dazu. Ich war mit der festen Absicht hierhergekommen, Daniel bis zum bitteren Ende zu bekämpfen; jetzt begann ich mich zu fragen, ob es vielleicht einen anderen Weg geben könnte.

‚Ich hätte mich wohl vorstellen sollen‘, sagte der Mann. ‚Ich bin Sean McGuire.‘ Dann griff er nach vorn, um meine rechte Hand zu ergreifen und formte sie so, dass sie die seine in einem Händedruck hielt. Erfreut, dich kennenzulernen‘, sagte er, als wir uns die Hände schüttelten. Es war eine merkwürdige Erfahrung, aber der Mann war freundlich. Er war auch ehrlich. Eine meiner einzigartigen Fähigkeiten ist es, die Lügen der Menschen rauszuhören. Als Detektiv und für andere Dinge im Leben war diese Fähigkeit sehr nützlich, und ich konnte sie nicht ein- oder ausschalten, sie war einfach da. Lügen klangen anders und das bedeutete, dass Sean, als er sagte, er freue sich, mich zu treffen, es auch so meinte.

Er schaute über seine Schulter, bevor er sich aufrichtete. Er wischte den Dreck von den Händen an seinem Mantel ab und machte sich auf den Weg, wobei er immer noch redete, während er ging. ‚Ich schätze, wir sehen uns oder nicht, je nachdem, ob du dich entscheidest, mitzuspielen oder nicht.  Es gibt viel zu gewinnen, wenn man bei den Dämonen ist. Sie werden bald wieder über die Erde herrschen. Wähle die Gewinnerseite. Das ist mein Rat. Es wird dich nichts kosten.‘ Für die letzten Worte musste er seine Stimme erheben, da er sich immer weiter entfernte. Dann drehte er mir den Rücken zu und war aus meinem Blickfeld verschwunden.

Er hatte recht mit meinen Augen. Stundenlang nicht zu blinzeln ist schrecklich.

Die Zeit, in der ich im Dreck lag, hatte mir Gelegenheit zum Nachdenken gegeben, und ich kam zu dem Schluss, dass es wirklich nichts brachte, weiter gegen Daniel zu kämpfen. Ich konnte ihn eindeutig nicht besiegen, so wie er mich nicht töten konnte. Ich musste auch akzeptieren, dass Sean McGuire damit recht hatte, dass die Dämonen bald auf die Erde kommen würden. Ich glaubte das und ich glaubte auch, dass sie einen Plan hatten, um die Macht der Menschheit zu besiegen. Selbst wenn sich die Nationen auf eine Zusammenarbeit einigen könnten, was ich bezweifelte, waren ihre Waffen, so zerstörerisch sie auch sein mochten, stark genug, um Wesen, die Magie beschwören können, Schaden zuzufügen?

So wie ich es verstanden habe, würden die Dämonen, obwohl sie jetzt unsterblich sind, ihre Unverwundbarkeit sofort verlieren, wenn der Todesfluch endlich versagt. Aber könnte der Mensch sie wirklich verletzen? Ich konnte Magie beschwören, die Kugeln und Explosionen ablenken konnte, und ich bin erst in meinen Dreißigern. Die Dämonen praktizieren die Magie seit Tausenden von Jahren und verfügen über eine stärkere Form der Magie als meine Elementarbeschwörungen.

Es könnte durchaus sein, dass die Menschheit dazu verdammt war, sich einer Rasse unterzuordnen, die einst über sie herrschte und dies bald wieder tun würde, wenn sie nicht aufgehalten würde. Ich war hier bei ihnen, gefangen in ihrem alternativen Reich und das gab mir die Möglichkeit, sie zu studieren. Vielleicht würde ich eine Schwäche finden, die ich ausnutzen könnte. Vielleicht könnte ich den Kampf mit ihnen aufnehmen. 

Ich traf meine Entscheidung. Wenn Daniel zurückkehrte, würde ich mich ihm unterordnen und seine Befehle ausführen. Meine einzige Frage war, was mich das als Mensch kosten würde. Ich weiß, was Daniel tut und wie wenig er das menschliche Leben schätzt. Mitzuspielen würde mich zum Komplizen bei allen möglichen abscheulichen Aufgaben machen und ich war nicht sicher, ob ich damit leben könnte.
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Es vergingen noch viele Stunden, bis Daniel zurückkehrte. Die Nacht brach herein, und die Geräusche von übernatürlichen und höchstwahrscheinlich unfreundlichen Kreaturen drangen an meine Ohren.

Daniel näherte sich, indem er auf mein Gesicht zuging. Das bedeutete, dass ich ihn schon von weitem sehen konnte. Er blieb ein paar Meter entfernt stehen, aber im Gegensatz zu Sean ging er nicht in die Hocke, um Augenkontakt herzustellen. ‚Das ist deine letzte Chance, Otto. Wenn ich zulasse, dass das noch länger so weitergeht, wird dein Widerstand zu einer Peinlichkeit für mich. Falls du mich angreifst, sobald ich den Incensus-Zauber aufhebe. Falls du dich weigerst, dich meinem Willen zu fügen, oder in irgendeiner Weise etwas tust, was meinem Ruf schaden könnte, werde ich dich den Dämonen ausliefern und sie auffordern, dich zu töten. Sie haben noch nie von einem unsterblichen Menschen gesehen oder gehört. Ich glaube, sie werden sich tagelang, wenn nicht wochenlang amüsieren, während sie versuchen, dein Leben zu beenden. Glaubst du, dass du das genießen wirst? Endlos in Stücke geschnitten, angezündet, in Öfen geworfen zu werden oder was sie sich sonst noch für verderbliche Methoden ausdenken.‘

Ich musste mir eingestehen, dass dies wirklich nach einem Schicksal schlimmer als der Tod klang.

Er murmelte ‚Incantus‘ und musterte mich aufmerksam, um zu sehen, was ich tun würde.

Seit Stunden war ich mit meinen Plänen allein gelassen worden und mein Gehirn wurde von Gedanken an blutige Rache auf Trab gehalten. Zu diesem Zeitpunkt musste ich akzeptieren, dass ich nicht genug wusste, um meinen Plan in die Tat umzusetzen und ich war weit davon entfernt, ihn zu etwas Greifbarem zu formen. Aber er war ins Leben gerufen worden. Daniels Glaube, mich schmoren zu lassen, damit ich mich seiner Denkweise anschließe, würde ihm um die Ohren fliegen. Ich war nicht Karl der Kojote, sondern Daniel war es. Ich war die Stange ACME-Dynamit, die er dummerweise in der Hand hielt.

Zulange in dieser Position verharrend, konnte ich meine Muskeln nicht mehr dazu bringen, zu reagieren, selbst wenn ich in Aktion treten wollte. Ich hatte wieder die Kontrolle über meinen Körper, aber ich nutzte sie, um mich auf den Rücken zu rollen. Schmerzmeldungen kamen von zahlreichen Stellen: Gelenke, Muskeln, meine Augen, die ich endlich schließen konnte. Als ich mich dazu in der Lage fühlte, hob ich eine Hand - ein Zeichen der Kapitulation meinerseits.

Ich starrte zu den Sternen hinauf, als Daniel sagte: ‚Komm mit mir mit‘.

Als ich auf die Beine kam, die nur ein wenig wackelig waren, weil ich so lange still gelegen hatte, sah ich, dass Daniel ein Portal öffnete. ‚Wohin gehen wir?‘

‚In das Reich der Sterblichen. Es gibt Arbeit zu tun.‘

Das war genau das, wovor ich Angst gehabt hatte, aber auch dafür hatte ich einen Plan.  Ich täuschte ihm Sanftmütigkeit und Ergebenheit vor, ließ  mich von ihm durch das Portal ziehen und trat in eine dunkle Straße ein. Als ich über die Dächer der Häuser vor mir blickte, starrte ich überrascht auf eine Silhouette, die nur wenige Menschen auf diesem Planeten nicht erkennen würden.

Wir waren in New York.

Daniel gab mir einen Stoß gegen die Schulter, was mich wütend machte, da er versuchte, mich zu dominieren. ‚Zeit, deine neue Aufgabe zu lernen, Zauberer. Wenn du Edward Blake nicht getötet hättest, wären wir nicht so weit gekommen, nicht wahr? All das, wogegen du kämpfen willst - und ja, ich spüre, wie der Wunsch, mich anzugreifen, von dir ausgeht -, wurde durch deine Taten verursacht. Du versuchst zu verhindern, was unvermeidlich ist. Der Todesfluch wird scheitern, meine Rasse wird auf die Erde zurückkehren und wir werden herrschen. In der Zwischenzeit brauche ich mehr Vertraute, und ihre Qualität muss besser sein, jetzt, da das Ende des Todesfluchs näher rückt.

‚Glaubst du, dass ich dir helfen werde, Menschen zu entführen?‘ meint ich wütend, wobei meine Wut mehr durch meine Ohnmacht in dieser Situation als durch die Idee selbst geschürt wurde.

Daniel drehte seinen Körper so, dass er direkt vor mir stand. ‚Ja, Otto. Das glaube ich. Das war unsere Abmachung. Ich habe dir die Heimreise ermöglicht und das Mädchen freigelassen. Ich habe beschlossen, sie vorerst hierzulassen. Sie bleibt ein Druckmittel, aber ich könnte meine Haltung noch einmal überdenken, wenn du dich mir weiterhin widersetzt.‘

Ich biss die Zähne zusammen, weil ich wusste, dass es noch schlimmere Möglichkeiten gab, wie er mich bedrohen konnte und schluckte meine aufsteigende Wut tief runter. Wenn ich gegen Daniel erfolgreich sein wollte, musste ich sein Vertrauen gewinnen oder zumindest sein Misstrauen zerstreuen.

Unter unseren Füßen verlief eine starke Ley-Linie, die magische Energie über das Land leitete. Ich konnte sie anzapfen, um meine Zaubersprüche zu speisen und damit Luft und Erde, Feuer und Wasser zu manipulieren. Als Elementarzauberer war ich in der Lage, Blitze zu erzeugen, indem ich die Luft aufwirbelte, ich konnte Hitze oder Kälte in Felsen, Wasser oder andere Materialien zwingen, und einmal verwandelte ich einen steinernen Platz in ein Lavafeld, um eine Armee von Schilt zu besiegen. Ich kann Luft manipulieren, um zu fliegen, eine Fähigkeit, die ich noch nicht ganz beherrsche, aber schon gut eingesetzt habe und ich habe eine Fülle weiterer Fähigkeiten in meinem Arsenal.

Ich war allerdings eine schlechte Partie für einen Dämon, denn sie können all das und noch mehr. Sie sind fähig, die Energiequelle der Erde zu nutzen, also jene Kraft, die den Planeten zum Drehen bringt. Mit dieser Kraft sind sie in der Lage, eine Waffe namens Höllenfeuer zu erzeugen, tödliche Kugeln, die Lebewesen bei Kontakt sofort töten. Das ist aber nicht der einzige Verwendungszweck; andere Manipulationen, die dieselbe Energie nutzen, ermöglichen es ihnen, zu heilen oder zu foltern. Es gäbe noch mehr, was ich nicht wüsste - mir wurden erst vor weniger als zwei Wochen die Augen für die Welt der Dämonen geöffnet - ich musste noch viel lernen, wenn ich einen Weg finden wollte, ihnen zu schaden.

‘Welche Altersgruppe ist heute Abend dein Ziel?‘ fragte ich.

‚Unser Ziel, Otto‘, sagte Daniel. ‚Du bist ein Teil davon. Bald wirst du Schilt dazu bringen, selbst hierherzukommen. Ich begleite dich jetzt, weil ich dir nicht traue.‘ Er sah mir in die Augen, damit ich es ja nicht wagte, ihn anzugreifen. Ein leises Knistern, als sich rote Funken unter dem Stoff seines schwarzen Seidenhemdes bildeten, verriet mir, dass er bereit war, Höllenfeuer auf mich zu werfen, wenn ich auch nur zuckte. Erst als ich meinen Blick senkte, sprach er wieder. ‚Um deine Frage zu beantworten: Sie ist siebenundzwanzig. Etwas älter, als mir lieb ist, aber sie ist sich ihrer Fähigkeiten nicht bewusst, glaube ich.‘

‚Woher weißt du, dass sie es besitzt? Ich war wirklich neugierig zu erfahren, wie er seine Opfer gefunden hat.‘

Ich habe Schilt, die für mich arbeiten. Sie scannen nach jedem mit einer magischen Aura und berichten, was sie finden. Jeder, der bewusst eine Ley-Linie anzapft, wird auf der Liste nach oben gesetzt, aber ich glaube, diese Frau ist reizvoll. Es ist so schwer zu sagen, wann die Schilt etwas reizvolles melden, weil sie nicht verstehen, was einen Menschen attraktiv macht oder nicht. Wenn sie es jedoch ist, ist das immer ein Mehrwert. Wenn man ihr grundlegende Zaubersprüche beibringen kann, wird sie gehandelt werden.

‚Sagen mir, was ich für dich tun soll.‘ Ich habe mitgespielt, zum Teil aus Mangel an Möglichkeiten, aber auch, weil ich akzeptierte, dass dies der beste Weg war, der Zielperson zu helfen.

Daniel ließ mich einen Wasserzauber anwenden, um die Türschlösser zu knacken. Es ist eine einfache Manipulation, bei der ich Feuchtigkeit aus der Luft ziehe, die sich an einem Ort meiner Wahl sammelt. Dann senke ich die Temperatur, bis sie gefriert, und zerstöre den Schlossmechanismus, indem ich ihn sprenge. Daniel sprach, während ich arbeitete, und erklärte mir, dass ich mit den Schilt durch das Portal direkt in die ausgewählten Häuser kommen würde. Der ganze Unsinn mit dem Einbrechen sei nur zu meinem Vorteil, sagte er. Ich glaubte, dass er das tat, damit er Zeit hatte, sich zu vergewissern, dass ich gehorchen würde.

In dem Moment, in dem ich die Tür öffnete, ging der Alarm los, ein lautes Heulen, dem einen Moment später Alarmrufe vorausgingen.

Oben rief die Stimme eines Mannes: ‚Holt die Kinder!‘

Kinder.

Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte auf den Boden, unglücklich darüber, dass ich dabei war. Ich hörte den panischen Schrei einer Frau - unserer Zielperson - die sich beeilte, ihre Babys zu trösten, aber der Mann kam bereits die Treppe hinunter und schrie Drohungen, um seine eigene Tapferkeit zu stärken.

Daniel kam nach mir durch die Vordertür und betrat unbekümmert das Haus. Der Mann war keine Bedrohung für ihn, aber ich hielt es für wahrscheinlich, dass er eine Waffe hatte, schließlich war dies Amerika, und er könnte ohne Bedenken schießen, wenn er zwei Gestalten in seinem Grundbesitz vorfindet.

‚Dies ist das Haus eines Polizisten‘, brüllte der Mann und bestärkte mich in meiner Annahme, dass er versuchen würde, uns bei unserem gefährlichen Vorhaben aufzuhalten.

Daniel schickte Zwillingskugeln aus Höllenfeuer in seine Hände. Ich hätte damit rechnen müssen, denn Daniel scherte sich wenig um menschliches Leben, vor allem, wenn es ihm in die Quere kam.

Ich hörte, wie der Mann den Fuß der Treppe erreichte, er würde jeden Moment auftauchen und Daniel würde ihn einen Augenblick später töten. Ich brach eine Regel, die ich gerade erst aufgestellt hatte, und entschied mich, das Vorgehen meines Herren zu verhindern, indem ich den Dämon mit der Hüfte aus dem Weg stieß, als der Mann um die Ecke bog und vor mir in Sicht kam.

Meine Hände waren bereits erhoben, die Energie der Ley-Linie strömte in mich ein, als ich eine Wand aus Luft auf den Ehemann der Zielperson stieß. Ich wollte ihn zu Boden bringen, aber nicht verletzen. Meine sanfte Herangehensweise hat mir jedoch keinen Gefallen getan, denn er taumelte nur von meinem Luftstoß und drückte trotzdem ab.

Das Geschoss traf mich hoch am linken Deltamuskel und ich zuckte mit dem ganzen Körper in diese Richtung, als die Wucht des Einschlags an mir zerrte. Daniel stand auf und sah wütend aus, während er zwei weitere Kugeln aus Höllenfeuer vorbereitete, die höchstwahrscheinlich auf mich zukommen würden.

Unbeirrt setzte ich eine Luftmanipulation ein, um die Sauerstoffzufuhr zu den Lungen des Hausbesitzers zu unterbrechen, und murmelte das Wort ‚Cordus‘, um eine Verteidigungsbarriere aufzubauen. Ein Schild aus magischer Energie fing die Explosionen des Höllenfeuers auf, schützte mich vor ihnen und verschaffte mir die wenigen Sekunden, die ich brauchte, um den Mann bewusstlos zu machen.

Mein Schild kann diese Art von Druck nicht aushalten und oben bleiben, also versagte es, als er den zweiten Schlag auflöste, was bedeutete, dass der dritte mich von den Füßen holte und einige Meter quer durch den Raum schleuderte, wo ich gegen eine Wand knallte. Von dort rutschte ich auf den Boden und hinterließ eine Blutspur von meiner linken Schulter.

Die Schusswunde heilte bereits, mein dämonisches Hybridblut tat sein übriges. Oben schrie die Frau den Namen ihres Mannes, während sie gleichzeitig versuchte, ihre Kinder zu beruhigen, die als Reaktion auf ihre Panik weinten.

‚Du stellst meine Geduld auf die Probe, Zauberer‘, knurrte Daniel, der mit einer frischen Kugel aus Höllenfeuer in seiner linken Hand über mir stand. ‚Das Leben eines einzelnen Menschen hat keine Bedeutung.‘

‚Für dich vielleicht nicht‘, argumentierte ich. ‚Aber für die Kinder da oben wird es das sein. Du bist dabei, ihnen die Mutter zu nehmen.‘ Ich richtete mich wieder auf, so dass ich ihm in die Augen sehen konnte. ‚Wir sind dabei, ihnen die Mutter zu nehmen‘, erklärte ich und machte damit deutlich, dass ich jetzt zu Daniels Team gehörte. ‚Wenn du ihren Vater tötest, haben sie niemanden mehr. Wenn sie die Vertraute eines Dämons im Reich der Unsterblichen sein soll, wird sie auf die Erde zurückkehren, wenn der Todesfluch gebrochen ist, und kann mit ihrer Familie wiedervereint werden können. Das ist ein starker Anreiz für sie, sich zu fügen.‘

Seinem strengen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, akzeptierte Daniel meinen Standpunkt, aber es war ihm egal, und ich fragte mich, ob er den bewusstlosen Mann nur töten würde, um mich zu ärgern. Er hielt meinem Blick ein paar Sekunden lang stand, seine Augen verengten sich, als kaum zu bändigende Wut in ihnen brodelte. Dann verblasste das Glühen seiner Hand, als er die Höllenfeuer-Kugel wieder in zurück in seinen Körper absorbierte.

‚Genug der Zeitverschwendung‘, sagte er wütend, während er sich weiter ins Haus schlich, um die Treppe zu suchen. Ich entwaffnete den bewusstlosen Mann und nahm die Handfeuerwaffe, die neben seiner rechten Hand lag, um sie dort zu deponieren, wo er sie später finden könnte. Daniel war bereits im nächsten Stockwerk, seine Stimme hallte durch das Haus. ‚Komm raus, komm raus, wo immer du auch bist‘, sang er und amüsierte sich, während er sein Opfer und dessen Kinder in Angst und Schrecken versetzte.

Ich fügte meine eigene Stimme hinzu. ‚Du wirst nicht verletzt sein, wenn du dich zeigst. Dein Mann ist nicht verletzt.‘

Daniel knurrte mich an. ‚Sei still, Sklave.‘

Ich ließ mich nicht von ihm einschüchtern. ‚Bitte kommen Sie heraus und lassen Sie Ihre Kinder, wo sie sind. Sie müssen das nicht sehen.‘

Ich konnte hören, wie sie ihr Bestes tat, um die Kinder zu beruhigen und ihnen sagte, dass Mama zurückkommen würde, sobald sie mit den Männern gesprochen und herausgefunden hatte, was sie wollten. Sie schrien, sie solle bleiben, und ich konnte nicht verhindern, was dann geschah.

Daniel, der bereits wütend und ungeduldig war, verschwendete keine weitere Zeit. Die Stimme der Frau kam von vor ihm, sein Körper versperrte mir den Weg zu ihr. Er war zwei Meter näher dran als ich und erreichte das Kinderzimmer, während ich in einen Sprint hinlegte, um als Erster dort zu sein.

Es war ein hoffnungsloser Kampf, den ich nur verlieren konnte. Die Frau schrie, die Kinder schrien, und ich stürmte in den Raum, um Daniel vorzufinden, der in seiner rechten Hand die Haare der Frau hielt und mit der linken Hand ein Portal öffnete. Er trat zurück, als ich nach ihm griff, schob die Frau hindurch und packte mich am Arm, so dass auch ich zwischen den Welten wechseln musste, ob ich wollte oder nicht.


Kapitel 4

Ich fiel auf die Knie und schlug diese schmerzhaft auf einer harten Oberfläche auf, als wir wieder im Reich der Unsterblichen ankamen. Wir waren weder zu dem Ort zurückgekehrt, von dem aus wir aufgebrochen waren, noch zu einem, den ich wiedererkannte. Das Reich der Unsterblichen war im Grunde ein Spiegelbild der Erde und sah genauso aus, fühlte sich genauso an und roch sogar genauso, aber die einzigen Lebewesen darin waren diejenigen, die dorthin transportiert wurden, als der Todesfluch des höchsten Wesens sie aus einer Realität herausriss und in dieser gefangen hielt.

Ich konnte nicht genau sagen, wo ich mich befand, aber wir befanden uns in einem großen Gebäude mit industriellem Aussehen. Die hohe Decke musste vier Meter über meinem Kopf sein, die Wände in jeder Richtung mindestens zehn. Unter mir befand sich ein glatter Betonboden in einem weiträumigen Raum. Es sah aus wie ein Lagerhaus, bevor es mit Waren gefüllt worden war.

Wo auch immer ich war, die Frau war auch hier. Ich verschwendete keine Zeit mit Schmerzen und stand auf, um nach Daniel zu suchen. Er hatte sie auf grausame Weise von einer Realität in die andere gezerrt, sie von ihren Kindern und allem, was sie kannte, weggerissen und sie in dem Moment abgeworfen, als er sicher auf dieser Seite des Portals war. Sie schrie immer noch, mit wilden Augen, unfähig zu begreifen, was geschehen war oder wo sie sich jetzt befand. Da sie in der Nacht geweckt worden war, hatte sie das große Glück, bedeckt zu sein; ein Männer-T-Shirt diente ihr als Nachthemd, obwohl es kaum mehr als das Nötigste bedeckte. 

Törichterweise versuchte ich, sie zu trösten. ‚Hey, es ist in Ordnung. Es wird alles gut werden, it's going to be alright.‘ Ich sprach ziemlich fließend Englisch; wie die meisten meiner Landsleute wurde es mir von klein auf in der Schule eingetrichtert.

Sie sah mich wie zum ersten Mal an und schrie wieder, ihr Gesicht einen halben Meter von meinem entfernt, als der Schrecken ihre Sinne übermannte.

Ich erwog, sie zu ohrfeigen, um sie aufzuwecken. Der Gedanke wurde jedoch so schnell wieder verworfen, wie er auftauchte. Stattdessen drückte ich ihr eine Hand auf den Mund und packte sie mit der anderen an der Schulter.

Sie hörte auf zu schreien, was gut war. Aber als das Schreien aufhörte und die Vernunft einen kurzen Besuch abstattete. Sie sah mir in die Augen und rammte mir ihr Knie  zwischen die Beine. Unsterblich? Ja. Unempfindlich gegen gequetschte Hoden? Nicht wirklich.

Eine lange Reihe von Schimpfwörtern explodierte aus ihrem Mund, als sie mich wegstieß, wobei ihre beiden Handflächen auf meine obere Brust schlugen, um mich nach hinten zu stoßen, gerade als der Schock des Schmerzes meinen Bauch traf und mich umstieß. Ich schwöre, es war schlimmer als all die Schmerzen, die Daniel mir während der stundenlangen Folter zugefügt hatte.

Ich fiel zu Boden und rollte mich in die Fötusposition, während ich mir eine mentale Notiz notierte, um mich daran zu erinnern, dass einige Teile von mir noch verletzlich waren. Meine Demonstration von Schwäche tat mir keinen Gefallen. Die Frau spürte, dass sie noch mehr Schaden anrichten konnte, und ließ mich mit einer Reihe von Ellbogen- und Kniestößen zu Boden gehen, während sie weiterhin Obszönitäten schrie.

Ich versuchte, sie abzuwehren, ohne sie zu verletzen, indem ich schrie: ‚Ich werde dir nicht wehtun‘ und ‚Lass mich dir helfen‘, aber sie war nicht zu belehren und das zu Recht angesichts dessen, was wir ihr angetan hatten. Als sie versuchte, mir die Augen auszustechen, akzeptierte ich, was ich tun musste, und stellte die Luftzufuhr zu ihrer Lunge ab. Genau wie bei ihrem Mann, dem Polizisten, wurde sie durch eine einfache Manipulation der Luft sofort gestoppt, was ihr die Fähigkeit raubte, Luft zu holen und sofortige Panik auslöste.

Ich wollte nur meinen Standpunkt klarmachen und stieß mich ab, als sie sich gegen die Kehle schlug und sagte ruhig: ‚Ich werde Sie gleich wieder atmen lassen. Bitte greifen Sie mich nicht wieder an.‘

Ich ließ den Zauber gerade fallen, als die Röte in ihrem Gesicht eine Nuance dunkler wurde und ich schätzte, dass sie nur noch wenige Sekunden davon entfernt war, das Bewusstsein zu verlieren. Ich wurde mit der gebändigten Version belohnt, die ich brauchte. Während sie nach Luft schnappte, kletterte ich wieder auf die Beine, versuchte, mir nicht die Nüsse zu reiben, und sprach ruhig.

‚Mein Name ist Otto Schneider. Ich bin ein Zauberer. Der Mann, der dich aus deinem Haus entführt hat, ist kein Mensch, sondern ein Dämon. Ich bin sein Sklave und du bist jetzt in einer alternativen Version der Erde gefangen, aus der du nicht entkommen kannst. Ich kann diese Dinge nicht ändern, aber ich kann versuchen, dir zu helfen, solange du hier bist.‘

Das war alles zu viel für sie. Nachdem sie von blinder Panik und Orientierungslosigkeit zu rasenden Angriffen übergegangen war, war sie nun das Gegenteil davon und fiel in Verzweiflung. Riesige Schluchzer ließen ihre Schultern beben und ich fühlte mich schrecklich, weil ich an ihrem Elend beteiligt war. Wenn ich nicht vorhätte, alles besser zu machen, würde ich vielleicht wieder gegen Daniel in die Offensive gehen.

‚Wo bin ich?‘, fragte sie mit versagender und zwischen Schluchzern geflüsterter Stimme. Sie kniete auf dem Boden, der auf ihrer nackten Haut kalt gewesen sein musste, und drückte sich an sich selbst, um sich ein wenig zu beruhigen.

Ich stand über ihr und ein paar Meter entfernt, damit sie nicht so leicht einen weiteren Angriff starten konnte, und schnupperte tief und atmete aus. ‚An einem Ort, der sich das Reich der Unsterblichen nennt. Ihr Mann wurde nicht verletzt, dafür habe ich gesorgt.‘

Sie riss den Kopf hoch, die Wut in ihren Augen durchbohrte mich bis ins Mark, als sie knurrte: ‚Mein Held. Du hast meinem Mann nichts getan, als du in mein Haus eingebrochen bist, meine Kinder terrorisiert und mich entführt hast. Bringen mich nach Hause!‘

Das kann ich nicht tun.

‚Bring mich nach Hause!‘, schrie sie.

Ich beschloss, ihr stattdessen eine Demonstration zu geben. Ich zog die Energie der Ley-Linie an, um einen Luftzauber zu wirken, und hob langsam vom Beton ab, wobei ihr die Kinnlade runterfiel, als ich über ihren Kopf flog. Ich flog nicht weit, aber als ich aufsetzte, beschwor ich Feuer in meine rechte Hand, das ich mit der linken kontrollierte, um einen Strahl in den offenen Raum zu schießen, als ob ich einen unsichtbaren Flammenwerfer in der Hand hätte. Um das Ganze zu verdeutlichen, manipulierte ich die Luft hinter ihr, um sie in meine Richtung zu schieben. Die ganze Zeit über behielt ich ihre Augen fest im Blick, um sicher zu sein, dass sie mich beobachtete.

‚Das sind keine Tricks. Ich bin ein Zauberer. Die Welt, in der du lebst, ist eine Lüge, und du bist auf absehbare Zeit hier mit mir gefangen.‘

Ihre verängstigte Stimme war kaum mehr als ein Krächzen: ‚Warum?‘

So sanft wie möglich versuchte ich ihr zu vermitteln, dass ich keine Bedrohung für sie darstellte, und sagte: ‚Weil du dieselbe magische Fähigkeit besitzt.‘ Ihre Augen weiteten sich bei meiner Behauptung. ‚Deshalb wollen die Dämonen mich, und deshalb wollen sie auch dich.‘

‚Nein. Nein, du irrst dich. Ich kann nicht zaubern. Ich bin nur eine Mutter. Ich unterrichte im Kindergarten und backe Kekse.‘ Der Gedanke, dass sie zaubern konnte, war für sie entsetzlich; eine Realitätsverschiebung zu viel. ‚Schick mich nach Hause. Ich bin die falsche Person.‘

Daniels Stimme hallte durch den Raum: ‚Dann wirst du hier sterben‘.

Sie sprang auf und ich drehte mich um, um zu sehen, wie er auf eine erhöhte Plattform an einem Ende des Raumes trat. Sie befand sich nicht mehr als einen Meter über dem Boden, und auf beiden Seiten führten verzinkte Stufen nach unten. Er wählte die linke und drückte Höllenfeuer in jede Hand, während er sich näherte.

Die Frau, deren Namen ich noch nicht kannte, hatte keine Ahnung, was er war oder was die leuchtenden roten Kugeln darstellten, aber sie war klug genug, um sie als Bedrohung zu erkennen.

‚Stell dich hinter mich‘, drängte ich.

‚Ist das ein Dämon?‘

‚Ja.‘ Ihre Frage verriet mir, dass zumindest etwas von dem, was ich ihr gesagt hatte, hängen geblieben war. ‚Wie heißt du?‘ zischte ich, als sie meinen Körper als Schutzschild benutzte und über meine Schulter spähte.

‚Ayla. Ayla Pendragon. Bin ich hier wirklich gefangen?'‘

‚Ich fürchte ja. Aber es wird nicht für immer sein. Spiel mit, tu, was ich sage – Ich denke, ich kann uns nach Hause bringen.‘

‚Bald?‘, bettelte sie und die Verzweiflung in ihrer Stimme war deutlich zu hören.

Für eine Antwort war es zu spät, Daniel war in Hörweite, als er quer durch den Raum geschritten war. Ayla hatte ihre Hände gerade auf meinen Rücken gelegt, um mit dem weniger furchterregenden ihrer Entführer Kontakt aufzunehmen.

Als er bis auf zwei Meter herankam, blieb er stehen und ließ das Höllenfeuer in seine Arme zurückfließen. Ich erwartete, dass er Ayla ansprechen würde, aber seine Augen waren auf meine gerichtet. ‚Gut gemacht, Otto. Die erste Zeit ist oft die schwierigste für diejenigen, die sich ihrer Fähigkeiten nicht bewusst sind. Sie scheint ruhig zu sein. Mir gefällt besonders, wie du deine Fortpflanzungsorgane benutzt hast, um ihre Schläge zu absorbieren‘

‚Wer sind Sie?‘ verlangte Ayla zu wissen, während sie  ihr Bestes tat, um das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, was ihr jedoch nicht gelang. ‚Warum bin ich hier?‘

‚Das sind Dinge, die du bereits weißt. Ich hörte, wie der Zauberer es dir sagte. Im irdischen Sprachgebrauch bist du eine Hexe. Untrainiert, unwissend, aber dennoch eine Hexe. Du wirst eine Zeit lang ausgebildet und bekommst die Gelegenheit, zu lernen. Wenn du dich als würdig erweist, wirst du der Vertraute eines Dämons und wirst mit ihm leben und arbeiten.‘

‚Das werde ich nicht!‘, schnauzte sie daraufhin.

Die roten Kugeln des Höllenfeuers tauchten wieder auf, und ihre Finger gruben sich vor Angst in meine Haut. Er schleuderte beide gegen eine Stahlsäule, die das Dach stützte. Beim Aufprall gab es einen Funkenregen, und der Stahl glühte eine Sekunde lang. Das ließ sie erneut zusammenzucken, und als sie Daniel wieder ansah, hielt er zwei weitere Kugeln in der Hand.

‚Du bist ein Insekt in diesem Reich und kannst genauso leicht zerquetscht werden. Erkenne das, Ayla Pendragon und du wirst vielleicht leben, um den Sonnenaufgang zu erleben.‘ Hinter ihm öffnete sich eine Tür und zwei Frauen traten ein. Die eine war älter, vielleicht in ihren Sechzigern, die andere schien kaum aus dem Teenageralter heraus zu sein und beide sahen unterwürfig aus, ihre Köpfe gesenkt, als sie sich näherten, um Augenkontakt zu vermeiden. Sie waren also Menschen, keine Dämonen. Die Jüngere trug ein Bündel mit Kleidung. ‚Das sind Rita und Karen‘, stellte Daniel sie vor, machte sich aber nicht die Mühe zu sagen, wer wer war. ‚Sie sind schon lange bei mir und gehören zu den einzigen Menschen in diesem Reich, die keine magischen Fähigkeiten besitzen.‘

Daniel löschte das Höllenfeuer, als die Frauen sich ihm näherten, trat zu unserer Linken herum und winkte mir zu. Obwohl ich keine Anstalten gemacht hatte, mich zu entfernen, packte Ayla meine Kleidung etwas fester. Dass sie mich als jemanden sah, dem sie vertrauen konnte, oder vielleicht auch nur als jemanden, den sie dem furchterregenden Dämon vorzog, war eine gute Sache, ich würde ihr Vertrauen und das der anderen brauchen.

‚Komm, Otto. Es gibt noch mehr zu holen. Die Frauen werden sich um Aylas Bedürfnisse kümmern, wenn wir weg sind. Morgen werden wir die, die wir heute Nacht eingesammelt haben, beurteilen. Wenn sie ausgebildet werden können, wirst du damit beauftragt werden. Wenn nicht, wirst du mir bei ihrer Abfertigung helfen.‘ Meine Augen schossen umher, als ich nicht verhindern konnte, dass die Abscheu in mir aufstieg. Er trug völlige Zuversicht in seinem Gesicht. ‚Willst du mich herausfordern? Du wirst alle Aufgaben ausführen, die Edward Blake beherrscht hat und sie werden dann ausgeführt, wenn ich es verlange. Du kannst von dieser Abmachung profitieren, oder du kannst leiden.‘

Ayla umklammerte meinen Mantel fester und wollte nicht, dass ich ging. ‚Es wird alles gut‘, sagte ich ihr leise. ‚Tu, worum die Frauen dich bitten, mach dir keine Sorgen um deine Familie und konzentriere dich darauf, bereit zu sein, zu lernen, wenn ich zurückkomme.‘

Wieder kullerten Tränen über ihre Wangen, aber sie biss sich auf die Lippe und ließ mich los. Als ich ihr gegenüberstand, bemerkte ich Daniels Ungeduld nicht. Er packte mich von hinten am Hals und zog mich durch ein Portal. Ich fiel zurück, als sich die Decke über mir in einen Nachthimmel voller Sterne verwandelte und ich knallte mit dem Rücken an einem neuen Ort auf.


Kapitel 5

Der neue Ort entpuppte sich als Rio de Janeiro, aber das wusste ich nicht, bis ich das Opfer, einen fünfzehnjährigen Jungen, viele Stunden später befragen konnte. In dieser Nacht entführten wir vier weitere Opfer, so dass wir insgesamt sechs waren.

‚Die Nachfrage steigt‘, erklärte Daniel auf einmal, obwohl ich keine Frage gestellt hatte, um die Antwort zu erfahren. Er ging nicht weiter auf diese drei Worte ein und überließ es mir, zu erraten, warum das so sein könnte. Jedes Mal, wenn wir uns auf den Weg machten, führte er mich an einen neuen Ort, und jedes Mal, wenn wir zurückkehrten, war es dasselbe Lagerhaus.

Als wir mit dem Jungen aus Rio zurückkehrten, war Ayla angezogen, ein einfaches Kleid bedeckte ihren Körper, obwohl es wenig gegen die kalte Luft ausrichten konnte. Ihre Anwesenheit trug dazu bei, unseren jüngsten Gefangenen zu beruhigen, der sich ähnlich wie sie wehrte, bis sie einschritt. Daniel hatte das eindeutig erwartet, seine Erfahrung mit der Entführung von Menschen war hilfreich, wenn auch beunruhigend.

Nachdem die sechste Person, diesmal ein Mann in den Fünfzigern aus Holland, sicher im Lager abgeliefert wurde, kündigte Daniel an, dass er mich verlassen würde.

‚Ich möchte, dass du sie ausbildest, Otto. Ich glaube, du wirst feststellen, dass einige bereits wissen, dass sie anders sind. Der Junge ist es auf jeden Fall, ich kann sehen, wie er jetzt eine Ley-Linie anzapft.‘ Dann erhob er seine Stimme, um die Aufmerksamkeit seiner Opfer zu gewinnen. ‚Heute werdet ihr euch in der Beschwörung von Elementarmagie üben. Jeder von euch besitzt die Fähigkeit, Energie aus der Ley-Linie unter diesem Gebäude zu ziehen. Ich schlage vor, dass ihr euch ganz darauf konzentriert, dies zu lernen. Die schwächsten oder unfähigsten unter euch werden hingerichtet, wenn ich zurückkomme.‘

Als seine Drohung mit Keuchen und Angstschreien quittiert wurde, verschwand er durch ein Portal und überließ es mir, sie zu handhaben. In der darauf folgenden Stille spürte ich, wie mich die unausweichliche Verantwortung erdrückte. Ich war allein mit ihnen. Sechs neue Sklaven, die darauf warteten, einem Dämon zugeteilt oder getötet zu werden und jeder von ihnen fragte sich, ob er heute sterben würde. Die beiden Frauen, die Daniel vorgestellt hatte, Karen und Rita, standen an der Seite, sahen immer noch kleinlaut aus und sagten immer noch nichts. Sie sahen mich an, bis ich sie ansah, woraufhin sie ihren Blick wie selbstverständlich nach unten richteten.

Ich ging mit ihnen los und durchquerte den Raum, während die Augen der Gefangenen meinen Weg verfolgten. ‚Meine Damen, mein Name ist Otto, ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Was auch immer Sie in der Vergangenheit erlitten haben, ich werde mein Bestes tun, um Ihnen jetzt zu helfen. Wie lange sind Sie schon hier, bitte?‘ fragte ich.

Die ältere der beiden, denn ich wusste immer noch nicht, wer wer war, hob den Kopf und senkte ihn ebenso schnell wieder. Als sie sprach, kam es als verlegenes Murmeln heraus. ‚Ich glaube nicht, dass ich das weiß, Mister‘. Ihr Akzent war amerikanisch, aber ihre Ausdrucksweise verriet mir, dass sie schon vor einiger Zeit entführt worden war.

‚Sind Sie Rita oder Karen?‘ fragte ich.

‚Rita‘, murmelte sie, wobei ihre Augen auf und wieder abwanderten. Als sie ihren Namen sagte, kam es als "Reeda" heraus.

Zu der jüngeren Frau sagte ich: ‚Sie sind also Karen. Ich freue mich, Sie beide kennenzulernen. Können Sie mir sagen, in welchem Jahr Sie entführt wurden?‘

Karen meldete sich zum ersten Mal zu Wort, als sie die Antwort gab: ‚1847. Welches Jahr haben wir jetzt, bitte?‘

Ich musste die Worte ungläubig wiederholen, aber ich war nicht der Einzige, der sie hörte.

‚1847!‘, kreischte Ayla. ‚1847? Wie kann es sein, dass du noch lebst?‘

‚Genau‘, sagte Montrose, ein übergewichtiger afroamerikanischer Mann aus Albuquerque. ‚Was soll das? Warum wurden wir aus unseren Häusern geholt? Wer seid ihr?‘

‚Sie kennen die Antwort auf diese Frage bereits, Montrose‘, antwortete ich, ohne in seine Richtung zu schauen. Ich hatte das Gefühl, dass ich schnell handeln musste. Sie hatten sich auf das konzentrieren, was sie tun mussten, und nicht ihre Zeit mit Fragen verschwenden, die ihnen nicht helfen würden. Zu Karen sagte ich: ‚Sie geben dir ihr Blut, um dich zu erhalten, nicht wahr?‘

Sie nickte, unglücklich darüber, die Wahrheit zu enthüllen.

‚Du hast gesagt, du könntest mich nach Hause bringen‘, jammerte Ayla. Sie ist schon hundertsechzig Jahre hier! Ich will meine Kinder sehen.‘ Dann stürzte sie zu einer Wand und übergab sich.

Ich hob meine Hände und trat zurück, um Abstand zu gewinnen. Als Montrose versuchte, mir zu folgen, zog ich einen Luftzauber in meine rechte Hand und stieß ihn damit sanft zurück. ‚Genug!‘ Als sich das Echo meines Schreis zwischen den Stahlträgern im Dach verflüchtigte, sprach ich etwas leiser. ‚Ich bin hier gefangen, genau wie ihr.‘ Ich wollte ihnen sagen, dass ich glaubte, ihnen zur Flucht verhelfen zu können, und dass sie mit mir zusammenarbeiten und mitspielen müssten. Ich würde ihnen raten, sich mit den Demütigungen abzufinden und bereit zu sein, aber ich hatte nicht nur keinen wirklichen Plan, sondern nur einen Plan, um einen Plan zu machen, sondern ich konnte zu diesem Zeitpunkt nicht wissen, wie loyal Karen und Rita gegenüber Daniel waren. Wenn ich meine Gedanken offenbarte, würden sie dann sofort den Weg zu seinen Ohren finden?

Da ich es nicht riskieren konnte, spielte ich die Rolle von Daniels Vertrautem. ‚Daniel wird im Laufe des Tages zurückkehren. Sein Versprechen, denjenigen von euch zu töten, der am wenigsten in der Lage ist, Elementarmagie zu benutzen, war keine leere Drohung. Das Beste, was ich im Moment für euch tun kann, ist euch zu unterrichten.‘

Sie sahen alle erschrocken aus. Ich lernte schnell ihre Namen: Ayla, Montrose, Robert, der Teenager aus Rio de Janeiro, Gareth, ein junger Mann aus Wales. Akinyi, eine Mutter mit kleinen Kindern wie Ayla, aber aus Nairobi und Maurice, der Älteste der Gruppe, kam aus Holland. Ich verschwendete keine Zeit mit der Vorstellung der Teilnehmer und machte ihnen klar, dass sie heute leben oder sterben könnten, je nachdem, wie hart sie arbeiteten.

‚Wer kann Luft manipulieren?‘, fragte ich und hielt meine rechte Hand mit der Handfläche nach oben, um mit einem kleinen Wirbel eine Demonstration zu geben. Nur Robert hob seine Hand. Für mich war Luft der am leichtesten zu erlernende Zauberspruch. Im Gegensatz zu Feuchtigkeit oder Feuer musste man nichts erschaffen, sondern nur das nutzen, was schon da war.

Ich hatte noch nie unterrichtet und musste mir überlegen, wie ich am besten anfangen sollte. ‚Die Fähigkeit zur Elementarmagie beruht auf der Nutzung der magischen Energie innerhalb des Bodens. Rund um den Planeten verlaufen Ley-Linien, magische Flüsse dieser Energie, aus denen ihr schöpfen müsst, damit eure Zaubersprüche zu wirken. Ihr werdet diese Energie durch euren Körper leiten, während ihr die Luft manipuliert. Zuerst möchte ich, dass ihr alle eure Augen schließt und mit euren Sinnen die Energie unter euch spürt.‘

Ich war erschrocken, als sie alle gehorchten. Alle sechs standen mir in einem Halbkreis gegenüber, als wären sie dort platziert worden. Als ich blinzelte, um mein zweites, übersinnliches Auge zu aktivieren, war Robert der Einzige, der selbstbewusst Ley-Linien-Energie in seinen Körper zog, aber die anderen fünf waren alle mit der Ley-Linie verbunden, dünne Ranken, die wie Spinnweben durch den Boden kamen und ihre Auren berührten. Die von Robert war eher wie ein dickes Seil.

‚Ihr seid alle mit der Ley-Linie verbunden. Jeder von euch hat die Fähigkeit, sie heranzuziehen. Ihr müsst euch jetzt auf die Luft um euch herum konzentrieren. Greift mit eurem Geist nach ihr und wisst, dass ihr sie kontrollieren könnt.‘

Robert schien sich zu amüsieren, ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er seine rechte Hand hob, wie ich es getan hatte. In der Hoffnung, darauf aufbauen zu können, verringerte ich den Abstand zu ihm. ‚Drücke die Luft, Robert‘, wies ich ihn an. ‚Erzeuge einen Puls, indem du die Luft von dir wegstößt.‘ Er hatte immer noch die Augen geschlossen, als er es versuchte, und das Ergebnis verriet mir, dass er es nicht zum ersten Mal getan hatte.

Aylas Wimmern lenkte mich ab. ‚Ich weiß nicht, wie ich das machen soll, Otto. Ihre Augen waren aufgerissen, Tränen liefen in ihrer Verzweiflung aus ihnen. Obwohl ich ihr helfen wollte, wusste ich, dass es unfair wäre, einer Person mehr zu helfen als den anderen.‘

‚Schließt wieder die Augen‘, befahl ich. Diejenigen von euch, die Probleme haben, denken an eine Zeit, in der euch etwas Seltsames oder Unerklärliches widerfahren ist. So hat sich meine Magie zum ersten Mal manifestiert. Ich kann eure Auren sehen.‘ Mehrere Augenpaare öffneten sich und sahen mich an. ‚Sie sind golden und voller wirbelnder Funken, wie Staubmilben in einem Sonnenstrahl. Das ist die Energie der Ley-Linie, die euch umgibt. Auf diese Weise haben euch die Dämonen überhaupt erst gefunden. Ihr alle habt die Fähigkeit, dies zu tun, aber ich kann es nicht für euch tun‘. Meine Worte klangen wie die eines verärgerten Oberlehrers. Das war meine Absicht, weich zu werden würde ihnen nicht helfen. ‚Noch einmal‘, befahl ich. Streckt eure Sinne aus, um die Luft zu spüren. Euer Körper wird die Energie automatisch kanalisieren. Erfasst die Luft mit eurem Geist. Spürt, dass ihr sie kontrollierst und stoßt sie mit eurem Willen von euch weg. Das ist der einfachste aller Zaubersprüche.‘

Rita und Karen standen schweigend daneben und schauten zu, bis sie sahen, dass ich in ihre Richtung schaute und ihre Augen wieder abwandten. Meine sechs Schüler versuchten alle, das zu tun, was man von ihnen verlangte, wobei Robert sie alle in den Schatten stellte, da sein Selbstvertrauen wuchs.

Die Stunden vergingen, und meine Schüler begannen Fortschritte zu machen, als sie herausfanden, wie sie die Energie, die sie spürten, nutzen konnten. Luftstöße wirbelten den Staub auf dem Boden auf und wirbelten ihn durcheinander. Oft versuchte einer von ihnen, mir eine Frage zu stellen, wo sie waren oder wie sie entkommen konnten. Ich unterbrach sie jedes Mal, damit sie sich auf das konzentrieren konnten, was sie am Leben halten würde.

Es musste jedoch jemanden geben, der am schwächsten war. Eine aus der kleinen Gruppe war eindeutig die Unfähigste, und das war Ayla. Ich wusste es, sie wusste es, und alle anderen wussten es auch. Nach einigen Stunden wurde sie immer verzweifelter, um einen Luftzauber zu erzeugen, der den staubigen Boden aufwirbeln würde. Sie sollte sich ausgeweint haben, aber die Tränen auf ihren Wangen stammten nunmehr aus Frustration.

‚Konzentriere dich‘, sagte ich ruhig und bestimmt und versuchte, wie ein Kung-Fu-Meister zu klingen. ‚Es zu erzwingen, wird nicht funktionieren. Mach es in Ruhe‘

‚Es funktioniert nicht!‘, schnauzte sie mich an, ihre Angst kochte über. ‚Ich kann es nicht tun. Ich kann es einfach nicht‘

Der Gedanke, Daniel dabei zuzusehen, wie er sie tötet, war zu viel. Ich versuchte, die Rolle seines Vertrauten zu spielen; ich wusste, dass ich das im Moment tun musste, aber ich würde alles vermasseln, wenn er die Hand gegen sie erhob.


Kapitel 6

Einige Kilometer entfernt wartete Daniel auf eine Audienz bei Beelzebub. Der Herrscher der Dämonen entstammte direkt der Linie der Wesen, die ihr Volk schon so lange beherrschten, dass sich die Geschichte nicht an eine Zeit erinnern konnte, in der dies nicht der Fall war. Er war der zweite Sohn seines Vaters und würde daher niemals selbst das höchste Wesen sein; das war das Recht seines älteren Bruders, das Beelzebub offen anfechten wollte.

Daniel war ein früher Unterstützer, der sich auf Beelzebubs Seite schlug, als der mächtige jüngere Sohn eine neue, wohlhabendere Zukunft vorschlug. Ihre Rasse war immer wohlwollend gewesen, hatte alles im Zaum gehalten, Menschen und andere Kreaturen gedeihen lassen und sie gefördert. Beelzebub wollte über sie herrschen. Er wollte sie so kontrollieren, dass die Dämonen ein besseres, reicheres und erfüllteres Leben haben würden.

Sein Bruder Godfrey wollte die Praxis des Haltens von Vertrauten abschaffen, etwas, von dem sein Vater sprach, das er aber nie weiterverfolgen wollte. Ihr Vater war sich darüber im Klaren, dass er Vertraute nicht guthieß, da sie seiner Meinung nach kaum mehr als Sklaven waren, aber die Praxis war so alt, dass er das Gefühl hatte, dass es die Gesellschaft aus dem Gleichgewicht bringen würde, wenn er eine so weitreichende Änderung durchsetzen würde. Godfrey plädierte dafür, Beelzebub war dagegen, und die Söhne wurden zu zwei Fraktionen, jede mit ihren eigenen Anhängern.

Als sein Vater ermordet wurde, hatte Beelzebub bereits den größten Teil ihrer Rasse hinter sich und eine verborgene Armee anderer Kreaturen, magische Rassen wie die Schilt, denen er versprach, was immer sie brauchten, um sie auf seine Seite zu bringen. Er würde seinen Bruder im Kampf besiegen, auch wenn Godfrey die Rüstung ihres Vaters tragen und das Schwert ihres Vaters in der Hand halten würde und dann würde eine neue Ära des Friedens beginnen, in der ihre Rasse die anderen Geschöpfe der Erde beherrschen würde.

Alle gingen davon aus, dass Beelzebub seinen Vater ermordet hatte, aber er war es nicht gewesen. Er verdächtigte seinen Bruder, der natürlich den Mythos aufrechterhielt, Beelzebub sei schuldig. Wer auch immer es gewesen war, sie hatten nicht damit gerechnet, dass das höchste Wesen einen Todesfluch aussprach, der sie alle von der Erde riss, um sie in einer Parallelversion gefangenzuhalten. Sie war in jeder Hinsicht gleich und bewegte sich mit der gleichen Geschwindigkeit durch den Raum und enthielt alle magischen Rassen außer den Menschen. Ihre Magie war so schwach und spärlich verteilt, dass man sie als nichtig betrachten könnte.

Aber das war damals.

Als Daniel viertausend Jahre später zum ersten Mal in das Reich der Menschen zurückkehrte, stellte er fest, dass die Menschheit ohne die Herrschaft des höchsten Wesens aufgeblüht war und ihre Bevölkerung durch nichts in Schach zu halten war. Sie waren sich auch fast alle nicht der magischen Fähigkeiten bewusst, die einige ihrer Rasse besaßen. Die geringe Anzahl der Gene, die es den Menschen ermöglichten, jede Form von Magie zu kanalisieren, hatte sich nicht geändert, aber da nun Milliarden von ihnen den Planeten auf Kosten aller anderen bevölkerten, gab es so viele von ihnen, die Magie kanalisieren konnten, wie nie zuvor. Seine persönliche Theorie, die auch von vielen anderen geteilt wurde, war, dass der Todesfluch ihre Fähigkeit zur Magie unterdrückt hatte. Niemand wusste genau, wie der Todesfluch funktionierte, aber die meisten glaubten, dass er sich gegen alle Rassen mit magischen Fähigkeiten richtete und sie in das neue Reich verbannte.

Aber nicht die Menschen, die haben das einfach vergessen. Vor viertausend Jahren waren sie primitive Kreaturen, abergläubisch und ungebildet. Das kann man heute nicht mehr sagen, aber auch wenn es Tausende, vielleicht sogar Zehntausende gab, die das Gen der Elementarmagie besaßen, waren sich nur wenige dessen bewusst. Menschen wie Otto, die es sich zu eigen gemacht hatten, waren selten. Natürlich gab es nicht nur Elementarmagie, sondern auch Wandler. Sie waren für ihn als Vertraute nicht von großem Nutzen, obwohl sie in der Vergangenheit wegen ihrer Kampfeigenschaften bevorzugt worden waren. Hochkastige Dämonen hielten sich Ställe, die zur Unterhaltung dienten, wenn ein Herr seinen Kämpfer gegen einen anderen als Sport antreten ließ.

Daniel war einer der ersten Dämonen, der den Weg zurück auf die Erde fand, indem er einen der Schilt zwang, ihm die Portalbeschwörung beizubringen. Er witterte eine Chance und wollte Status. Wären die Dämonen eine Armee gewesen, wäre er nicht mehr als ein Fußsoldat gewesen, aber als er heimlich Menschen von der Erde stahl, sie ausbildete, vorbereitete und den älteren Dämonen präsentierte, begann er aufzusteigen. Jetzt gehörte er zum inneren Kreis von Beelzebub, zwar immer noch an der Außenkante, aber immerhin.

‚Daniel.‘ Beelzebub hatte seine Gemächer verlassen und kam heraus, um mit ihm zu sprechen. ‚Ich höre von erheblichen Verlusten von Schilt in Bremen. Erkläre mir das.‘

Daniel hatte dies erwartet, seine Antwort war vorbereitet. ‚Edward Blake ist dort einem Zauberer begegnet. Einem mit großer Macht. Er hat ihn unterschätzt und dafür mit seinem Leben bezahlt.‘

Beelzebub machte deutlich, dass ihn die Nachricht nicht beeindruckte. ‚Ich habe von dem Ableben deines Vertrauten gehört, Daniel. Das geschah vor den jüngsten Verlusten. Der Zauberer, von dem du sprichst, kam in unser Reich und griff Teague in seinem Haus an. Laut Teague hast du dem Zauberer und seinen Verbündeten sowie Teagues neuem Vertrauten einen Fluchtweg geboten. Ist irgendetwas davon nicht wahr?‘

Daniel würde aus Prinzip niemals lügen, aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte - Beelzebub würde sich seiner Fakten schon sicher sein. ‚Es ist alles korrekt, mein Herr. Ich habe dem Zauberer angeboten, zur Erde zurückzukehren und ihn dafür zu binden. Er hat Edward Blake als meinen Vertrauten abgelöst.‘

Beelzebub wusste das nicht, das Aufflackern der Überraschung erreichte sein Gesicht, bevor er es verbergen konnte, aber der Verlauf des Gesprächs änderte sich nicht. ‚Die Schilt, Daniel. Du hast den Zauberer nach Hause geschickt, nachdem du ihn an dich gebunden hattest und mit ihm hättest machen können, was du wolltest. Ohne Aufsicht griff er Teague erneut an, und du hast Teague daran gehindert, sich zu rächen und seinen Vertrauten zurückzufordern und dann hat er Hunderte von Schilt getötet.‘ Daniel wollte etwas erwidern, aber Beelzebub schnitt ihm das Wort ab. ‚Ich war selbst dort.‘

Daniel hatte das nicht gewusst. Es sagte ihm, dass seine Freunde innerhalb des Kreises nicht so freundlich waren, wie er dachte. Sie hätten ihn vorwarnen müssen. Es war jetzt einen Tag her, dass er die Schiltarmee nach Bremen geschickt hatte, um Otto in einen Hinterhalt zu locken. Er wusste von ihrer Niederlage, aber niemand sagte ihm, dass Beelzebub selbst unterwegs gewesen war.

‚Mein Herr, wenn ich das erklären darf?‘

‚Was erklären?‘ Daniel antwortete nicht sofort, was dem Herrscher eine weitere Gelegenheit bot. ‚Was möchtest du erklären, Daniel? Du hättest den Zauberer töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest. Oder ihn als deinen Vertrauten sofort binden und ihm dann deinem Willen unterwerfen. Meine Entscheidung, dich in meiner Gegenwart zu ehren, wird infrage gestellt, Daniel. Das ist für keinen von uns gut.‘ Als Daniel zu sprechen versuchte, hob Beelzebub warnend den Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. ‚Geh, Daniel. Bring uns Vertraute, hör auf, Schilt zu verschwenden und bring mich nicht weiter in Verlegenheit.‘

Daniel wusste, dass er entlassen worden war. Es gab keine Möglichkeit zu argumentieren, keine Gelegenheit, seine guten Absichten oder Siege trotz gelegentlicher kleiner Rückschläge zu behaupten. Der Dämonenherrscher ging weg und ließ Daniel stillschweigend und wütend zurück. Otto Schneider hatte ihn mehr gekostet, als er es bei einem anderen Menschen zulassen würde. Er konnte Otto Schneider nicht töten, zumindest jetzt noch nicht, aber das würde sich ändern, wenn der Todesfluch fiel und sie alle wieder sterblich waren. Dann würde er dem Leben des Zauberers ein Ende setzen und weitermachen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.


Kapitel 7

Karen und Rita brachten Erfrischungen in Form von Wasser in Krügen und belegten Broten aus frisch gebackenem Brot. Die Gefangenen stürzten sich auf sie. Ich schnappte mir selbst eine Handvoll Essen, trank einen Schluck Wasser und verließ die Gruppe mit der Absicht, die Gegend zu erkunden.

Ich habe es nicht einmal bis zur Kante des Bodens geschafft, um nach einem Ausweg zu suchen, bevor Daniel hereinkam. Er kam durch eine Tür hinter der erhöhten Plattform zurück, durch die auch Karen und Rita hineingegangen waren und durch die auch er vorhin gegangen war.

Er sah unglücklich und ungeduldig aus. ‚Zeigtes mir‘, verlangte er und sein Schrei hallte erneut vom Stahlwerk wider.

‚Sie brauchen mehr Zeit‘, protestierte ich und schob meinen Körper zwischen  seinem und den ihren. Hinter mir hörte ich die Angstschreie, vor allem von Ayla, und ich fürchtete, was ich tun würde, wenn er sie tötete.

‚Mehr Zeit?‘, knurrte Daniel. Ich ging rückwärts, als er sich an sie heranpirschte, und versuchte, mich ihm in den Weg zu stellen, aber er schob mich zur Seite. ‚Stellt euch auf. Ihr alle. Zeigt mir jetzt eure Elementarmagie.‘

Robert verschwendete keine Zeit, um stolz zu zeigen, was er konnte. Ein selbstbewusster Luftzauber schickte eine Welle durch den Raum. Montrose und die anderen taten es ihm gleich, weniger selbstbewusst, aber immer noch fähig in ihren Zaubereien. Nur Ayla schaffte es nicht, etwas Nützliches hervorzubringen. Ihre Arme zitterten, als sie sich anstrengte, aber es gelang ihr nicht, die Luft zu manipulieren. Ein Schluchzen entwich ihren Lippen, als Daniel nickte.

Ich zog die Quellenenergie in meinen Körper und saugte so viel wie möglich auf, so dass ich mich von Kraft durchdrungen fühlte.

Daniel drehte sich mit Höllenfeuerkugeln in den Händen zu mir um. ‚Widersetze dich mir jetzt und ich werde sie alle töten‘, forderte er mich heraus. Dann wartete er, bis ich eine Entscheidung getroffen hatte. Wie konnte ich nachgeben? Wie könnte ich danebenstehen und zusehen, wie er eine junge Mutter tötet?

Unschlüssig sah ich, wie er sich bewegte, hatte aber keine Zeit zu reagieren, als er sich zu den Gefangenen umdrehte, seine rechte Hand hob und Höllenfeuer durch den Raum schickte.

Sie flog direkt auf ihr Ziel zu, und das Gesicht des Opfers leuchtete in dem Bruchteil einer Sekunde, den sie brauchte, um den Raum zu durchqueren, vor Überraschung auf. Sie traf Robert hoch auf die Brust und schleuderte ihn fünf Meter nach hinten, wo er als zusammengesackter Haufen landete und regungslos liegen blieb.

Ayla schrie, Akinyi auch, aber es waren nicht nur die Frauen, auch Maurice und Gareth jammerten vor Angst. Nur Montrose blieb stumm, er war zu fassungslos, um zu reagieren.

Als ich mich wieder meinem schockierten Gesicht zuwandte, sagte Daniel: ‚Er zeigte keine Angst. Als Vertrauter wäre er nutzlos und würde seinen Herrn nur zu gerne herausfordern.‘ Ayla war bereits auf den Boden gesunken; sie kniete und schluchzte wegen der widersprüchlichen Gefühle, die sie durchströmten. Den anderen ging es kaum besser, aber sie versuchten, sie zu trösten. Daniel atmete durch die Nase aus, während er den verbliebenen Höllenfeuerball wieder in seiner Hand verschwinden ließ. ‚Du hast ein paar Stunden Zeit, um dich auszuruhen, Otto. Du wirst heute Abend in die Welt der Sterblichen zurückkehren.‘

‚Was kommt als Nächstes für diese hier?‘, fragte ich und schob meine Wut zurück in meinen Bauch.

‚Erlaubst du so deinem Vertrauten, mit dir zu sprechen, Daniel?‘ Die neue Stimme kam von einem großen und stämmigen Dämon, der jetzt auf der erhöhten Plattform stand. Ich hatte niemanden herankommen hören und keine Bewegung wahrgenommen, bis er sprach, aber es war klar, dass er lange genug dort gestanden hatte, um mich sprechen zu hören.

‚Was willst du, Nathaniel?‘ fragte Daniel mit einer Stimme voller falscher Lieblichkeit. Ich verknüpfte den Namen und erinnerte mich daran, dass ich ihn gestern gehört hatte, als ich seinen Vertrauten, Sean McGuire, bemerkte, der nur ein paar Meter hinter ihm stand.

Nathaniel lächelte so, wie ein Hai eine Garnele anlächeln würde. ‚Sean hat mir erzählt, dass dein Ersatz für Edward dir Probleme bereitet hat. Ich dachte, ich könnte mich eine Weile amüsieren, indem ich dir beim Kämpfen zuschaue.‘

‚Deine Bemühungen sind umsonst, Nathaniel‘, schoss Daniel zurück. ‚Otto und ich haben uns geeinigt.‘

‚Oh? Du musstest mit ihm verhandeln? Ist es das, was aus dir geworden ist? Wenn du etwas willst, musst du deinen Sklaven nett fragen?‘

Daniels Gesicht zuckte vor Verärgerung. Der größere Mann war nur hier, um ihn zu ärgern, und es funktionierte. ‚Lass mich dir etwas zeigen‘, bot Daniel an. Bevor ich fragen konnte, was es sein könnte, oder ein Schild errichten konnte, um mich zu verteidigen, stieß er Höllenfeuer in seinen Arm und schoss damit auf mich. Es traf mich im Gesicht, und ein brennender Schmerz brannte in meinen Augen und auf meiner Haut, während ich kopfüber taumelte, bis eine Stahlsäule mich aufhielt.

Ich konnte Nathaniel lachen hören. ‚War das nicht eine Verschwendung? Du hattest einen Vertrauten, der stark genug war, Edward Blake zu besiegen, und du hast ihn einfach getötet. Er ist vielleicht kein Gegner für Sean, aber er wäre trotzdem eine nützliche Waffe gewesen.‘

Meine Haut heilte mit einem Kribbeln, als ich mich vom Boden erhob und eine Ladung Ley-Linien-Energie in mich aufnahm. Vielleicht bin ich jetzt eingeschüchtert und gehorche, aber niemand kann mir ohne Vergeltung ins Gesicht schießen.

Daniel rief: ‘Incensus‘ und mein Körper gehorchte der Blockierung, die mir auferlegt wurde, als ich erneut zu Boden sackte.

Es folgten ein paar Takte Stille, bevor Nathaniel sagte: ‘Erkläre das‘

‚Er ist unsterblich‘, antwortete Daniel. Dann, bevor der andere Dämon spotten oder argumentieren konnte, erzählte er von meiner Begegnung mit Teague und was das mit mir gemacht hatte.

Als er fertig war, argumentierte Nathaniel: ‚Das ist ein Trick, Daniel. Du möchtest mich glauben lassen, dass du einen Vertrauten hast, der nicht getötet werden kann. Zu welchem hinterhältigen Zweck, kann ich mir nur vorstellen.‘

Jetzt war es an Daniel zu lachen. ‚Bitte, Nathaniel. Sei so frei. Wenn du glaubst, dass du die Kraft hast, ihn zu töten, dann gib dein Bestes.‘

Ich hätte geflucht, wenn ich sprechen könnte, und ich hätte sicherlich meinen Körper angespannt. Aber ich konnte weder das eine noch das andere tun, und ich konnte nicht einmal sehen, wie der nächste Blitz aus zischendem Höllenfeuer kam. Es traf meinen Rücken und durchzuckte mich mit unbeschreiblichen Schmerzen. Ich wusste, was als Nächstes kommen würde, und so war es keine Überraschung, als Daniel das Wort murmelte, mich freizugeben. Ich wusste, dass er darauf wartete, dass ich aufstand, damit er seinen Standpunkt beweisen konnte, aber ich konnte mich nicht lange tot stellen. Ich rollte herum, um meine Arme unter mich zu bekommen, aber ich schaffte es nicht auf die Beine.

Nathaniels ungläubiges Gesicht starrte bereits in meine Richtung, zwei frische Kugeln aus Höllenfeuer knisterten in seinen Handflächen. Er konnte nicht glauben, dass ich überlebt hatte und hielt es wahrscheinlich immer noch für einen Trick. Er würde wieder zuschlagen, da war ich mir sicher, und deshalb konnte ich meinen Schild rechtzeitig hochnehmen, um ihn aufzuhalten.

Als die Kugeln seine Hände verließen, rief ich "Dancer" und rollte mich auf die Seite, um meine Arme vor mich zu bringen. Der Schild fing sie beide auf und bewahrte mich vor weiteren Schmerzen, aber die Intensität seines Höllenfeuers war zu viel für meinen Barrierezauber. Da ich wusste, dass er zusammenbrechen würde, sprach ich bereits das nächste Wort, um meinen Schild wieder hochzuziehen. Ich habe zehn silberne Ringe an meinen Fingern, die alle mit mir verbunden und mit meinem Blut durchtränkt sind. Ich muss sie nach jedem Gebrauch wieder aufladen, aber sie retten mir immer wieder den Arsch.

Dass ich nicht gestorben war, war für Nathaniel schon überraschend genug, aber dass ich mich wehrte, überraschte ihn völlig. Sein ungläubiges Gesicht konnte nichts anderes tun, als mich anzustarren, als ich die Feuchtigkeit in der Luft um mich herum beschwor. Mit zusammengebissenen Zähnen gegen den Schmerz, den ich immer noch verspürte, erhob ich mich vom Boden und formte einen Zauberspruch. Ich stieß Energie in die Feuchtigkeitsmoleküle, um sie aufzurütteln, und erzeugte so statische Elektrizität. Je länger ich den Zauber aufrechterhielt, desto stärker wurde er, aber ich konnte in weniger als einer Sekunde einen Blitz erzeugen - zu wenig Zeit für ihn, um mich aufzuhalten.

Ich ließ ihn los und schickte ihn durch den Raum zwischen uns, wobei die Helligkeit so intensiv war, dass meine Augen brannten, wenn ich hinsehen würde. Als ich die Augen für einen Herzschlag schloss, verpasste ich, wie Sean vor seinem Herrn auftauchte, um den Schuss zu parieren. Wie ein Leibwächter, der seinen Körper vor die Kugel eines Revolverhelden wirft, fing Nathaniels Vertrauter den Schuss ab.

Jetzt war ich an der Reihe, ungläubig zu starren, aber nicht lange, denn Daniel murmelte ein Wort und wieder wurden alle meine Muskeln schlaff. Unfähig zu kontrollieren, wie ich landete, fand ich mich größtenteils mit dem Gesicht nach unten und geschlossenen Augen wieder. Ich konnte hören, aber das war auch schon alles.

Die Dämonen stritten sich. ‚Ich führe meine eigenen Geschäfte, Nathaniel. Stelle meine Methoden nicht infrage, wenn Beelzebub sich entscheidet, sie zu akzeptieren. Der Zauberer wird ein mächtiges Werkzeug sein, und ich muss mir keine Sorgen mehr machen, dass ich ihn verliere, wie ich es bei Edward getan habe.‘

‚Wenn er nicht getötet werden kann, kann er auch nicht kontrolliert werden.‘

‚Was dann? Ihn zur Erde zurückschicken, wo er andere zum Kampf gegen uns anstacheln kann? Ich brauche nicht die Androhung von Tod oder Gewalt, um Macht zu erlangen. Es gibt subtilere Wege, um sicherzustellen, dass er gehorcht.‘

Ihre Worte tobten, aber keiner der beiden Dämonen gewann. Am Ende lachte Nathaniel und zog sich zurück. ‚Deine hinterhältigen Methoden haben dich weit gebracht, Daniel. Ich erinnere mich an die Zeit, als niemand deinen Namen gekannt hatte. Sie werden auch dein Verderben sein. Beelzebub ist kein Narr; er sieht, was du bist, und wird dich brechen, wenn du deinen Zweck erfüllt hast.‘ Ich hörte, wie er Sean fragte, ob er wieder genesen sei, und war froh, als der irische Zauberer antwortete. Mein Blitz hätte ihm wehgetan; ich hatte schon einmal gesehen, wie sie töteten, Schilt durchschlugen und Gefäße explodieren ließen. Vielleicht hatte er, genau wie ich, einen Schutzzauber, der den Blitz ableitete, um den Schaden zu minimieren. Wenn ich die Gelegenheit dazu hätte, würde ich mich später bei ihm entschuldigen.

Ihre Schritte hallten über den kalten Betonboden und waren verschwunden, das einzige andere Geräusch im Raum war das leise Wimmern der Gefangenen.

‚Incantus‘.

Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, richtete ich mich auf und stand auf, aber ich verschwendete meine Energie nicht darauf, Daniel anzugreifen, obwohl ich das liebend gerne getan hätte. Er stand ein paar Meter entfernt und sah gelangweilt aus.

Er drehte mir den Rücken zu und wandte sich an die ungebundenen Vertrauten. ‚Ihr werdet weiter üben und neue Fertigkeiten erlernen; Fertigkeiten, die euch zu nützlichen Dienern machen und euch in die Lage versetzen werden, eure Herren zu verteidigen, wie ihr es gerade bei Nathaniels Vertrautem gesehen habt. Bald werden sich euch weitere anschließen. Viele Dämonen haben mehr als einen Vertrauten, und eure Rolle hier muss nicht so schrecklich sein, wie ihr es euch vorstellt.‘ Es war das erste Mal, dass er ihnen etwas anderes als Drohungen anbot. ‚Viele, die sich erst einmal an ihr neues Leben gewöhnt haben, empfinden es als weitaus besser als das Leben in der Welt der Sterblichen. Hier gibt es keinen Arbeitsstress, kein tägliches Pendeln und keine Rechnungen zu bezahlen. Dein Herr wird dir Blut geben, um dich zu ernähren. Du wirst nie krank werden oder altern, bis du in die Welt der Sterblichen zurückkehrst, und wenn das geschieht, wirst du zu den wenigen Menschen gehören, die überleben werden.‘

‚Was ist mit meinen Kindern?‘, flehte Ayla.

‚Vergiss sie‘, riet Daniel, als wären sie eine unbedeutende Kleinigkeit. Ayla schluchzte, sie und Akinyi umarmten sich zum Trost.

Ich konnte nicht länger schweigen. ‚Das kann sie nicht tun.‘

Daniel fuhr mich an, als ich sprach. ‚Das ist dein größter Fehler, Otto. Du sorgst dich um sie. Dieser Unsinn, als du Aylas Mann gerettet hast. Das ist alles eine Verschwendung von Mühe. Die Menschheit wird auf einen überschaubaren Teil ihres derzeitigen Umfangs reduziert, wenn der Todesfluch versagt.‘ Er sah den Schock in meinem Gesicht. ‚Das überrascht dich? Die Menschen sind eine Plage für den Planeten. Sie werden als Rasse überleben, aber nur ein Bruchteil von ihnen. Der Rest wird zum Wohle aller Lebewesen ausgerottet. Also hör auf, deine Kräfte zu verschwenden, um einen einzelnen Menschen zu retten, wenn er ohnehin bald sterben wird.‘ Er drehte sich wieder zu den neuen Vertrauten um. ‚Ihr könnt leiden, oder ihr könnt gedeihen. Wenn es euch hilft, stellt euch das hier so vor, als wäre euer Leben auf Pause gestellt. Die Magie, die diese Realität geschaffen hat und uns hier hält, versagt. Niemand weiß, wie schnell der Todesfluch bröckeln wird, aber er wird mit jedem Tag schwächer. Lernt, passt euch  an, gehorcht, und vielleicht überlebt ihr und kehrt zu dem zurück, was von dem Leben übrig ist, das ihr einst kanntet.‘

Seine Worte waren grausam, auch wenn sie zutreffend waren. Die Vertrauten sahen alle so unglücklich aus, wie sie nur sein konnten, und ich konnte sie nicht trösten. Zumindest jetzt noch nicht.


Kapitel 8

‚Wo zum Teufel ist Schneider?‘, schrie Kriminaloberkommissar Schenk, als er sich an seinem Schreibtisch fallen ließ. ‚Ist er weggelaufen?‘

Seine Fragen richteten sich an Heike Dressler, seine unmittelbare Vorgesetzte, gegen die er immer versuchte, zu punkten. Sie konnte ihren übergewichtigen Untergebenen nicht ausstehen, einen Mann, der ein großartiger Polizist sein würde, wenn er nur seine ständige Reizbarkeit überwinden könnte.

Sie spuckte ihre Antwort aus. ‚Warum stellst du so dumme Fragen, Schenk? Wir haben beide denselben Bericht gelesen. Sein schlaffer Körper wurde durch ein Portal an den Docks geschleift. Die verkohlten Überreste von Zuzanna Brychta wurden in einem explodierten Dieseltank gefunden - ich denke, wir können davon ausgehen, dass er mit ihr gekämpft und gewonnen hat.‘

Kriminalhauptkommissar Müller, der in den letzten Minuten meist geschwiegen hatte, ergriff nun das Wort. ‚Wir haben keine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren und wissen nicht, wo er ist. Heike, du sagtest, du glaubst, dass ein gewisser Daniel ihn entführt hat?‘

Sie drehte sich zu ihrem Chef um. ‚Die Beschreibung passt, aber ohne ein Bild kann ich nicht sicher sein. Wie auch immer, wenn er durch ein Portal gegangen ist, hat er keine Möglichkeit, nach Hause zu kommen.‘ Als sie ihren Satz beendete, schwenkte sie ihren Kopf und ihre Augen in Schenks Richtung und forderte ihn zu einem Kommentar auf. Seine Abneigung gegen Otto hatte er nie zu verbergen versucht, aber zumindest verzichtete er jetzt darauf, jedes Mal einen Kommentar abzugeben, wenn das Thema des Übernatürlichen aufkam: Selbst er konnte nicht leugnen, was in Bremen geschah.

Voss, ein von Berlin an die Bremer Polizei ausgeliehenes Mitglied des Special Investigation Bureau (SIA), stand auf. Die Aktion erregte die Aufmerksamkeit des Raumes. Als alle Köpfe in seine Richtung blickten, schaute er sich im Raum um, um sicherzustellen, dass alle zuhörten.

‚Ich habe soeben die Erlaubnis von Kriminalhauptkommissar Bliebtreu erhalten, das Täuschungsmanöver fallen zu lassen.‘

Müller runzelte die Stirn und schielte zu dem jüngeren Mann. ‚Was für ein Täuschungsmanöver?‘

Voss hat die Frage erwartet. ‚Es gibt keine Organisation namens Special Investigations Bureau, die zum BKA gehört‘. Gemurmeltes Flüstern erklang, als seine Zuhörer diese Information aufnahm. Er hatte zwei Beamte bei sich, die aufstanden und um den Raum herumgingen, um sich zu ihm zu gesellen, Brubaker an seiner linken Seite, Lange an seiner rechten. ‚Die SIB ist nur eine Tarnung für eine Organisation namens Supernatural Investigation Alliance‘. Als er die fragenden Blicke sah, die sich auf allen Gesichtern bildeten, fuhr er schnell fort. Die Allianz ist eine multinationale Organisation mit Niederlassungen in den meisten Ländern. Das Problem, das Sie hier sehen, gibt es an anderen Orten schon seit Jahrzehnten. Vielleicht geschieht es schon seit Jahrhunderten, wir wissen es nur nicht, aber es nimmt an Tempo zu.‘

Kommissar Müller hob eine Hand, als er sprach. ‚Es gibt eine Organisation, die über Dinge wie die Schilt Bescheid weiß, und was genau tun Sie dagegen? Ich habe letzte Nacht drei Beamte verloren.‘ Heike stand dem Chef am nächsten und konnte sehen, wie sich seine Muskeln anspannten, er würde vielleicht nicht von seinem Stuhl aufstehen, aber wenn er es tat, dann mit der Absicht, Voss zu schlagen.

Voss ließ den Kopf hängen. ‚Die getroffenen Entscheidungen sind ... bedauerlich.‘

‚Bedauerlich?‘, brüllte Müller, schlug seine Hand mit einem lauten Knall auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück.

Voss wollte sich nicht in die Enge treiben lassen. ‚Ja, bedauerlich‘, antwortete er knapp. ‚Ich hatte den Befehl, die wahre Natur unserer Organisation nicht zu enthüllen. Die Bevölkerung ist nicht bereit, die Wahrheit zu akzeptieren, dass es übernatürliche Wesen gibt, die unsere Welt aus einer alternativen Version der Erde besuchen. Die Allianz arbeitet an Waffen, um sie zu bekämpfen, aber wir wissen im Moment nur sehr wenig über die Bedrohung.‘

Müller zwang sich, sich ein wenig zu beruhigen. ‚Warum geben Sie sich gerade jetzt zu erkennen?‘

Voss spitzte die Lippen und atmete durch die Nase aus.  ‚Bliebtreu kommt persönlich hierher. Das Problem ist hier größer als irgendwo sonst in Deutschland.‘

Heike meldete sich zu Wort. ‚Otto sprach über das Ende der Tage. Er schien zu glauben, dass wir auf eine biblische Katastrophe zusteuern, in der Dämonen, so nannte er sie, und Engel auf die Erde zurückkehren und um die Herrschaft über uns kämpfen werden. Ist es das, was das hier ist? Ist es das, was die Allianz glaubt?‘

Ihre Fragen lösten ein beispielloses Geplapper aus, da alle im Raum gleichzeitig zu diskutieren begannen. Wie kann es das Ende der Tage sein? Wo ist Gott in all dem? Wo ist die Armee? Was tut die Regierung, um diese Katastrophe zu verhindern?

Müller ließ es eine Minute lang toben, dann bat er um Ruhe und erhob seine Stimme, damit er gehört werden konnte. ‚Letzte Nacht wurde die Stadt von Hunderten von diesen Dingern überfallen, die Otto Schilt nennt. Sie töteten drei meiner Offiziere und verwundeten andere. Wir brauchen hier Verstärkung, bringt Bliebtreu die mit?‘

‚Ja, ich glaube schon‘, antwortete Voss wie gerufen.

‚Dann müssen wir uns ausruhen, Leute.‘ Als das Gerede wieder anfing, bat Müller erneut um Ruhe. ‚Vor einem Monat hätte ich noch über die Idee einer übernatürlichen Invasion gelacht. Seitdem habe ich Zauberer und Werwölfe gesehen, Geschichten über Dämonen gehört, die Menschen durch magische Tore entführen, und ich habe persönlich gegen eine Rasse von Kreaturen gekämpft, die Schilt genannt werden und sich mit Hilfe von Magie als Menschen tarnen können.‘ Er schaute sich im Raum nach seinen Polizeibeamten um und hielt inne, um mit dem meisten Augenkontakt aufzunehmen. ‚Ich für meinen Teil begrüße jede Hilfe, die wir bekommen können, vor allem, wenn sie mehr darüber wissen, was vor sich geht, als ich es tue.‘ Er durchbohrte Voss mit seinem Blick. ‚Ich muss sofort mit Bliebtreu sprechen. Ich will wissen, wie er die Bremer Bürger zu schützen gedenkt. Ansonsten werde ich mich an den Bürgermeister wenden und ihn bitten, die Stadt zu evakuieren.‘


Kapitel 9

Die nächste Woche verging wie im Flug, jeder Tag war fast wie eine Kopie des vorherigen. Daniel nahm mich durch ein Portal mit, um nachts irgendwo anzukommen. Meistens materialisierte er sich in einem Haus, manchmal auch im Zimmer der Person, die er mitnehmen wollte. Jede Erfahrung war genauso schrecklich wie die vorherige, aber das Lagerhaus sah bald wie ein Flüchtlingslager aus, als es sich mit seinen gestohlenen Vertrauten füllte. Ich setzte sogar meine eigene Magie ein, um ihm beim Einsammeln seiner Ziele zu helfen.

Er tötete noch mehr von ihnen, ich konnte nichts dagegen tun, und obwohl ich wusste, dass es meine Seele auslaugen und meine Träume heimsuchen würde, ließ ich es geschehen. Um das Ziel zu erreichen, blieb mir keine andere Wahl, als es zu Ende zu bringen. Ich würde niemandem helfen, wenn ich jetzt meine Hand falten würde.

Bis zum achten Tag hatten wir dreiundvierzig neue Vertraute aufgenommen, obwohl er drei von ihnen getötet hatte, weil sie ihm nicht gefielen oder weil er ein Exempel statuieren wollte. Menschen unterschiedlichen Alters, verschiedener Rassen, Religionen und Geschlechts. Die Fähigkeiten reichten von Menschen wie Ayla, die nicht einmal wussten, dass sie Magie beherrschten, bis zu einer jungen Australierin namens Dayna, die damit täglich Geld als Straßenmagierin verdiente. Daniel war besonders von ihr angetan, weil sie jung und hübsch war, etwas, das den älteren Dämonen gefallen würde. Ich fand das Konzept abstoßend.

Es war sechs Tage her, dass Daniel das letzte Mal den Incensus-Zauber bei mir angewendet hatte, aber es überraschte mich, als er sagte: ‚Du hast dir eine Belohnung verdient, Otto.‘ Er sah meinen Blick und fügte hinzu: ‚Ich habe andere Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern. Das Sammeln der Vertrauten ist eine Aufgabe, für die ich kaum meine eigene Zeit aufwenden kann. Edward hat diese Aufgabe viele Jahrzehnte lang erfüllt. Jetzt brauche ich dich, um sie zu übernehmen. Anstatt, dass ich das Portal öffne, wirst du mit Schilt reisen. Wenn du sie tötest - und ich weiß, dass du dazu in der Lage bist - und versuchst zu fliehen, werde ich dich und andere bestrafen - deine Handlungen werden sich auf das Wohlergehen der Vertrauten auswirken, die du mitgenommen hast. Ich glaube jedoch, dass du den Sinn darin siehst, mit mir zusammenzuarbeiten, also werde ich dich zu deiner Frau bringen.‘ Ich zuckte vor Überraschung zusammen. ‚Das ist es, was du willst, ja?‘, fragte er.

Ich nickte. Meine Frau, Kerstin, lag im Krankenhaus im Koma. Seit mehr als neun Monaten lag sie in diesem Zustand, der, soweit ich weiß, von Daniel verschuldet wurde, obwohl er behauptete, die Schädelverletzung sei ein Unfall gewesen. Eines Tages kam ich nach Hause, fand ihn in meiner Küche und sie auf dem Boden liegend. Er behauptete, er habe mein Haus auf Anraten der Schilt angegriffen. Sie sagten ihm, dass jemand drinnen an einer Ley-Linie zog, aber ich war nicht da, als er kam, und Kerstin geriet aus ihrer Angst heraus in Panik, rutschte aus und schlug sich den Kopf an. Seitdem war sie nicht mehr aufgewacht. Bis er mich gegen meinen Willen hierher brachte, besuchte ich sie jede Nacht. Jetzt hatte ich sie seit einer Woche nicht mehr gesehen, und der Gedanke, dass ich es vielleicht doch tun könnte, ließ mich vor Rührung erzittern. Es war genau das, was er geplant hatte, und seine Behauptung gegenüber Nathaniel wurde wahr; er hatte bessere Mittel als Drohungen, um mich gefügig zu machen.

Da er das wusste, richtete sich Daniel auf und öffnete ein Portal. Die schimmernde Luft direkt hinter ihm öffnete sich und gab den Blick frei auf die Szene dahinter, als ich seine Hand berührte. Es war Bremen. Meine Heimatstadt. Ich hatte sie seit einer Woche nicht mehr gesehen, der Blick ging vom Park auf der anderen Straßenseite auf das Krankenhaus St. Joseph-Stift. Es war Nacht, und obwohl ich nicht wusste, wie spät es war, versicherte mir die Geschäftigkeit der Menschen vor dem Haupteingang, dass es innerhalb der Besuchszeit sein musste, was mein Herz erleichterte. Fast hätte ich mich dabei ertappt, dem Dämon, der mich gefangen hielt, zu danken, so groß war die Wirkung seines Geschenks. Es war jedoch kein Geschenk, sondern ein Ansporn. Ich wurde trainiert wie ein Hund, mit positiver und negativer Bestärkung.

Guter Otto, hier hast du ein Leckerli.

Kerstin zu sehen, war nicht Teil meines Plans. Ich hatte damit gerechnet, dass das später kommen würde, nachdem ich andere Etappen erfolgreich bewältigt hatte, aber jetzt, wo ich hier war, spürte ich einen Schmerz, der mir bis in die Knochen ging.

Ich musste sie sehen.

Neben mir, völlig vergessen, während ich auf das Gebäude vor mir starrte, sagte Daniel: ‚Ich werde hier warten, Otto. Bleib nicht zu lange. Es gibt noch einiges zu tun in dieser Nacht.‘

Ohne ein Wort zu sagen oder einen Blick zu werfen, eilte ich weiter, meine Füße bewegten sich schnell, als ich zu ihr lief. Eine Uhr an der Spitze einer elektronischen Anzeigetafel vor dem Krankenhaus verriet mir, dass es noch früh am Abend war, nicht einmal acht Uhr.

Ihre Station befand sich im dritten Stock, der Weg dorthin war mir so vertraut, dass ich sie wahrscheinlich mit geschlossenen Augen finden würde. Auf der Schwesternstation, gleich hinter der Tür, entdeckte ich Schwester Christiana Makatsch. Ihr Kopf wurde von der Reflexion des Computerbildschirms, auf den sie starte, beleuchtet. Das Licht auf der Station war gedämpft und sanft, die Station war immer ruhig, weil keiner der Patienten jemals Lärm machte.

Als ich hereinkam, blickte sie auf und erkannte mich, war aber überrascht, mein Gesicht zu sehen. Nachdem ich sie monatelang jeden Tag besucht hatte, kamen meine Besuche eine Woche lang nur noch sporadisch und hörten dann plötzlich auf. ‚Herr Schneider‘, sagte sie strahlend. ‚Geht es Ihnen besser?‘

Ihre Frage ließ mich innehalten, bis ich mich daran erinnerte, dass ich das letzte Mal zu Besuch war, als ich dachte, ich hätte eine Wintererkältung. Es stellte sich heraus, dass die fiebrigen Symptome, unter denen ich litt, durch die dämonische Magie verursacht wurden, die durch meinen Körper strömte. Mein Blut veränderte sich, was die Ärzte aus dem Konzept brachte, aber es erklärte auch, warum ich seit einer Woche nicht mehr gesehen worden war.

Ich verstand, die Ausrede zu verwenden und sagte: ‚Viel besser, danke. Wie geht es Kerstin?‘

Christiana biss sich auf die Lippe. ‚Ich muss den Arzt anrufen, damit er kommt und alles erklärt.‘

Mein Herz pochte in meiner Brust. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie aufwachen würde, war sehr gering, so dass ich wusste, dass ich auf den Tag wartete, an dem sich ihr Zustand verschlechtern würde. Obwohl ich mich weigerte, mich jemals damit zu befassen, konnte ich mich nicht davor drücken, dass es passieren könnte.  Jetzt war er da.

Ich schätze, Christiana sah, wie sich mein Gesichtsausdruck veränderte, denn sie war sofort auf den Beinen und kam, um mich zu trösten. ‚Nein, Otto, so ist es nicht. Es geht ihr gut. Vielleicht sogar besser als gut.‘

Jetzt raste mein Herz. War sie aufgewacht? Könnte es wahr sein?

‚Sie müssen sich hinsetzen und ich muss den Arzt holen.‘ Sie schob mich auf einen Stuhl zu. ‚Es ist schwer zu erklären, und Sie dürfen sich keine Hoffnungen machen, aber ihr Zustand hat sich verändert.‘

Ich war schon fast am Platzen. ‚Kann ich sie sehen?‘

Die Krankenschwester nickte. ‚Ja, gehen Sie durch und seien Sie bei ihr. Sprechen Sie mit ihr. Ich rufe den Arzt.‘

Ich eilte zu ihrem Zimmer und fand sie so ruhig und schön vor, wie sie es immer war. Die Krankenschwestern sorgten dafür, dass ihr Haar gebürstet und ordentlich war. Vielleicht waren es aber auch nicht die Schwestern, sondern jemand anderes, der auf der Station herumkam, um diese Aufgabe zu übernehmen. Es spielte keine Rolle. Ich wollte sie in den Arm nehmen und nicht mehr loslassen, aber stattdessen nahm ich ihre scheinbar leblose rechte Hand und küsste ihre Wange, während ich auf dem Stuhl neben ihrem Bett saß.

Dann weinte ich, traurige Tränen liefen mir aus den Augen, da ich nichts tat, um sie zu stoppen, und ich erzählte ihr von meiner Woche. Ich erzählte ihr von der Ermordung von Zuzanna, einem traumatisierten Mädchen, das immerfort töten wollte, wenn sie nicht jemand aufhielt und ich erzählte ihr von Ayla und den schrecklichen Dingen, die ich für Daniel tun musste. Die aufgestauten negativen Emotionen brachen aus mir heraus, wie ein Damm, der bricht, bis nichts mehr in mir war.

Ich stellte mir ihre Antworten vor, meine Frau, die Anwältin, die mir kluge Ratschläge gibt, wie ich mit jedem Problem umgehen soll, und die, wenn nötig, ein Argument vorbringt.

In diesem Moment hörte ich Schritte, die sich näherten, und wischte mir über das Gesicht. Die Tränen waren weg, aber wahrscheinlich waren sie noch in meinen Stoppeln gefangen, die nach einer Woche ohne Trimmen lang geworden waren. Schwester Makatsch spähte durch das Fenster in der Tür, bevor sie sie öffnete, und stellte sich dann zur Seite, um den Arzt hereinzulassen. Er war in den Sechzigern und sah mir sehr ähnlich - kurz geschnittenes Haar, ein paar Tage alte Bartstoppeln und eine schlanke Statur, die darauf schließen ließ, dass regelmäßige Bewegung zu seiner Routine gehörte. Er trug eine Weste und eine passende Hose, die Jacke zu seinem Anzug fehlte. Im Laufe ihrer Behandlung hatte ich mehrere Ärzte kennengelernt, dieser Mann war neu.

‚Guten Abend‘, begrüßte ich ihn, als ich mich erhob, um ihm die Hand zu geben.

‚Guten Abend, Herr Schneider. Mein Name ist Peter Braunsweiger, ich bin einer der leitenden Ärzte, die sich mit Hirnverletzungen wie die Ihrer Frau beschäftigen. Christiana hat Sie darauf aufmerksam gemacht, dass sich der Zustand Ihrer Frau verändert hat?‘

‚Ja. Was bedeutet das für ihre Genesung?‘

Auf die erwarteten Fragen nickte er und lud mich ein, wieder Platz zu nehmen. Er holte einen Stuhl von der anderen Seite des Raumes, damit er sich dicht neben mich setzen und erklären konnte. ‚Bei Patienten mit Kerstins Zustand ist eine vollständige Genesung selten, wie Sie wissen.‘

‚Aber nicht unmöglich‘, unterbrach ich ihn, ohne mich zurückhalten zu können.

‚Das ist richtig. Eine vollständige Genesung wäre jedoch selten, und ich möchte sichergehen, dass Sie sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Wenn sie das Bewusstsein wiedererlangt, werden wir erst dann in der Lage sein, das volle Ausmaß der Schäden festzustellen, die sie durch die ursprüngliche Verletzung erlitten haben könnte. Es könnte sein, dass ihre Sprache oder ihre motorischen Funktionen beeinträchtigt sind.‘ Ich wusste das alles; das medizinische Team hatte es mir immer wieder eingebläut. Ich ließ ihn fortfahren. ‚Vor zwei Tagen stellten die Krankenschwestern fest, dass Ihre Frau von sich aus die Position gewechselt hatte.‘

Seine Worte trafen mich wie ein elektrischer Schlag. Kerstin hatte sich seit Monaten nicht mehr bewegt. Das bedeutete, dass die Krankenschwestern ihre Position im Bett ändern mussten, um zu verhindern, dass sich Wunden bildeten und sich ihr ganzes Blut an einer Stelle sammelte. ‚Hat sie sich umgedreht?‘

Schwester Makatsch antwortete: ‚Nein. Sie hat den Kopf gedreht. Das hat sie heute Morgen auch wieder getan.‘

Dr. Braunsweiger sagte: ‚Das könnte auf eine Verbesserung ihres Zustands hindeuten. Wir werden sie weiter beobachten und alles tun, was wir können, um ihr Gehirn zu stimulieren. Ihre Besuche sind sehr wichtig. Können Sie sich von der Arbeit freinehmen, um mehr Zeit hier zu verbringen?‘

Ich wusste nicht, ob ich über seine Frage lachen oder weinen sollte. Da ich dachte, ich müsste meinen Chef fragen, den bösen Dämon, der die Welt beherrschen will, sagte ich: ‚Ich werde sehen, was ich tun kann‘.

Doktor Braunsweiger tat sein Bestes, um zu erklären, was passieren könnte und was nicht, und betonte, dass ihre Heilungschancen noch sehr gering seien. Ich nahm das meiste davon auf, während ich Kerstins schönes Gesicht betrachtete. Er ließ mich mit ihr allein, und ich erzählte ihr weiter von meinem Masterplan und davon, was ich mit den Dämonen anstellen würde, wenn ich könnte. Eine Stunde verging, und als ich die Zeit sah, beschloss ich zu gehen. Vielleicht konnte ich noch eine Stunde mit ihr verbringen, vielleicht war es Daniel egal, aber ich wollte nicht riskieren, dass er ins Krankenhaus kam, um nach mir zu suchen. Ich wollte ihn nicht in der Nähe meiner Frau haben.

Als ich zum Haupteingang im Erdgeschoss zurückkam, sah ich drei Gesichter, die ich wiedererkannte, und ich wusste, dass ich schon zu lange geblieben war.


Kapitel 10

Heike Dressler hätte aus allen möglichen Gründen im Krankenhaus sein können, aber sie hatte den Polizisten Klaus Nieswand an ihrer Seite, also musste es sich um eine Polizeiaktion handeln. Sie sahen mich genau in dem Moment, in dem ich sie sah, aber es war die dritte Person, die meinen Adrenalinspiegel in die Höhe trieb.

Daniel hat im Krankenhaus auf mich gewartet.

Er hatte eine Tasse Kaffee von der Franchisekette im Atrium in der Hand und lehnte sich an die Seite des Tresens, während er wartete. Heike hob die Hand, um mir zu zeigen, dass sie mit mir sprechen wollte, aber sie hielt auf halbem Weg inne, als sie meinen Blick verfolgte und den Dämon sah, den sie erkannte.

Heike und Klaus standen zwischen den Türen und mir. Daniel war im neunzig Grad Winkel und näher an mir dran, als ich ihnen gegenüberstand. Im großen Atrium des Krankenhauses wimmelte es von Menschen – vielleicht hundert unschuldige Menschen. Wenn Daniel anfing, Höllenfeuer zu schleudern, würden sie nicht alle überleben.

Heike griff bereits nach ihrer Waffe. Klaus auch. ‚Polizei! Stopp!‘, schrie sie Daniel an, als ihre Handtasche auf den Boden fiel. Sie stand auf zwei Beinen, die Arme nach vorn gestreckt, um eine perfekte V-Form zu bilden, das Gewicht ausbalanciert, bereit zu schießen.

Alarmschreie erfüllten die Luft. Zwischen Daniel und den beiden Polizisten waren Menschen, das schreckte Heike und Klaus ab, aber Daniel hatte keine solchen Bedenken. Ich sah, wie er sich aufrichtete, rote Bögen tanzten über sein Seidenhemd. Ich hatte keine Zeit zu wählen, keine Zeit, einen Plan zu entwerfen. Er würde töten, ohne es überhaupt zu merken.

Ich schnappte nach einer Ley-Linie und beschwor meine Zaubersprüche, während ich sie gleichzeitig verstärkte. Da ich keine Zeit für Finessen hatte, erzeugte ich einen Luftstoß, der alle erfasste, die sich noch zwischen Daniel und den Polizisten befanden; selbst diejenigen, die so klug waren, sich auf den Boden zu werfen, wurden quer durch den Raum geschleudert, um sie aus dem Weg zu räumen. Daniels Arme hoben sich, schmutzige, rote Kugeln bildeten sich in jeder Hand, um die Grimasse zu erhellen, die sein Gesicht jetzt bildete. Er wollte sowohl Heike als auch Klaus in die Luft jagen, wenn ich ihn nicht aufhielt.

Ich hatte keine Zeit, einen lohnenswerten Blitz zu formen, ich konnte vielleicht eine Flamme hervorbringen, aber die würde wahrscheinlich eher ein Feuer entfachen. Für einen Erdzauber würde ich mehr Zeit brauchen, als ich hatte, also nahm ich wieder Luft. Eine Manipulation der Luft, die am einfachsten und schnellsten zu beschwören ist, würde die Sache nicht aufhalten, aber sie könnte mir die nötige Zeit verschaffen.

Ich benutzte sie, um einen Putzwagen zu werfen. Der schwere, vierrädrige Schiebewagen traf Heike an ihrer rechten Seite mit so viel Wucht, dass sie gegen Klaus stieß und beide mitriss. Er überschlug sich, als er sie traf, Heike drückte gleichzeitig ab, aber der Schuss ging daneben. Ich hörte, wie er etwas hoch über uns traf.

Daniels Zwillingskugeln aus Höllenfeuer flogen dort durch den Raum, wo sie und Klaus gerade gewesen waren. Die Kugeln verfehlten ihr Ziel und trafen eine kunstvolle Skulptur, die in explodierte.

Der Karren schüttete seinen Inhalt aus, ein Eimer Wasser durchnässte meine Freunde, während sie von Müll und anderem Unrat bedeckt wurden. Ich blieb nicht stehen, um nachzusehen und versuchte erst recht nicht, mich zu entschuldigen, sondern rannte zu Daniel und rief: ‚Öffne ein Portal!‘

Er hatte bereits zwei weitere Kugeln zum Schleudern bereit, aber ich war ihm jetzt im Weg und blockierte seinen Schuss mit meinem Körper. Der Zorn auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen, als die Kugeln verschwanden und die Luft hinter ihm zu flimmern begann.

Heike würde mir vielleicht nicht dafür danken, aber es bestand kein Zweifel daran, dass ich ihr gerade das Leben gerettet hatte. Sowohl sie als auch Klaus wären umgekommen, wenn ich stattdessen auf Daniel losgegangen wäre. Er wäre von allem, was ich ihm entgegenwarf, zurückgeworfen worden, hätte mich mit einem Wort bewegungsunfähig gemacht und sie dann nach Belieben getötet. Nicht nur das, es hätte mich wieder an den Anfang zurückgeworfen, gerade als ich anfing, etwas zu erreichen. Alles, was ich tun wollte, drehte sich darum, dass Daniel glaubte, er könne es sich leisten, seine Augen von mir abzuwenden.

Ich rannte auf ihn zu, als wollte ich dem Krankenhaus und der Gefahr, dass Heike mich erschießen könnte, entkommen, ergriff seine Hand und rannte durch das Portal, um auf der anderen Seite zu landen.

Erst als meine Füße den Boden berührten, merkte ich, dass wir nicht mehr in der Lagerhalle waren.


Kapitel 11

Das Portal verlief nur zwischen den Welten, nicht durch sie hindurch, also war ich, nachdem ich gerade die Welt der Sterblichen verlassen hatte, nun wieder unter den Dämonen. Ich wusste auch, wo wir waren, ich war schon einmal hier gewesen. Vor mir lag Daniels Haus. Das letzte Mal war ich hierhergekommen, indem ich einen Schilt gezwungen hatte, mich unter Androhung des Todes in das andere Reich zu bringen, wobei mein Freund, der Werwolf, ihn zur Betonung an der Kehle hielt. Damals war ich völlig uneingeladen, brach ein und stahl Dinge, die ich brauchte, um Heike und Katja zu finden, die von Edward Blake, oder genauer gesagt Daniel entführt worden waren.

‚Als mein Vertrauter brauche ich dich in meiner Nähe.‘ Daniel sagte nichts weiter, er kam im Schritttempo durch das Portal und ging einfach weiter. Im Haus sah ich mich in der mir vage vertrauten Umgebung um und erinnerte mich daran, wie erschreckend ich es fand, als ich das erste Mal ein Familienheim mit Bildern und Erinnerungsstücken entdeckte.

‚Du hast nicht viel Zeit, Otto‘, rief Daniel von irgendwo tiefer im Haus. ‚Wenn du essen willst, dann tu es bitte. Wir gehen bald wieder aus.‘

‚Ausgehen?‘ Er ließ es so klingen, als würden wir ins Kino gehen oder so ähnlich. Ich hatte erwartet, dass wir in die Welt der Sterblichen zurückkehren würden, um eine weitere Nacht lang unschuldige Menschen zu entführen.

‚Ja‘, antwortete er. ‚Es gibt Lebenselemente hier, die du noch nicht kennst. Das wird lehrreich für Sie sein.‘

Für ihn typisch, erfuhr ich nichts weiter außer, dass ich jetzt bei ihm wohnen würde. In der letzten Woche verbrachte ich meine gesamte Zeit, wenn ich nicht gerade in der Welt der Sterblichen Menschen entführte, im Lagerhaus. Decken wurden zu Betten, wenn wir unbedingt schlafen mussten, und es gab (sehr) einfache Einrichtungen, um uns zu waschen - eine Reihe von Toiletten im Gebäude, mit Waschbecken und fließendem kaltem Wasser. Nun sollte ich in seinem großen Haus wohnen, einem großen freistehenden Objekt mit mehreren Schlafzimmern. Daniel sagte, dass alle Vertrauten bei ihren Herren wohnten.

Als wir sein Haus verließen, schlossen wir uns anderen auf der Straße an, die alle in die gleiche Richtung gingen. Einige Dämonen hatten Vertraute dabei, die meisten nicht, aber alle waren für den Anlass elegant gekleidet, was auch immer es war.

‚Was ist das?‘, fragte ich.

Daniel hat mich nicht einmal angesehen, als er sagte: ‚Eine Ausbildung‘.

Ich brauchte nicht lange zu warten, um herauszufinden, wohin wir gingen; nach etwa zwei Kilometern ließen wir die Häuser hinter uns und kamen in ein Industriegebiet. Es kam mir seltsam vor, dass die Dämonen überall herumliefen, aber als ich Daniel dazu befragte, antwortete er: ‚Fliegen gilt als vulgär. Wir können es, aber wir tun es nicht. Es suggeriert ein Gefühl der Dringlichkeit, was wiederum bedeutet, dass man schlecht vorbereitet ist und schnell handeln muss.‘

Ich ließ mich von all diesen Kleinigkeiten nicht beirren und folgte meinem Herren - ein Begriff, an den ich mich nie gewöhnen würde - in eine große Verpackungsanlage. Das Schild draußen trug das Logo eines bekannten Weltkonzerns, aber erst als wir hineingingen, bekam ich eine Vorstellung davon, weshalb wir hier waren.

In der Mitte des Gebäudes befand sich ein breiter Boden, ein großer offener Raum, an dessen Rand sich die Dämonen drängten. In der Mitte standen zwei Personen, die beide nervös aussahen und sich gegenüberstanden, während die Menge johlte. Beide waren männlich und bis zur Taille entkleidet, sie waren schlank, aber nicht muskulös. Der eine hatte sehr kurzgeschnittenes dunkles Haar. Der andere hatte längeres Haar und Tattoos auf Brust und Schultern. Ansonsten waren sie sich in Größe, Körperbau und Alter ähnlich, beide Anfang dreißig, wie ich.

Sie würden einander bekämpfen. Dessen war ich mir sicher. Ich wollte Daniel fragen, warum, aber ich hielt mich zurück, um ihm nicht das Vergnügen zu bereiten, wieder einmal rätselhafte Antworten zu geben. Zu meiner Überraschung gab er mir die Information freiwillig.

‚Du fragst dich vielleicht, warum ich dich hierher gebracht habe, Otto. Wie du wahrscheinlich schon gemerkt hast, ist dies ein kleiner Sport für meine Rasse. Wenn Vertraute aus der Reihe tanzen, können wir sie einfach töten. Du hast gesehen, wie einfach das ist. Wir gewinnen jedoch mehr, wenn wir sie zum Kämpfen zwingen. Das ist allerdings nicht immer eine Strafe. Da wir uns nicht gegenseitig verletzen können - Beelzebub duldet keine Machtkämpfe - können wir uns durch unsere Vertrauten gegenseitig herausfordern.‘

’Bis zum Tod‘ erkundigte ich mich.

‚Manchmal. Das hängt davon ab, wie der Besitzer über die Sache denkt. Die meisten halten einen gut ausgebildeten Vertrauten für besser als einen neuen, und es gibt nicht genug Vertraute für alle, so dass nur wenige den einen verlieren wollen, den sie haben. Der Tod kann natürlich vorkommen, ob geplant oder nicht. Wenn es scheint, dass die Vertrauten sich gegenseitig schonen, kann Beelzebub eingreifen und sie töten. Manchmal bringen sie sich auch aus Versehen gegenseitig um.‘

Erwartest du, dass ich kämpfe?

‚Um Himmels willen, nein‘, gluckste er. ‚Ich würde gerne ein paar Punkte ausgleichen, indem ich dich gegen die Vertrauten einiger Dämonen antreten lasse, aber es würde sich schnell herumsprechen, dass du nicht getötet werden kannst und sie würden sich beschweren. Edward hat natürlich schon oft gekämpft.‘

‚Hat er jemals verloren?‘ fragte ich und erinnerte mich, wie leicht er mich bei den ersten beiden Malen in den Hintern getreten hatte.

‚Nur einmal. Nathaniel forderte mich heraus. Ich habe die Herausforderung gerne angenommen, aber sein Vertrauter war zu stark für Edward.‘

‚Sean McGuire?‘ Ich wollte mich vergewissern, falls Nathaniel mehr als einen hatte. Daniel nickte nur, unwillig zu sprechen, als die Menge verstummte. Es ging los.

Der Zeremonienmeister war ein Dämon, der ausgerechnet einen Zylinder trug. An einem Ende des rechteckigen Raums saß Beelzebub auf einem Thron. Nathaniel stand direkt links von ihm, und um ihn herum befanden sich mehrere andere Dämonen, von denen ich annehme, dass es sich um seinen inneren Kreis oder seine besten Leute handelt.

Der Moderator nannte der Menge die Namen der beiden Dämonen, deren Vertraute kämpfen sollten, Rameses und Teago, machte sich aber nicht die Mühe, die Namen der niederen Sklaven zu nennen. Mit dem gerufenen Befehl ‚Fangt an!‘ warfen beide Vertrauten Zaubersprüche.

Keiner der beiden hatte irgendeine Art von Verteidigungszauber, vielleicht hatte man sie ihnen vor dem Kampf abgenommen und beide setzten einen Luftzauber ein. Es war ein wenig wie ein gigantisches Stein-Schere-Papier-Spiel, denn beide Luftzauber, ein Luftimpuls, der den anderen von den Füßen stoßen sollte, machten sich gegenseitig zunichte.

Beide wechselten zur Erde und erzeugten Wellen im Boden, und als das nicht funktionierte, entschied sich der eine für eine Manipulation der Luft, um den anderen am Atmen zu hindern. Alle sahen, wie Kurzhaar würgte, als seine Lungen nicht mehr funktionierten, aber er war noch nicht besiegt. In seinem Körper befand sich Luft, also ignorierte er, dass er nicht atmen konnte, zog Kieselsteine aus einer Tasche und warf sie in die Luft.

Sein Gegner sah sie und ließ sofort seinen Griff um die Lunge von Kurzhaar fallen. Ich verstand nicht, warum, bis die Kieselsteine in der Luft gefangen waren. Kurzhaar zauberte sie in die Luft, um sie zu beschleunigen, und die kleinen Steinchen wurden zu Pistolenkugeln, die durch die Arena schossen.

Tattoo versuchte, ihnen auszuweichen, und beschwor Feuer, während er sich nach hinten warf. Die meisten Kieselsteine verfehlten ihn, aber einer erwischte seine Schulter, die eine rote Fontäne in die Luft schickte, wo der Stein sich durch sein Fleisch gefressen hatte. Er schrie vor Schmerz auf und stürzte hin, aber seine Stichflamme hatte ihr Ziel getroffen; Kurzhaar war auf seiner linken Seite verbrannt und seine Hose stand in Flammen.

Er duckte sich und rollte, um die Flammen zu löschen, aber das war die Zeit, die Tattoo brauchte, um den Blitz zu erzeugen, der den Kampf beendete. Lichtbögen davon schlugen in Kurzhaar ein und ich dachte, Tattoo würde weitermachen, bis sein Gegner tot war. Gnädigerweise hielt er an, sein Gesicht dem Zeremonienmeister zugewandt, um ein Urteil zu fällen, während er von der Anstrengung und dem Adrenalin schwer atmete.

‚Ramses ist der Sieger!‘, verkündete der Dämon mit dem Zylinder mit Gebrüll. Die Dämonen im Publikum jubelten ihm zu, obwohl ich nicht sah, dass einer der Vertrauten darauf reagierte. Die meisten von ihnen hatten ihre Augen auf Kurzhaar gerichtet, um zu sehen, ob er aufstehen würde. Nach dem Kampf kniete Tattoo an der Seite seines besiegten Gegners und prüfte, ob der Schaden dauerhaft war. Ich beobachtete neugierig Sean McGuire, da er einer der wenigen Vertrauten war, die ich mit Namen kannte. Ihn schien der Zustand von Kurzhaar nicht zu stören. Ich sagte mir, dass es eine Reihe von Gründen für seine Gleichgültigkeit geben könnte.

Kurzhaar richtete sich schließlich auf, aber Daniel rief bereits meinen Namen. ‚Otto, es gibt noch einen anderen Grund, dich hierherzubringen. Ich muss dir jemanden vorstellen.‘

Er sagte mir nicht, wen, und ich verschwendete keine Zeit mit Fragen, sondern folgte ihm einfach gehorsam, wie er es erwartet hatte.

Wieder draußen, sagte er: ‚Ich bringe dich zu Carenis. Wenn du dich fragst, wer das ist, dann ist die Antwort, dass er ein Oger ist. Es gibt hier viele von ihnen, aber sie bleiben meist unter sich. Ich habe ihn und seinen Bruder angeheuert, weil sie besser mit den Schilt umgehen können. Die Schilt arbeiten mit den Dämonen zusammen, aber sie verachten uns, weil sie wissen, dass wir uns vor ihnen ekeln. Die Oger haben keine solchen Skrupel. Carenis hat, wie die meisten Oger, eine begrenzte Fähigkeit zur Elementarmagie. Meistens benutzen sie die Kreaturen, um Waffen herzustellen - Carenis hat auch einen wirksamen Schild, der an seinem Körper verankert ist.‘

‚Warum treffe ich ihn?‘

Er wird als Vermittler zwischen den Schilt fungieren. Bald wirst du mit ihnen unterwegs sein, wenn du neue Vertraute sammelst, aber du hast in letzter Zeit ziemlich viele von ihnen getötet und sie könnten versuchen, dich zu töten.‘

‚Du willst, dass ich in die Welt der Sterblichen zurückkehre, zusammen mit Schilt, die versuchen könnten, mich zu töten? Wir wissen beide, wie das für sie ausgehen wird.‘ Ich habe in Bremen Hunderte von ihnen getötet, als sie in einem Schwarm angriffen. ‚Wenn ich gezwungen bin, sie zu töten, wie werde ich dann hierher zurückkehren?‘ Ich stellte Fragen, weil ich wissen wollte, wie weit Daniel das durchdacht hatte. Ich wollte mit den Schilt an meiner Seite zur Erde zurückkehren, mein grober Anfang des Plans hing davon ab.

‚Deshalb wird Carenis dort sein, um die Beziehung zu managen. Sie würden mir gehorchen, aber ich habe nicht die Zeit, weiterhin das Reich der Sterblichen zu besuchen. Einige der Vertrauten sind bereit gehandelt zu werden, ich muss meine Position stärken, da deine Aktivitäten hier sie in letzter Zeit geschwächt haben.‘ Falls seine Bemerkung darauf abzielte, mich zum Bedauern zu bringen, hat er sich verschätzt.

‚Wie viele Zielpersonen muss ich heute Abend entführen?‘

Daniel führte mich zu einer Gruppe von Bäumen. ‚Keine. Wenn ich versuche, mit zu vielen auf einmal fertig zu werden, führt das zu Problemen. Wenn die Vertrauten stärker werden, bilden sie sich ein, dass sie sich zusammenschließen und mich überwältigen können. Vor mehr als einem Jahrhundert habe ich gelernt, die Anzahl zu begrenzen und sie zu verteilen, bevor sie eine Chance zum Nachdenken haben.

Als wir uns den Bäumen näherten, trat das, was ich zuerst für einen Felsbrocken hielt, in das Mondlicht.

‚Ah, Carenis. Ich hoffe, du hast nicht zu lange gewartet‘, sagte Daniel mit unerwarteter Höflichkeit. ‚Das ist mein neuer Vertrauter, Otto Schneider. Bitte stelle ihn, wie besprochen, dem Anführer des Schwarms vor.‘ Daniel blieb stehen und drehte sich zu mir um. Sobald du hier fertig bist, möchte ich, dass du ins Lagerhaus zurückkehrst und die Ausbildung der neuesten Vertrauten fortsetzt. Wenn du sie erfolgreich weiterführst, werde ich dir einen weiteren Besuch bei deiner Frau gewähren.‘

Ich brauchte mehr als nur gelegentliche Besuche. Sie brauchte mich so oft wie möglich bei ihr. Ich hielt meinen Mund, weil ich wusste, dass ich ihm damit nur noch mehr Druckmittel in die Hand geben würde. Daniel hatte jedoch kein Interesse daran, sich anzuhören, was ich sagen würde, er war bereits weggegangen. Ich sah zu dem riesigen Unhold auf und fragte mich, wie der nächste Teil meines Abends verlaufen würde.


Kapitel 12

‚Sind Sie ganz sicher, dass es derselbe Mann war?‘

‚Dämon‘, korrigierte Heike. Er ist ein Dämon, kein Mensch, und ja, zum zehnten Mal. Wenn man in einer alternativen Version der Erde gefangen ist und ums Überleben kämpfen muss, nur um dann zu erfahren, dass der einzige Weg nach Hause der eines Dämons ist, der einem den Durchgang gewährt. Man neigt dazu, sich an das Gesicht des Dämons zu erinnern.‘ Sie bemühte sich um einen gleichmäßigen Ton und ein professionelles Auftreten, aber Bliebtreu stellte immer wieder dieselben verdammten Fragen, und das ging ihr langsam auf die Nerven. ‚Sehen Sie, Otto Schneider war da und der Dämon auch. Sie schienen zusammenzuarbeiten. Ich habe deutlich gehört, wie Otto Daniel aufforderte, ein Portal zu öffnen, kurz bevor sie beide verschwanden.‘

‚Und Sie sagten, dass Otto an den Dämon gebunden ist?‘ Bliebtreu bestätigte eine weitere Frage, die er schon mehrfach gestellt hatte.

‚Das war der Preis für unsere Heimkehr. Er tötete Daniels Vertrauten, einen Zauberer namens Edward Blake, und Daniel zwang Otto, ihn zu ersetzen.‘

‚Jetzt arbeiten beide zusammen.‘

Heike glaubte nicht, dass es so einfach war. ‚Otto würde uns nicht den Rücken zukehren. Was auch immer er vorhat, er muss einen Plan haben.‘

‚Sie kennen ihn nicht so gut‘, argumentierte Kommissar Müller, die einzige weitere Person im Raum.‘

‚Ich kenne ihn gut genug. Er hat sich bereitwillig geopfert, um Katja Weber zu retten. Er ist jetzt bei dem Dämon, weil er sich geopfert hat, um sie zu retten. Wie viele Beamte würden das auch tun?‘

Kommissar Müller argumentierte weiter. ‚Sie haben gesehen, wie er sich bereit erklärt hat, mit dem, den Sie Daniel nennen, mitzugehen, aber woher wissen Sie, dass das keine Schauspiel war, um Sie auszutricksen?‘

Heike fluchte. ‚Zu welchem Zweck? Was könnte er davon haben?‘ Sie schob sich aufrecht aus dem Stuhl raus. ‚Wir sind hier fertig. Ich habe meinen Bericht eingereicht. Otto Schneider war im Krankenhaus. Es wurde bestätigt, dass er seine Frau besucht hat und über eine Stunde allein dort war. Wenn er zurückkommt, werden sie auf dem Revier anrufen; ich habe ihnen die Nummer der Hotline gegeben. Ich muss meine Kinder sehen, und ich brauche etwas Schlaf.‘

Bliebtreu versperrt ihr den Weg. ‚Wenn Sie Kontakt zu Otto Schneider haben und mir nichts davon erzählen, lasse ich Sie verhaften.‘

Seine Drohung kam nicht gut an, Heike sprang einen Meter nach vorne, um ihm ins Gesicht zu sehen. ‚Wenn Sie mir noch einmal drohen, müssen Sie mich verhaften.‘

Kommissar Müller trat zwischen sie. ‚Okay, dann trennen wir uns. Bliebtreu, ich kann mich für Kriminalhauptkommissarin Dressler verbürgen, sie ist grundsolide.‘

Heike wartete nicht darauf, dass Bliebtreu noch etwas sagte; sie war nicht daran interessiert, es zu hören. Sie schob sich an ihm vorbei und verließ den Raum.

Müller schob die Tür wieder zu. ‚Erläutern Sie mir bitte, Kommissar einer geheimen Abteilung des BKA. Was gedenken Sie gegen die übernatürlichen Kreaturen zu unternehmen, die in dieser Stadt umherstreifen und in den meisten Nächten die Bürger umbringen?‘


Kapitel 13

Carenis nahm mich mit, um die Schilt zu treffen. Ich empfand es ein wenig unwirklich. Jedes Mal, wenn ich ihnen begegnete, versuchten sie, mich zu töten und, um ehrlich zu sein, gelang ihnen das nicht besonders gut.

Der Oger war zweieinhalb Meter groß. Aus seinem Unterkiefer, der aussah, als wäre er aus einem Stück Granit gemeißelt worden, ragten zwei Stoßzähne heraus. Das einzige Wesen, das ich je gesehen hatte, das größer gewesen sein könnte, war Zachary, als er sich in einen Werwolf verwandelte. Das Ungeheuer war jedoch so breit wie er, seine Schultern, Arme und Beine waren prall und muskulös. Sein Gesicht, ja der größte Teil seiner sichtbaren Haut war mit einem dünnen Fell bedeckt, aber im Fell wuchsen Moos und kleine Pflanzen, und ich sah kleine Insekten, die sich bewegten, wenn ich mich lange genug auf eine einzige Stelle konzentrierte.

Er sagte nicht viel, aber ich verstand ihn, wenn er sprach. ‚Die Schilt werden gehorchen‘, grollte er, und seine Stimme war vielleicht die tiefste, die ich je gehört hatte.

‚Das hat Daniel mir gesagt.‘

‚Sie wissen, wo sie Menschen mit Auren finden können.‘

‚Hilfreich‘, stimmte ich zu.

Das war so ziemlich alles, was er zu sagen hatte, als er mich durch den Wald zu einer Lichtung führte. Ich schaute mich um und erwartete, Schilt zu sehen, aber es war niemand in Sicht.

Gerade als ich das Gefühl hatte, Carenis auffordern zu müssen, mir zu sagen, worauf wir warteten, bewegte sich der kleine Busch vor uns. Äste knickten zur Seite, als ein Schilt aus dem Unterholz auftauchte.

‚Sie leben unter der Erde?‘ fragte ich.

Der Oger drehte seinen Kopf in meine Richtung und starrte auf mich herab, wobei sich seine Stirn auf meine Frage hin verwirrt in Falten legte. ‚Sie schlafen unter der Erde. Dort ist es sicher.‘

Wovor fragte ich mich, aber ich fragte nicht laut. Das Gebüsch vor mir verdeckte einen breiteren Eingang, als ich anfangs vermutet hatte; bald kamen ein halbes Dutzend Schilt in Schüben heraus, bis mir mehr als hundert gegenüberstanden. Sie waren frei von der Verzauberung, die sie auf der Erde trugen, um sich zu tarnen, und ich weiß, dass es als unglaublich rassistisch gilt, wenn ich sage, dass sie für mich alle gleich aussahen, aber das taten sie. Ich konnte keinen von den anderen unterscheiden. Sie waren alle gleich groß und ihre Körper hatten die gleiche Form. Ihre Reptilienhaut bedeckte ihren ganzen Körper; es war das erste Mal, dass ich sie ohne Kleidung sah, aber selbst das war der gleiche Farbton und das gleiche Muster.

Zu Carenis flüsterte ich. ‚Wie erkenne ich, ob ich mit einem männlichen oder weiblichen Schilt spreche?‘

‚Wieder warf Carenis mir einen verwirrten Blick zu. Sie sind weder noch. Schilt haben ein Geschlecht und pflanzen sich selbst fort.‘

Waren sie asexuell? Für mich machte das keinen Unterschied, aber es war etwas, woran ich mich erinnern konnte. Einer von ihnen trat vor, das Gesicht leicht erhoben, als er die Luft beschnupperte.

‚Ich bin der Anführer des Schwarms. Daniel hat uns gesagt, dass wir jetzt mit dir zusammenarbeiten müssen, bis der Todesfluch versagt. Erst dann können wir dich töten.‘

‚Ha!‘ Ein Lachen entwich meinen Lippen. ‚Daniel sagte mir, ihr würdet nicht nachtragend sein.‘

‚Er irrt sich‘, erwiderte der Anführer gleichmütig.

Carenis unterbrach mich, bevor der Schilt und ich anfangen konnten, über die Zukunft zu diskutieren. ‚Du wirst sechs Schilt auswählen, die dich morgen in das Reich der Sterblichen begleiten‘, befahl seine grollende Stimme.‘

Der Anführer sagte: ‚Es war so abgemacht.‘ Dann wandte er seinen Blick von dem Oger zu mir. ‚Welche Sicherheit haben wir, dass sie lebendig zurückkehren werden? Der Zauberer hat viele aus meinem und anderen Schwärmen getötet. Was wird ihn davon abhalten, es wieder zu tun?‘

Der Oger verlagerte seine Aufmerksamkeit ebenfalls und starrte auf mich herab, so dass ich im Mittelpunkt  stand. ‚Ich gebe euch meine Garantie‘, grummelte er. ‚Wenn der Zauberer einem von ihnen etwas antut, werde ich ihn persönlich töten.‘

Das langte dem Schilt. Es ist schwer, die Mimik eines Schilt zu deuten - man stelle sich vor, man wollte herausfinden, ob eine Kuh verwirrt ist -, aber der Anführer wirkte nicht nur überrascht über die Erklärung des Unholds, sondern auch erfreut.‘ ‚Das ist eine ausreichende Garantie‘, sagte er. Ich schätze, sie wussten nichts von meinem einzigartigen Zustand.

‚Was ist, wenn einer von ihnen versehentlich stirbt und sein Tod nichts mit mir zu tun hat?‘, fragte ich, denn ich hielt es für wahrscheinlich, dass ich sie alle früher oder später töten würde.

‚Keiner von ihnen wird zu Schaden kommen, Zauberer‘, erklärte Carenis, als ob er die Zukunft voraussagen könnte. Ich habe dem Anführer mein Versprechen gegeben.‘ Er brachte sein Gesicht bis auf wenige Zentimeter an das meine heran und machte seine Drohung deutlich. ‚Du wirst feststellen, dass es viel schwieriger ist, mich zu töten als ein Rudel Schilt, Zauberer. Es wäre unklug, sich mir zu widersetzen.‘

Die Schilt waren bereits auf dem Rückweg in ihr unterirdisches Versteck, das Treffen war für sie beendet. Auch Carenis machte sich auf den Weg. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde ich auf eine Eskorte von sechs Schilt treffen und mich auf den Weg zurück in die Welt der Sterblichen machen. Im Moment war es bereits Schlafenszeit, aber es würde keinen Schlaf geben. Ich hatte Vertraute zu trainieren und obwohl es Daniel beeindrucken würde, dass ich so viel Mühe in diese Aufgabe steckte, tat ich es nicht zu seinem Vorteil. Ich tat es für sie.


Kapitel 14

Als ich mich dem Lagerhaus näherte, stellte ich fest, dass ich es zum ersten Mal von außen gesehen hatte. Jedes Mal, wenn Daniel und ich kamen und gingen, taten wir das durch ein Portal. Der Ausgang wurde von Schilt bewacht, was ich ohnehin vermutete, da sie sich draußen aufhielten und ich keinen anderen Grund für ihre Anwesenheit erkennen konnte.

Als ich mich näherte, sahen sie mich schon von weitem und musterten mich mit wachsamen Augen. Ich wurde langsamer, um deutlich zu machen, dass ich mit ihnen reden wollte. ‚Was habt ihr davon, mit Daniel zu arbeiten?‘ Meine Frage schien sie zu überraschen, als hätte sie noch nie jemand etwas gefragt oder sich dafür interessiert. Ich forderte sie auf, zu antworten. ‚Ich meine, es ist ja nicht so, dass ihr einen Lohn braucht und die Arbeit, die ihr macht, kann riskant sein, Gott weiß, dass ich viele eurer Brüder getötet habe, wenn sie dumm genug waren, Leute zu bedrohen. Also, was ist es?‘

‚Es gibt Versprechungen‘, antwortete der eine zurückhaltend auf meine Frage, sagte damit aber nichts.

‚Versprechen? Was hat Daniel versprochen? Was treibt einen Schilt an, einen ehrlichen Job anzunehmen?‘ Ich glaube, meine Wortwahl hat sie verwirrt, also versuchte ich es noch einmal. ‚Was ist es, das ein Schilt braucht?‘

‚Lebensunterhalt‘ antwortete derselbe Schilt, aber einer seiner Begleiter schlug ihm auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Dann sagte derjenige, der die Geheimnisse bewahren wollte: ‚Wir werden leben dürfen. Daniel hat es in der Hand, uns Freiheiten zu gewähren, die andere Dämonen nicht bieten. Da er zu den höchsten Dämonen gehört, wird er nach der Schlacht ein großes Gebiet erhalten, das er regieren kann. Deshalb arbeiten wir für ihn.‘

Ich kniff die Augen zusammen und schielte nacheinander zu jedem von ihnen. Sie sahen nervös aus. Vielleicht lag das nur an mir und der Bedrohung, die ich darstellte, aber ich dachte, dass es etwas anderes war. In ihren Worten lag etwas verborgen, vor allem in dem Wort ‚Lebensunterhalt‘. Sie ernährten sich von Lebensenergie und saugten ihre Opfer aus, um sie tot zurückzulassen. Ich würde darüber nachdenken müssen und jemanden finden, den ich fragen konnte. Ich drängte mich an ihnen vorbei und betrat das Gebäude, um nach den Gefangenen im Inneren zu suchen. Sie befanden sich alle in dem großen Bereich hinter den Büros an der Vorderseite und waren leicht zu finden.

Als ich durch eine Tür kam und die erhöhte Plattform betrat, erschraken viele von ihnen und eine plötzliche Stille brach über den Raum herein. Sie hatten sich in kleinen Gruppen zusammengefunden, zehn Männer in einer Gruppe auf der einen Seite, ein halbes Dutzend Frauen in einer Gruppe in der Mitte und andere zufällige Gruppen. Viele praktizierten ihre Magie, aber nicht alle. Einige waren in eine Diskussion vertieft, was mich an Daniels Bemerkung erinnerte, dass sie sich zusammenschließen, wenn sie zu lange allein gelassen werden.

Offensichtlich waren sie mir gegenüber misstrauisch, denn sie wussten nicht, wo meine Loyalität liegen könnte. Es war an der Zeit, das klarzustellen.

‚Sind hier irgendwelche Dämonen?‘, fragte ich, woraufhin ich keine Antwort erhielt, aber viele Blicke zwischen den Gefangenen. ‚Gibt es in diesem Raum jemanden, der kein Mensch ist und aus seiner Heimat gerissen wurde?‘ Ich hatte die Gefangennahme eines jeden von ihnen persönlich beaufsichtigt, also wollte ich wissen, ob sie wussten, dass noch jemand unter ihnen war.

Schließlich sprach Ayla: ‚Nein, Otto. Es ist sonst niemand hier.‘

Sie gehörte zu der Gruppe, die nur aus Frauen bestand, die alle zwischen Mitte zwanzig und Ende dreißig Jahre alt waren. Ich wandte mich an den ganzen Raum: ‚Ihr fragt euch wahrscheinlich, auf wessen Seite ich stehe und ob ihr mir vertrauen könnt‘.

‚Ihr habt uns aus unserer Heimat geholt‘, sagte ein Amerikaner. ‚Ihr habt Sklaven aus uns gemacht.‘

Ich nickte. ‚Ja, das habe ich getan. Ich versichere euch, dass ich keine andere Wahl hatte und dass ich es nicht nur unter Zwang getan habe, sondern auch in dem Wissen, dass es ohnehin geschehen würde.‘

‚Warum sollten wir dir glauben?‘, fragte er, plötzlich als Sprecher der anderen.

Ich versuchte, mich an seinen Namen zu erinnern. ‚Mike, nicht wahr? Aus Connecticut. Deine misstrauische Natur ist in dieser Umgebung ganz natürlich. Daniel, mein Herr, wird bald damit beginnen, euch von hier wegzubringen. Ihr werdet auf andere Dämonen verteilt und im Grunde ihre Sklaven sein. Einigen mag es besser gehen als anderen und sie werden besser behandelt als andere. Es gibt nichts, was ich tun kann, um das zu verhindern.‘ Ich holte tief Luft. ‚Aber ich glaube, es gibt einen Weg, wie wir nach Hause zurückkehren können.‘

Als Antwort bekam ich ein Geflüster und ein Dutzend Fragen, weil sie wissen wollten, wann, wie bald, wie und warum ich es nicht schon längst getan habe.

Ich winkte sie mit meinen Händen zum Schweigen. ‚Bitte‘, flehte ich. Ich bin einen Tag vor dem Ersten von euch hier angekommen, ich weiß nur zufällig etwas mehr als ihr, weil ich schon einmal gegen Daniel gekämpft habe.‘

‚Du hast mir gesagt, dass du nicht zwischen den Welten reisen kannst‘, erinnerte mich Ayla.

‚Das ist richtig, das kann ich nicht. Aber ich habe es in der Vergangenheit getan, indem ich einen Schilt gezwungen habe, mich mitzunehmen. Bei dieser Gelegenheit habe ich etwa ein Dutzend Menschen gerettet.‘

‚Das ist es also, was du vorhast? Eines dieser furchtbaren Echsenwesen zwingen, uns nach Hause zu bringen? Was wird sie davon abhalten, uns in der nächsten Nacht wieder zu holen?‘ Die Frage kam von einer Schweizerin.

Ich sprach sie mit ihrem Namen an, als ich antwortete: ‚Martha, das ist genau der Grund, warum ich noch nichts unternommen habe. Wenn ich dich jetzt nach Hause schicken würde, würde ich nichts erreichen, außer meine Absichten offenzulegen. Wenn wir das tun, muss ich wissen, dass es auch wirklich klappen wird. Ich werde euch in Kürze trainieren und euch zeigen, was ihr tun könnt, um euch zu verteidigen.‘ Das löste ein weiteres Geplapper aus, denn bisher hatte man ihnen nur gezeigt, wie man Luft und Wasser manipuliert. Einige waren weiter fortgeschritten und konnten bereits Feuer beschwören und zwei hatten sich selbst beigebracht, Erde zu bewegen, allerdings nur in geringem Umfang. ‚Ich habe keine Ahnung, was vor uns liegt, aber die Flucht aus diesem Reich und die Rückkehr zur Erde auf eine Weise, die sicherstellt, dass wir nicht sofort wieder angegriffen werden, ist mein Ziel und sollte auch  eures sein. Ich wünschte, ich könnte euch jetzt geben, was ihr wollt, aber das liegt im Moment nicht in meiner Macht. Habt Geduld, spielt das Spiel mit, und seid bereit zu kämpfen, denn es könnte darauf hinauslaufen.‘

Es war nicht gerade eine mitreißende Rede, aber sie hatte sie aufgemuntert. Keiner von ihnen wollte hier bleiben, aber ich fürchtete, dass ich nicht allen tatsächlich helfen könnte. Sobald sie auf andere Dämonen verteilt und an sie gebunden waren, hatte ich zwei weitere Probleme zu bewältigen. Das erste war, wie ich die Bindung lösen musste. Ich war sicher, dass es möglich war, weil sie magisch war. Wenn man einen Zauber erschaffen kann, kann man ihn auch wieder rückgängig machen. Ich musste nur herausfinden, wie. Oder vielleicht auch nicht. Das war das Problem, wenn man nicht alle Antworten kannte. Wenn sie zurück im Reich der Sterblichen waren und sich vor den Dämonen versteckten, würde die Bindung die Dämonen zu ihnen führen? Solange ich das nicht wusste, konnte ich die Flucht nicht riskieren.

Alle hatten Fragen, aber die Zeit, die ich mit ihnen hatte, war kurz und die Notwendigkeit, dass sie lernen, ihre Fähigkeiten im Kampf einzusetzen, zu groß. Ihre Herren könnten sie für profane Aufgaben wie das Erhitzen von Wasser einsetzen, aber ich wollte ihnen beibringen, eine Kreatur von innen heraus zu zerstören, indem man alle ihre Zellen überhitzte. Das eine würde ein Bad auf die perfekte Temperatur bringen, das andere könnte den Verlauf einer Schlacht verändern.

Ich habe sie sechs Stunden lang üben lassen.

Ich teilte sie nach Fähigkeiten in kleine Gruppen ein und ließ jemanden, der eine bestimmte Manipulation oder Beschwörung beherrschte, der Gruppe helfen, sie ebenfalls zu erlernen. Wie nicht anders zu erwarten, kam jeder in unterschiedlichem Tempo voran, aber jeder machte Fortschritte. Ich wollte die beiden, die Erdzauber beherrschten, unbedingt mit nach draußen nehmen, damit sie sehen konnten, was ich konnte. Es ging nicht darum, anzugeben. Ich wollte, dass sie es sehen, damit sie wissen, was möglich ist. Als alle müde wurden und ich akzeptierte, dass sie etwas Schlaf brauchten, ließ ich sie einen Bereich in der hinteren Ecke des Lagerhauses freimachen. Er war weit entfernt von der erhöhten Plattform, auf der sich Daniel immer materialisierte oder, falls er bereits in diesem Reich war, in das er eintrat, so dass ich glaubte, er würde es nicht sehen.

Ich bat alle, einen Halbkreis um mich herum zu bilden, und sagte: ‚Ich werde euch vorführen, was möglich ist. Ihr seid alle in der Lage, Wärme in ein Objekt zu schicken. Einige müssen es dazu berühren, aber durch Übung werdet ihr eure Fähigkeiten verbessern. Erdzauber gehören zu den verheerendsten Zaubern, wenn sie effektiv eingesetzt werden. In freier Wildbahn kann man einen ganzen Landstrich umwälzen und den Feind darunter begraben.‘ Ich begann, in den Betonboden zu greifen, um die Atome zu fühlen, die ihn bildeten. ‚Man kann eine Welle darüber schicken, um sie von den Füßen zu stoßen.‘ Als ich einen Bereich von etwa einem Meter Durchmesser hatte, begann ich, Wärme hineinzupressen. ‚Wenn du stark genug bist, kannst du große Brocken aus dem Boden reißen und sie dann mit einem Luftzauber werfen.‘ Die Anstrengung brachte mich zum Schwitzen, aber als ich noch mehr Hitze in die von mir gewählte Stelle presste, wusste ich, dass der kritische Punkt nahte.

Jemand zeigte darauf, der Boden begann zu glühen.

‚Oder‘, verkündete ich triumphierend, ‚man kann Lava erzeugen.‘ Der Beton wurde glänzend flüssig und eine Blase stieg, wie bei einer heißen Schlammquelle, an die Oberfläche. Sie platzte und spuckte einen Klumpen geschmolzenes Gestein aus, der fast meinen Fuß traf. Ich zuckte mit einem nervösen Lachen zurück. ‚Die Dämonen sind mächtig. Macht euch nichts vor, aber wir sind auch nicht ohne Waffen.‘

Die Vorführung war beendet, und der Steinboden wurde wieder fest, wenn auch sehr heiß, da ich ihn nicht mehr mit Wärme versorgte. Einige hielten ihre Hände über den überhitzten Beton, um zu sehen, wie nah sie herankommen konnten und ein junger Japaner rannte unter Keuchen und Beifall über den Beton.

Ich hoffte, ich hatte ihnen heute Abend etwas gegeben, an das sie glauben konnten. Sie waren hier gefangen, aber vielleicht nicht für immer. Aber es ging nicht nur um sie. Wenn es vierzig neue Vertraute in diesem Lagerhaus gab, wie viele gab es dann im gesamten Reich der Unsterblichen? Wie viele wollten fliehen? Ich glaubte, dass die meisten von ihnen fliehen wollten, aber ich befürchtete auch, dass viele dem Stockholm-Syndrom zum Opfer gefallen waren oder dass man ihnen vielleicht eine Belohnung für ihre Loyalität angeboten hatte, die sie nun als attraktiver empfanden als eine Flucht. Karen und Rita waren einhundertsechzig Jahre lang mit Daniel hier gewesen, waren sie jetzt zu indoktriniert? Würden sie fliehen wollen, wenn man es ihnen anbieten würde?

Ich wollte es herausfinden, aber ich musste vorsichtig vorgehen.

Als ich mich zurückziehen wollte, weil ich wusste, dass ich heute Abend nichts mehr tun konnte, hielt Ayla meinen Arm fest. ‚Otto, ich glaube, ich weiß etwas, das helfen wird.‘


Kapitel 15

Der erste Teil der neuen Vertrauten sollte heute Morgen abgeholt werden. Sie würde nicht in der Reihenfolge ihrer Ankunft, sondern in der Reihenfolge ihrer Fähigkeiten abgewickelt werden; die Fähigsten würden zuerst ausgewählt. Nach der Trainingseinheit gestern Abend und dem Gespräch, das ich mit ihnen geführt hatte, war das Gefühl der Angst vor ihrer Zukunft nicht verschwunden, aber sie hatten jetzt einen kleinen Hoffnungsschimmer. Einige von ihnen vertrauten mir nicht, was ich ihnen nicht verübeln konnte, aber andere, wie Ayla, glaubten mir, als ich versprach, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um sie zu befreien.

Gestern Abend, oder besser gesagt, in den frühen Morgenstunden, ließ ich sie schlafen, kehrte aber nach dem Frühstück mit Daniel zurück, um an der nächsten Etappe ihres Lebens hier teilzunehmen. Es war wichtig zu wissen, wohin sie gehen würden, aber ich erfuhr letzte Nacht, dass die meisten Dämonen in einem kleinen Gebiet leben. Daniel verriet es mir, als ich ihn fragte, wie er bestimmt, welcher Vertraute zu welchem Dämon geht.

Aus welchem Grund auch immer, fanden sich die Dämonen in einer Gegend wieder, die, wenn es sich tatsächlich um die Erde handeln würde, Hampshire in England wäre. Beelzebub war die Sonne, um die sie alle kreisten, und als er sich dort niederließ, zogen die anderen um ihn herum. Sie konnten überall sein, aber sie hatten sich entschieden, hier zu sein. Daniel, der sonst so gesprächig war, erklärte auch, warum es keine Kinder gab. Als der Todesfluch sie aus einem Reich riss, um sie in einem neuen abzusetzen, machte er sie auch unsterblich. Vielleicht hat das höchste Wesen über seine Entscheidung, die Kinder zurückzulassen, nachgedacht, vielleicht auch nicht - niemand konnte ihn danach fragen -, aber jeder, der jünger als achtzehn Jahre alt war, wurde zurückgelassen. Die Dämonen konnten sich nicht fortpflanzen und nicht sterben, aber die ultimative Strafe war, dass man ihnen die Kinder wegnahm und sie sich selbst überließ.

Was aus ihnen wurde, wusste niemand, aber ihre Ähnlichkeit mit den Menschen in Bezug auf Physiologie und Aussehen bedeutete, dass sie wahrscheinlich von der Menschheit absorbiert wurden und ihre Einzigartigkeit mit der Zeit herausgezüchtet wurde. Was mit den Dämonenkindern geschah, war eine Frage, die mich noch lange Zeit beschäftigen sollte.

Zurück im Lagerhaus traf Daniel auf andere Dämonen, die dort ankamen, um ihre Vertrauten zu bekommen. So wie ich es verstanden habe, hatte er auch nach einem Jahrhundert, in dem er Menschen aus dem Reich der Sterblichen gestohlen hatte, immer noch nicht die gesamte Bevölkerung versorgt, aber die Dämonen hatten ein Klassensystem, das der indischen Kastenhierarchie ähnelte, so dass Dämonen wie Beelzebub und sein innerer Kreis mehrere Vertraute besitzen konnten, bevor diejenigen, die sich am unteren Ende befanden, ihren ersten bekamen. Daniel musste die Vertrauten einordnen und sortieren - einer, der mächtig werden könnte, durfte nicht bei einem rangniederen Dämon bleiben.

Auch die Attraktivität spielte eine Rolle, was mich beunruhigte. Es deutete darauf hin, dass die Vertrauten auch für Sex benutzt wurden, obwohl ich noch nicht direkt gefragt hatte, ob das der Fall war. Ich wollte es nicht wissen. Ich konnte so oder so nichts dagegen tun.

‚Seid gegrüßt, meine Freunde‘, sagte Daniel wie ein Fernsehmoderator, der sich vor der Menge aufspielt. Ich zählte zehn Dämonen und erstarrte, als sich einer von ihnen leicht nach vorn bewegte, um Teague zu zeigen, der hinter ihm stand. Der kleine, kahlköpfige Dämon hatte das Aussehen eines Mannes in den Sechzigern. Ich kniff die Augen zusammen, als er in meine Richtung blickte. Ich hatte erwartet, dass er wütend auf meine Anwesenheit reagieren würde; er und ich würden nie miteinander auskommen. Aber er lächelte, und das beunruhigte mich. Es deutete darauf hin, dass er etwas wusste, was ich nicht wusste.

Der erste Vertraute, der nach vorne gerufen wurde, war Montrose. Seine Fähigkeiten hatten sich rasch verbessert, nachdem er ein paar einfache Zaubersprüche gemeistert hatte. Er schaute sich um und entfernte sich von der Schar der Gefangenen, die zusammengedrängt saßen. Er war sichtlich verängstigt und trug immer noch die gleiche Kleidung, als wir ihn gefangen nahmen, aber er tat sein Bestes, um seine Angst zu verbergen.

‚Bethusa, das ist Montrose‘, stellte Daniel den Mann vor. ‚Seine Fähigkeiten machen Fortschritte, aber er wird noch etwas Training benötigen. Für einfache Aufgaben im Haus wird er aber sicher ausreichen.‘

Bethusa trat vor und enthüllte sich. Sie war jung und attraktiv, ihr seidiges rotes Haar fiel in feinen, geraden Linien und umrahmte hohe Wangenknochen und die gleichen stechenden blauen Augen, die alle Dämonen hatten. Ihr Gesicht verriet, wie unbeeindruckt sie von dem dicklichen Mann war, der zu ihrem Sklaven ernannt worden war.

‚Ich danke dir, Daniel. Ich bin dankbar, endlich wieder einen Vertrauten zu haben.‘ Der Tonfall in ihrer Stimme spiegelte den Inhalt der Worte nicht wider, aber er passte zu dem säuerlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

‚Streck deine rechte Hand aus‘, wies Daniel Montrose an.

Montrose warf einen Blick auf ihn, dann auf Bethusa und schließlich auf mich. Er hatte keine Lust, sich zu fügen, aber er wusste, was ihn erwartete und was das Ritual beinhaltete, weil ich mir gestern Abend die Zeit genommen hatte, ihnen alles zu erklären. Bethusa stach ihm in den Daumen und zog ihr Kleid herunter, so dass neunzig Prozent ihrer linken Brust zum Vorschein kamen.

Als Montrose sich nicht bewegte, knurrte sie ihn an: ‚Leg deinen Daumen auf meine Brust.‘ Er tat es schnell, und ein winziger Lichtblitz war unter seinem Finger zu sehen, als die Fesselung geschlossen wurde. Als er ihn wegzog, war ihre Brust mit einem roten Daumenabdruck markiert, der einem Brandzeichen ähnelte. Sie zog ihr Kleid wieder hoch und murmelte: ‚Incensus‘. Montrose fiel um wie ein Sack Steine.

Hinter ihm schnappten die anderen Gefangenen nach Luft. Für viele war es das erste Mal, dass sie die Macht der Dämonenbindung in Aktion sahen.

‚Incantus‘. Bethusa kehrte den Zauber um, und die zweite Beschwörung gab dem Körper von Montrose seine Kraft zurück. ‚Nur ein Test‘, sagte sie mit einem leichtsinnigen Kichern der Freude. ‚Mir wäre ein Mädchen lieber gewesen, aber bis der Todesfluch fällt, muss ein fetter Mann ausreichen.‘ Montrose sagte nichts und rührte sich nicht, als sie sich umdrehte und weggehen wollte. Ein weiteres Knurren von ihr brachte ihn in Bewegung, ein letzter Blick über die Schulter zu seinen Gefährten der letzten Woche, dann war er durch die Tür und auf dem Weg zu dem Leben, das Bethusa geplant hatte. Er war mit Wissen bewaffnet, und das war im Moment das Beste, was ich für ihn tun konnte.

Daniel verschwendete keine Zeit mit der Auswahl des nächsten Vertrauten und dann des übernächsten. Es dauerte weniger als eine Stunde, um die ersten neun Dämonen mit ihren neuen Sklaven auszustatten und sie zu binden. Teague war der letzte. Während des gesamten Prozesses blickte er in meine Richtung und lächelte, grinste sowohl zu sich selbst als auch zu mir. Es war einfach nur nervtötend, weil ich mir sicher war, dass er das tat, weil er eine böse Überraschung auf Lager hatte. Ich hatte mich nicht geirrt.

‚Ayla‘, rief Daniel.

Ich holte scharf Luft. ‚Nein.‘

Daniel schielte zu mir herüber. ‚Sei still, Otto.‘

Ich verringerte den Abstand zwischen uns, um eindringlich flüstern zu können: ‚Du kannst sie nicht Teague geben. Er wird sie missbrauchen, um mich zu bestrafen.‘

Daniel nickte. Ja, ich denke schon. ‚Du hast hier nichts zu bestimmen, Otto. Eigentlich hast du selbst Schuld an ihrer Wahl.‘ Als er meinen verärgerten, aber fragenden Blick sah, erklärte er: ‚Du wirst dich an mein Versprechen erinnern, das ich Teague auf dem verschneiten Rasen von Katja Webers Haus gegeben habe - ich würde ihm einen besseren Vertrauten zur Verfügung stellen.‘

Ich erinnerte mich. ‚Sie ist nicht überlegen, Daniel. Ihre Zauberei ist eine der schwächsten hier.‘

Daniel widersprach nicht. ‚Teague bat mich, ihm die Vertraute zu geben, an dem du das meiste Interesse zeigst. Dass sie außerdem sehr attraktiv ist, hilft ungemein. Teague ist ein hochrangiger Dämon, der im letzten Jahrhundert drei Vertraute getötet hat. Er wird sie nicht gut behandeln, Otto. Das mag dich verärgern, aber du kannst nichts dagegen tun. Nun tritt zurück, oder muss ich meine Herrschaft über dich ausüben?‘

Mein Wutpegel führte dazu, dass sich mein Kopf wie ein Vulkan anfühlte. Druck baute sich in mir auf und bald würde er sich auf so spektakuläre Weise entladen, dass Daniel sich wünschen würde, er wäre schon lange tot. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt und ich wusste es.

Ich zwang mich zu einem höflichen Kopfnicken und trat zurück, um es geschehen zu lassen - ich ließ zu, dass Daniel die süße Ayla an dieses Monster übergab. Ich beobachtete sie, als er sie an sie band; sie war entsetzt, ihre Beine zitterten vor Angst, und das zu Recht, denn in dem Moment, als es geschehen war, holte er eine Energieranke aus seiner rechten Hand hervor. Daniel hatte dasselbe vor einer Woche auf einer Männertoilette in Magdeburg an mir angewandt, aber während er mich damit gequält hatte, ließ Teague die Ranke eine Hundeleine um ihre Kehle wickeln und zerrte sie dann aus dem Raum, während sie vor Schmerz aufschrie und sich beeilte, mit ihm Schritt zu halten.

‚Morgen werden noch mehr von euch ihre neuen Herren kennenlernen‘, rief Daniel, um das verängstigte Geschnatter der übrigen Gefangenen zu unterdrücken. ‚Übt weiter.‘

Es war eine schreckliche Bedrohung, gegen die es keine Verteidigung gab. Unter seinem Blick verteilten sie sich schnell und bildeten Gruppen, wie sie es zu tun pflegten. Als die Luftzauber und andere Beschwörungen begannen, drehte sich Daniel um und starrte mich an. ‚Du wagst es immer noch, mich herauszufordern, Otto?‘

Ich hatte keine Antwort für ihn. Keine, die ihm gefallen würde. Unsere gesamte Beziehung beruhte darauf, dass er die totale Kontrolle hatte und ich nicht in der Lage war, mich zu wehren. Ich gehorchte nicht aus freien Stücken, sondern weil ich keine Wahl hatte. Um etwas klarzustellen, sagte ich: ‚Du gibst mir immer wieder Anreize, mich zu wehren‘

‚Doch du kannst dich nicht wehren‘, betonte er. ‚Ich werde es nicht zulassen, und solltest du es versuchen, werde ich dich weiter bestrafen. Ich habe dich so gleich behandelt, wie ich konnte, als ich dir erlaubte, deine Frau zu besuchen. Ich habe nichts davon, wenn ich es wieder tue. Du musst mich anspornen, Otto, nicht andersherum. Erfreue mich mit deinen Taten, mit deinen Erfolgen für mich, und dein Leben hier könnte erträglich werden.‘

Ich glaube, das war der Punkt, an dem sich mein Masterplan zu ändern begann.              


Kapitel 16

Die nächsten zwei Tage vergingen wie im Fluge, mit Übungseinheiten und den mir bekannten Adoptionszeremonien, wie ich sie nun bezeichnete. Der Name war so passend wie alles andere. Bald war nur noch eine Handvoll der Vertrauten übrig, und der Zyklus würde sich wiederholen.

Ich benahm mich und befolgte Daniels Anweisungen, aber sein Bedürfnis, sich mit anderen Dämonen zu beschäftigen, hielt ihn auf Trab, so dass ich Zeit für mich selbst hatte. Zeit, die ich für Erkundungen nutzte.

Die meisten Vertrauten schienen wenig Nutzen zu haben. Sie waren ein Statussymbol, eine Erinnerung an die alten Zeiten. Damals, als die Dämonen den Planeten beherrschten, setzten sie Vertraute als Sklaven ein, die für sie alltägliche Aufgaben erledigten. Wasser holen, Feuer machen, putzen und kochen, vielleicht sogar das Fangen oder Sammeln von Nahrung. Das alles war jetzt nicht mehr nötig. Stattdessen bestand ihr Zweck darin, mit dem Dämon zu kämpfen, wenn der Todesfluch endlich endet. Sie würden wieder sterblich und verwundbar sein, aber die Vertrauten konnten durch ihre Bindung und einer Beschwörung gezwungen werden, ihren Dämonenmeister mit ihrem Leben zu verteidigen. Deshalb wollten sie Vertraute, die stark waren. Diejenigen, die Elementarmagie auf gefährliche Weise einsetzen konnten, wie ich zum Beispiel, waren wertvoller.

Am dritten Tag, als ich mich auf dem Landweg von Daniels Haus zum Lagerhaus aufmachte, wo ich nun jeden Tag ein paar Stunden Schlaf ergattern konnte, erschien Sean McGuire. Er hatte sich hinter einem dicken Baumstamm versteckt und kam erst zum Vorschein, als ich schon fast auf seiner Höhe war.

‚Schönen guten Morgen‘, rief er.

Ich ließ mir meine Überraschung über sein plötzliches Erscheinen nicht anmerken und antwortete: ‚Guten Morgen‘. Mein natürlicher Drang, vorsichtig zu sein, kollidierte mit meinem Wunsch, Vertraute zu finden, die mir helfen konnten. Sean könnte einer von ihnen sein, aber ich würde das Thema vorsichtig ansprechen müssen, bis ich wusste, wie loyal er gegenüber seinem Herrn war. Wenn die Dämonen jemals herausfanden, was ich vorhatte, konnte ich mir nicht vorstellen, was sie mir antun würden. Aber ich brauchte Informationen, und einige Vertraute waren schon lange hier. War Nathaniels Sklave einer von ihnen?

Sean lächelte unter seiner Kapuze. ‚Ich wollte mich mit dir unterhalten, Otto. Ich hatte das Bedürfnis, über den Blitz zu sprechen, mit dem du mich getroffen hast.‘

War es das, worum es hier ging? Hegte er einen Groll und hatte das Bedürfnis nach Vergeltung? ‚Es tut mir leid, dass ich dich damit erwischt habe‘, sagte ich ihm ehrlich. ‚Du warst nicht mein Ziel und ich habe mich nur verteidigt.‘

Er winkte mit einer Hand ab. ‚Oh, ich bin nicht böse darüber, Otto. Ich bin gekommen, um dir das zu sagen. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass es ein hervorragendes Stück Zauberei in so kurzer Zeit war. Ich bin nicht sicher, ob ich es besser hätte machen können. Er ist mir wirklich bis in die Knochen gegangen.‘

‚Danke.‘ Ich nickte mit dem Kopf. ‚Ich entschuldige mich trotzdem. Begleitest du mich? Ich muss zum Lagerhaus.‘

Sean lief neben mir her, als ich weiterging. ‚Daniel verteilt heute noch mehr Vertraute, was? Das muss eine interessante Arbeit für dich sein.‘

Ich zog eine Augenbraue hoch. ‚Unschuldige Menschen entführen und sie zu Sklaven machen? Interessant ist kein Wort, das ich wählen würde.‘

Sean schob seine Lippen vor, um zu zeigen, dass er den Punkt verstand. ‚Es gibt noch eine andere Möglichkeit, es zu betrachten.‘

‚Ach ja?‘

‚Du rettest sie. In der Welt der Sterblichen werden sie höchstwahrscheinlich sterben, wenn die Dämonen zurückkehren. Mein Herr Nathaniel sagt mir, dass die Menschheit den Planeten überrannt hat und wie eine Seuche ausgerottet werden muss. Es gibt nichts auf der Erde, keine Waffe in der Welt der Sterblichen, die die Dämonen daran hindern könnte, alles zu vernichten, wenn der Todesfluch versagt.‘

Ich witterte eine Chance, Informationen zu erhalten, und stellte eine Frage. ‚Wie viele Dämonen gibt es?‘

Sean gluckste. ‚Wie viele? Eine Menge. Vielleicht hunderttausend. Sie leben nicht alle hier in der Gegend, nur die große Mehrheit. Es ist nicht die Zahl, die den Unterschied ausmacht, sondern die Feuerkraft, die sie einsetzen. Normale Waffen können sie theoretisch verletzen, aber ich habe deinen Schild gesehen, die Dämonen können ähnliche Abwehrmechanismen einsetzen. Meiner ist in meinen Mantel eingewoben, so dass ich ihn nie aktivieren muss.‘

Um ein Argument zu schaffen, damit er weiterhin Informationen preisgibt, sagte ich: ‚Hunderttausend Dämonen gegen sieben Milliarden Menschen? Sie haben Atomwaffen. Kein Schutzschild wird sie gegen diese Art von Feuerkraft schützen. Streubomben, Landminen, chemische Waffen, diese Waffen mögen böse sein, aber die Menschheit wird jede einzelne von ihnen einsetzen, um ihr Überleben zu sichern.‘

Sean gluckste wieder. ‚Es sind nicht nur die Dämonen, Otto. Glaub mir, wenn ich sage, dass du auf der Gewinnerseite stehst. Die Dämonen werden die Armeen der Menschheit genauso leicht beiseite fegen wie die Engel, wenn sie sich in den Kampf stürzen, um sie aufzuhalten.‘

‚Wo sind die Engel?‘, fragte ich. ‚Warum halten sie Daniel nicht davon ab, Vertraute zu nehmen?‘

‚Es sind zu wenige von ihnen. Die Dämonen sind ihnen zahlenmäßig sogar zwanzig zu eins überlegen. Wie bei den Dämonen kenne ich die wahre Zahl nicht, aber sie stehen allein, keine andere magische Rasse wird sich auf ihre Seite schlagen.‘

‚Warum nicht?‘

‚Weil sie nichts zu bieten haben. Die Engel wollen Frieden und Harmonie und dass alle Rassen gleichmäßig gedeihen. Jede Rasse will für ihre eigenen Rechte kämpfen, und das ist es, was die Dämonen anbieten. Sie werden die Schilt Menschen züchten lassen. Sie werden den Ogern erlauben, ihr eigenes Land zu finden und alle anderen Rassen von dort zu vertreiben. Beelzebub ist sicher, dass die Kreaturen dieses Reiches auf seiner Seite kämpfen werden.‘

‚Die Schilt werden Menschen züchten? Du meinst wie Vieh? Sie als Nahrung züchten?‘

Sean nickte. ‚Genauso ist es. So war es früher, wurde mir gesagt. Was ist daran anders als bei Menschen, die Rinder oder Schafe oder sonst etwas züchten. Ich habe vor ein paar Jahren von einem anderen Bekannten eine Geschichte gehört, in der es darum ging, dass Menschen Hühner in ständig beleuchteten Gebäuden hielten, damit sie nie schliefen und somit mehr Eier legten. Sie lebten ein kurzes Leben und litten jeden Tag, nur damit es genug Eier gab. Die Schilt ernähren sich von den Menschen, die sie bewirtschaften, aber sie töten nie einen von ihnen. Da sie ständig versorgt werden, brauchen sie ihre Nahrungsquelle nicht zu töten. Klingt das nicht besser, als eine Sache zu Tode zu züchten?‘

Es war unmöglich, gegen ihn zu argumentieren, aber das bedeutete nicht, dass ich es zulassen konnte. ‚Was denkst du, Sean? Würdest du fliehen, wenn du könntest? Würdest du in die Welt der Sterblichen zurückkehren und frei sein?‘

‚Ha!‘, lachte er. Ich schwöre dir, Otto, du hast kein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe. Die Dämonen werden gewinnen. Jeder, der auf ihrer Seite ist, wird davon profitieren, sogar die Vertrauten. Nathaniel wird mir mein eigenes Territorium in seinem Reich zugestehen. Ich hoffe, es ist irgendwo, wo es warm ist. Eine Flucht ist nicht möglich, und wenn doch, würde dein Herr dich holen kommen, sobald die Sonne untergeht.‘

Ich hatte die Abreise von Sean angesprochen, und seine Position war klar. Es gab hier Tausende von Vertrauten, das wusste ich von Daniel. Wie viele von ihnen sich wie Sean fühlten, musste ich vorsichtig herausfinden.


Kapitel 17

‚Ihr hattet Recht, Herr.‘

Nathaniel nickte. Es war, wie er erwartet hatte, und es waren gute Nachrichten. ‚Glaubst du, dass er sich Daniels Befehlen weiterhin widersetzt?‘

‚Es fühlte sich an, als ob er mich rekrutieren wollte, Herr.‘

‚Zu welchem Zweck?‘

‚Mein Eindruck war, dass sein Endziel die Flucht ist.‘

Nathaniels Augen zeigten seine Überraschung, die jedoch schnell in Heiterkeit umschlug. ‚Entfliehen‘, lachte er. Er kann nicht zwischen den Welten reisen und seine Bindung nicht brechen. Selbst wenn er einen Schilt, einen Dämon oder eine andere Kreatur überreden könnte, ihn zu transportieren, kann er nirgendwo hingehen, wo Daniel ihn nicht finden würde.‘ Nathaniel spürte, dass ihm eine Gelegenheit winkte. Daniel verhöhnte ihn mit seinem Erfolg. Daniel, der immer noch sein Untergebener war und aus einer niederen Kaste stammte, war in den letzten paar hundert Jahren aufgestiegen, und seine Beliebtheit in der Bevölkerung drohte Nathaniels Position in den Schatten zu stellen. Wäre es ein anderer Dämon, einer, mit dem Nathaniel keine gemeinsame Vergangenheit hatte, wäre es ihm vielleicht egal, aber Daniel wollte Nathaniel seinen Erfolg unter die Nase reiben. Jetzt bestand die Chance, ihn auf seinen rechtmäßigen Platz am unteren Ende des Ranges zurückzubringen.

Als Nathaniel sah, wie sich der Plan in seinem Kopf formte, nickte er zu sich selbst. ‚Ich habe eine Aufgabe für dich, Sean. Man könnte es sogar eine Mission nennen.‘

‚Was ist Euer Gebot, Herr?‘ Sean wartete gehorsam darauf, dass man ihm Anweisungen gab. Wären die Dämonen nicht gewesen, wäre er als hungernder junger Mann in Irland gestorben, mit einer Ernährung, die kaum die Nährstoffe enthielt, die ein Mensch zum Überleben braucht. Wäre er in Irland geblieben und hätte lange genug gelebt, um eine Frau zu finden, hätte er damit rechnen müssen, seine Kinder sterben zu sehen, da die Briten ihren irischen Bauern das Recht verweigerten, genug zum Leben zu haben. Stattdessen lebte er weit über seine erwartete Lebensspanne hinaus und würde belohnt werden, wenn die Erde zurückerobert würde. Er würde alles tun, was Nathaniel verlangte.

‚Ich möchte, dass du dich mit Daniels neuem Vertrauten anfreundest. Schließe dich ihm an, hilf ihm, organisiere  eine Revolution, wenn es sein muss. Ich will, dass Daniel auf möglichst eindrucksvolle Weise in Ungnade fällt. Otto Schneider muss hier für Unruhe sorgen. Sorgen dafür, dass er das tut.‘

‚Ja, Herr.‘


Kapitel 18

Als die vierte Gruppe von Vertrauten ihren neuen Herren übergeben wurde, wie neue Welpen, die nach der Entwöhnung von ihrer Mutter verteilt werden, war ich bereit, den Zyklus zu wiederholen. Das würde heute Abend beginnen, aber ich würde ohne Daniel gehen, stattdessen würde eine kleine Abordnung von Schilt mit mir reisen. Sie würden herausfinden, wo der wahrscheinliche Vertraute lebte, und mich zwischen den Welten hin- und herbringen. Die Gefangennahme lag in meiner Hand. Ich kann nicht sagen, dass ich darüber glücklich war.

Die erste Gruppe von Vertrauten, die ersten vierzig, die Daniel mit meiner Hilfe entführt hatte, waren nun über die ganze Dämonengemeinschaft verstreut, aber dank Ayla konnten wir kommunizieren. Sie nahm einen Geheimcode aus ihrer Kindheit und brachte ihn allen in der Gruppe bei. Als kleines Mädchen benutzte sie ihn, um ihren Freunden Nachrichten zu übermitteln, die ihre Eltern und Geschwister nicht entziffern konnten und wahrscheinlich ignorieren würden, wenn sie sie je zu Gesicht bekämen. Jetzt sollte sie bei ihren Dämonenmeistern eingesetzt werden. Es war einfach, aber deshalb nicht weniger genial.

Da wir nicht wussten, wohin jemand gegangen war, brachte jeder der neuen Vertrauten ein Symbol in der Fensterfront seines Hauses an. Es war ein Kreis mit einem Pfeil, ein bisschen wie Amor’s Herz. Wenn das Haus von der Straße abgewandt war, fanden sie einen Weg, eine Markierung auf der Straße zu hinterlassen. Auf diese Weise konnten wir herausfinden, wo sie wohnten. Ein zweites Symbol, diesmal ein paar Punkte, zeigte an, ob der Dämon zu Hause war oder nicht. Insgesamt gab es nur sechsundzwanzig Symbole auswendig zu lernen; eine leichte Aufgabe, aber sie lieferte uns eine Geheimsprache, mit der wir kommunizieren konnten.

Ich brauchte sie nicht alle aufzuspüren, ich konnte mich darauf verlassen, dass die neuen Vertrauten sich gegenseitig finden würden, aber ich musste wissen, wo genug von ihnen waren, damit ich ihnen Nachrichten übermitteln, ihren Status überprüfen und Treffen arrangieren konnte, wenn so etwas möglich war. Als ich heute Morgen zum Lagerhaus ging, sah ich zwei Häuser mit den kleinen Symbolen. Beide hatten ein paar Punkte neben dem Kreis und dem Pfeil, um mich darauf hinzuweisen, dass es nicht sicher war, sich ihnen zu nähern. Wenn ich wieder vorbeikam und die Punkte verschwunden waren, würde ich herausfinden, welcher der neuen Vertrauten dort wohnte.

Jetzt, da mich niemand beobachtete und Daniel glaubte, ich würde mich vor dem heutigen Ausflug ausruhen, ging ich zu dem einen Haus, das ich kannte; das einzige Haus außer Daniels, in dem ich gewesen war und das ich identifizieren konnte: Teague's.

Er hatte Ayla, und ich hatte das Bedürfnis, nach ihr zu sehen, auch wenn mir klar war, wie töricht mein Besuch war. Wenn sie nicht berichtete, dass es ein Vergnügen war, mit ihm zu leben, was ich bezweifelte, würde ich mich noch mehr über meine Unfähigkeit ärgern, die Misshandlungen durch die Dämonen zu stoppen oder zu verhindern. Sicher, ich könnte Teague wieder angreifen, aber das würde alles zunichtemachen, was ich bisher erreicht hatte, und sobald er sich erholt hatte, würde sich Teague an Ayla rächen. Für mich war das eine Situation, in der ich nur verlieren konnte.

Sein Haus war still, als ich mich ihm näherte, und meine Augen suchten nach dem Symbol in einem Fenster. Wie viele der anderen Häuser, die die Dämonen hier bewohnten, war auch sein Haus von der Straße zurückgesetzt und hatte eine geschwungene Auffahrt, die zum Haus führte. Es war die Art von Haus, die auf der Erde viel kosten würde. Das Symbol befand sich nicht in einem Fenster, sondern war mit Kreide auf den Weg vor dem Haus gemalt worden ... und es gab keine Punkte.

Ich rannte zur Tür und hämmerte unermüdlich dagegen, bis sie sich öffnete. Aylas Gesicht erschien, als sie die Tür öffnete, und beantwortete sofort Fragen zu ihrer Behandlung, als ich das blaue Auge und die dicke Lippe sah. Sie warf einen Blick auf mich und brach in Tränen aus. Dann griff sie nach mir, weil sie menschlichen Trost brauchte, und ich stieß die Tür zu, während ich sie an meine Brust drückte.

Ich machte mir nicht die Mühe, sie zu beschwichtigen oder ihr vorzulügen, dass alles gut werden würde. Wir waren Sklaven an einem schrecklichen Ort und nicht in der Lage, uns vor den Demütigungen zu schützen, die wir erlitten. Nach einer halben Minute schob sie sich von mir weg, wischte sich über das Gesicht und entschuldigte sich für ihren Ausbruch.

‚Es tut mir leid, Otto. Es ist schön, dich zu sehen. Konntest du mit jemand anderem sprechen?‘

Ich schüttelte den Kopf. ‚Nein. Ich habe ihnen noch nichts zu sagen. Gibt es noch andere Vertraute in diesem Haus? Hast du noch jemanden gesehen?‘

‚Teague lässt mich nicht raus. Zumindest hat er es noch nicht getan und mir schreckliche Dinge angedroht, wenn er mich beim Verlassen des Hauses erwischt.‘

‚Bestraft er dich aus Bosheit?‘ Ich schwöre, ich wollte die Antwort nicht wissen, aber ich habe sie trotzdem gestellt.

Ayla biss sich auf die Lippe. ‚Es wird nichts Gutes dabei rauskommen, darüber zu reden. Du sollst nur wissen, dass ich mich umbringen werde, wenn ich hier bleibe. Ich bin ganz deiner Meinung, wenn es darum geht, einen Weg zur Flucht zu finden.‘

Das Geräusch einer sich schließenden Tür in einem anderen Teil des Hauses ließ unsere Augen vor Angst weiten: Teague war zu Hause.

Mir blieb keine Zeit zum Reden, ich packte die Türklinke und ließ mich hinaus, Ayla küsste mich schnell auf die Wange, als ich aus dem Haus schlich. Ich wollte nichts in diesen Kuss hineininterpretieren. Sie war eine verheiratete Frau mit Kindern, aber ich konnte nicht leugnen, dass er meine Seele berührte. Seit fast einem Jahr hatte ich die Wärme der Berührung einer Frau nicht mehr gespürt, da meine eigene Frau nicht in der Lage war, mir Trost zu spenden. Seit ich sie vor ein paar Tagen im Krankenhaus gesehen hatte, versuchte ich mich darauf zu konzentrieren, nicht an sie zu denken, aber Kerstins Gesicht ging mir nicht mehr aus dem Kopf, wenn ich schlief. Sie brauchte mich jetzt mehr denn je. Sie bewegte ihren Kopf. Vielleicht war es nichts, aber vielleicht war es der Anfang davon, dass sie aus dem Koma erwachte und der Arzt wollte, dass ich Zeit mit ihr verbrachte. Wäre ich nicht hier gefangen, würde ich jeden Moment mit ihr verbringen und versuchen, ihr zu helfen, einen Weg zurück zu mir zu finden.

Ich erkannte, dass meine Gedanken eine Spirale waren, die mich in die Depression treiben und mir zumindest die Konzentration rauben würde, die ich für den Erfolg hier brauchte. Daher verbannte ich die unliebsamen Bilder aus meinem Kopf und eilte weiter. Ich kam nicht weit.

Ich hatte vor, einen Umweg zurück zu Daniels Haus zu machen, um mir weitere Häuser anzusehen und mehr meiner neuen Vertrauten zu finden. Keine zwanzig Meter von Teagues Haus entfernt wurde ich von Augen aufgehalten, die mich beobachteten.

Ein Mann und eine Frau befanden sich im Wald, der die Häuser trennte. Sie verließen ihr Versteck, sobald sie sahen, dass ich sie entdeckte. Sie waren beide in den Zwanzigern, aber das war wohl das Alter, in dem sie eingefroren waren, nicht ihr wahres Alter. Ich konnte erkennen, dass sie Menschen waren, indem ich meinen übersinnlichen Blick einschaltete. Es zeigte mir ihre Auren und die Verbindung zu den Ley-Linien im Boden, die die Dämonen nicht hatten. Es war ein dünner goldener Faden, weil sie nicht bewusst an der Linie zogen, und das sagte mir, dass ihre Absicht, was immer sie auch sein mochte, höchstwahrscheinlich freundlich war.

Ich wartete auf der Straße auf sie. Der Mann ging voran, die Frau folgte ihm dicht auf den Fersen. Er war spindeldürr, aber nicht hager, das heißt, ich hielt ihn für gut genährt, aber von Natur aus mager. Er trug eine Cargohose unter einem dicken Wintermantel, der aber wie bei allen Vertrauten, die ich sah, alt und abgenutzt war.

Als er sich bis auf fünf Meter genähert hatte, begann er zu sprechen. ‚Du bist derjenige, der Edward Blake umgebracht hat‘. Er machte daraus eine Aussage, und meine Nackenhaare sträubten sich, als ich die Wut in seiner Stimme spürte. Hatte ich seinen Freund getötet?

Wenn die beiden vorhatten, mich anzugreifen, hätten sie besser ihr bestes Spiel mitgebracht. Ich zog die Energie der Ley-Linie ein, während ich meine Hände kampfbereit hob. ‚Und?‘ forderte ich, während ich die Atome um mich herum beschwor. Blitze waren schnell und zerstörerisch, und keiner meiner Gegner war darauf vorbereitet.

Der Mann blieb stehen, als er die Bedrohung sah, die ich darstellte. Ein Punkt für den mächtigen Deutschen! Fürchtet mich Sterbliche und zittert vor Angst.

‚Was machst du da?‘, fragte der Mann.

Die Frau spähte hinter seinem Rücken. ‚Wir sind gekommen, um dir zu danken.‘ Beide sahen mich mit offenem Blick an, in ihren Gesichtern war nichts verborgen, und ich konnte erkennen, dass sie mir die Wahrheit sagten. Mit erhobenen Händen und einem kleinen Sturm, der über meinem Kopf tobte, fühlte ich mich dumm, zuckte zusammen, akzeptierte, dass sie mir nichts Böses wollten, und ließ die Kraft meines Zaubers auf natürliche Weise im Wind verpuffen.

Ich sagte: ‚Tut mir leid. Ich dachte, er wäre vielleicht ein Freund von dir gewesen.‘

Die Augenbrauen des Mannes zogen sich in die Höhe und er brach in Gelächter aus. Du wirst hier nicht viele finden, die seine Freunde waren. Er ist dafür verantwortlich, dass die meisten von uns hierhergekommen sind. Gwyneth und ich, ich heiße Tiberius, wurden in derselben Nacht im Jahr 1947 entführt. Er war ein skrupelloser Kerl, dieser Edward Blake, das kann ich dir sagen. Ich bin hier, um dir die Hand zu schütteln. Tiberius schritt vor, um genau das zu tun. Gwyneth folgte ihm und tat es ihm gleich.

Ich bemerkte, dass sie beide Ringe trugen. ‚Seid ihr verheiratet?‘, fragte ich.

Er verschränkte seine Hand mit ihrer und schaute ihr ins Gesicht. ‚So nah wie wir hier sein können. Ich würde sagen, wir waren nie vor Gott in einer Kirche vereint, aber es gibt natürlich keinen Gott, nur Godfrey und Beelzebub.‘

‚Er meint ja‘, stellte Gwyneth klar. ‚Wir betrachten uns als verheiratet, obwohl unsere jeweiligen Herren keine Ahnung haben.‘

Tiberius' Gesicht wurde ernst. ‚Ich habe gestern Abend beim Duell einen Vertrauten getroffen. Eine Frau namens Martha.‘ Die, die ich aus Bern in der Schweiz mitgenommen habe, eine weitere junge Mutter. ‚Sie sprach davon, nach Hause zurückzukehren. Du hast einen Plan, nicht wahr?‘

Seine Frage schockierte mich. Ja, ich hatte vor zu fliehen. Es wäre falsch, es einen Plan zu nennen, denn das würde bedeuten, dass ich wusste, wie ich es anstellen würde, aber die neuen Vertrauten, für die ich mich verantwortlich fühlte und die mit mir zurückkehren wollten, waren zur Verschwiegenheit verpflichtet. Martha hatte sich in weniger als einem Tag verplappert.

Tiberius und Gwyneth starrten mich mit hoffnungsvoll an. Ich konnte sie schnell genug testen. ‚Was wollt ihr von mir wissen?‘, fragte ich mit vorsichtiger Stimme. Wenn die Dämonen meine Absichten bereits erahnt und diese beiden geschickt hatten, um mich in eine Falle zu locken, würde ich nichts verraten.

Gwyneth zögerte jedoch nicht, zu sagen: ‚Wenn es einen Fluchtplan gibt, wollen wir daran teilhaben‘.

Ihre Worte klangen wahr. Ich zeigte auf Tiberius. ‚Ich will hören, was du willst.‘

‚Das Gleiche. Mein Herr hat wenig Verwendung für mich, mein Leben hier ist nicht so schrecklich wie andere, weil er mich die meiste Zeit ignoriert. Aber sag mir, wie gedenkst du die Bindung brechen?‘

Auch er hatte die Wahrheit gesagt. Die Worte, die ich den neuen Vertrauten heimlich zuflüsterte, hatten bereits ihren Weg in die Gemeinschaft der Vertrauten gefunden. Es waren gefährliche Zeiten. Seine Frage traf eines von zwei Problemen, vor denen ich stand. Das erste glaubte ich umgehen zu können; das zweite war das größere Problem.

Ich erklärte meine Logik. ‚Es ist magisch. Magie gehorcht einer Reihe von Regeln, und was geschehen ist, kann wieder rückgängig gemacht werden. Es geht nur um Macht. Der Todesfluch konnte nicht rückgängig gemacht werden, weil er von dem Stärksten ihrer Rasse ausgesprochen wurde und er seinen letzten Atemzug dazu benutzte, ihn auszusprechen. Wenn man sein Leben hingibt, um einen Zauber zu weben, muss diesen extrem gestärkt haben, aber er schwindet mit der Zeit. Eine Bindung muss denselben Regeln folgen.‘

‚Bindungen können übertragen werden‘, sagte Gwyneth hilfsbereit. Die Bemerkung war an ihren Mann gerichtet und sollte ihn dazu bringen, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass ich recht haben könnte.

Es gab mir auch etwas, an dem ich mich festhalten konnte. ‚Wenn sie von einem Dämon zum anderen übertragen werden können, sind sie nicht von Dauer. Kennt ihr niemanden, der sich mit dem Konzept der Selbstbefreiung auseinandergesetzt hat?‘

Sie tauschten einen grimmigen Blick aus. ‚Selbst darüber zu sprechen, wie wir es gerade tun, wird mit dem Tod bestraft‘, gab Tiberius ängstlich zu. ‚Die Dämonen erhalten uns mit ihrem Blut, was bedeutet, dass wir nie altern. Der einzige Weg, dem jemals jemand entkommen ist, ist der, sich das Leben zu nehmen.‘

Gwyneth fügte hinzu: ‚Viele Menschen, die wir hier getroffen haben, haben sich für diese Option entschieden. Manche Dämonen sind furchtbar grausam. Andere verärgern ihre Herren und werden von ihnen getötet. Ein Stoß Höllenfeuer und puff, weg bist du.‘

Tiberius runzelte die Stirn, als er sich an etwas erinnerte. Der andere neue Bekannte, den wir gestern getroffen haben, wie hieß er?

Gwyneth gab die Antwort: ‚Montrose‘.

‚Ja, Montrose‘, wiederholte Tiberius. ‚Er erzählte die fantasievolle Geschichte, dass du mehr als einmal vom Höllenfeuer getroffen wurdest und jedes Mal wieder aufgestanden bist.‘

Ich nickte und witterte eine Chance. ‚Ich habe Teague vor einiger Zeit getötet, indem ich das Wasser in seinen Zellen bis zum Siedepunkt erhitzt und ihn so von innen heraus in die Luft gejagt habe.‘ Ihre Augen weiteten sich vor Unglauben über meine Behauptung. ‚Ich habe einen Schilt in der Welt der Sterblichen gefangen genommen und ihn gezwungen, mich und einen Gefährten hierherzubringen, um einige Leute zu retten, die Edward Blake entführt hatte. Teague kam natürlich zurück, sein Körper formte sich sofort nach der Explosion wieder, aber irgendetwas passierte, als er platzte, und ich absorbierte eine Dosis dämonischer Magie.‘ Sie wollten mich fragen, wie das funktioniert, also sagte ich: ‚Ich kann es nicht im Detail erklären, aber ich habe jetzt Dämonenblut in meinen Adern und bin unsterblich, nicht nur immun gegen Höllenfeuer.‘

‚Unsterblich‘, hauchte Gwyneth, ihre Stimme war ein leises Flüstern. ‚Wie die Dämonen?‘

Ich nickte. ‚Vertrau mir. Daniel hat schon oft versucht, mich zu töten. Ich bin mit einem Werwolf, dessen Klauen meine Brust durchbohrten, in einen explodierenden Dieseltank gestürzt, und habe mir fast die rechte Hand verbrannt, als ich einen Lavasee beschworen habe, um eine kleine Armee von Schilt zu töten. Wenn ich das alles allein schaffe, können wir die Bindung auch brechen. Wir müssen nur herausfinden, wie.‘

Sie schwiegen einige Sekunden lang und ließen die Idee in ihre Fantasie einfließen. Als sie sich zueinander umdrehten und einander ansahen, sagte ich: ‚Wir müssen das geheim halten. Je mehr Leute von unseren Plänen wissen, desto wahrscheinlicher ist es, dass die Dämonen von unserem Verrat erfahren und uns aufhalten.‘ Ihre Augen zeigten Angst, als sie sich dieses Ereignis vorstellten. ‚Wenn wir jedoch einen Weg finden, die Bindung zu brechen, brauchen wir nur noch einen Weg nach Hause, und ich habe Schilt zu meiner Verfügung.‘

Ich glaubte nicht, dass ich einfach einen Schilt bestellen konnte, um ein Portal zu öffnen, aber es gab keinen Grund, ihnen das zu diesem Zeitpunkt mitzuteilen. Die Reisepläne würde ich später ausarbeiten und in meinem Hinterkopf deutete sich bereits ein Entwurf für einen Plan an - etwas, das ich ausprobieren wollte.

Meine neuen Freunde, wie ich sie zu nennen pflegte, hatten einen Blick, der sagte, dass sie die Möglichkeit meines Vorschlags nicht wahrhaben wollten. Es war zu fantastisch, zu wünschenswert, als würde man sagen, man könne im Lotto gewinnen und müsse nicht einmal ein Los kaufen, sondern nur eine Aufgabe erfüllen. 

‚Reden wir mit Byron?‘, fragte Gwyneth, wobei die Frage an Tiberius gerichtet war.

Ich warf meine Hände in die Luft, da sie sich sofort dem Konzept widersetzten, unser Geheimnis zu hüten, und fragte: ‚Wer ist Byron?‘


Kapitel 19

Heike starrte auf ein Bild von Ottos Gesicht. Es war vor ein paar Minuten auf ihrem Schreibtisch gelandet, weil die Allianz es an ihre Mitarbeiter in Bremen weitergegeben hatte. Sein Gesicht war bereits in den Nachrichten zu sehen, weil er zu den zehn meistgesuchten Personen in Amerika gehörte. 

Sie konnte es kaum fassen, aber es schien, als hätte er die Seiten gewechselt. Vor zwei Wochen hatte er sein Leben riskiert, um sie vor Dämonen und anderen schrecklichen Kreaturen zu retten, nachdem Edward Blake mit einem Rudel Schilt in ihr Haus eingebrochen war und sie gegen ihren Willen entführt hatte. Sie hat sich gewehrt und getreten und wäre fast an ihre Waffe gekommen, aber sie haben sie trotzdem durch ein Portal geschleppt. Hoffnungslos gefangen, war es Otto, der sie holte. Sie und andere, darunter auch die junge Katja Weber, die Daniel in der Nacht zuvor von ihren Eltern entführt hatte.

Es gab Bilder von Otto und Daniel, die von Überwachungskameras in sieben verschiedenen Häusern in Amerika, drei in Europa und einem in England aufgenommen wurden. Eine der Personen, die er entführte, war die Tochter eines Politikers, eine junge Frau mit zwei kleinen Kindern namens Ayla Pendragon. Ihr Vater war stellvertretender Finanzminister oder so etwas Ähnliches. Wer auch immer er war, er hatte ausreichend Einfluss, um das FBI nach Otto suchen zu lassen.

Nachdem sein Gesicht auf den Fernsehbildschirmen und im Internet zu sehen war, dauerte es nicht lange, bis die Allianz in Deutschland ihn identifizierte. Die amerikanische Allianz wollte ihn gefangen nehmen. Übernatürlich oder nicht, ich schätze, niemand darf die Tochter eines Politikers entführen.

Ob er nun Edward Blake als Daniels Begleiter ersetzt hatte oder nicht, er war eindeutig auf irgendeinem Level involviert, und die Allianz hatte vor, ihn zu fassen. Mit dem Foto im Kopf klopfte sie an die Tür des Büros von Kommissar Bliebtreu. Es war sein dritter Tag auf dem Revier, und seine Sondereinheit, die nachts in ihren gepanzerten Fahrzeugen durch die Straßen patrouillierte, hatte wenig Einfluss darauf, ob die Schilt auftauchten oder nicht.  Bislang hatten sie sich als ebenso unwirksam erwiesen wie die Polizei, wenn es darum ging, die als Menschen getarnten Kreaturen von Angriffen abzuhalten. Das war es, was sie dazu brachte, an die Tür zu klopfen.

‚Herein.‘ Die Stimme von Bliebtreu hallte durch die geschlossene Tür. Er hatte telefoniert, sein Gespräch war zu undeutlich, als dass sie es hätte verstehen können, aber sie wollte warten, bis es zu Ende war, bevor sie klopfte. Sie öffnete die Tür, ging hinein und schloss sie wieder hinter sich.

Bliebtreu hockte auf der Kante seines Schreibtisches, um mit seinem Handy in der Hand einen weiteren Anruf zu tätigen. Seine Augen stellten die Frage: ‚Was wollen Sie‘?

‚Ich möchte der SIA beitreten‘, verkündete Heike, die sich zwang, ruhig zu sprechen, anstatt herauszuplatzen, als sie den ersten Schritt tat, um eine Karriere zu zerstören, für die sie ihr ganzes Erwachsenenleben lang so hart gearbeitet hatte.

Ihre Ankündigung erregte die Aufmerksamkeit Bliebtreus. Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und reichte ihr die Hand. Als sie sich die Hände schüttelten, sagte er: ‚Willkommen im Team‘.


Kapitel 20

Am gleichen  Tag, an dem ich mit der Entführung von Menschen von der Erde beginnen sollte, begannen sich die Dinge zu fügen. Nicht, dass ich behaupten würde, eine meisterhafte Strategie zu haben und mich des Sieges sicher zu fühlen, aber ich war nicht mehr allein, und das bedeutete, dass ich langsam anfangen konnte, auf das Endziel hinzuarbeiten, das ich sah.

Tiberius und Gwyneth brachten mich zu Byron und erklärten auf dem Weg dorthin, dass ihre Herren - eine Bezeichnung für männliche und weibliche Dämonen aus der Sicht der Vertrauten - zu einer Vorhut von Beelzebubs Truppen gehörten. Sie hatten viele Jahre lang mit ihren Herren in Kampftaktik trainiert. Er erfuhr, dass es gab Dämonen gab, die im Grunde Soldaten waren - Nathaniel war einer von ihnen. Vor dem Todesfluch waren sie es nicht gewesen; es bestand keine Notwendigkeit, aber ihre Kämpfe mit den Engeln infolge des Fluchs und ihre Gefangenschaft hier ließen einige erkennen, die eine militärische Denkweise besaßen.

Die Vertrauten verstanden die Rolle, die sie spielen sollten, nämlich die eines menschlichen Schutzschildes. In der Praxis standen sie vor ihren Herren, wurden von ihnen durch die Bindung kontrolliert und gezwungen, ihren Dämon notfalls mit ihrem Leben zu schützen.

Das erklärte, warum Daniel behauptete, die Nachfrage nach Vertrauten steige - jeder wollte einen. Oder wahrscheinlich mehr als einen. Man könnte meinen, Daniel würde immer mehr Leute rekrutieren, die ihm helfen, die Vertrauten zu finden und zu fangen, aber ich hatte den Eindruck, dass er niemandem wirklich vertraute. Wenn sie lernten, das zu tun, was er tun konnte, würden sie seine Position schwächen, statt sie zu stärken. Das erschien mir kurzsichtig, entsprach aber dem, was ich gesehen hatte: Die Dämonen waren nicht geeint. Es lag in ihrer Natur, dass sie sich spalteten.

Ich hörte Tiberius und Gwyneth aufmerksam zu, lernte ständig etwas dazu und verstand, warum sie ihre Herren verlassen wollten. Selbst wenn Sean recht hatte, dass die Dämonen gewinnen würden, würde ich lieber auf der richtigen Seite sterben, als in der vorrückenden Linie gegen mein eigenes Volk zu stehen.

Sie erklärten auch, wer Byron war. Er war der erste Vertraute. Nicht der Erste im Sinne von Erster unter Gleichen, sondern derjenige, der am längsten hier war.

Wir fanden ihn faulenzend auf einem Felsen, hoch oben auf einem Hügel, mit einem herrlichen Blick über die hügelige Landschaft. Bei ihm waren zwei weitere Vertraute, die Tiberius als Chen und Meilin vorstellte. Die beiden Frauen waren gebürtige Chinesinnen, ihre zierlichen Körper und ihr tiefschwarzes Haar hoben sich deutlich von Byron ab, der rotes Haar hatte, breit wie ein Ochse und einen Kopf größer war als ich.

Als ich vorgestellt wurde, streckte ich meine Hand aus. Byron stand auf, um sie zu schütteln. ‚Ich bin nicht der Erste‘, korrigierte er Tiberius, der die Einführung vorgenommen hatte. ‚Bei weitem nicht‘, versicherte er mir, ‚aber alle, die vorher da waren, wurden getötet, weil sie nicht das Niveau erreichten, das die Dämonen für akzeptabel hielten.‘

‚Ich bin ein Wikinger‘, verkündete er stolz. Seine beiden Begleiterinnen rollten mit den Augen, denn sie waren offensichtlich an seine Prahlerei gewöhnt.

‚Otto ist an Daniel gebunden‘, erklärte Tiberius, der für mich sprach.

‚Ah‘, sagte Byron. 'Der, der Edward Blake getötet hat. Ich nehme an, er hatte es verdient. Du hast allerdings schon begonnen, neue Vertraute an seiner Stelle zu liefern, also hat sich aus meiner Sicht wenig geändert.‘

Ich wollte mich nicht damit aufhalten, was ich tat; ich würde nichts erfahren, wenn ich über mich sprach. Um das Eis zu brechen, fragte ich ihn, was mit den Vertrauten geschah, die vor ihm hier waren.

‚Sie sind alle tot, und in vielerlei Hinsicht ist das meine Schuld‘, gab er traurig zu. Ich war von mir selbst beeindruckt, von meinen Fähigkeiten, sobald sie sich entwickelt hatten, also habe ich damit angegeben. Die Dämonen mit Vertrauten sahen dann, wie schwach ihre eigenen Vertrauten waren und töteten sie. Sie wollten welche wie mich, verstehst du?‘

Byron stammte aus Norwegen, und obwohl er wie ein Neunzehnjähriger aussah, mit einem Hauch von Flaum, der noch keine Stoppeln am Kinn hatte, war er über dreihundert Jahre alt. Er war schon so lange hier, und das bedeutete, dass er mehr wusste als die meisten.

Er gehörte Beelzebub, dem Dämonenkönig, der seinen ursprünglichen Herrn zwang, Byron an ihn zu übertragen, als er von der Macht des jungen Wikingerzauberers erfuhr. Chen und Meilin gehörten beide zu einem von Beelzebubs Generälen. ‚Es sind sechs‘, erklärte Byron. ‚Nathaniel, Acadus, Bitrius, Martha, Aksel und Berthilda. Jeder von ihnen befehligt eine Armee für Beelzebub mit Leutnants, die verschiedene Fraktionen innerhalb der Armee kontrollieren. Sie bereiten sich schon seit langem auf den Kampf zur Rückeroberung der Erde vor.‘ Ich hatte keinen Zweifel, dass dies wichtige Informationen waren, aber nichts davon bedeutete etwas, bis wir entkamen.

Gwyneth sagte: ‚Otto hat eine Frage zur Bindung. Er will sie brechen.‘

Byron legte den Kopf schief und sah mich an. Es war eine langsame, träge Bewegung, eine, die man vielleicht jemandem vorbehält, der eine dumme Idee hat. Er ließ sich wieder auf seinen Felsen nieder und blickte in die Ferne: ‚Das ist noch nie gemacht worden, und glaube mir, es ist nicht so, dass andere es nicht schon versucht haben.‘

Nichts konnte mich davon abhalten. ‚Sag mir, wie es funktioniert, Byron, und was man tun kann. Ich habe gehört, dass Dämonen eine Bindung von einem zum anderen übertragen können.‘

Er nickte. ‚Das können sie. So bin ich zu Beelzebubs Vertrautem geworden. Auch ein Dämon kann eine Bindung lösen, aber ich habe das nur einmal erlebt. Die freie Vertraute wurde in diesem Fall befreit, damit sie von einer Kreatur namens Whyker getötet werden konnte.‘

‚Was ist ein Whyker‘, fragte Meilin und unterbrach damit Byrons Redefluss, aber mit einer Frage, auf die ich eine Antwort haben wollte.

Byron wechselte die Position auf seinem Felsen. ‚Es war vor etwa zweihundert Jahren.‘ Die Dämonen fingen an, sich über etwas namens Whyker aufzuregen. Ich hatte natürlich keine Ahnung, was das war, aber es ist eine uralte Kreatur, von der die Dämonen dachten, sie hätten sie vor einigen Jahrtausenden ausgerottet. Er ähnelt einem riesigen Skorpion, nur ohne die Klauen und den Stachelschwanz, und ist eine riesige Bestie, die ähnlich wie die Schilt die Lebenskraft aus ihren Opfern saugt, aber einen Dämon angreifen und töten würde, wenn es die Chance dazu hätte. Ich glaube nicht, dass es den Dämonen hier etwas anhaben könnte, aber sie wollten es trotzdem tot sehen und benutzten eine Frau namens Hayley als Köder. Ihr Herr brachte sie auf eine weite, offene Ebene und löste die Bindung, die sie kontrollierte. Sie sei frei und könne gehen, sagte er. Ich glaube, sie war dadurch verwirrt, aber nicht lange, denn der Whyker griff sie kurz darauf an. Während er sie aussaugte, griffen die Dämonen an. Es brauchte immer noch eine Menge von ihnen, um ihn zu bändigen und dann zu überwältigen.‘

‚Du warst dabei?‘, fragte ich.

Er nickte. ‚Das war ich. Der Whyker kann seine Gestalt verändern, was es schwer macht, ihn zu finden und zu töten, aber sie haben es schließlich geschafft. Der Punkt ist natürlich, dass ein Dämon eine Bindung lösen kann.‘

‚Sie können auch mehrere Bindungen halten‘, sagte Chen. Meilin und ich haben denselben Herren, und es gibt hier Dämonen mit vier oder fünf Vertrauten. Je mehr sie haben, desto höher ist ihr Status, sofern ihre Vertrauten als fähig anerkannt sind. Jeder der Generäle hat drei oder mehr.‘

‚Außer Nathaniel‘, bemerkte Byron. ‚Er hat nur einen, aber Sean ist wahrscheinlich der gefährlichste Zauberer hier.‘

‚Wieso das?‘ wollte ich wissen.

Byron zuckte mit den Schultern. ‚Die Stärke und Macht seiner Zaubersprüche. Seine Schnelligkeit.‘

‚Du weißt das durch die Duelle, die er für Nathaniel bestritten hat?‘ versuchte ich zu erklären.

Byron nickte mit dem Kopf. ‚Ja. Ich habe selbst einmal gegen ihn gekämpft, also kann ich seine Fähigkeiten bezeugen. Ich war einer der Glücklichen.‘ Ich verstand nicht, was er meinte, aber als er sah, dass ich den Kopf fragend neigte, erklärte er weiter. ‚Was du letzte Nacht gesehen hast, war harmlos. Keiner der Vertrauten wollte den anderen wirklich verletzen, sie haben sich nur gegenseitig verletzt, weil sie keine andere Wahl hatten. Sie sind in der Tat Freunde. Wenn Sean kämpft, sind alle Dämonen dabei, weil sie unbedingt sehen wollen, wen er als Nächstes tötet. Er ist für die meisten Todesfälle durch Duelle im letzten Jahrhundert verantwortlich. Wie ich also schon sagte, war ich einer der Glücklichen.‘

Er schwieg kurz, sprach dann aber, bevor es jemand anderes tat. ‚Ich würde nicht so weit gehen, zu behaupten, dass es seine Schuld ist, wenn sie jedes Mal sterben. Ich glaube, Nathaniel ermutigt ihn, rücksichtslos zu sein, aber ...‘ er hielt einen Moment inne, um zu überlegen, was er sagen wollte, ‚ich glaube auch, dass er es genießt. Die meisten von uns sind klug genug, um ihn zu fürchten.‘

Das war interessant. Sehr interessant sogar, aber ich wollte zum eigentlichen Thema zurückkehren. Ich hatte keine Lust, mich selbst zu testen oder zu beweisen, und das wäre auch nicht nötig, wenn wir stattdessen entkommen könnten. Ich erregte ihre Aufmerksamkeit, indem ich sagte: ‚Bindungen können beliebig ausgetauscht oder einfach beendet werden, und ein Dämon kann jederzeit mehrere Fesseln haben. Ich glaube, ich kann uns in die Welt der Sterblichen zurückbringen.‘

Meilin und Chen taten so, als wären sie über meine Aussage erschrocken, aber Byrons fast gelangweilter Blick änderte sich nicht. ‚Du hast vor, einen der Schilt zu zwingen, dich mitzunehmen, oder?‘

Ich merkte, wie sich meine Augen angesichts seiner Haltung verengten. ‚Das ist eine Möglichkeit, aber ich erwäge auch andere.‘ Das war vor allem eine Lüge, denn ich war überhaupt nicht am Ausloten. Ich hatte eine Idee, der ich nachgehen wollte, aber keine Ahnung, ob sie funktionieren würde. ‚Willst du hier bleiben, Byron?‘, fragte ich und bot ihm eine Ja/Nein-Frage an, damit wir seine Position bestimmen und fortfahren konnten.

Er wich der Antwort aus. ‚Es ist nicht so einfach, ob ich bleiben will oder nicht. Ein Huhn möchte vielleicht fliegen, aber wenn es das nicht kann, warum sollte es dann Zeit und Mühe auf seine Fantasie verschwenden?‘

‚Aber ein Huhn kann hochklettern und etwas erreichen, das dem Fliegen nahe kommt‘, argumentierte Meilin, was sich nicht nur besser anhörte, sondern auch besser war als die Antwort, die mir auf den Lippen lag.

‚Was sie gesagt hat‘, stimmte ich zu. ‚Die Frage ist‘, drängte ich ihn, ‚ob du  nichts tun und hier bleiben willst, bis der Todesfluch bricht, um dann am Völkermord an der Menschheit mitzuwirken. Oder ob du, wie ich, etwas dagegen unternehmen wollen. Wie viele Vertraute gibt es hier?‘, fragte ich, als mir eine verrückte Idee durch den Kopf schoss.

Chen sagte: ‚Zu viele, um sie zu zählen‘.

‚Tausende?‘ fragte ich.

‚Sicherlich.‘ Keiner widersprach ihrer Einschätzung.

Ich atmete durch die Nase ein und aus. Die Gelegenheit war nicht zu leugnen. ‚Bist du mit einem Mann namens Spartacus vertraut?‘ fragte ich.

Byron, ein dreihundertjähriger Mann aus Norwegen ohne formale Bildung, hatte keine Ahnung, wovon ich sprach, aber die anderen schon. Als Anführer eines großen Sklavenaufstands im alten Rom stellte er eine Armee zusammen, die nichts zu verlieren hatte, und zog durch Rom, wobei er unzählige Herren abschlachtete.

‚Spartacus hat verloren‘, betonte Gwyneth.

Ich konnte mich der Wahrheit nicht entziehen. ‚Und wir werden es vielleicht auch. Aber ich bin es meinen Freunden und meiner Familie auf der Erde schuldig, es zu versuchen, und wenn es uns gelingt zu entkommen, können wir einen Schlag ausführen, der die Dämonen ins Wanken bringen könnte.‘

Byron setzte sich nach vorne auf. ‚Erzähl  mir mehr über diesen Spartacus.‘


Kapitel 21

Das Portal schloss sich hinter mir mit einem kaum hörbaren ploppen. Ich war wieder in der Welt der Sterblichen, diesmal mit sechs Schilt, die mich begleiteten. Sie waren mein Transportmittel, da ich nicht allein zwischen den Welten hin- und herreisen konnte, aber sie waren auch meine Führer und sehr wahrscheinlich meine Aufsicht. Ich hatte einen klaren Plan für den heutigen Abend und wie ich ihn gestalten wollte. Dadurch, dass ich vorhin ungewollt Hilfe angeworben hatte, konnten meine losen Ideen ein wenig Form annehmen. Ich könnte sie jetzt fast einen Plan nennen. Um das Ziel zu erreichen, waren viele Schritte und eine schnelle Arbeit erforderlich.

Dass ich neue Vertraute für Daniel holen musste, war eine unvermeidliche Ablenkung, aber eine, die ich ausnutzen konnte. Als einer der Schilt seine Hand auf meine Schulter legte, um mich zu lenken, zuckte ich mit den Schultern und entfernte mich von ihm. ‚Wenn du mich noch einmal anfasst, bringe ich dich um.‘

Seine Lippen verzogen sich zu etwas, das ich für ein Lächeln hielt, aber mit seinem Reptiliengesicht unmöglich zu deuten war. ‚Wie willst du dann nach Hause kommen?‘

‚Ihr seid zu sechst‘, betonte ich. ‚Ich brauche nur einen, um das Portal zu öffnen.‘

Das Lächeln verblasste und wurde durch eine zweifellos wütende Grimasse ersetzt. ‚Daniel hat darauf bestanden, dass wir mit dir zusammenarbeiten‘, knurrte es unglücklich. ‚Unsere Belohnung dafür, dass wir mit Edward Blake zusammengearbeitet und ihn in das Reich der Unsterblichen und wieder zurück geführt haben, war die Möglichkeit, uns zu ernähren, während wir hier sind.‘

Ich wusste, worum es ging. Sie hatten die Absicht, die Familie der Personen, auf die ich es abgesehen hatte, auszusaugen. Also  das beabsichtigte Opfer entführen und die  Schilt die Familie entsorgen lassen. Nicht mit mir. ‚Das wird eine Ablenkung sein.‘ Die Schilt hielten alle inne und sahen sich gegenseitig und dann mich an. Ich ließ es so aussehen, als würde ich nachgeben. ‚Wenn ihr mir helft, die Vertrauten zu sammeln, verspreche ich euch, dass ihr am Ende eure Belohnung bekommen werdet.‘

Der selbsternannte Sprecher der Schilt, argumentierte: ‚Am Ende? Erst wenn wir fünf Vertraute in das Reich der Unsterblichen zurückgebracht haben, wirst du uns erlauben, uns zu ernähren? Ein Haushalt wird uns sechs nicht ernähren können.‘

Ich tat so, als würde ich zuhören, und nickte, als er sich beschwerte. ‚Ich sag dir was. Warum sagst du mir nicht, warum die Menschen kein Portal öffnen können? Ich halte diese Information für wertvoll. Sag mir das, und ich mache aus dem heutigen Abend ein Fest.‘

Die Stimmung war sofort heiter, und die Schilt sahen jetzt aufgeregt aus. Ihr Wortführer neigte jedoch den Kopf und sah mich an, bevor er antwortete. ‚Die Information wird dir nicht helfen. Ein Mensch kann kein Portal öffnen, weil seine Haut falsch ist. Unholde können auch keine Portale öffnen. Viele Kreaturen können das nicht. Tatsächlich können das nur sehr wenige‘

Ich verlangte mehr Informationen. ‚Was ist das Besondere an eurer Haut, das dies möglich macht? Ich habe gehört, dass ein Schilt der erste war, der einen Weg in die Welt der Sterblichen gefunden hat.‘

Nachdem ich es wie als Kompliment gesagt hatte, was sie ein wenig überraschte, da wir nicht auf derselben Seite standen, klang der Schilt dennoch stolz, als er antwortete: ‚Es war ein Schilt. Er hat die Verbindung in den Ley-Linien entdeckt. Die Reiche sind getrennt, aber die Energie, die hier durch den Boden fließt, fließt auch dorthin; die beiden Reiche sind durch die Linien verbunden ...‘

‚Mit einer Beschwörung kann man also ein Portal zwischen den beiden Reichen öffnen?‘

‚Du fragst nach Informationen, die du nicht brauchst, Zauberer. Wir wurden gewarnt, uns vor dir in Acht zu nehmen.‘ Die Haltung des Schilts änderte sich, er wurde ganz sachlich, während er kurz zuvor noch fast sympathisch war.

Ich lächelte warmherzig. ‚Ja, natürlich. Lasst uns an die Arbeit gehen. Welches Haus nehmen wir zuerst ins Visier?‘

Wir waren in einer Straße in einer europäisch anmutenden Stadt, aber wir hätten überall sein können. Ich kam durch das Portal und fand mich in einer Straße wieder. Ich sagte den Schilt, dass ich mich nicht in einem Kinderzimmer materialisieren wolle, also taten wir das nicht. Solange ich jedoch niemanden sprechen hörte, konnte ich nicht wissen, auf welchem Kontinent wir uns befanden.

Das Haus, zu dem sie mich führten, war ein großes, freistehendes Haus mit drei Stockwerken - ein Stadthaus. Links und rechts davon standen Dutzende von Häusern, und hinter uns auf der anderen Straßenseite gab es noch mehr. Die Straße war von Bäumen gesäumt, und als ich zwischen zwei Autos hindurchging, um auf den Bürgersteig zu gelangen, sah ich ein Nummernschild und erkannte, dass ich so herausfinden konnte, wo ich war.

Wir waren in Frankreich. Eine der großen Städte, dachte ich angesichts der Skyline, aber ich konnte den Eiffelturm nicht erkennen, also war es wahrscheinlich nicht Paris.

‚Es macht keinen Sinn, auf der Straße anzukommen‘, beschwerte sich der Schilt bei mir, als wir uns dem Haus näherten. ‚Wir werden beim Einbruch Lärm machen und die Menschen alarmieren. Kannst du denjenigen, den du brauchst, schon sehen?‘

Er fragte, ob ich die Aura der Magie sehen könne, was ich konnte, ein undeutliches Glühen im zweiten Stock, mit einer dünnen Linie, die sich in den Boden unter dem Haus gräbt, wo sie mit einer Ley-Linie tief unter der Erde verbunden ist.

‚Jetzt ist es zu spät‘, antwortete ich, als wir uns der Haustür näherten. Sie war von der Straße erhöht durch drei Betonstufen, die auf beiden Seiten von einem Geländer begrenzt waren. Ich öffnete das Schloss nicht vorsichtig, indem ich Feuchtigkeit hineinzog, um es einzufrieren, sondern verzog mein Gesicht zu einer Grimasse und ließ einen Blitz los, der das Schloss zerstörte und die Tür vernichtete.

Als sich der Rauch verzogen hatte, sah man Teile der Tür, die im Flur verstreut lagen sowie ein Stück, das noch immer am Scharnier hing. Die Schilt trugen alle ungläubige Gesichter. ‚Was?‘, fragte ich, ‚Wir sind drin. Holen wir uns das Ziel und gehen wir.‘

Sie waren es gewohnt, sich behutsam zu bewegen, und genau deshalb machte ich so viel Lärm. Das und weil ich die Leute drinnen wecken wollte. Drei der Schilt gingen vor mir, der Sprecher und zwei andere warteten, bis ich hineingegangen war, bevor sie mir folgten.

Als ich über die Schwelle ins Haus trat, gingen oben bereits die Lichter an. Sie schienen die Treppe hinunter, bis jemand im Stockwerk darüber auch unser Licht anschaltete. Nun war ich in helles Licht getaucht und musste blinzeln, als sich meine Pupillen verengten, aber ich war bereit zu tun, was getan werden musste.

Ein Mann stürmte die Treppe hinunter. Leider war er in dieser Situation derjenige, wegen dem ich hier war. Bisher hatte ich das nicht erkennen können, aber mit meinem übersinnlichen Blick war seine Aura deutlich zu sehen. Die Schilt vor mir wollten ihn überwältigen, aber sein wütendes Brüllen, das zweifellos von Angst geschürt wurde, gab mir, was ich brauchte: Eine Ausrede.

Ich rief: ‚Pass auf!‘, als er auf der Treppe vor uns erschien. Er hatte einen Golfschläger in der Hand und trug nichts weiter als Unterhosen. Dennoch stellte er eine Gefahr dar, und ich musste ihn aufhalten. Zumindest tat ich so, und ich stieß einen halbherzigen Warnruf aus, bevor ich einen Blitz in den Flur schickte.

Ich habe so getan, als wollte ich die Schilt vor Schaden bewahren, indem ich auf den Mann zielte. Ich habe genug Kontrolle, um einen Blitz zu erzeugen, der nur kitzelt, bis hin zu einem, der einen innerlich verbrennt. Ich beschwor die letztere Variante und verfehlte den Mann, um versehentlich zwei der Schilts zu durchbohren.

Ups.

Durch eine schreckliche Fügung des Schicksals traf es ihre Köpfe und ließ sie explodieren. Als ihre Schädel durch die plötzliche Kraft im Innern zersprangen, fasste ich mir ins Gesicht und schaute entsetzt.

Über dem Mann auf dem Treppenabsatz schrie eine Frau vor Angst. Der eigene Schreckensschrei des Mannes übertönte ihren fast, bis ich ihm den Sauerstoff abschnitt. Die Tötung von zwei meiner Aufseher war durchaus beabsichtigt, auch wenn es mir gelang, es überzeugend wie einen Unfall aussehen zu lassen. Ihre Körper sackten am Fuße der Treppe aufeinander, während der Mann zu würgen begann.

Die verbliebenen Schilt, insbesondere der Sprecher, knurrten vor Wut. ‚Du hast sie absichtlich getötet‘, warf ihr Anführer vor.

‚Es war ein Unfall. Ich dachte, er könnte einen von ihnen mit dem Knüppel verletzen. Ich habe nicht richtig gezielt. Blitze sind nicht so leicht zu kontrollieren, weißt du.‘

‚Dann hättest du sie nicht einsetzen dürfen.‘

Ich nickte. ‚Ja. Das nächste Mal werden wir das Portal direkt im Haus öffnen. Damit hätten wir dies vermeiden können.‘

Der Schilt zeigte mir seine Zähne. Ich war mir sicher, dass er mir drohen wollte, aber womit sollte er mir drohen? Sich weigern, mit mir zu arbeiten? Na und? Ich will sowieso keine Menschen entführen, und Daniel würde ihnen die Schuld geben, nicht mir. Wenn er mich angreifen würde, würde ich ihn und alle seine Brüder töten. Also zeigte er mir seine Zähne und knurrte seinen Kollegen zu: ‚Holt den Vertrauten.‘

Der Mann konnte nicht mehr atmen, war auf den Knien und hielt sich die Kehle zu. Seine Frau oder Freundin, die irgendwie ihre eigene Angst überwand, eilte ihm zu Hilfe. Aber die Schilt packten ihn, bevor sie es tun konnte, und schleppten seine schlaffe Gestalt zwischen sich weg. Als ich spürte, dass der Schilt im Begriff war, ein Portal zu öffnen, legte ich meine Hand auf seine Schulter, um den für den Übergang erforderlichen Hautkontakt herzustellen, und beugte mich dicht vor, um ihm zuzuflüstern: ‚Es war wirklich ein Unfall.‘

Leise knurrte er zurück: ‚Ich glaube dir nicht.‘ Dann murmelte er die Beschwörungsformel, das Portal öffnete sich hinter ihm und wir traten hindurch.


Kapitel 22

Der arme Mann war kaum bei Bewusstsein, als wir in die kühle Luft des Lagerhauses traten. Ich war wieder zurück, aber diesmal war ich nicht allein mit einer verängstigten Frau, wie in der ersten Nacht. Nicht, dass dies aus der Sicht des Opfers besser gewesen wäre, aber Gwyneth und Tiberius warteten auf mich, und das würde einen Unterschied machen.

Wir kamen ebenerdig durch das Portal und hatten glatten Beton unter den Füßen. Über uns blendeten die Lichter, und ich musste erneut blinzeln, als sich meine Augen daran gewöhnten. Die Schilt, die den Mann festhielten, warfen ihn zu Boden, als ob er sie anwiderte. Er fiel auf die Knie und stammelte auf Französisch.

Mein Französisch war in der Schule nie gut, und jetzt, da fünfzehn Jahre seit meiner letzten Stunde vergangen waren, war es noch viel schlechter. Ich machte mir nicht die Mühe, es zu versuchen. Stattdessen wählte ich eine universellere Sprache und beugte mich zu ihm hinunter, um ihm in die Augen sehen zu können: ‚Es wird alles gut‘, sagte ich ihm auf Englisch. ‚Kannst du mich verstehen?‘

Als er von seiner zusammengekauerten Position auf dem kalten Boden aufschaute, sagte er: ‚Ja‘. Seine Augen verrieten den Schrecken, den er empfand. Ich hatte einen Plan, wie ich ihn in einer Woche in sein Haus zurückbringen konnte, aber ich konnte ihm nicht davon erzählen, weil vier Schilt hinter mir standen.

Gwyneth und Tiberius warteten ein paar Meter entfernt, bis ich sie zu mir winkte. ‚Das sind Tiberius und Gwyneth. Sie werden dir helfen. Hör auf sie und versuche  bitte, ruhig zu bleiben.‘ Als sein Blick zu den beiden herannahenden Personen schwenkte, trat ich zurück und entfernte mich. Ich konnte im Moment nicht mehr für ihn tun, und die Schilt warteten.

Ich schließe mich ihnen an und sage: ‚Lass uns gehen.‘ Ihr Sprecher fragte: ‚Wer sind die?‘ und deutete auf meine neuen Weggefährten.

‚Ich habe sie rekrutiert, um mir zu helfen.‘ Als Antwort erhielt ich einen fragenden Blick, also blendete ich ihn mit Worten. ‚Ich habe eine Fokusgruppe der letzten Gruppe neuer Vertrauter befragt. Sie waren der Meinung, dass die Erfahrung in vielerlei Hinsicht verbessert werden könnte. Eine Verbesserung, die ich bereits in die Wege geleitet habe, ist die Einbeziehung eines Begrüßungsteams. Indem wir auf das Feedback hören, das wir von jeder neuen Gruppe erhalten, können wir den Prozess wirklich effizienter gestalten und sicherstellen, dass wir unseren Service mit jeder neuen Lieferung verbessern.‘

Der Schilt hat keine Augenbrauen, aber wenn er welche hätte, hätte er sie bis zum Haaransatz hochgezogen, den er auch nicht hat. ‚Unseren Service verbessern?‘, wiederholte er langsam, wobei die Worte aus seinem Mund tropften, als würden sie faulig schmecken. ‚Wir entführen Menschen, um sie zu Sklaven der Dämonen zu machen.‘

‚Ja‘, antwortete ich mit einem Lächeln. Aber das heißt nicht, dass wir unsere Arbeit nicht genießen und versuchen können, sie so gut wie möglich zu machen.‘ Ich gab die Worte eines  Vorgesetzten, den ich während eines Jobs in meinen frühen Zwanzigern kurzzeitig tolerierte. Er war ein Idiot ohne jede Fähigkeit oder gesunden Menschenverstand und hatte trotzdem das Sagen. Wer hätte gedacht, dass der Unsinn, den er damals von sich gab, sich eines Tages als nützlich erweisen würde? ‚Wohin als Nächstes?‘

Ich beugte mich dicht vor, um zu lauschen, und tat so, als würde ich hinter mir nachsehen, als er die Beschwörungsformel erneut sagte. Das Portal öffnete sich, und als ich dieses Mal hindurchsah, waren wir eindeutig drinnen, aber es war kein Haus, sondern eine Hütte. Wir waren in einem Elendsviertel.

Das Portal schloss sich hinter mir, als sich meine Augen erneut an die veränderte Helligkeit gewöhnten. Das helle Licht, das kurzzeitig durch das Portal aus dem Lagerhaus schien, hatte das Innere der Hütte erhellt und die Bewohner geweckt. Es waren mindestens zehn, vielleicht ein Dutzend, vielleicht mehr, und sie alle begannen zu erwachen und über die seltsamen Eindringlinge, die zwischen ihnen standen, zu jammern.

Mehr als die Hälfte der Menschen in der winzigen Hütte waren Kinder. Die Hütte selbst bestand aus rostigem Wellblech, Asbestplatten und Straßenschildern. Drinnen war es warm, die Luft fühlte sich feucht an, als ob ich in einer Sauna wäre. Dann konnte ich zwei Gruppen von Erwachsenen sehen, die Eltern der Kinder und dann auch die Großeltern sowie einen fünften Erwachsenen, der vielleicht der Bruder des Vaters der Kinder war. Die sanft leuchtende Aura kam von der Großmutter. Sie musste fast siebzig sein.

Als sich der Schilt neben mir bewegte, streckte ich einen Arm aus, um ihn aufzuhalten. ‚Wir lassen sie hier. Sie ist zu alt, um sich um sie zu kümmern.‘ Ich ließ es so klingen, als würden wir uns und Daniel einen Gefallen tun.

‚Das ist nicht der Befehl von Daniel‘, argumentierte der Sprecher.

Ich zog Ley-Linien-Energie durch den Boden. ‚Das ist es jetzt. Es wäre Zeitverschwendung, sie mitzunehmen.‘ Die Familie begann, sich zu erheben. Ich musste schon meine Stimme erheben, um gehört zu werden, als die Erwachsenen schrien und die Kinder nach ihrer Mama weinten.

Ihr Sprecher traf eine Entscheidung, die möglicherweise aus Hunger geboren wurde, aber in jedem Fall dumm war. ‚Wenn wir sie nicht mitnehmen sollen, dann werden wir uns ernähren.‘ Als er zu Ende gesprochen hatte, war er bereits in Bewegung, und seine Brüder schwärmten aus, um die Ziele in der Baracke zu erreichen.

Knurrend packte ich einen Kragen und schleuderte den Schilt hinter mich, so dass er mit einem Klirren gegen eine Wand prallte. Dann feuerte ich einen Luftstoß ab, gerade als sich ein Schilt vor der Tür der Hütte bewegte . Die Tür war von innen mit einer Holzstange gesichert, die in zwei Teile zerbrach, als der Schilt durch sie hindurchflog. Der Effekt war zwar weniger spektakulär als bei dem Haus in Frankreich, aber die Behausung hatte trotzdem keine Eingangstür mehr. Anschließend setzte ich eine Stichflamme ein, um den Schilt abzufackeln, als er sich draußen im Schlamm wälzte. Er war sicher tot, aber es dauerte zu lange, ihn zu töten.

Die Aufmerksamkeit der Schilt war von der Familie weg und auf mich gerichtet, was ich auch wollte, aber das Töten des ersten gab ihnen Zeit, ihre Waffen zu ziehen, was ich bemerkte, als einer mich aufspießte. Ich keuchte vor Schmerz, als sich die Obsidianklinge durch meinen Unterleib bohrte, angefangen bei der rechten Niere bis zum Bauchnabel. Der Schmerz war unerträglich, wurde aber noch schlimmer, als ich meinen Körper drehte, um die Klinge aus ihrem Griff zu reißen.

Die Familie schrie, was die Aufmerksamkeit anderer Leute auf sich zog. Schreie klangen durch die dünnen Wände und durch das klaffende Loch, wo vorher die Tür war, als die Nachbarn erwachten und nachschauten. Die Familie saß zusammengekauert in einer Ecke, die Augen der Kinder wurden von ihren Eltern und Großeltern abgeschirmt, die nur entsetzt zuschauen konnten, denn ihr einziger Fluchtweg war durch einen wie im Dönerladen aufgespießten Zauberer und einem brennenden Schilt versperrt.

Die verbleibenden drei Schilt würden durch ein Portal entkommen, wenn ich nur eine Sekunde zögerte, aber ich konnte in dem engen Raum weder Blitz noch Feuer einsetzen, ohne die Familie zu verletzen oder zu töten, und ich konnte keinen Luftzauber anwenden, ohne die Hütte in die Luft zu sprengen.

Damit blieben nur noch Wasser und Erde übrig, und ich wusste, was ich zu tun hatte. Der Sprecher, der nur durch seine Kleidung von den anderen zu unterscheiden war, bewegte seine linke Hand. Er war im Begriff, jeden Moment ein Portal zu öffnen, aber er hörte auf, irgendetwas zu tun, als ich die Kontrolle über die Feuchtigkeit in seinem Körper übernahm.

Es war nicht leicht, den gleichen Zauber auf drei Kreaturen gleichzeitig anzuwenden, die Anstrengung ließ Schweißperlen auf meiner Stirn erscheinen, obwohl das vielleicht die genau diese war, die es brauchte, um den Schmerz in meinem Bauch zu ignorieren. Klebriges Blut sickerte über meinen Bauch und meinen Rücken und durchnässte meine Hose. Ich fühlte mich krank und schwindelig zugleich, aber ich konnte jetzt nicht aufhören.

Alle drei Schilt wurden in ihrer Position gehalten, unfähig, sich zu wehren, als ich Hitze in ihre Zellen drückte. Das erste Mal, dass ich dies versuchte, war erst vor zwei Wochen, und es war eine der ersten Gelegenheiten, bei denen ich gegen die Schilt kämpfte. Ich wusste, dass es dieses Mal klappen würde; es tat mir nur leid, es im Haus dieser armen Familie zu tun.

Kurz vor dem kritischen Punkt ließ ich den Zauber von dem kleinlautesten der Schilt fallen und steckte noch mehr Energie in die anderen beiden. Als ich wusste, dass der Moment gekommen war, wandte ich mein Gesicht ab und schloss die Augen.

Beide sind von innen heraus explodiert wie eine Wassermelone, in die ein Feuerwerkskörper gestopft wurde. Ich gebe zu: Es ist eklig. Die Familie, das Innere ihrer Hütte einschließlich der Decke, zwei Männer, die durch die offene Tür hinter mir gekommen waren, und natürlich ich, waren alle mit der explodierten Masse bedeckt, die einmal zwei Schilt gewesen waren. Es roch so schrecklich, wie es aussah, was ein Problem darstellte, weil ich sauber werden musste, aber ein anderes, weitaus größeres Problem, denn das würde einiges an Erklärungen erfordern, wenn Daniel es herausfand. Ich hatte im Moment keine Zeit, mich mit solch trivialen Dingen zu beschäftigen: Der letzte verbliebene Schilt war dabei, sich zu erholen.

Plötzlich wurde mir schwindelig und ich konnte mich kaum aufrecht halten. Korrektur, ich konnte mich nicht aufrecht halten. Meine Knie knickten ein, während mein Kopf schwamm. Ich verlor eine Menge Blut, aber ich konnte es mir nicht leisten, hier ohnmächtig zu werden. Ich fiel nach vorne und benutzte meinen linken Arm, um zu verhindern, dass das Schwert, das aus meinem Bauch ragte, den Boden berührte.

Der verbliebene Schilt bewegte sich und richtete sich mühsam auf. Mit einem letzten Satz packte ich seine linke Hand, der er nicht entkommen konnte, und drückte seine Finger in die Form, die sie jedes Mal bildeten, wenn sie ein Portal öffneten. Dann wiederholte ich die Beschwörungsformel.

‚Entour en say na.‘


Kapitel 23

Das Portal öffnete sich augenblicklich, aber wir lagen auf dem Boden, und als es sich hinter ihm öffnete, fielen wir durch das Portal nach unten. Das war ein Element, das ich nicht bedacht hatte - wie ich kontrollieren konnte, wohin wir fielen.

Das Portal verband zwei Punkte, so viel war mir klar, und zwar weil die Ley-Linien miteinander verbunden waren. Warum Menschen dafür nicht geeignet waren wusste ich nicht, aber eines hatte ich mir bewiesen: Ich konnte ein Portal öffnen, wenn ich die Beschwörungsformel sprach.

Die Freude über diese Erkenntnis war nur von kurzer Dauer, denn ich kam im Reich der Unsterblichkeit an und fiel einen Meter tief auf den Boden, wo die Spitze des Schwertes zuerst aufschlug. Der stechende Schmerz ließ mich das Bewusstsein verlieren und mich erbrechen, zum Glück nicht in dieser Reihenfolge.

Ein paar Sekunden später erwachte ich in Panik, weil ich dachte, dass der Schilt, mit dem ich hierhergekommen war, entkommen sein musste und Daniel inzwischen wissen würde, was ich getan hatte. Mein Dämonenmeister durfte nichts von meinen Aktivitäten erfahren, auch wenn es mir schwerfallen würde, den Mord an fünf Schilt zu vertuschen. Meine aufkommende Besorgnis erstarb in dem Moment, als ich den Schilt unter mir erblickte. Wir rotierten, als wir durch das Portal fielen, und das Schwert hatte ihn aufgespießt, als ich auf ihn fiel.

‚Das wird wehtun, Otto‘, sagte ich laut, um mich aufzurichten. Ich wollte es wirklich nicht tun, aber es kam mir niemand zu Hilfe, also schloss ich den Mund, um mir nicht auf die Zunge zu beißen, und warf mich nach hinten. Das Schwert löste sich aus dem Griff, während ich vor Schmerz jämmerlich wimmerte. Jetzt war ich auf den Knien und musste es immer noch aus meinem Rücken herausholen, was ein noch schwierigeres Manöver war.

Ich überprüfte, ob der Schilt tot war, was er auch war. Ich konnte es nicht  gebrauchen, dass er jetzt aufwachte und entkam. Dann griff ich langsam nach hinten, wobei ich alles tat, um das verdammte Schwert nicht vorzeitig zu berühren. Auf dreimaliges Zählen, das nur bis zwei ging, weil ich mich selbst überraschen wollte, griff ich die Klinge mit beiden Händen und zog sie frei. Man sagt, Größe spiele keine Rolle, aber ich schrie jeden Zentimeter dieser Klinge, und als sie endlich frei war, ließ ich sie aus meiner rechten Hand fallen und ließ mich vorsichtig wieder auf den Boden sinken.

Ich musste mich ausruhen.

Das Portal hatte sich auf einer Lichtung im Wald geöffnet. Über mir waren Sterne, über denen sich Wolken bewegten, und Bäume ringsum. Da ich nicht herausfinden konnte, wie sich die Schilt von A nach B bewegen, so dass sie genau wissen, wo B ist, landete ich dort, wo das Portal mich hinführte. In Kürze, wenn die Wunde verheilt war und ich mich dazu in der Lage fühlte. Ich wollte versuchen, es selbst zu durchqueren. Vielleicht habe ich ja alles ganz falsch verstanden. Aber vielleicht hatte ich das auch nicht. Vielleicht hatte ich einen Weg gefunden, dies zu tun, aber das Überqueren war nur die Hälfte der Aufgabe. Ich musste in der Lage sein zu kontrollieren, wohin ich ging.

Als meine Augen sich schwer anfühlten und der Schlaf mich zu ergreifen drohte, zwang ich mich, mich zu bewegen. Ich war noch nicht bereit, der Geschmack von Gallensäure saß mir im Mund, und ich wollte mich wieder übergeben. Ich hatte etwas zu tun, darauf konzentrierte ich mich.

Dankbar für das Schwert des Schilt, schnitt ich ihm die linke Hand ab und tat etwas, was ich mir nie hätte träumen lassen: Ich fertigte einen Handschuh aus seiner Haut. Falls sich das nach einer ekelhaften Sache anhört, kann ich  versichern, dass es viel schlimmer war, als ich es erscheinen lasse. Es ging auch nicht schnell; ich wollte nicht riskieren, dass ich mich beeile und das Fleisch zerreiße. Würde ein zerrissener Handschuh funktionieren? Ich hatte keine Ahnung, ob er überhaupt funktionieren würde, aber ihn intakt zu lassen, musste doch besser sein, oder? Er klebte vor Blut und war schrecklich anzuziehen, aber nach etwa einer Stunde sorgfältiger Arbeit hatte ich die Hand einer anderen Kreatur, die meine eigene umschloss.

Jetzt kommt der Moment der Wahrheit.

Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, da ich befürchtete, dass dies eine große Enttäuschung sein könnte. Ich spreizte meine Finger auf die gleiche Weise, wie der Schilt und murmelte: ‚Entour en say na‘, und stellte mir einen Ort vor, an den ich unbedingt gehen wollte.

Ich nahm an, dass der Schilt, der Dämon oder welche Kreatur auch immer zwischen den Welten hin- und herreiste, in der Lage war, sein Ziel zu bestimmen, indem er es sich in seinem Kopf vorstellte. Sie reisten aufgrund der Ley-Linien-Verbindung, die den Planeten kreuz und quer durchziehen und fast jeden Punkt erreichen. Ich stellte mir die Linien vor, sah sie in meinem Kopf, während ich mir die Reise von meinem Standort zu meinem Ziel vorstellte. Das Portal öffnete sich, und als ich den Kopf einzog und hindurchschritt, atmete ich durch und spürte, wie sich die Spannung in meinen Schultern löste.

Dann führte ich auf der Stelle einen kleinen Tanz auf und schlug mit der rechten Hand in die Luft. Wenn die Legenden wahr waren, war ich der erste Mensch, der zwischen den Welten reiste. Der Erste, der es herausfand, und alles, was ich getan hatte, war, eine Lektion anzuwenden, die ich von dem Werwolf gelernt hatte. Er sah die praktische Lösung für Probleme - die einfache Lösung.

Als der Schilt mir sagte, dass menschliche Haut kein Portal öffnen kann, habe ich mich sofort gefragt, was wohl passieren würde, wenn ich mich in eine andere Haut kleiden würde. Jetzt war ich dankbar, dass ich nur einen Handschuh brauchte und keinen Ganzkörperanzug, denn das wäre wirklich abstoßend, und ich hatte es geschafft.

Ich muss dir sagen, dass ich mich großartig gefühlt habe.

Ich wusste, dass es noch ein wenig zu früh war, um zu feiern, also schob ich meine Aufregung beiseite und joggte durch den Schnee zu dem Haus, das ich mir in meinem Kopf ausgemalt hatte. Es war nicht meins, ich brauchte dort nichts, es war das Haus von Heike Dressler und sie würde sich als sehr nützlich erweisen.

Ich wusste nicht, wie spät es war, aber das war auch egal. Es war weit nach der Schlafenszeit, und sie würde sich nicht freuen, wenn ich sie störe, weil ich dann das ganze Haus wecken müsste. Trotzdem tickte die Uhr, und ich wollte es trotzdem tun.

Mein lautes Klopfen führte dazu, dass einige Sekunden später ein Licht im Haus erschien. Es folgte ein Streit zwischen einer Frau und einem Mann, die beide ihre Stimmen erhoben, bis der Mann akzeptierte, dass er einen Tritt in den Hintern bekommen würde, wenn er so weitermachte. Dann ging das Licht direkt in der Tür an und eines direkt über meinem Kopf, eine Sekunde bevor sich die Tür einen Spalt öffnete.

Das Augenpaar, das mich durch den offenen Türspalt ansah, war voller Überraschung und schließlich öffnete sich die Tür und zeigte mir Heike, die einen Mantel trug und sonst nur wenig. Eigentlich könnte sie darunter vollständig angezogen sein, aber ich konnte nur den Mantel sehen.

‚Otto? Was zum Teufel machst du denn hier? Was zum Teufel ist mit dir passiert? Komm schnell rein.‘

Ich brauchte es mir nicht zweimal sagen zu lassen, ich war schon in Bewegung, als sie sprach. Die Zeit war von größter Bedeutung. Ich stotterte, um meine Worte herauszubekommen, und platzte heraus: ‚Ich entschuldige mich für den Zeitpunkt meines Besuchs. Ich muss ein paar Dinge erklären, aber ich brauche wirklich deine Hilfe.‘

Die Tür schloss sich hinter mir, und als ich mich umdrehte, lehnte Heike an der Tür. ‚Ich habe einen Haftbefehl gegen dich‘, verkündete sie. Sie sah nicht glücklich darüber aus und richtete auch keine Waffe auf mich, also dachte ich nicht, dass sie mir sagen wollte, dass ich auf die Knie gehen und mich auf die Handschellen vorbereiten sollte. ‚ Du hast wirklich einiges zu erklären.‘

‚Gibt es eine Möglichkeit auf einen Kaffee?‘ fragte ich, als mir die Idee plötzlich kam.

Sie stieß sich von der Tür ab, bemerkte dann aber den Fußabdruck, den ich auf ihrem Teppich hinterlassen hatte. ‚Oh, mein Gott, ist das Blut?‘, fragte sie und ihre Augen starrten auf das frische rot, das ihren blauen Teppich lila färbte.

Schuldbewusst hüpfte ich zurück auf die Matte direkt vor ihrer Tür und machte ein ‚Ups‘-Gesicht. In meiner Eile und Aufregung vergaß ich, dass ich mit Schilt-Schleim und meinem eigenen Blut bedeckt war, das meine untere Hälfte durchtränkt hatte. Die meisten Innereien des Schilt waren bereits abgefallen, heruntergetropft oder hatten mich anderweitig verlassen, aber ein kurzer Blick in den Flurspiegel zeigte mir, wie grässlich ich aussah.

Als sie mein entschuldigendes Lächeln sah, runzelte sie die Stirn. ‚Ausziehen‘.

‚Verzeihung?‘

‚Ausziehen. Komm schon, Zauberer. Ich lasse dich so nicht in mein Haus, und du wirst mir helfen, den Dreck aus meinem Teppich zu entfernen. Also zieh dich aus. Das ist genau wie damals, als du in der Leichenhalle ein paar Schilt explodieren gelassen hast.‘ Sie schnappte nach Luft. ‚Ist es das, was es ist? Habe ich Schilt-Därme in meinem Teppich?‘ Jetzt hatte ich ihr wütendes Gesicht und ein tiefes Stirnrunzeln.

‚Vorsichtig öffnete ich meinen Mantel, um ihr den Einschnitt in meinem Hemd zu zeigen, welches ich aufknöpfte, um die Wunde an meinem Bauch zu enthüllen. Sie hatte sich geschlossen und war verheilt, aber die Haut war an der Stelle, an der sich das neue Fleisch gebildet hatte, rosa und würde sich erst in einer Stunde wieder normalisieren. ‚Ich wurde aufgespießt‘, sagte ich ihr. ‚Das meiste davon ist mein Blut, tut mir leid. Ich bin sicher, das ist nicht viel besser.‘

Sie spitzte ihre Lippen und nickte. Ich werde einen Sack für deine Kleidung holen. Lass uns dich zurechtmachen und sauber machen. Dann können wir reden. Sie ließ mich auf der Fußmatte stehen, um das Nötige zu holen, und rief über die Schulter zurück: ‚Zieh dich aus, Zauberer. Oder soll ich etwas Tanzmusik auflegen?‘

Zwanzig Minuten später saß ich an ihrem Küchentisch, mit einem Sandwich und einer heißen Tasse Kaffee. Ich trug ein paar von Franz' Kleidern, so wie beim letzten Mal, als dies geschah. Ich hatte es versäumt, das letzte Kleidungsstück, das er mir überlassen hatte, zurückzugeben, aber ich hatte keine schäbigen alten Sachen bekommen; ich hatte einen gefütterten Winterregenmantel, der mir bis zur Mitte der Oberschenkel hinunterfiel, ein schwarzes Hemd mit einem dünnen anthrazitfarbenen Pullover und eine dunkelgraue Hose. Sie war am Bein etwas zu kurz, aber die meisten Teile sahen fast neu aus. Wenn es ihn störte, seine Garderobe aufzugeben, war ich mir sicher, dass Heike die Auswahl getroffen hatte, Franz wusste es gut genug,  keinen Kommentar abzugeben.

‚Weißt du etwas über Katja Weber?‘ fragte ich. ‚Sie wollte, dass ich sie ausbilde.‘ In Wahrheit war ich besorgt, wie ihr Vater sie behandeln würde, jetzt, da er wusste, dass sie anders war. Ich spürte, dass sie jemanden brauchte, nicht unbedingt mich, aber jemanden, der ihr helfen und sie anleiten konnte.

Heike zog ein grimmiges Gesicht. ‚Ich glaube, sie hat sich selbst trainiert.‘ Da sie wusste, dass ihre Aussage noch erweitert werden musste, fügte sie hinzu: ‚Soweit ich weiß, hatte sie in dieser Woche schon zweimal Ärger mit der Polizei. Sie hat ein Feuer im Einkaufszentrum gelegt. Sie leugnete es, aber zahlreiche Zeugen sagten, sie habe einen Flammenwerfer benutzt.‘ Ich staunte nicht schlecht, nicht über die Geschichte an sich, sondern darüber, dass sie in der Lage war, Feuer zu machen. Ich habe Jahre gebraucht, um diese Fähigkeit zu erlernen. ‚Sie mussten sie gehen lassen, weil sie natürlich keinen Flammenwerfer hatte. Die Polizei wurde auch zu ihrer Schule gerufen, als zwei Mädchen verletzt wurden. Keiner wollte darüber sprechen. Vor allem nicht die beiden Mädchen, aber ich war einer der anwesenden Beamten und konnte sehen, dass sie sie nicht ansehen wollten.‘

‚Wie wurden sie verletzt? Auf welche Weise?‘ fragte ich.

‚Nur eine Prellung. Es ist beim Fußballtraining passiert. Auch hier musste ich mich auf Zeugenaussagen verlassen.‘

‚Ich dachte, du sagtest, niemand würde reden.‘

‚Keines der Mädchen wollte das. Es waren die Lehrer, die mir sagten, dass beide Mädchen hoch in die Luft flogen und dann wieder auf den Boden fielen. Sie sagten beide, sie seien mindestens vier Meter hoch geflogen. Sie hatten Glück, dass sie mit blauen Flecken davonkamen.‘

Ich nickte. Sie hatten Glück. Katja erzählte, dass sie gemobbt wurde. Ich glaube, sie hatte genug und ist ausgerastet.

Franz, der von all dem Trubel in seinem Haus wach geworden war, kam zu uns auf einen Kaffee. Er unterbrach unser Gespräch, als ich gerade von dem weniger wichtigen Thema Katja zu dem weitaus wichtigeren Thema überging, wo ich gewesen war und was ich tat, um meine Situation zu verbessern. Heike hielt die Einbeziehung ihres Mannes für einen guten Zeitpunkt, um eine Ankündigung zu machen.

‚Einfach so?‘ fragte Franz. ‚Ohne vorher mit mir zu sprechen?‘

Heike warf ihm eine hochgezogene Augenbraue zu. ‚Was gibt es da zu diskutieren, Franz? Dir hat es ohnehin nie gefallen, dass ich bei der Polizei war, jetzt bin ich es nicht mehr.‘

Er schüttelte verärgert den Kopf. ‚Ich wollte, dass du die Polizei verlässt, weil wir das Geld nicht brauchen und die Kinder dich zu Hause haben wollen. Jetzt erzählst du mir, dass du einer übernatürlichen Ermittlungsgruppe beigetreten bist.‘

‚Allianz‘, korrigierte sie ihn.

‚Wie auch immer‘, knurrte er. ‚Das klingt nicht sicherer, Heike. Warum solltest du das tun?‘

‚Wegen dem, was kommen wird, Franz. Sie brauchen mehr Leute.‘

Er verzog das Gesicht. ‚Wegen dem, was kommen wird? Was soll denn das heißen? Was wird kommen?‘

Sie drehte ihren Kopf so, dass sie mich direkt ansah. ‚Sag es ihm, Otto.‘

Ich fühlte mich schon ziemlich unwohl. Ich befand mich in einem fremden Haus und trug die Kleidung eines anderen, und nun war ich in einen Ehestreit geraten. Am liebsten hätte ich mich weggeschlichen, bis sie fertig waren, und mich nicht mit mitten hineinzubringen. Heikes Gesichtsausdruck ließ mich nicht so schnell vom Haken, also fing ich an zu reden. ‚Eine Armee von Dämonen wird die Erde überfallen und die Kontrolle über den Planeten übernehmen und dabei einen Großteil der Menschheit auslöschen.‘

Franz starrte mich eine Sekunde lang an, dann kämpfte sein Gesicht um den richtigen Ausdruck. Er schwankte zwischen Heiterkeit, weil ich einen Scherz machen musste, und Besorgnis, als weder Heike noch ich lächelten, und entschied sich schließlich für die Angst, dass ich die Wahrheit sagen könnte.

Er stellte eine Frage. ‚Warum hat sie dich einen Zauberer genannt?‘

Ich zeichnete auf eine Ley-Linie und machte eine Flamme in meiner Hand. Franz sprang von seinem Stuhl auf und stolperte durch den Raum, ohne auch nur einmal den Blick von mir abzuwenden. Da ich ein Publikum hatte, löschte ich die Flamme und brachte seinen Kaffee in der Tasse zum Wirbeln, so dass er sich in eine Wasserhose verwandelte, die einen halben Meter nach oben schoss. Als ich  losließ, plätscherte die Flüssigkeit, die jetzt wahrscheinlich abgekühlt war, mit einem Plopp zurück in seine Tasse, dann fror ich sie ein und sagte. Ich schaute ihm in die Augen und sagte: ‚Weil ich ein Zauberer bin.‘

Zur Sicherheit nahm ich den Schilthandschuh heraus, ein schreckliches Stück schuppiges Leder, an dem noch fleischige Teile hingen. ‚Das ist die Haut einer Kreatur, die die Dämonen als Fußsoldaten benutzen. Sie ernähren sich von der Lebensenergie der Menschen und waren vor ein paar Wochen für eine Reihe von Todesfällen verantwortlich.‘

‚Und seitdem...‘, sagte Heike. ‚gab es noch mehr in der Woche seit du verschwunden bist. Was ist in der Werft passiert? Die Berichte waren lückenhaft, aber man fand die verkohlten Überreste von Zuzana Brychta, und den Beschreibungen nach klang es so, als hättest du mit Daniel gekämpft, als die Polizei eintraf. ‚

‚So ist es geschehen. Ich habe mich gegen ihn gewehrt, aber es gab einige Teile der Abmachung, die ich nicht verstanden habe, und seine Bindung an mich ist absolut. Er kann meinen Körper kontrollieren. Durch die Bindung kann er mich völlig bewegungsunfähig machen oder mich dazu bringen, meinen eigenen Körper zu benutzen, um ihn zu verteidigen.‘

‚Hast du deshalb Leute entführt?‘, fragte Heike, und ihrem Mann klappte bei dieser Frage die Kinnlade herunter.

‚Ja‘, antwortete ich. ‚Hast du  deshalb einen Haftbefehl gegen mich?‘ Franz warf die Arme ungläubig in die Luft.

‚Sie haben dich mit der Kamera aufgenommen. Auf den meisten Aufnahmen, die ich gesehen habe, warst du mit Daniel zusammen. Eine der Frauen, die du entführt hast, ist die Tochter eines amerikanischen Politikers. Ayla Pendragon?‘

Die Information hat mich nicht überrascht, aber sie änderte auch nichts. Ich kippte den Rest meines Kaffees hinunter und stand auf. ‚Danke für deine Gastfreundschaft, Heike, und für deine Kleidung, Franz. Das ist schon das zweite Mal, dass du deinen Kleiderschrank für mich ausräumst. Ich muss jetzt gehen, aber ich erwarte, dass ich bald zurück bin. Vielleicht in ein paar Tagen und ich werde so viele Leute wie möglich mitbringen.‘

‚Leute?‘ fragten Franz und Heike gemeinsam.

Ich nahm mir ein paar Minuten Zeit, um zu erklären, was ich tat und was ich nun zu erreichen hoffte. ‚Du musst dafür sorgen, dass die Allianz sie aufnimmt. Sie müssen in eine Auffangstation kommen und dort betreut werden, während wir sie wieder eingliedern.‘

‚Warum können wir sie nicht einfach nach Hause schicken?‘, fragte Franz. Das war eine berechtigte Frage.

‚Einige von ihnen sind schon seit Jahrzehnten im Reich der Unsterblichen gefangen. Andere sind schon seit mehr als einem Jahrhundert dort. Diese Welt wird für sie sehr verwirrend sein, also benötige ich einen sicheren Ort für sie. Menschen wie Ayla Pendragon können nach Hause zurückkehren, aber stell dir vor, du würdest nach New York zurückkehren, das du zuletzt im Jahr 1800 gesehen hast. Was ist, wenn du vor fünfzehn Jahren entführt wurdest? Dein Mann oder deine Frau lebt noch, ist aber inzwischen mit einem anderen verheiratet, und deine Kinder sind erwachsen geworden und kennen dich nicht mehr. Wenn wir sie nicht kontrollieren, werden einige von ihnen implodieren‘. Beide erkannten die Wahrheit. Es würde Elemente geben, die ich nicht bedacht hatte, weshalb ich Heike brauchte, um die Fäden zu ziehen. Ich wusste nicht, dass sie die Seiten gewechselt hatte, um der Allianz beizutreten, dem Team, das versucht, die Weltbevölkerung davon fernzuhalten und einen Weg zu finden, dies zu verhindern, aber es war wahrscheinlich hilfreich, dass sie es tat.

Heike stellte nur eine Frage: ‚Wie schnell?‘

‚So bald wie möglich. Ein paar Tage, denke ich.‘

Hierzubleiben, um es selbst zu koordinieren, wäre zwar schön, aber auch unpraktisch. Ich musste zurück zum Lagerhaus, außerdem musste ich noch herausfinden, wie ich den Tod meiner Schilt Aufseher vertuschen konnte, meine plötzliche Fähigkeit, mich allein zwischen den Welten zu bewegen, und Daniel erklären, warum ich nur einen neuen Vertrauten mitgenommen hatte, obwohl er fünf erwartet hatte.

Ich entschied mich für die Angeberei und streifte mir den Schilthandschuh wieder über die linke Hand. Heike und Franz sahen mich mit fragenden Blicken an und fragten sich, welchen Trick ich wohl gleich anwenden würde. In ihrer Küche stehend, murmelte ich die Beschwörungsformel und öffnete ein Portal zum Lagerhaus im Reich der Unsterblichen. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet mir, dass ich die Brücke zwischen zwei Punkten erfolgreich hergestellt hatte. Es war erstaunlich einfach, zu bestimmen, wohin ich gehen wollte und dies auch in die Tat umzusetzen. Dann ließ ich sie mit einem Augenbrauenwackeln in ihren schockierten Gesichter zurück und trat wieder in die unsterbliche Welt ein.

Mein dummes Selbstvertrauen hatte einen Stolperdraht ausgelöst, der nur von mir ausgelöst wurde.

Mein Timing hätte nicht schlechter sein können.


Kapitel 24

Der arme Franzose, dessen Namen ich noch nicht erfahren hatte, kniete vor Daniel auf dem Boden. Was hatte er hier zu suchen? Mein Herz blieb mir in der Kehle stecken, als sich das Portal hinter mir schloss. Es war zu spät, um ein anderes zu öffnen und zu fliehen, denn Daniel hatte sich bereits umgedreht. Wo waren Tiberius und Gwyneth? Hatte er sie schon erwischt? Karen und Rita standen an der Seite. Sie hatten Kleidung mitgebracht, die ich sehen konnte; ein Haufen davon lag zu ihren Füßen auf dem Boden.

Ich steckte meine linke Hand in die Hosentasche und schenkte dem Dämon ein müdes Lächeln, winkte mit der rechten Hand und versuchte, lässig zu wirken, während ich mich näherte.

‚Warum ist er der Einzige?‘ verlangte Daniel zu wissen.

Ich stieß einen Hauch von Frustration aus. ‚Die Nacht war ein totaler Reinfall. Den hier haben wir ohne Probleme erwischt, aber der nächste war eine alte indische Dame in schlechter Verfassung, die einen Herzinfarkt hatte, als wir dort ankamen. Als die Schilt mich dann zu den nächsten beiden Orten brachte, waren die Zielpersonen nicht da.‘

‚Sie waren nicht da?‘

Ja. Das heißt, sie waren nicht zu finden. Es war keine Spur einer magischen Aura zu sehen. Wie alt sind deine Informationen? Ich weiß, dass du sie von den Schilt bekommen hast, aber ein Ort, zu dem sie mich gebracht haben, war ein Motel. Ist ihnen klar, dass die Leute, die dort wohnen, nur vorübergehend dort sind?‘ Ich habe nach Strich und Faden gelogen, jetzt, wo ich einen Fluss habe.

Daniel sah sich um. ‚Wo sind sie?‘

‚Die Schilt? Ha! Versuche, sie dazu zu bringen, zu leugnen, was ich dir sage. Ich ließ sie ein Portal öffnen, damit ich zurückkehren konnte, und ließ sie auf der Erde zurück. Sie sagten, sie müssten fressen. Tatsächlich haben sie fast die ganze Nacht damit verbracht, sich zu beschweren, dass sie fressen müssten, aber ich habe sie nicht gelassen. Ich habe mich geweigert zuzusehen, aber sie sind jetzt irgendwo da hinten und saugen zweifellos das Leben aus irgendeiner armen Seele.‘ Mein Mund machte sich fast selbständig. Ich war noch nie so gesprächig. Ich verkrampfte mich und klappte gedanklich meine Oberlippe über die Unterlippe.

Daniel sah nicht ganz überzeugt aus, entschied sich aber nicht dafür, mich einen Lügner zu nennen. ‚Nun gut, Otto. Tu mit diesem hier, was du kannst, aber ich erwarte morgen bessere Ergebnisse. Beelzebub hat mich mit der Beschaffung weiterer Vertrauter beauftragt. Es ist nicht in deinem Interesse, mich zu enttäuschen.‘

Als er wegging, Karen und Rita folgten ihm schweigend hinterher, hielt ich den Atem an. Als sich die Tür schloss, atmete ich mit einem Seufzer der Erleichterung wieder aus. Mein Herz hatte in meiner Brust gehämmert, seit ich durch das Portal gegangen war und ihn hier gefunden hatte. Ich war mir sicher, dass all meine Pläne in Rauch aufgehen würden. Ein Geräusch zu meiner Rechten ließ mich aufschrecken. Automatisch zog ich Ley-Linien-Energie in meinen Körper, als ich den Handschuh auszog, um ihn in meiner Tasche zu lassen. Zwei Köpfe lugten um die Ecke einer Stahlsäule.

Gwyneth und Tiberius schenkten mir ein nervöses Grinsen. ‚Ist er weg?‘, flüsterte Gwyneth laut.

‚Ja, ich glaube schon. Wie ist es euch ergangen? Wie habt ihr es geschafft, euch zu verstecken?‘

Tiberius antwortete. ‚Wir dachten immer, es bestünde die Gefahr, dass er hier auftauchen könnte, also haben wir uns so versteckt, dass man uns nicht von der Tür aus sehen konnte. Hast du die Schilt wirklich zum Fressen zurückgeschickt?‘

‚Natürlich nicht. Sie sind alle tot.‘ Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Franzosen zu. ‚Wie geht es ihm?‘

Tiberius rief ihm zu, seine Stimme war sanft und fürsorglich. ‚Raymond‘. Der Mann hob den Kopf. ‚Raymond, der Dämon, ist fort. Du bist jetzt in Sicherheit.‘ Raymond sah nicht überzeugt aus, dass er dem Frieden trauen konnte, und wer konnte es ihm verdenken?

Ich ging zu ihm und bot ihm meine Hand an, um ihm aufzuhelfen. ‚Raymond, es tut mir leid, was dir widerfahren ist. Bitte glaube mir, wenn ich behaupte, dass ich es vermieden hätte, dich mitzunehmen, wenn ich es gekonnt hätte.‘

Sein Blick wanderte zu Tiberius und Gwyneth. ‚Sie sagen, du versuchst, mir zu helfen.‘

‚Wahrscheinlich fällt es dir jetzt schwer, das zu glauben, aber es ist wahr. Wäre nicht ich es gewesen, der dich aus deinem Zuhause geholt hat, wäre es jemand anderes gewesen. Ich kann nicht vorhersagen, wie lange du hier sein wirst, aber ich möchte betonen, dass du deine magische Seite annehmen musst, sie könnte dir das Leben retten.‘ Über meine Schulter fragte ich die anderen: ‚Hat er irgendwelche Fähigkeiten?‘

‚Einige‘, antwortete Tiberius und kaute an einem Nagel. ‚Er entdeckte, dass er Wasser erhitzen konnte, aber er verstand nicht, wie er das tat. Daraufhin entwickelte er eine Reihe von Fähigkeiten, um Wasser zu kontrollieren und zu manipulieren. Er arbeitet als Eisbildhauer.‘

Als sich mein Gesicht zu einer Frage formte, begann Raymond verlegen auszusehen. 'Ich mache es versteckt‘, gab er zu. ‚Ich lasse niemanden in mein Studio kommen, damit sie nicht sehen können, wie ich es mache.‘ Um das zu demonstrieren, zog er Ley-Linien-Energie durch seinen Körper und benutzte sie, um Wasser in seiner Handfläche zusammenfließen zu lassen. Es war kein Wasser im Raum, also nahm er es aus der Luft, und als es sich zu einer kleinen Kugel über seiner rechten Handfläche sammelte, formte er es zu einer Gestalt und fror es ein. In seiner Hand befand sich ein perfekt geformtes, kleines Pferd aus Eis.

‚Das ist imposant‘, lobte ich seine Arbeit. ‚So haben sie dich auch gefunden. Du hast ziemlich viel magische Energie verbraucht, um diesen Spruch zu vollenden. Tiberius und Gwyneth werden dir zeigen, wie du sie besser verstehen und auf verschiedene Weise einsetzen kannst.‘

Tiberius sagte: ‚Wir müssen bald zu unseren Herren zurückkehren.‘

‚Wir sind schon die ganze Nacht hier‘, fügte Gwyneth hinzu.

Es war wichtig, dass niemand unnötige Aufmerksamkeit erregte. Das Letzte, was wir wollten, war, dass die Dämonen ihre selbstgefällige Haltung aufgaben. Wir wollten fliehen und sie verwirren, weil sie so sehr davon überzeugt waren, dass wir nichts von beidem tun konnten. Ich hatte den Handschuh und konnte ein Portal öffnen, aber das wollte ich vorerst für mich behalten. Es ging mir nicht darum, mystisch und brillant zu erscheinen. Vielmehr war ich mir noch nicht sicher, was ich damit anstellen konnte - es waren noch weitere Tests erforderlich, bevor ich behaupten konnte, dass ich unseren Heimweg ausgearbeitet hatte.

Ich blieb eine Stunde lang, um Raymond beizubringen, wie man mit Luft umgeht, indem man sie zu sich ruft und wegstößt. Ich wollte ihn so gut wie möglich ablenken, denn er würde den Rest des Tages allein sein. Ich würde ihn nach Hause bringen, und er musste nur an diesem Glauben festhalten, bis ich ihn verwirklichen konnte.

‚Muss ich hier einfach warten?‘, fragte er.

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und versuchte, ihm Kraft und Zuversicht zu vermitteln. ‚Fürs Erste. Bis ich dich nach Hause bringen kann, ist es besser, wenn du hier in diesem Lagerhaus bleibst. Ich fürchte, ich werde heute Abend noch andere zu dir bringen müssen. Das Beste, was du tun kannst, ist, das zu üben, was wir dir beigebracht haben, und deine Kräfte zu erhalten. Iss, was Karen und Rita dir bringen. Schlaf, wenn du kannst, und übe die Zaubersprüche. Ich habe vor, dass wir uns unbemerkt davonmachen, aber das wird vielleicht nicht der Fall sein, und wir sollten bereit sein zu kämpfen.‘

Ich glaube, meine letzte Bemerkung hat ihn mehr erschreckt als alles andere. Ich fühlte mich nicht schlecht dabei, nur schlecht, dass er überhaupt hier sein musste.

Als ich das Gebäude verließ und die Schilt, die es bewachten, mich erneut misstrauisch beäugten, löste sich ein Schatten von der Wand und trat in das Sonnenlicht hinaus. Einen Moment lang dachte ich, es sei Tiberius und fragte mich, warum er nicht nach Hause geeilt war, wie er behauptete, dass er es tun müsse. Doch ich sah sofort, dass ich mich geirrt hatte, es war Sean McGuire, der irische Zauberer.

‚Guten Morgen, Otto‘, rief er freundlich, als wären wir alte Freunde. Ich kannte keinen Grund, warum er mich aufsuchen würde, und doch war er hier und war freundlich. Gestern hatte ich ihn gefragt, ob er jemals an eine Flucht gedacht habe. Jetzt kam er zu mir.

Da ich keinen Grund sah, seine Freundlichkeit nicht zu erwidern, antwortete ich: ‚Guten Morgen, Sean. Was führt dich hierher?‘

‚Du‘ Als ich eine Augenbraue zu ihm hochzog, kicherte er, weil er wusste, dass er geheimnisvoll tat. ‚Ich habe darüber nachgedacht, was du gestern Abend gesagt hast, und ich glaube, du bist da an etwas dran.‘

In seinen Worten war nichts verschleiert, keine Lüge war zu erkennen, aber seine veränderte Haltung verwirrte mich. ‚Ich dachte, du hättest gesagt, dass die Dämonen nicht besiegt werden können, egal was passiert und, dass sie einfach einen Vertrauten aufspüren würden, wenn diese jemals herausfinden sollten, wie sie zurück auf die Erde entkommen können.

Er hat nicht widersprochen. ‚Ich habe das gesagt, ja. Aber vielleicht war ich ein wenig voreilig. Ich glaube, ich stehe schon so lange unter den Fittichen der Dämonen, dass mich der Gedanke an etwas anderes ein wenig aus der Bahn geworfen hat.‘

‚Ich verstehe. Was willst du damit sagen? Glaubst du, es wäre möglich, den Dämonen zu entkommen, wenn wir zur Erde zurückkehren könnten?‘

Sean zuckte mit den Schultern; eine übertriebene Bewegung, da er seine Schultern bis zu den Ohren hochzog. ‚Ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde, aber ich wäre bereit, die Möglichkeit zu erkunden, wenn es Gleichgesinnte gäbe, mit denen man so etwas diskutieren könnte.‘

‚Die Dämonen werden es als Verrat ansehen, wenn sie uns erwischen‘, warnte ich ihn, um zu sehen, wie leicht er sich abschrecken ließ.

‚Das könnten sie‘, stimmte er zu. ‚Sie könnten sogar ein paar von uns töten, wenn sie uns erwischen würden. Höchstwahrscheinlich würden sie uns zum Kampf zwingen, Vertrauter gegen Vertrauten, das ist ihre Tradition. Es amüsiert sie, uns bis zum Tod kämpfen zu sehen.‘

‚Ich habe gehört, dass du darin einige Erfahrung hast.‘ Ich machte Druck, um zu sehen, wo seine Grenzen liegen könnten. Ich hatte den Eindruck, dass Byron und die anderen ihm nicht vertrauten, aber das bedeutete nicht, dass man ihm nicht trauen konnte, sondern nur, dass er sich angesichts der begrenzten Möglichkeiten entschieden hatte, sein Nest zu schmücken und das Beste daraus zu machen.

Er sah enttäuscht aus, als er antwortete. ‚Ich fürchte, da du liegst nicht falsch. Ich habe das nie gewollt, aber Nathaniel, mein Herr, hat, als er merkte, dass ich stark genug war, um gegen andere Vertraute zu gewinnen, angefangen, seine rivalisierenden Dämonen anzustacheln. Beelzebub war damit nicht einverstanden, aber Nathaniel ist grausam und bösartig und würde ihm das Recht auf die Herrschaft streitig machen, wenn er glaubt, dass er gewinnen kann. ‚

Sean gab Insiderwissen preis, und wieder konnte ich feststellen, dass er die Wahrheit sagte. War es ein absichtlicher Trick, um mein Vertrauen zu gewinnen? ‚Wenn er so grausam ist, warum hast du dann so schnell deinen Körper eingesetzt, um zu verhindern, dass mein Angriff neulich einen Treffer landet?‘

Ihm entfuhr ein kurzes Lachen. ‚Weil er es von mir erwartet, und wenn du ihn mit dem Blitzschlag erwischt hättest, hätte er es später an mir ausgelassen. Seine Strafe wäre weitaus schlimmer als alles, was du austeilen kannst.‘

Es war nicht als Beleidigung gedacht und ich nahm es auch nicht übel. Ich musste zurück zu Daniels Haus und mich ausruhen, denn ich hatte wegen meines Doppellebens - ich arbeitete für Daniel und versuchte, eine Revolte zu organisieren - sehr wenig Schlaf. Als ich mich auf den Rückweg machte, lud ich Sean ein, mich zu begleiten.

‚Hast du einen Plan, Otto?‘, fragte er.

‚Für die Flucht? Ich habe Teile eines Plans. Wie du so treffend bemerkt hast: Wenn wir die Bindung nicht brechen können, ist es sinnlos zu versuchen, zu fliehen. Das ist unsere größte Hürde. Jeder, der uns einen Hinweis geben kann, wie wir das erreichen können, wäre unser größter Champion.‘

‚Ja, das ist eine harte Nuss‘, stimmte Sean zu. ‚Glaubst du nicht, dass es eine unüberwindbare Herausforderung sein könnte?‘

Ich musste über seine Frage lächeln. ‚Wenn ich das denken würde, hätte ich nie angefangen, mich zu fragen, wie ich entkommen kann. Wenn wir annehmen, dass etwas nicht möglich ist, dann machen wir es selbst unmöglich. Unser Verstand wird zum Hindernis für den Erfolg. Wer sagt, dass es nicht möglich ist? Die Dämonen? Natürlich tun sie das; sie wollen nicht, dass wir überhaupt versuchen, uns zu befreien. Stell dir vor, wie viel Macht sie verlieren, wenn wir die Bindung, die sie uns auferlegen, aufheben können.‘

Sean hielt inne und blieb hinter mir stehen, als ich einen weiteren Schritt machte. 
‚Ich gehe in diese Richtung, Otto‘, zeigte er durch den Wald. ‚Du hast mir viel zu denken gegeben, und ich werde dich bald wieder aufsuchen. Sag mir, gibt es viele, von denen du glaubst, dass sie sich dir anschließen werden?‘

‚Sicherlich einige, aber ich weiß nicht, wie viele, und ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann.‘

‚Ja, es ist schwer, offen darüber zu sprechen, wenn man bedenkt, welche Folgen es haben könnte, wenn unsere Herren davon erfahren.‘ Er lächelte, bevor er sich umdrehte und seinen Weg zwischen einigen Bäumen hindurch fortsetzte, um wenige Augenblicke später zwischen dem dichten Winterlaub zu verschwinden.

Sean McGuire: Kann ich ihm vertrauen oder nicht?


Kapitel 25

Ich stellte fest, dass ich zum ersten Mal seit Tagen allein war, , als ich weiter zu Daniels Haus ging. Okay, technisch gesehen war ich schon vor ein paar Stunden allein, als ich durch das Portal kam und auf dem Schilt landete. Zu diesem Zeitpunkt war er tot, aber in meinem Zustand hätte ich in Ermangelung von Aufsehern nichts Konstruktives tun können.

Zum einen, weil ich die Möglichkeit hatte, zu reisen, zum anderen, weil ich voller Vorfreude war, das Portal weiter auszuprobieren, aber auch aus Sorge, weil Heike mir gesagt hatte, dass Katja in Schwierigkeiten steckte, entschied ich mich, sie zu suchen. Ich schaute mich um, um zu sehen, ob mich jemand sehen könnte, und als das nicht der Fall war, ließ ich meine Hand in meine Tasche gleiten, um den Handschuh zu holen.

Ich fühlte mich ausgesprochen unwohl, als ich das Portal zum Schlafzimmer eines fünfzehnjährigen Mädchens öffnete, aber ich tat es mit den besten Absichten. Ich konnte mir nicht merken, welcher Tag heute war, obwohl ich versuchte, ihn in meinem Kopf auszurechnen. Ich schätze, dass es ein Mittwoch oder ein Donnerstag war, aber selbst wenn es ein Samstag wäre, würde ich erwarten, dass ihr Zimmer um diese Zeit leer war. Wenn man davon ausging, dass die Zeitzonen in der Welt der Unsterblichen gleich waren - schließlich stand sie unter derselben Sonne -, dann war es mitten am Vormittag, und sie würde in der Schule oder mit ihren Freunden unterwegs sein.

Nur für den Fall, dass sie tatsächlich zu Hause und unbekleidet war, schloss ich die Augen, als ich das Portal öffnete. ‚Katja?‘ fragte ich zaghaft.

Als ich keine Antwort erhielt, wagte ich es, einen Blick zu werfen. Ich stand immer noch in der unsterblichen Welt und blickte durch sie hindurch in ein Schlafzimmer, das ich von zwei früheren Besuchen in diesem Haus kannte; einmal, als Daniel sie entführt hatte, und einmal, als ich zurückkam, um gegen Teague zu kämpfen.

Der Gedanke an Teague erinnerte mich an Ayla und ihre Notlage, und meine Oberlippe zuckte erneut vor Wut, bis ich den verirrten Gedankengang verbannte. Katja war eindeutig nicht in ihrem Zimmer, also schritt ich durch das Portal und ließ es hinter mir schließen. Im Haus war kein Geräusch zu hören, als ich kurz innehielt, um zu lauschen, aber auch wenn ich mir Zeit lassen konnte, war es vernünftiger, die Aufgabe zu erledigen und schnell zu verschwinden.

Ich fand ein Notizbuch auf ihrem Nachttisch und schnappte es mir. Ein Stift mit einer flauschigen Einhornspitze, die aus einer elastischen Schlaufe ragte. Zum Glück schrieb er genauso wie ein normaler Stift - kein Glitzern oder Glimmer verirrte sich auf ihm, als ich ihr einen Zettel kritzelte. Ich riss die Seite heraus, faltete sie zusammen und steckte sie in ihr Kissen, wo ich sicher war, dass sie sie finden würde. Nachdem ich meine Aufgabe erledigt hatte, öffnete ich ein Portal zurück zu dem Ort, an dem ich gewesen war, und ging von ihrem Schlafzimmer auf den Waldweg, der zu Daniels Haus führte.

‚Otto!‘ Der Ruf meines Namens ließ mich aufschrecken und ich drehte mich in die Richtung, aus der er kam.

Hinter mir tauchten Meilin und Chen, Bryons Freunde, aus den Bäumen auf. Sie hätten mich fast erwischt, als ich das Portal geöffnet hatte, nicht dass es unbedingt etwas ausmachen würde, aber ich wollte es vorerst für mich behalten. Wenn das alles schiefging, wenn die Dämonen es herausfanden, brauchte ich vielleicht einen Fluchtweg, von dem niemand sonst wusste.

Die beiden Chinesinnen näherten sich mit langen Schritten über das raue Gras, das vom Wald zu dem Weg führte, auf dem ich mich befand. Ich wartete mit einem Lächeln auf sie, bis sie in normaler Sprechlautstärke in Hörweite waren.

‚Wir haben heute Morgen Gwyneth gesehen‘, verkündete Chen. Sie sagte, dass du die Zahl der Vertrauten, die du letzte Nacht mitgebracht hast, begrenzen konntest und dass du die Schilt, die dich begleitet hatten, getötet hast.

‚Ja, das ist richtig. Ich bezweifle, dass ich denselben Trick zweimal anwenden kann, und ich fürchte, die fehlenden Schilt werden später Fragen aufwerfen.‘

Chen schien weniger besorgt. ‚Ich habe eine Nachricht von Byron.‘ Als ich die Augenbrauen hochzog, fuhr sie fort. ‚Er war sich nicht sicher, ob er dir trauen konnte, weshalb Tiberius und Gwyneth gestern Abend zustimmten, dir zu helfen. Ihr Bericht bestätigt, dass du bist, was du behauptest.‘

Ihre Zweifel sollten mich nicht überraschen, doch das taten sie. Ich hatte das Gefühl, sie am letzten Nachmittag überzeugt zu haben, und nun stellte ich fest, dass Tiberius und Gwyneth nur zugestimmt hatten, mir zu helfen, damit sie mich ausspionieren konnten. ‚Habt ihr das Gefühl, dass ihr mir jetzt vertrauen könnt?‘

‚Das plötzliche Auftauchen eines neuen Zauberers mit überraschenden Kräften und dem Anspruch auf Unsterblichkeit ist schon schockierend genug, aber dann enthüllst du auch noch einen Fluchtplan. Das hat uns sehr misstrauisch gemacht. Der Wunsch zu fliehen ist nicht neu, aber jede Andeutung einer Rebellion gegen unsere Herren wurde in der Vergangenheit mit schweren Konsequenzen geahndet. Seit vielen Jahren hat niemand mehr von einer solchen Sache gesprochen. Byron glaubt jedoch, dass du das bist, was du sagst, und das ist gut genug für uns.‘

‚Ich habe einen Teilplan. Ich bin zuversichtlich, dass ich uns alle zurück zur Erde bringen kann.‘

‚Indem man einen Schilt zwingt, ein Portal zu öffnen?‘, fragte Meilin.

Ich schüttelte den Kopf. ‚Nein. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich das Portal selbst öffnen. Das war eine kühne Aussage und erntete die Blicke, die sie verdiente.‘

Meilin forderte mich heraus: ‚Wie willst du das machen?‘

Ich erinnerte mich an eine Zeile aus einem Film und lächelte, als ich sagte: ‚Ein Magier verrät nie seine Geheimnisse. Vertrau mir einfach.‘ Ich hoffte sehr, dass ich recht hatte, jetzt, da meine große Klappe diese Angeberei hervorgebracht hatte. Es war ja nicht so, dass ich meine neue Fähigkeit schon gründlich getestet hätte. Vielleicht würde der Handschuh nicht mehr funktionieren. Vielleicht würde ich nicht mehr in der Lage sein, Leute mitzunehmen. Ich sagte mir, dass dies Bedenken für ein anderes Mal waren, und fuhr fort. ‚Wir müssen noch an der Bindung arbeiten. Um sie zu entschlüsseln, müssen wir verstehen, wie sie funktioniert. Sie verwenden einen Tropfen unseres Blutes, um die erste Bindung herzustellen, aber danach können sie diese nach Belieben auf einen anderen Dämon übertragen. Brauchen sie einen weiteren Tropfen Blut? Wie wird die Übertragung erreicht? Wenn wir diese Dinge wissen, können wir vielleicht unsere Zukunft ändern und sie zurückschlagen.‘

‚Wir arbeiten daran‘, versprach Meilin. ‚Wir bringen dir auch andere Neuigkeiten. Es gibt noch mehr von uns.‘

Ihr meint, es gibt mehr, die bereit sind, ihr Leben für die Chance zu entkommen zu riskieren?

‚Ja‘, antwortete sie.

Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Meine Prahlerei über Spartacus ließ mich heldenhaft erscheinen. Es war ein großer Plan, ein fantastischer Plan. In gewisser Weise war es verlockend, dass sich eine kleine Armee von Vertrauten meiner Sache anschloss. In der Menge liegt die Kraft, doch je weiter wir den Kreis der Eingeschlossenen ausdehnten, desto wahrscheinlicher wurde eine Entdeckung.

Als ich meine Besorgnis zum Ausdruck brachte und mir sicher war, dass dies nicht das erste Mal war, tat Chen ihr Bestes, um mich zu beruhigen. ‚Du bist ein Neuankömmling, aber natürlich sind viele schon seit Jahrzehnten oder sogar Jahrhunderten hier wie Byron. Wir haben gelernt, im Geheimen zu kommunizieren, und wir wissen, wem wir vertrauen können und wem nicht. Als wir gestern Abend eine kodierte Nachricht verschickten, um zu fragen, wer sich versammeln würde, war die Reaktion besser als erwartet. Es ist Vorsicht geboten, aber wir haben Freunde, die wir mitnehmen werden, wenn wir in der Lage sind zu gehen.‘

Ich akzeptierte, was sie mir sagte, und hoffte, dass es wahr war. Ich sog  Luft zwischen den Zähnen ein und sagte: ‚Wir müssen uns treffen. Wenn wir unsere Bindung brechen wollen, müssen wir alle zusammenarbeiten.‘

‚Komm mit uns, Otto. Es gibt viel zu besprechen‘, drängte Meilin.

‚Mit Byron?‘

‚Und anderen‘, sagte Chen. ‚Wir haben nur eine Chance, das zu schaffen. Unsere Planung muss nicht nur für die Dämonen völlig unsichtbar sein, sie muss auch so viele von uns wie möglich einschließen. Diese beiden Wünsche sind kontraintuitiv, der Versuch, dass eine zu tun, macht das andere so viel schwieriger. Byron wird jedoch nicht zustimmen, und andere werden nicht folgen, wenn wir nicht versuchen, alle zu holen, die fliehen wollen.‘

Innerhalb eines Tages war mein Plan, meine Bindung zu brechen und mit ein paar Vertrauten zu fliehen, komplexer geworden. Das war jetzt wie ein vollständiger Ausbruch aus dem Gefängnis, mit so vielen Vertrauten wie möglich. Wie viele bedeutete das genau?

Das herauszufinden, musste wohl erstmal in den Hintergrund treten, als Carenis den Waldweg betrat und uns den Weg versperrte.


Kapitel 26

Nathaniel dachte über die unerwartete Enthüllung seines Vertrauten nach. Sean zufolge wollte Daniels neuer Vertrauter nicht nur fliehen, sondern eine Rebellion organisieren. Das war die schönste Nachricht, die seine Ohren erreichen konnten. Jetzt musste er nur noch das Ergebnis ein wenig manipulieren, damit er als der Champion hervortreten konnte, der die Rebellion verhinderte, und seine Reise, um Daniel wieder in seine Schranken zu weisen, wäre beendet.

Sean würde Otto dabei helfen, alle abtrünnigen Vertrauten zusammenzubringen. Nathaniel hatte Beelzebub schon oft vor der Praxis gewarnt, so viele in so kurzer Zeit zu versammeln. Vor dem Todesfluch hatten sie es nie nötig, in der Nacht Menschen zu stehlen; die Menschen meldeten sich freiwillig. Es war ein Dienst mit Vorteilen, denn die Vertrauten waren immer gut genährt, durften eine Familie gründen, waren sicher vor Kreaturen, die ihnen nachstellten. Ein Freiwilliger war zehn unterdrückte Menschen wert, erinnerte er ihren Anführer mehr als einmal.

Nathaniel würde ihre Flucht im letzten Moment verhindern und vielen Dämonen die Peinlichkeit ersparen, ihre Vertrauten zu verlieren. Das würde sein Ansehen steigern und ihm die Möglichkeit geben, vorsichtig zu hinterfragen, wie es sein konnte, dass ihr Anführer, Beelzebub, so blind gegenüber dem Aufstand gewesen war. Der Todesfluch würde scheitern und der Kampf um die Erde würde kommen. Dann würde er in der Lage sein, Beelzebub zu töten und seinen rechtmäßigen Platz an der Spitze der Dämonengesellschaft einzunehmen. Bis dahin musste er seine Position als rechtmäßiger Erbe in den Köpfen der Gemeinschaft festigen, und das würde ihn seinem Ziel ein großes Stück näher bringen.

Es gab jetzt etwas zu tun, und er musste sich beeilen, um seine Chance nicht zu verpassen. Was Nathaniel nicht verstand, war, wie Otto Schneider entkommen wollte. Er könnte einen Schilt bedrohen, aber der Schilt wüsste, dass es Selbstmord wäre, ihm nachzugeben; die Dämonen würden ihn töten, sobald sie es herausfänden, es war also ein Plan mit geringer Erfolgswahrscheinlichkeit. Kein Dämon würde ein Portal öffnen, um die Vertrauten entkommen zu lassen, da war er sich ziemlich sicher, aber welche Möglichkeiten blieben dann noch? Es gab ein paar andere Kreaturen, die für sich selbst ein Portal öffnen konnten, aber keine, die den Vertrauten, der die Frage stellte, nicht töten und fressen würden. Wenn nötig, würde er einen Weg zur Flucht erfinden. Es gab Dämonen, die ihm etwas schuldeten, und einige, die seine Gunst gewinnen wollten; vielleicht konnte er einen von ihnen als Verräter auftreten lassen, damit die Vertrauten einen Fluchtversuch unternahmen.

‚Ja‘, sagte er laut. ‚Antimia. Sie hat keinen Vertrauten und hat einmal zu oft in der Öffentlichkeit über dieses Thema gesprochen.‘ Sean wartete geduldig auf die Erklärung seines Herren, da er es gewohnt war, dass der Dämon seine Gedanken aussprach, ohne eine Antwort zu erwarten. ‚Ich werde sie anweisen, in dieser Falle den Köder zu spielen. Die Vertrauten werden es glauben.‘ Nathaniel erklärte Sean seine Anweisungen und ließ ihn sie wiederholen, um zu zeigen, dass er sie genau verstanden hatte. Dann wurde er entlassen, und der Vertraute machte sich auf, um den Plan seines Herrn auszuführen, während Nathaniel Antimia rief.

Sean würde den inneren Kreis infiltrieren; Nathaniel hatte ihm die Werkzeuge dafür gegeben - einen Weg für die Vertrauten, die Bindung zu brechen - und nun war es an seinem Vertrauten, seinen Wert zu beweisen. Antimia spielte dabei eine Schlüsselrolle, und vielleicht würde Nathaniel ihr den Vertrauten geben, den sie sich so sehr wünschte, sobald Daniel wieder auf seinen rechtmäßigen Platz unter Nathaniels Ferse zurückgeworfen war.

Sein Plan beruhte darauf, einen Teil der alten Dämonenmagie zu enthüllen, von der er wusste, dass andere sie für zu sensibel hielten, als dass die Vertrauten sie kennen sollten. Er war da anderer Meinung. Selbst mit den Informationen, die er Sean gab, würden sie nicht in der Lage sein, die Bindung zu brechen, aber wenn Antimia ihre Rolle richtig spielte, würden sie es versuchen, und das würde Nathaniel reichen, um zu beweisen, was sie vorhatten. Er würde sie fangen, sie verurteilen und zeigen, dass nur er allein die Lorbeeren verdiente.

Die Dämonen lobten ihn für seine Einsicht, während er Daniel ruinierte und die Herrschaft Beelzebubs infrage stellte.

Es war meisterhaft.


Kapitel 27

‚Was willst du, Oger?‘, fragte Chen und zog Ley-Linien-Energie. Meilin tat dasselbe, was mich dazu veranlasste, es ihr gleichzutun. Er wirkte nicht einmal im Geringsten eingeschüchtert. Eigentlich müsste er sich hinlegen, um entspannter zu wirken.

‚Ich werde mit Daniels Vertrautem sprechen‘, grollte seine tiefe Stimme. In seinen Worten lag die Drohung, dass er noch Gewalt ausüben würde.

Da ich nicht wusste, worauf das hinauslaufen würde, und mich fragte, wie stark ein Oger ist, sagte ich: ‚Ich kann dich hören.‘

Carenis fletschte die Zähne und spreizte die Beine ein wenig, als ob er sich zum Angriff bereit machen wollte. ‚Sechs Schilt sind letzte Nacht mit dir gegangen. Keiner ist zurückgekehrt. Was ist aus ihnen geworden?‘

Kurz überlegte ich, ob ich ihn anlügen und mich mit einem Bluff herauswinden sollte. Er sah nicht so aus, als würde er sich für meine Antwort interessieren, und ich war mir sicher, dass er die Wahrheit bereits ahnte, also beschloss ich, herauszufinden, ob er so hart war, wie er aussah. Er wollte in dem Moment springen, in dem er sah, dass ich zu zaubern begann. In dem Moment erinnerte ich mich daran, dass Daniel mir gesagt hatte, er könne einen wirksamen Schild bilden, also wich ich mit meinem Luftzauber seinem ersten Angriff aus. Er sah, wie sich meine Hände bewegten, sprang und stürmte mit einem wilden Knurren nach vorne. Während ich die Luft nach unten drückte, um mich in die Luft zu katapultieren, taten die Frauen zu meiner Linken und Rechten dasselbe, um uns alle drei über seinen Kopf zu befördern, als er dorthin  stürzte, wo wir gerade gestanden hatten.

‚Wir müssen ihn aufhalten! schrie ich. Wenn er es Daniel erzählt ...‘ Mehr brauchte ich nicht zu sagen, die Folgen waren offensichtlich, und beide kamen bereits mit Zaubersprüchen in den Händen zurück auf den Boden.

Chen schrie auf Chinesisch und schleuderte eine Salve von Steinen aus der Erde, jeder so groß wie eine Wassermelone. Der Oger wirbelte herum, aber seine enorme Größe machte ihn langsam. Den ersten riesigen Stein erwischte er mit dem Gesicht, den zweiten einen Atemzug später mit der Brust. Den dritten aber schlug er aus der Luft, als wäre er eine Piñata. Er explodierte in einem Schauer aus kleineren Stücken und Staub, der seine Position vernebelte. Als der vierte Stein in der Wolke verschwand, konnte Chen ihn einen Moment lang nicht sehen und ahnte nicht, dass der Stein auf sie zurückkommen würde.

Er flog mit doppelter Geschwindigkeit durch den Raum und raste auf sie zu, gerade als der Oger brüllte und in die klare Luft sprang. Jetzt war er wütend, ein Rinnsal Blut lief aus seiner blockigen linken Augenbraue, wo ihn der erste Stein getroffen hatte. Ich schleuderte Blitze auf ihn, aber sein Schild, ein gebogenes Rechteck, das mehr als zwei Meter in jede Richtung reichte, zerstreute diese  und ließ sie jedes Mal abprallen, während er unversehrt blieb.

Ich wechselte die Angriffsrichtung, und Meilin griff zuerst an, als auch sie ihn mit Blitzen bewarf, aber nichts konnte ihn durchdringen.

‚Teilt euch auf!‘ rief Chen, die die Notwendigkeit sah, seine Aufmerksamkeit aufzuteilen. ‚Befeuert ihn von drei Seiten!‘

Wir versuchten alle gleichzeitig, unsere Position zu wechseln, was noch mehr Verwirrung stiftete, die Carenis ausnutzte. Aus seinem Gürtel zog er einen Satz Bolas, eine Wurfwaffe, die ich bisher nur im Fernsehen gesehen hatte. Sein Schild befand sich in der linken Hand, die Waffe in der rechten und drehte sich bereits, während er sich umschaute, um ein Ziel auszuwählen. Was immer sie auch sein mochten, ich war mir sicher, dass es keine gewöhnlichen Bolas waren, was er einen Moment später bewies, als er sie auf Meilin abfeuerte.

Sie machten ein Geräusch, als sie durch die Luft flogen. Es klang wie ein Feuerwerk, das in den Himmel schießt. Meilin konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen und warf sich rückwärts und flach auf den Boden, als sie über ihren Kopf hinwegflogen. Sie verfehlten ihr Ziel und trafen einen Baum, wo sie explodierten. Der Baum schien einen halben Meter hochzuspringen, bevor er wieder nach unten krachte und zur Seite stürzte.

Damit war aber  die Waffe, die eingesetzt wurde, noch nicht erschöpft. Weit gefehlt. Der Oger streckte seine Hand aus, um die sich immer noch drehenden Bolas aufzufangen, als sie zu ihm zurückkehrten.

Dadurch, dass er seine Aufmerksamkeit auf Meilin richtete, wurde für Chen und mich ein Spielraum geschaffen. Wir befanden uns jetzt hinter ihm, links und rechts von ihm. Mit Meilin bildeten wir drei Punkte auf dem Umfang eines Kreises mit ihm in der Mitte.

Wenn er einen von uns mit den Bolas erwischt, könnte das auch das Ende für die anderen beiden bedeuten; er konnte sich leicht gegen uns drei behaupten, und es erinnerte mich daran, was Sean gesagt hatte, dass die Menschen keine Chance gegen die Kräfte hätten, die Beelzebub mitbringen würde.

Ich schrie: ‚Macht ihm Feuer‘ und versuchte, unsere Bemühungen so zu koordinieren, dass er nicht in der Lage war, sich zu wehren. Es war sinnlos, physische Waffen einzusetzen, denn sein Schild würde ihn schützen, aber meine Anweisung war nicht klar genug, und während ich die Zellen in seinem Körper zerriss und versuchte, ihn zu erhitzen, warfen beide Frauen Flammen auf ihn.

Meilins Feuerstrahl traf seinen Schild, wo jede Bedrohung sofort erlosch, aber Chens Feuerstrahl drang durch und versengte seinen Rücken, was ihm ein schmerzhaftes Wutgebrüll entlockte. Sie hätte damit rechnen müssen, dass die Bolas in ihre Richtung flogen, aber entweder tat sie das nicht, oder sie war einfach nicht in der Lage, sich schnell genug zu bewegen, denn die Bolas flogen durch den Zwischenraum und wickelten sich um sie. Ich sah nicht zu, wie sie explodierten; ich wollte es nicht sehen, aber als kein Schmerzensschrei zurückkam, ahnte ich das Schlimmste.

Meilin kreischte entsetzt auf, ihre Flamme erlosch, als sie ihre Konzentration verlor. Die Bolas waren tödlich, und sie würden jeden Moment in seine Hand zurückfliegen. Meine Versuche, seinen Körper zu überhitzen, brachten ihn nicht zu Fall, aber das machte mir die Entscheidung leicht, die Taktik zu ändern. Als die Bolas zu ihrem Besitzer zurückflogen, beschwor ich einen einfachen Luftzauber und riss sie mit einem Windstoß aus seinem Griff. Ich war bereit für das, was er als Nächstes auf mich werfen würde, zumindest redete ich mir das ein, aber was auch immer kommen mochte, ich steckte alles in einen Erdzauber, der ein Loch öffnete und die Bolas unter sich begrub, bevor der Unhold reagieren konnte.

Als Antwort erhielt ich ein wütendes Gebrüll, das mir ein trotziges Grinsen entlockte. Nun, da er entwaffnet war, wollte ich ihn töten.

Mit tränenüberströmtem Gesicht rief Meilin: ‚Erde, Otto. Zusammen!‘

Ich wusste, dass sie recht hatte. Es war der sicherste Weg, ihn in diesem Stadium außer Gefecht zu setzen, und ich würde mich daran erinnern, wenn ich jemals wieder auf einen Oger treffen würde. Wir zogen beide noch mehr Energie aus der Linie unter unseren Füßen und kanalisierten unsere Anstrengungen in den Boden, um einen Teil des Bodens unter Carenis' Füßen zu erfassen. Ich hatte noch nie mit einem anderen Elementarmagier so zusammengearbeitet, und unsere Zauber verbanden sich, als wir zusammenarbeiteten. Ich spürte, wie sich ihr Zauber mit meinem verband, als wir uns in den Boden gruben. Wir würden einen riesigen Graben ausheben und ihn öffnen, um den Unhold in ein riesiges Loch fallen zu lassen und ihn darin zu begraben. Er konnte weder sehen noch fühlen, was wir taten, und da er jetzt entwaffnet war, konnte er nichts werfen, aber er würde angreifen.

‚Otto, jetzt!‘, rief Meilin und befahl mir, den Bann zu brechen, doch als sich der Boden zu bewegen begann, sprang Carenis. Das war genau das, was ich von ihm wollte. Während er durch die Luft segelte, ließ ich die ganze Anstrengung meines vorherigen Erdzaubers fallen und steckte alles, was ich aufbringen konnte, in einen neuen. Der Oger kam zurück auf die Erde, und ich konnte seinen schockierten Gesichtsausdruck sehen, als er direkt in die Grube fiel, die ich geöffnet hatte. Da die Schwerkraft ihn leitete, gab es keine Möglichkeit, dem frischen Loch im Boden auszuweichen.

In dem Moment, in dem er darin verschwand, habe ich es wieder geschlossen. Er war zwanzig Meter unter der Oberfläche gefangen, ohne Luft zu bekommen. Zur Sicherheit rannte ich zu dem frisch geschlossenen Loch und stampfte auf die Erde, um sie zu verdichten.

Ich wollte mich triumphierend fühlen, aber das leise Wimmern von Meilin lenkte meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite, wo sie Chens zerstörten Körper in den Armen hielt.

Es bestand kein Zweifel, dass Chen tot war. Die Bolas hatten ihre Hüfte getroffen und sie fast in zwei Teile gerissen. Meilin wiegte ihre obere Hälfte. Zu sagen, dass ich mich verantwortlich fühlte, wäre eine Untertreibung; ich hatte die Situation geschaffen, die zu dieser führte. Ihr Tod warf in mir die Frage auf, aufzuhören und alles zu überdenken, was ich geplant hatte, aber das würde bedeuten, dass ihr Tod überhaupt keinen Sinn hatte. Ich musste jetzt stärker sein und mich durchsetzen, um ein Ziel zu erreichen, von dem Chen geglaubt hatte, es sei es wert, dafür zu sterben.

Ihr Tod brachte jedoch ein neues Problem mit sich, das ich nicht ignorieren konnte. Ihr Herren würde ihr Fehlen bemerken. Der Dämon könnte sogar die Veränderung in Meilin bemerken, die ihren Kummer nicht verbergen konnte. Auch Carenis könnte vermisst werden. Soweit ich wusste, hatte er Familie, oder vielleicht waren es die Schilt, die seine Abwesenheit meldeten. Wie dem auch sei, unser Zeitplan wurde gerade auf dringend geändert. Entweder das, oder wir konnten es so lange hinauszögern, bis es vorbei war, und ich war mir nicht sicher, ob das möglich sein würde.

Als ich versuchte, Meilin zu trösten und darüber nachdachte, was ich mit Chens Leiche tun sollte, kam die Rettung in einer Form, die ich nicht erwartet hatte.
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Ich sah ihn in der Luft, weil er die Sonne kreuzte und einen Schatten warf. Ich wusste nicht, wer es war, nur dass jemand flog, und das hatte ich bisher nur bei Zauberern oder Hexen gesehen. Sie kamen aus der Sonne auf mich zu, so dass es unmöglich war, Einzelheiten zu erkennen. Soweit ich wusste, war es ein riesiges fliegendes Monster, das mich zu Tode fressen wollte.

Ich bereitete mich auf das Schlimmste vor, zapfte die Ley-Linie an und stellte meinen Körper vor Meilins‘. Wenn es zu einem Kampf käme, würde sie entweder zu sehr von ihren Emotionen überwältigt sein, um mir zu helfen, oder so sehr von Wut getrieben sein, dass sie ohne nachzudenken töten würde.

Ich hielt einen Luftzauber in der Hand und wollte ihn werfen, aber der Klang von Seans Stimme stoppte mich. ‚Oh, nein. Otto, was ist hier passiert?‘

Ich stieß mich vom Boden ab, ließ den Zauber aber geladen. Sean würde wissen, dass ich ihn bei mir trug, oder zumindest etwas bei mir trug. Er würde sehen können, wie die Energie der Ley-Linie in mich fließt, und er würde wissen, dass ich Energie für eine Beschwörung abzog. Aber er war nicht misstrauisch. In dem Moment, in dem er fünf Meter entfernt aufsetzte, ging er auf mich zu, wobei er mehr auf Chen und Meilin blickte als auf mich.

‚Wir wurden von Carenis angegriffen‘, sagte ich ihm.

‚Verdammte Oger‘, sagte Sean abwertend. ‚Praktisch unzerstörbar, schlimmer als die Hölle und die Dämonen haben kaum Kontrolle über sie.‘ Er kniete neben Chens Füßen und schüttelte stumm den Kopf. Er sah traurig aus, wirklich erschüttert über den Anblick ihres Körpers. ‚Wir müssen das melden. Die Dämonen müssen reagieren. Acadus wird Carenis in Stücke reißen, weil er seinen Status herabgesetzt hat.‘

Leise sagte ich: ‚Carenis ist bereits tot.‘

Seans Kopf drehte sich erstaunt und sah zu mir auf. ‚Du hast es geschafft, ihn zu töten? Du bist härter im Nehmen, als ich dachte. Wie hast du das geschafft?‘

‚Ich habe ihn in der Erde vergraben.‘

Sean sah sich um und entdeckte die Stelle, an der der Boden vor kurzem umgegraben worden war. Er nickte und sagte: ‚Beeindruckend.‘ Dann blickte er wieder zu Chen hinunter und fügte hinzu: ‚Aber nicht ohne Preis.‘

Meilin ließ Chen langsam wieder auf den Boden sinken. ‚Wirst du mir helfen?‘, fragte sie. ‚Ich möchte sie begraben.‘

Ja, natürlich. Die Zeit war ein kritischer Faktor, aber ich konnte Meilins Wunsch, ein letztes Ritual für ihre Freundin durchzuführen, nicht ignorieren.

Es hat nicht lange gedauert. Es war ja nicht so, dass wir mit den Händen ein Loch graben mussten. Sean schuf mit mir zusammen ein Loch in der Erde, in das wir Chen vorsichtig hinabließen. Meilin sang ein Lied in ihrer Muttersprache, eine eindringliche Melodie, die ich nicht verstehen konnte.

Weder Sean noch ich sagten ein Wort, aber als sie fertig war, legte ich ihr eine Hand auf die Schulter. ‚Wir müssen gehen‘.

Sean streckte die Hand aus, um uns aufzuhalten: ‚Otto, ich habe dich aufgesucht, weil ich wichtige Neuigkeiten habe. Ihr solltet es beide hören, es betrifft uns alle.‘

Ich war so neugierig, dass ich ihm meine volle Aufmerksamkeit schenkte. Sag mir, was du hast, Sean.

‚Es hat damit zu tun, die Bindung zu brechen. Du sagtest, dass du uns auf die Erde zurückbringen kannst, aber es hat keinen Sinn, wenn wir an unsere dämonischen Herren gebunden bleiben, richtig? Sie würden uns einfach holen, sobald die Dunkelheit hereinbricht.‘ Hatte Sean etwas herausgefunden? War es falsch von mir, ihn auf Distanz zu halten und ihm zu misstrauen? ‚Ich bin schon lange mit Nathaniel zusammen; er vertraut mir, so wie jeder Dämon seinem Vertrauten vertraut‘, korrigierte er sich, als Meilin eine Grimasse zog. ‚Ich habe ihn gefragt, ob so etwas schon einmal vorgekommen ist. Natürlich habe ich ihn so gefragt, dass er keinen Verdacht schöpfte ...‘

‚Sean, komm einfach zur Sache‘, flehte ich. ‚Was hast du herausgefunden?‘

‚Es ist nicht möglich‘. Sean machte diese Aussage und ließ sie ein paar Sekunden lang stehen, während ich darüber nachdachte, ihn zu fragen, warum er überhaupt angefangen hatte zu sprechen. Dann fügte er hinzu: ‚Es kann aber übertragen werden.‘

‚Ja, das wissen wir bereits. Ein Dämon kann die Bindung freiwillig aufgeben und sie an einen anderen Dämon weitergeben.‘ Ich bin in meiner Frustration nicht ausgerastet, aber ich war kurz davor.

‚Nein, nein‘, unterbrach mich Sean. ‚Ich meine, sie kann gewaltsam übertragen werden.‘

Meilin und ich starrten ihn beide an. Meilin schüttelte den Kopf. ‚Ich kann dir nicht folgen, was sagst du da?‘

‚Die Praxis wurde von ihrem höchsten Wesen lange vor dem Todesfluch verboten. Ich glaube, das liegt so weit zurück, dass sich niemand, der heute noch lebt, daran erinnern kann, so lange ist es her, dass es verboten wurde, aber Nathaniel hat mir sogar gesagt, wie man es macht.‘

Das war eine große Offenbarung!

Meine Augen traten mir aus dem Kopf. ‚Sean, denkst du nicht, dass du mit dieser kleinen Perle von Information hättest anfangen sollen, als du das erste Mal hier aufgetaucht bist?‘ Ich wollte ihm mit einem handlichen Stein etwas Verstand einhämmern.

Sein Blick wanderte zu Meilin. ‚Ich hätte es getan, aber ...‘

‚Aber ich habe meine tote Freundin gewiegt‘, beendete Meilin seinen Satz. ‚Wir wissen es jetzt, Otto, das ist gut genug.‘

‚Ja. Es tut mir leid. Gut gemacht, Sean. Wie machen wir es? Du sagtest, Nathaniel hätte es dir gesagt.‘

‚Ja. Ich glaube, es hat ihn amüsiert, mir das zu sagen, als ob er mich herausfordern würde, die Informationen zu nutzen.‘ Der Witz würde bald auf ihn zurückfallen, sagte ich mir. ‚Es gibt nur ein kleines Problem‘, gab Sean mit verlegenem Gesicht zu.

‚Was ist es?‘ fragte ich und flehte ihn fast an, uns endlich etwas Nützliches zu sagen.

‚Nun, um es zu deinem Vorteil zu nutzen, musst du einen Dämon überzeugen, die neue Bindung anzunehmen.‘

Meilin schloss ihre Augen und senkte den Kopf. ‚Natürlich. Es kann übertragen werden, aber es muss an einen anderen Dämon gehen. Das war's dann; wir sind verloren.‘ Ihre Stimme klang niedergeschlagen, und ihre Augen traten wieder hervor, wahrscheinlich bei dem Gedanken, dass ihre Freundin sinnlos gestorben war.

Als er sich von ihr abwandte und mir direkt in die Augen sah, sagte Sean: ‚Ich glaube, ich kenne einen Dämon, der uns helfen könnte.‘

Antimia, so informierte uns Sean, war eine Dämonin aus einer niedrigen Kaste mit geringen Aussichten in der neuen Welt, die kommen sollte. Sicher, sie würde ein eigenes Territorium haben; alle Dämonen, die den Krieg überlebten, würden das tun, so lautete offenbar die Abmachung, die Beelzebub getroffen hatte. Sie glaubte jedoch, dass es für sie einen besseren Weg gab, voranzukommen, und sie hegte einen persönlichen Groll gegen Daniel wegen etwas, das er ihr vor langer Zeit angetan hatte.

‚Woher kennst du sie?‘ fragte ich, neugierig, mehr zu erfahren. Wie aus dem Nichts präsentierte uns Sean die Lösung all unserer Probleme und das machte mich nervös. Bisher war jedoch nichts von dem, was er sagte, eine Lüge.

Sean schien die Frage zu erwarten. ‚Sie ist eine Untergebene meines Herren und ihm ein Dorn im Auge. Sie ist sehr lautstark, wenn es um ihren Wunsch geht, aufzusteigen, und sie will ihren eigenen Vertrauten.‘ Seine Worte klangen wieder einmal wahr.

Es wurde vereinbart, dass er sich in zwei Stunden mit uns treffen würde. Meilin sagte ihm, er solle zu Byrons Treffpunkt kommen, sobald er dazu in der Lage sei. Wir würden dort auf ihn warten. Er verließ uns, um die Aufgabe zu erfüllen, so dass Meilin und ich die Zeit totschlagen mussten.

‚Ich muss Byron sagen, dass Chen tot ist.‘ Eine weitere Träne trat aus ihrem linken Auge, als sie dies sagte, und sie wischte sie wütend weg. ‚Wir haben jetzt keine Zeit zu verlieren. Wenn mein Herr von ihrem Tod erfährt, wird er Fragen stellen‘, gab sie meine Gedanken wieder. ‚Was wirst du tun?‘

Mit einem Blick zum Himmel dachte ich über ihre Frage nach. ‚Es muss sich herumsprechen, dass wir das heute Abend machen.‘

‚Byron wird mir dabei helfen‘

Ich habe einen Moment lang nicht geantwortet; ich habe an etwas anderes gedacht. Eigentlich habe ich über zwei Dinge nachgedacht. Das erste hatte mit der Bindung zu tun und wie sie von einem Dämon gewaltsam übertragen werden konnte. Sean zufolge müsste der Dämon den Vertrauten bei sich haben und bereit sein, die Bindung als Teil des Zaubers zu übernehmen. Eine Beschwörung riss die Bindung von einem Dämon ab und übertrug sie auf den nächsten, aber der beraubte Dämon würde wissen, dass dies geschehen war - das war Teil der Abmachung. Das bedeutete, dass alle Dämonen Bescheid wussten und hinter uns her sein würden. Wir mussten schnell handeln, die Bindung stehlen und uns dann ebenso schnell von dem Dämon befreien lassen. Das Aufgeben einer Bindung war viel einfacher: Der Dämon musste es nur wollen. Konnten wir uns darauf verlassen, dass der Dämon, den Sean uns bringen würde, dies tun würde? Was hatte sie davon, abgesehen von einer kurzlebigen Rache, die schnell nach hinten losgehen würde, sobald es sich herumgesprochen hätte. Außerdem dachte ich, dass wir, wenn wir schon gehen, so viel Schaden wie möglich anrichten müssten. Wie dieser Schaden aussehen könnte und wie wir ihn anrichten könnten, musste besprochen werden.

Plötzlich wurde mir bewusst, dass Meilin darauf wartete, dass ich etwas sagte, und ich murmelte: ‚Du solltest gehen. Ich werde so schnell wie möglich zu Byrons Felsen gehen.‘
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Ich eilte zurück zu Daniels Haus und hoffte, es leer vorzufinden, aber das Gegenteil war der Fall: Daniel hatte mehrere Dämonen eingeladen. Daniel war nicht sehr mitteilsam darüber... ... nun, eigentlich über alles. Ich war sein Sklave, soweit es ihn betraf, also war es für ihn nicht nötig, mir Informationen mitzuteilen. Trotzdem war mir klar, dass er das war, was man auf der Erde einen Mittelsmann nennen würde. Er versorgte Dämonen mit Vertrauten. Ich war mir sicher, dass er nicht der Einzige war, aber er sprach, als würde er sich auf dem Luxusmarkt bewegen. Er tauschte Gefälligkeiten aus und verkaufte Geheimnisse, alles, was ihm half, aufzusteigen. In den viertausend Jahren, in denen er hier gefangen war, hatte sich Daniel, ein Dämon von der untersten Stufe, stetig nach oben gearbeitet.

Das war alles, was ich wusste. Es bedeutete, dass die Dämonen, die sich jetzt in seinem Haus befanden und von Karen und Rita bedient wurden, dort waren, weil Daniel etwas für sie tun konnte und er im Gegenzug etwas aus dem Geschäft gewinnen würde. Es war eine geldlose Gesellschaft, wenn er also jemandem einen Vertrauten gab, dann nur, weil er etwas bekam oder bereits etwas bekommen hatte.

In meinen Augen war er ein Dreckskerl, aber er sah auch gut aus, und ich konnte mir vorstellen, wie meine Frau mich korrigierte, indem sie sagte, er sei ein Schurke - eine viel passendere Bezeichnung für einen gut aussehenden Kriminellen.

Der Anblick von Karen und Rita erinnerte mich an mein Versprechen, sie in die Flucht einzubeziehen, wenn ich könnte. Ich hatte das Thema noch nicht angesprochen, aber ich würde es bald tun müssen, sonst würde ich die Chance verpassen. Die Vertrauten der besuchenden Dämonen waren in Daniels Küche versammelt, saßen ruhig da und benahmen sich. Es waren vier von ihnen, zwei Frauen und zwei Männer, von denen ich einen als einen neuen Vertrauten erkannte, den ich vor wenigen Tagen aus seinem Haus entführt hatte. Ich hatte versprochen, ihn nach Hause zu bringen, und es blieb zu wenig Zeit, um ihn von den anderen zu trennen. Ich musste es einfach riskieren und mit ihnen allen sprechen.

Auf dem Weg nach drinnen nickte ich ihnen allen zu. Wortlos, während ihre Augen mich verfolgten, ging ich zum Küchentisch, wo ich Papier und einen Stift fand. Sie beobachteten mich weiterhin, als ich einen Zettel schrieb und ihn hochhielt. Je weniger wir redeten, desto besser.

Sie haben ihn alle gelesen. Ihre Augen und ihr Gesichtsausdruck verrieten mir, wann jeder von ihnen bei dem entscheidenden Wort angekommen war. Dann, zufrieden damit, dass sie mir folgen würden, ging ich wieder nach draußen, während sie hinter mir herliefen.

Außerhalb des Hauses, auf der Straße, die vor dem Haus verlief, blieb ich stehen, drehte mich um und wartete darauf, dass sie alle zu mir aufschließen würden. ‚Salazar‘, wandte ich mich an den einzigen Mann, den ich kannte, ‚als du vor ein paar Tagen hier ankamst, habe ich dir gesagt, dass ich vorhabe, zu fliehen und zur Erde zurückzukehren‘.

Salazar, ein Iraner mit einem Klumpfuß, der von einem Unfall in der Kindheit herrührte, nickte zurückhaltend. ‚Das stimmt, das hast du.‘ Meine Bemerkung und seine Antwort lösten gemischte Reaktionen bei den anderen drei aus. Eine Frau, aschblond, die mir skandinavisch vorkam, lachte; die andere schlug die Hand vor den Mund, weil sie schockiert war, dass ich so unverfroren über ein solches Tabuthema sprechen würde.

Der verbleibende Mann verschränkte die Arme und starrte mich mit einem durchgehenden Blick an. ‚Flucht ist unmöglich‘, erklärte er.

‚Welcher Teil wird deiner Meinung nach die größte Hürde darstellen? Das Öffnen eines Portals oder das Brechen der Bindung? Ich werde beides heute Abend für alle tun, die klug genug sind, sich mir anzuschließen.‘

Er schüttelte ungläubig den Kopf und ich wusste, dass es an der Zeit war, das zu tun, was sie alle für unmöglich hielten. Ich warf einen kurzen Blick auf das Haus, um sicher zu sein, dass niemand zusah, und schob dann meine linke Hand in die Tasche von Franz' Jacke. Ich hielt den Handschuh hinter meinem Körper verborgen, murmelte die Beschwörungsformel und öffnete ein Portal zurück nach Bremen. Dorthin wollte ich später gehen. Ich musste nur noch ein paar Details ausarbeiten.

Die vier Gesichter vor mir hatten alle einen anderen Ausdruck, aber jeder von ihnen lag irgendwo im Spektrum des fassungslosen Unglaubens. Ich schloss das Portal wieder, nachdem ich es weniger als zwei Sekunden lang offen gehalten hatte; lange genug, um etwas zu beweisen.

Als der Handschuh zurück in meine Tasche wanderte, richtete ich mich zu meiner vollen Größe auf. ‚Ich meine es ernst, was ich sage, ich werde heute Abend abreisen. Ihr werdet in Kürze Zeit und Ort für ein Treffen erfahren. Ich werde mich bald mit Byron in Verbindung setzen.‘

‚Wer ist Byron?‘, fragte Salazar.

‚Beelzebub‘s  Vertrauter. Einer von ihnen jedenfalls‘, sagte der andere Mann abschätzig. ’Bist du derjenige, der Edward Blake getötet hat?‘

‚Das bin ich. Ich hätte damit beginnen sollen, mich vorzustellen. Mein Name ist Otto Schneider. Ich war ein zugelassener Detektiv in Bremen, Deutschland, bis ich vor einer Woche in dieses Reich eindrang, um ein Mädchen zu retten, das von Daniel und Edward ihren Eltern gestohlen wurde.‘

‚Bist du absichtlich hierhergekommen?‘, fragte die Skandinavierin und schüttelte ungläubig den Kopf. ‚Entschuldigung, ich bin Freja‘, stellte sie sich schnell vor.

‚Ich wusste nicht, was hier war. Ich wusste nur, dass einige Leute, darunter ein Freund von mir, entführt worden waren, und ich kam, um sie zurückzuholen.‘ Ich gluckste. ‚Hätte ich gewusst, worauf ich mich einlasse, wäre ich vielleicht stattdessen nach Disneyworld gefahren.‘

‚Was ist Disneyworld?‘, fragten drei der Vertrauten mit einem verwunderten Gesichtsausdruck. Offensichtlich waren sie schon seit einiger Zeit hier.

Ich ignorierte die Frage, damit wir fortfahren konnten, und zeigte auf den Mann, der nicht Salazar war, damit er sich vorstellen konnte. Er hieß David und kam aus einem kleinen Fischerdorf an der kanadischen Labradorküste. Der Name der anderen Frau war Rosita, sie war Spanierin.

‚Wie willst du die Bindung zu meinem Herrn lösen?‘ wollte David wissen, sein Tonfall war voller Zweifel und ohne einen Hauch von Hoffnung. Das veränderte die Art, wie die beiden Frauen mich ansahen. Bis er mich mit dieser Frage festnagelte, konnte ich sehen, dass sie von der Möglichkeit eines Lebens jenseits dieses Reiches und ohne einen Dämonenmeister, dem sie gehorchen mussten, fantasierten.

‚Du hast jedes Recht, diese Frage zu stellen, David, aber ich werde es dir noch nicht sagen - Geheimhaltung ist das Schlüsselwort. Je weniger du weißt, desto sicherer werden wir sein.‘ Die Wahrheit, die ich nicht preisgab, war, dass ich nicht hundertprozentig von der Idee überzeugt war, die Bindung aller Menschen auf einen Dämon zu übertragen, der sie dann befreien würde. Ich hatte einen Plan B, aber um ehrlich zu sein: Er war verrückt. ‚Ich will unseren Herren Unheil zufügen. Sie glauben, dass sie keinen Grund haben, uns zu fürchten, weil sie glauben, dass sie uns kontrollieren können. Sie können uns mit einem Wort bewegungsunfähig machen.‘ Ich hielt inne, um mit jedem Vertrauten Augenkontakt aufzunehmen. ‚Aber was wäre, wenn sie das nicht könnten? Jeder glaubt, dass die Dämonen eine Schlacht gegen die vereinten Kräfte aller Nationen der Erde gewinnen würden. Und jetzt stellt euch diese Schlacht noch einmal vor, mit den Vertrauten der Dämonen, die gegen sie und nicht für sie kämpfen. Sind die Chancen jetzt so sicher?‘

‚Ja‘, antwortete Freja grimmig. Ich habe die Armee gesehen, die Beelzebub zusammen hat. Er hat eine Million Kreaturen darin, eine so gefährlich und zerstörerisch wie die andere. Er plant, sie wie eine Seuche auf die Erde loszulassen. Sie werden ein solches Chaos und eine solche Zerstörung anrichten, dass die Menschheit den Krieg verlieren wird, bevor sie überhaupt weiß, was geschieht.‘

Die Vermutung einer versteckten Armee wurde schon früher geäußert.

Ich durchbohrte sie mit einem entschlossenen Blick und sagte: ‚Kannst du mich in einer Stunde bei Byrons Felsen treffen?‘


Kapitel 30

Je mehr Leute ich einbezog, desto gefährlicher wurde das Spiel. Ein einziger dummer Mensch würde genügen, um uns alle zu verdammen. Aber genau das war das Spiel. Soweit es mich betraf, ging es hier um alles oder nichts. Die Dämonen hatten alle Trümpfe in der Hand, also mussten wir entweder groß einsteigen oder wir würden nie nach Hause kommen.

Karen und Rita standen auf meiner Liste, ebenso wie Ayla und alle, die ich persönlich in dieses höllische Reich gebracht hatte. Salazar wollte sich mit ihnen in Verbindung setzen und die Nachricht über das Netzwerk der neuen Vertrauten verbreiten. Meilin sagte, sie würde Byron nutzen, um die Nachricht an andere weiterzugeben. Ich schätzte, dass es alles in allem bis zu hundert sein könnten. Das waren zu viele, oder zumindest fühlte es sich so an, aber ich konnte es jetzt nicht mehr ändern.

David, Freja und die anderen kehrten ins Haus zurück, wo ihre Dämonenmeister noch immer redeten und keine Anstalten machten zu gehen. Es war noch Zeit, aber ich hatte mehr als genug Aufgaben, um sie zu füllen. Auch i konnte ich es mir nicht leisten, noch länger zu trödeln, also machte ich mich an Aufgabe Nummer eins: die Erneuerung meiner Verteidigungsringe. Es war eine gut geübte Aufgabe, und ich konnte sie schnell erledigen. Der ganze Vorgang dauerte nicht länger als zehn Minuten, obwohl ich dieses Mal länger brauchte, weil ich den anderen vier Vertrauten erklären musste, was ich da tat. Sie hatten noch nie jemanden gesehen, der Zaubersprüche so manipulieren konnte, wie ich es tat, und schauten ehrfürchtig, als ich eine meiner Verteidigungsbarrieren erschuf und dann herbeirief. Wenn ich eine verbraucht hatte, musste ich sie erneut einsetzen, also führte ich den Zauber elfmal aus, was für meine neuen Freunde ausreichte, um ihn selbst zu lernen. 

Gerade als ich den Topf und das Wasser wegräumte, kam Rita in die Küche zurück.

Ich nehme sie zur Seite, damit wir nicht belauscht werden, und frage: ‚Rita, du hast Daniel immer gedient, ja?‘ Sie nickt; ihr Blick ist wie immer gesenkt. ‚Du kannst mich ansehen, Rita. Ich bin nicht dein Feind und auch nicht dein Herr. Ich wäre dein Freund, wenn du mich lässt.‘ Langsam hob sich ihr Gesicht ein wenig. ‚Rita, gefällt es dir hier?‘, fragte ich mit so sanfter und freundlicher Stimme, wie ich sie nur konnte. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich kaum, obwohl ich ein Aufflackern von Verwirrung sah, als würde die Frage keinen Sinn ergeben. ‚Was ich meine, ist. Wenn du die Wahl hättest, zur Erde zurückzukehren - nach Hause - würdest du dich dafür entscheiden, zu gehen? Oder würdest du dich entscheiden zu bleiben?‘

‚Daniel wird mich nie gehen lassen.‘

‚Aber was wäre, wenn er es täte? Was wäre, wenn Daniel sterben würde und du dich entscheiden könntest, an einem anderen Ort zu sein. Was wäre dann deine Wahl? Hier zu bleiben oder zurück zur Erde zu gehen und frei zu sein, dein eigenes Leben zu gestalten?‘

Ihr Kopf senkte sich wieder, und ihr Blick bevorzugte es, auf den Boden zu starren, statt mir ins Gesicht zu sehen. ‚Es hat keinen Sinn, über solche Dinge zu reden‘, murmelte sie. ‚Ich bin schon ewig hier. Kann nicht sterben. Kann nicht entkommen. Kann mich nicht wehren.‘

Oh, ich wollte heute Abend zu ihr zurückkommen.  ‚Fühlt Karen dasselbe wie du?‘ Sie zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. Wenn ich sie mit nach Hause nahm und sie wirklich nicht auf der Erde sein wollten, konnte ich sie zurückbringen. Ich bezweifelte, dass es dazu kommen würde, aber ich war fest entschlossen, sie trotzdem mitzunehmen.

Stimmen, die durch das Haus hallten, sagten uns, dass das Treffen endlich vorbei war. Was auch immer Daniel ausgehandelt hatte, es war entweder gut gelaufen oder nicht, aber die Dämonen würden so oder so gehen. Ihre Vertrauten, die immer noch geduldig und gehorsam in Daniels Küche warteten, standen alle auf und gingen zur Eingangstür.

Als sie an mir vorbeikamen, flüsterte ich ihnen zu: ‚Geht so schnell wie möglich zu Byrons Felsen.‘

Bald waren sie weg, und ich würde es auch sein müssen. Es gab noch viel zu tun. Die Müdigkeit würde warten müssen, vielleicht würde ich heute Nacht in meinem eigenen Bett schlafen.

‚Otto, komm her‘, rief Daniel nach mir und war sich nicht nur sicher, dass ich in Hörweite war, sondern auch, dass ich herbeieilen würde. Das war der Grund, warum wir heute Abend gewinnen würden; die Dämonen waren selbstgefällig. Sie wussten, dass sie uns hatten. Wir konnten nicht entkommen, und wenn wir es doch täten, würden sie uns einfach zurückholen. Allein deswegen ließen sie den Vertrauten genug Spielraum und machten sich nicht die Mühe, sie zu genau zu beobachten.

Ich antwortete: ‚Ja, Daniel?‘, als ich aus der Küche kam und ihn in der Eingangshalle fand. Er wollte, dass ich ihn Herr nannte, und das würde ihm zeigen, wie unterwürfig ich sein konnte. Es war noch zu früh, um damit freiwillig anzufangen, glaubte ich, denn ein so großer Gesinnungswandel würde ihn eher dazu bringen, mit der Nase zu zucken.

‚Du warst mit den anderen Vertrauten draußen. Worüber habt ihr geredet?‘ Seine Stirn war leicht gerunzelt und seine Augen verkniffen. Er vermutete, dass ich nichts Gutes im Schilde führte.

‚Sie waren neugierig darauf, wie ich Edward Blake besiegt habe. Dein ehemaliger Vertrauter war so unbeliebt, dass andere Vertraute mir die Hand schütteln, wenn sie mich sehen.‘

‚Ist das so?‘

‚Wusstest du das nicht?‘ fragte ich und klang dabei so unschuldig, wie ich nur konnte.

‚Dass er unpopulär war? Natürlich war er das. Er brachte Vertraute zu mir. Dasselbe, was mich bei den Dämonen beliebt macht, hat ihn bei den Vertrauten verhasst gemacht: Sie gaben ihm die Schuld. Ich glaube, das war ihm völlig egal.‘ Daniel verwarf den Gedankengang, hatte aber eine andere Frage. ‚Hast du Carenis heute gesehen?‘

Ich spürte, wie meine Augen vor Sorge aufflackerten, und hustete, um mein Gesicht zu bedecken. ‚Nein. Sollte ich?‘

Daniel beäugte mich weiterhin misstrauisch. ‚Ich habe ihn erwartet. Er ist nicht gekommen, und ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals zu spät gekommen wäre.‘ Er zeigte mit einem Finger grob in meine Richtung, fixierte mich damit und wedelte bedeutungsvoll mit ihm. ‚Was hast du vor, Otto?‘

Mit einer schwierigen Frage konfrontiert, versuchte ich, ihn zu bluffen. ‚Ich organisiere die Vertrauten zu einer Miliz, um sich zu erheben und die Dämonen zu stürzen.‘

Daniel warf mir einen genervten Blick zu. ‚Reiz mich nicht, Otto. Das wird dir nichts nützen. Ich erwarte heute Abend eine volle Anzahl von Vertrauten, keine Ausreden. Es ist mir egal, was es kostet. Du schuldest mir fünf von gestern und weitere sechs heute Abend.‘

‚Elf in einer einzigen Nacht?‘ protestierte ich und sah übermäßig verärgert aus.

‚Es ist Winter, Otto. Die Nächte sind lang. Ich bin sicher, dass du es schaffst, wenn du deine Frau in dieser Woche wiedersehen willst.‘

Oh, ich würde sie schon noch sehen. Ich neigte den Kopf. ‚Ja, Herr.‘

Fünf Minuten später war ich aus dem Haus und rannte durch den Wald. Die Vertrauten würden sich jetzt versammeln. Bryon und andere, wie. Salazar, verbreiteten die Nachricht an diejenigen, von denen sie glaubten, dass sie sie einbeziehen sollten. Wir konnten nicht alle mitnehmen, es war zu kompliziert und würde wahrscheinlich scheitern, wenn wir noch mehr Leute einweihen würden. Ich war jedoch zuversichtlich, dass wir die meisten, wenn nicht sogar alle der vierzig neuen Vertrauten mitnehmen würden, plus so viele, wie Byron und seine Freunde mitbrachten. Ich rechnete immer noch mit vielleicht hundert. Das war eine zufriedenstellende Zahl.

Selbst wenn ich es wollte, könnten wir niemals alle retten. Es gab einige, die ihr Leben hier als positiv ansahen und wahrscheinlich glaubten, dass die Dämonen gewinnen würden. Ich hatte Sean für einen von ihnen gehalten, aber das Gegenteil war der Fall. Würde er uns mit dem Dämon helfen?

Ich glaube, ich sollte es herausfinden, denn als die Sonne sich dem Horizont näherte, obwohl es noch mitten am Nachmittag war, konnte ich durch die Bäume vor mir Gestalten sehen, und es waren mehr, als ich erwartet hatte. Weit mehr.

Ein Meer von Gesichtern drehte sich in meine Richtung, als ich erst zum Joggen und dann zum Gehen verlangsamte. Ich hätte fliegen können, um schneller hierherzukommen, aber in der Luft herumzufliegen würde nur Aufmerksamkeit erregen. Byrons Felsen, hoch oben auf dem Hügel, mit Blick auf die weite, hügelige Landschaft, war dieses Mal von der Menschenmenge verdeckt, die ihn umgab. Ich versuchte, sie zu zählen, als ich näher kam, gab es aber auf und schätzte, dass es fast fünfhundert sein mussten.

Fünfhundert Vertraute, die alle bei mir Rettung suchen. Ein plötzliches Gefühl der Verantwortung bedrückte mich. Obwohl sie alle in meine Richtung blickten, unterhielten sie sich immer noch miteinander, was sich wie ein Rauschen anhörte, das verklang, als ich zwischen den letzten Bäumen hindurch auf das freie Feld trat.

Der vordere Rand der Menge teilte sich, aber nicht dafür, damit ich mir einen Weg hinein bahnen konnte, sondern Byron kam heraus. Neben ihm stand Sean, die metaphorische Kälte zwischen ihnen war offensichtlich. Bevor einer der beiden etwas sagen konnte, schrie jemand aus der Menge.

‚Kannst du die Bindung wirklich brechen?‘

Kaum war diese Frage gestellt, rief die nächste Stimme, diesmal eine Frau an der Spitze derer, die mir gegenüberstanden. ‚Wie wirst du uns davor schützen, wieder entführt zu werden?‘

Danach erklangen die Rufe in Scharen, denn die Vertrauten, die ihrem Dämonenmeister vielleicht schon seit Monaten, Jahren oder Jahrhunderten dienten, wollten alle wissen, was ich vorschlug und wie ich das schaffen konnte, während es sonst niemand konnte. Byron rief ihnen zu, sich zu beruhigen, aber ich musste die Arme heben und winken, damit sie sich beruhigten, während ich mir einen Weg in die Mitte bahnte. Als ich auf den Felsen geklettert war und von allen gesehen werden konnte, ließen sie mich endlich sprechen.

‚Ich kann ein Portal öffnen, das uns nach Hause bringt‘, verkündete ich.

Das warf sofort eine Reihe neuer Fragen auf, von denen die häufigste lautete: Wie, wenn es sonst niemand kann?

‚Das Wie spielt keine Rolle. Ich kann ein Portal öffnen und euch alle auf die Erde zurückbringen. Einige von euch werden darauf erpicht sein, zu ihren Familien zurückzukehren, die sie zurückgelassen haben. Andere unter euch sind schon lange hier und haben weder Familie noch Heimat, zu der sie zurückkehren könnten. Ich werde euch alle an einen sicheren Ort bringen. Es gibt eine über den ganzen Erdball verteilte Organisation, die sich auf den Kampf vorbereitet, der kommt, wenn der Todesfluch versagt, und welche denen, die es benötigen, eine Unterkunft und die Möglichkeit zur Anpassung geben wird.‘

‚Ich will nur zurück zu meinen Kindern‘, rief ein Mann.

‚Und das kannst du auch‘, antwortete ich. ‚Ich werde dich nicht kontrollieren. Niemand wird das tun, aber wir müssen an das denken, was kommen wird. Die Menschheit wird uns brauchen, um für sie zu kämpfen, wenn die Dämonen auf die Erde herabsteigen.‘ Ich nahm mir einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken, was ich bereits gesagt hatte und was ich ihnen noch zu sagen hatte, bevor ich fortfuhr. ‚Ihr fragt, wie ich die Bindung brechen werde. Ich gab Sean ein Zeichen, sich zu mir auf den Felsen zu begeben. ‚Heute Abend wird Sean uns helfen, einen von den Dämonen verbotenen Zauber durchzuführen. Er muss von einem Dämon ausgeführt werden, und Sean hat einen gefunden, der bereit ist, uns zu helfen.‘

‚Wer ist es?‘, fragten ein halbes Dutzend Stimmen.

‚Antimia‘, meldete sich Sean für alle hörbar zu Wort.

Ein Raunen ging durch die Menge, aber niemand stellte seine Überzeugung infrage, dass sie uns helfen würde.

‚Es gibt viele von uns, und ich muss betonen, dass ich euch keine Garantie geben kann. Wir können keinen Testlauf durchführen, um zu sehen, ob es funktioniert, denn der Dämon, dem wir einen Vertrauten wegnehmen, wird wissen, dass es geschehen ist. Das wird sie alarmieren, und sie werden hinter uns her sein. Wenn wir es tun, müssen wir schnell handeln, und diejenigen, die befreit werden, müssen bereit sein, sich gegen Angriffe zu verteidigen.‘

Die Andeutung, dass die Dämonen uns holen könnten, bevor wir entkommen konnten, versetzte mein Publikum in Angst und Schrecken. Es wurden Stimmen laut, die meinen Verstand und ihren eigenen Verstand infrage stellten, weil sie zuhörten.

‚Sie werden uns alle töten!‘ Das war eine gemeinsame Aussage, die ich sowohl von Männern als auch von Frauen hörte.

‚Wie können wir dir vertrauen?‘ und ‚Woher wissen wir, dass dies keine Falle ist, um unsere Loyalität zu testen?‘ waren zwei weitere Fragen, die ich mehr als einmal hörte. Sie verdienten eine Antwort, also gab ich ihnen eine.

‚Ob ihr mir vertraut oder nicht, müsst ihr selbst entscheiden. Ich kann euch nicht sagen, was ihr denken oder tun sollt. Heute Morgen habe ich Carenis, den Oger, getötet.‘ Meine Behauptung wurde mit Unglauben quittiert.

‚Es ist wahr!‘, rief Meilin und brachte die Zweifler zum Schweigen. ‚Er hat Otto herausgefordert, weil er gestern Abend seine Schilt-Begleiter getötet hat und sich weigerte, neue Vertraute für Daniel zu sammeln. Carenis hat ihn herausgefordert und er hat Chen getötet, als wir drei uns ihm entgegenstellten. Otto ist bereits zu weit gegangen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Das ist keine Falle.‘

Dankbar, dass Meilin für mich gesprochen hatte, sagte ich: ‚Eine bessere Frage wäre vielleicht, wie ich sicher sein kann, dass ich euch vertrauen kann? Gibt es hier heute Abend einen Verräter? Jemand, der zu seinem Herrn rennt und sich einen Vorteil verschafft, indem er uns alle verrät? Wie sicher seid ihr, dass die Dämonen einen von uns am Leben lassen, wenn sie die Erde zurückerobern?‘ Ich hielt erneut inne und blickte in die Gesichter, die sich dicht an dicht drängten, um mich zu hören. ‚Ob mit oder ohne euch, ich werde meine Bindung brechen und heute Abend in die Welt der Sterblichen zurückkehren. Ich flehe euch alle an, mit mir zu kommen.‘

‚Warum können wir nicht jetzt gehen?‘, rief eine Frau.

‚Ja, warum warten wir?‘

Es war Sean, der antwortete: ‚Weil Antimia noch nicht bei uns ist. Dann drehte er seinen Kopf zu mir und sprach leiser: ‚Ich muss ihnen sagen, wohin sie gehen sollen. Antimia will einen Ort, an dem sie sich sicher fühlt, während sie die Rituale durchführt.‘

Ich nickte: ‚Natürlich. Sag es ihnen.‘

Sean blickte zu den Vertrauten, die zu uns aufsahen. ‚In zwei Stunden treffen wir uns an der Verpackungsfabrik. Dort ist genug Platz für uns alle. Antimia wird euch alle freilassen.‘

Als sich die Vertrauten zu zerstreuen begannen, um sich zu vergewissern, dass ihre Herren versorgt waren und keine Notwendigkeit bestand, sie zu rufen, ergriff ich Byrons Arm. Ich flüsterte ihm ein paar Worte zu, wartete darauf, dass er zustimmend nickte, und ließ ihn gehen. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen und nur wenig Zeit dafür. Dann kletterte ich zurück auf den Felsen. Ich musste Freja finden, aber ich musste auch jemanden aus der Schar der Vertrauten auswählen, die am Gehen war, den ich kannte.

Dieser Jemand stellte sich als Montrose heraus. Ich flüsterte ihm ebenfalls eine Aufgabe zu und schaute mich dann nach Freja um, als ich die große blonde Frau den Hügel hinuntergehen sah.

‚Freja‘, rief ich, als ich durch die Menge rannte, um sie einzuholen. ‚Freja.‘ Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich um, um zu sehen, wer es war. ‚Freja, du musst mir zeigen, wo sich die Horde befindet.‘

‚Die Horde?‘


Kapitel 31

‚Herr, sie haben mir jedes Wort geglaubt, das ich gesagt habe.‘

‚Natürlich haben sie das, Sean.‘ Nathaniel war nicht schadenfroh, aber er wusste, dass er es sein würde, wenn Beelzebub Daniel in Ketten legte. Dann sah er eine bessere Möglichkeit: Er würde Daniel Beelzebub selbst in Ketten vorführen. Er würde Daniels Gesicht sehen können, wenn die Wahrheit ans Licht käme. Die Vorstellung zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht.

‚Soll ich Antimia holen, Herr?‘, fragte Sean. ‚Die Vertrauten könnten sie oder mich beobachten, um sicherzustellen, dass ich mein Wort halte, bevor sie sich zu erkennen geben.‘

Nathaniel war beeindruckt von der klaren Denkweise seines Vertrauten. Seans Aussage würde ausreichen, um die Vertrauten zu verurteilen, aber konnte er alle nennen, die ihre Herren verraten hatten? Es war besser, dafür zu sorgen, dass sie alle an den Treffpunkt gelockt wurden, wo Nathaniel die Falle stellen konnte. Beelzebub konnte entscheiden, ob sie leben oder sterben sollten, solange er den Ruhm und das Lob für sich beanspruchte.

‚Ja, Sean. Bitte tu das jetzt und sieh zu, dass du gesehen wirst. Ich will so viele Vertraute wie möglich gefangen nehmen. Ich werde meine Leutnants versammeln, sie werden Zeugnis von meiner Überlegenheit ablegen und die Nachricht verbreiten. Wir werden drinnen außer Sichtweite warten, bis du uns das Signal gibst, dass sie alle eingetroffen sind. Die heutige Nacht wird ein schöner Sieg und ein weiterer Schritt hin zu meiner endgültigen Herrschaft sein.‘

Sean war nur zu gern bereit, Nathaniel zu helfen, sein Ziel zu erreichen. Denn auf diese Weise konnte er seine eigenen Wünsche erfüllen. Nathaniel würde Sean Land und Macht in der neuen Welt gewähren, und obwohl er seinem Herrn für den Rest seines Lebens die Treue halten würde, würde er ein König unter Männern sein und viele, viele Ehefrauen haben. Die heutige Nacht würde in der Tat ein schöner Sieg sein.


Kapitel 32

Freja schaute verwirrt auf meine Bitte hin. ‚Du hast mir gesagt, dass Beelzebub eine Million Kreaturen hat, die er auf der Erde entfesseln will. Wo sind sie?‘

Als sie meine Frage endlich verstand, erklärte sie sich bereit, es mir zu zeigen. Sie sagte, es wäre einfacher, als mich allein suchen zu lassen. Es war weit genug entfernt, dass Laufen nicht infrage kam. Selbst wenn es so möglich wäre, wäre die Zeit gegen uns gewesen, also flogen wir im Tiefflug, um nicht gesehen zu werden, und streiften auf dem ganzen Weg dorthin die Baumkronen. Sie bestand darauf, dass wir kurz vor dem Ziel auf den Boden sinken und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. Die Sonne ging gerade unter, aber man könnte uns immer noch sehen, wenn wir zu nahe an das Ziel herankämen.

‚Ironischerweise heißt es auf der Erde Devil’s Punchbowl, Teufelswanne. Das habe ich herausgefunden, als ich hierher geschickt wurde, um zu arbeiten. Die Dämonen beschäftigen uns, um die Kreaturen drinnen zu halten. Man benötigt einen Ring aus Magie, um sie an der Flucht zu hindern und die Vertrauten, die hierher geschickt werden, sind sehr motiviert, denn wenn sie ihre Magie vernachlässigen, brechen die Biester aus und töten sie.‘

Ich hörte aufmerksam zu, aber ich hatte Fragen. ‚Wie würdest du einen Angriff durchführen, wenn du dazu in der Lage wärst?‘

Sie antwortete nicht, sondern streckte ein Bein aus, um mir ein Bein zu stellen, und folgte mir zu Boden, wobei sie mich beim Fallen so drehte, dass sie auf mir landete. Ich wusste nicht, warum sie mich angriff, aber ich riss an der nächstgelegenen Ley-Linie, während ich einen Luftzauber auftankte. Ich hatte vor, sie zuerst zu treffen, auch wenn es eine spontane Reaktion war.

Das heißt, bis sie mich geküsst hat.

Ihre Lippen auf meinen waren eine völlige Überraschung. Ich hatte seit dem Tag, an dem ich Kerstin kennengelernt hatte, keine andere Frau mehr geküsst, aber als mein Verstand mich daran erinnerte, dass ich das nicht so sehr genießen sollte, wie ich es tat, brach sie es ab. Sie löste ihre Lippen von meinem Mund, legte eine Hand auf meinen Mund und einen Finger auf ihre Lippen. Ihre Augen huschten zwischen meinen und etwas vor uns hin und her.

Ich blieb ruhig und war mir bewusst, dass ihr Unterleib gegen den meinen gepresst wurde.. Nach weiteren zehn Sekunden bewegte sie sich. ‚Entschuldige bitte. Ich habe zwei Dämonen vorbeiziehen sehen. Ich hatte keine Zeit, dich zu warnen, und etwas zu sagen, hätte ihre Aufmerksamkeit erregt.‘

‘Also hast du mich geküsst?‘

‚Ich wusste, dass du mit meiner Zunge in deinem Mund nicht sprechen kannst‘, grinste sie. ‚War es schrecklich?‘

‚Ich bin verheiratet.‘ Das war die einzige Antwort, die mir einfiel.

Meine Antwort ignorierend, nickte sie mit dem Kopf: ‚Der Rand der Teufelswanne ist in etwa da oben. Haltet einfach Ausschau nach jemandem, der kommt, okay. Hier wimmelt es sonst nur so von Dämonen.‘

Es war schon fast dunkel, als wir aus den Bäumen auftauchten, um über die Kante zu schauen. Sie meinte es nicht ironisch, als sie von einer Kante sprach. Das Land fiel steil ab und fiel in ein Tal, das mehr als hundert Meter tiefer lag und in dem es von Bestien wimmelte. Wir waren zu weit weg, um zu erkennen, was sie waren. Von der Kante aus war es, als würde man in einen Eimer voller Würmer blicken, die sich alle winden und übereinander schieben, um eine riesige, ununterscheidbare Masse zu bilden.

Ich konnte mir nur vorstellen, welche Verwüstung sie über den Planeten bringen würden, wenn sie jemals entfesselt würden. Ich konnte meinen Augen kaum trauen und berührte Freja am  Arm. ‚Wir müssen gehen. Ich muss noch Leute einsammeln.‘

‚Ich auch‘, antwortete sie, als wir uns von dem schrecklichen Anblick zurückzogen.

Als wir weit vom Rand entfernt waren, blieb ich stehen. ‚Ich muss dem Reich der Sterblichen einen Besuch abstatten. Ich muss etwas vorbereiten.‘

‚Du gehst jetzt dorthin?‘ Frejas Stimme klang voller Aufregung.

‚Es ist notwendig.‘

‚Nimm mich mit.‘ Als ich sie überrascht ansah, fügte sie hinzu: ‚Bitte.‘

Ich hatte keinen Grund, warum ich es nicht tun sollte, also öffnete ich ein Portal, nahm ihre Hand und trat hindurch.

‚Wann warst du das letzte Mal im Reich der Sterblichen?‘, fragte ich sie.

Sie schaute sich verwundert um und sagte: ‚1973. Edward kam eines Abends zu mir. Ich wohnte noch bei meinen Eltern. Sie müssen jetzt tot sein. Wo sind wir?‘

‚Bremen. Das ist das Haus einer Freundin von mir. Unter Zeitdruck zog ich Freja mit mir mit, als ich zu Heikes Haustür joggte.

Sie öffnete die Tür zwei Sekunden nach meinem Klopfen. ‚Otto, geht es schon los?‘ Sie fragte mich nach meiner Absicht, zurückzukehren. Als ich es vorschlug, hatte ich das Gefühl, dass ich noch einige Tage davon entfernt war, bereit zu sein. Es waren weniger als vierundzwanzig Stunden vergangen und hier war ich.

‚Ja, das tut es. Das ist Freja‘, sagte ich schnell, um die Vorstellung hinter mich zu bringen. ‚Ich muss wissen, was du arrangiert hast. Ich komme in etwa einer Stunde mit etwa fünfhundert Vertrauten hierher.‘

Sie atmete tief durch die Nase aus, als sie den Berg von Aufgaben realisierte. ‚Nun, Bliebtreu meinte, das sei die beste Nachricht, die er je gehört habe. Er wird Himmel und Erde in Bewegung setzen, verzeih das Wortspiel. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht weiß, wie viele Leute ich brauchen werde, aber er hat die XX-Arena belegt. Bringen sie dorthin, okay?‘

Die Basketballarena? Ich stellte es mir in meinem Kopf vor. Ich war noch nie dort gewesen, aber ich wusste, wie sie aussah, weil ich sie im Fernsehen gesehen hatte. Bremen hatte eine erfolgreiche Basketballmannschaft. So ein großer, geschlossener Raum war genau das, was wir brauchten, um die Vertrauten aufzunehmen. ‚Großartig. Wir sehen uns dort, sobald ich kann. Ich denke, es ist besser, wenn wir dich mit den Vorbereitungen allein lassen.‘

‚Oh, ja. Ein Kinderspiel, Otto, du absoluter Scheißhaufen. Geh jetzt, damit ich die nächsten Stunden in blinder Panik herumlaufen kann.‘ Als ich mich nicht sofort bewegte, scheuchte sie mich mit einer Hand weg. ‚Geh. Verschwinde durch dein Portal-Ding.‘ Dann wurde uns die Tür vor der Nase zugeknallt.

Die gute alte Heike. Sie würde die Sache schon hinbekommen. Ich folgte ihrem Rat und öffnete ein weiteres Portal.


Kapitel 33

Ich brachte uns zurück zu einem Punkt im Wald, nicht weit von Daniels Haus entfernt. Ich war halbwegs zuversichtlich, dass uns niemand sehen würde, und ich war bereit, das Risiko einzugehen, weil ich noch so viel zu tun hatte.

Freja ging fort, sie hatte ihre eigenen Aufgaben.

Zuerst überprüfte ich, ob Daniel zu Hause war. Ich hatte erwartet, dass er nicht zu Hause sein würde; der Grund dafür, dass er nicht mit mir in die Welt der Sterblichen reiste war, dass er andere Dinge erledigen musste. Aber auch Karen und Rita waren nicht da, was meinen Plan, sie mitzunehmen, durchkreuzte.

Frustriert schob ich diesen Teil des Planes beiseite. Wenn sie nicht hier waren, dann waren sie vielleicht im Lagerhaus. Ich ging zu meinem nächsten Job über. Ich hatte nichts mehr von Ayla gesehen oder gehört, seit ich mich das eine Mal zu ihrem Haus begeben hatte. Ich fragte Salazar, aber auch er hatte sie nicht gesehen. Fest entschlossen, nicht ohne sie zu gehen, ging ich zurück zu Teagues Haus. Es war jetzt stockdunkel, was meine heimlichen Bewegungen verdeckte, aber auch bedeutete, dass ich Teague in seinem Haus deutlich sehen konnte, weil das Licht an war. Der Dämon sprach mit jemandem, aber so wie er seinen Kopf drehte, musste dieser Jemand auf dem Boden liegen. War es Ayla?

Ich war mir sicher, dass es so war, und wollte unbedingt seine Tür aufbrechen, um gegen ihn zu kämpfen und sie da rauszuholen. Ich spürte sogar, wie mein rechter Fuß in Richtung seines Hauses zuckte, aber ich hielt mich zurück. Wenn ich jetzt mit ihm kämpfte, war alles vorbei. Die nächsten beiden Aufgaben auf meiner Liste würden mich ohnehin über den Punkt ohne Wiederkehr hinausbringen.

Jetzt war ich doppelt frustriert und ging zu dem Haus, in dem Montrose als Vertrauter von Bethusa gehalten wurde. Ich hatte ihn nicht aus einem bestimmten Grund ausgewählt, sondern nur, weil ich ihn zuerst gesehen hatte, als wir den Hügel verließen. Ich näherte mich dem Haus von hinten und fand Montrose, wie geplant, in der Dunkelheit direkt im Haus.

‚Bereit‘? Fragte ich, als er die Tür öffnete.

‚So, wie ich es immer sein werde.‘


Kapitel 34

Die meisten der Vertrauten, inzwischen eine kleine Armee, warteten zwischen den Bäumen, als ich ankam und ich wusste, dass Daniel inzwischen nach mir suchen würde. Wir hatten absolut keine Zeit zu verlieren, aber es gab noch eine Sache zu tun, die heimlich durchgeführt werden musste.

Als wir aus dem Wald kamen und uns auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt machten, entdeckte ich Schilt, die den Eingang bewachten. Ich wusste, dass sie dort sein würden, und deshalb beschloss ich, mich nur mit Tiberius und Gwyneth an meiner Seite zu nähern. Ich ging auf die Schilt zu und zählte rückwärts.

‚Drei, zwei, eins.‘

Jeder von uns warf einen kleinen Stein vor sich in die Luft und löste den Zauber, den wir  bereithielten. Es war ein Trick, an den ich selbst nie gedacht hatte, bis ich ihn beim Duell angewandt sah, aber er war hier üblich. Die Steine flogen durch die Luft und bevor die Schilt ihre Waffen ziehen konnten, wurden sie durch den Aufprall von den Füßen geholt, da die kleinen Steine wie Geschosse wirkten.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie tot waren, gab ich der Herde von Vertrauten, die sich in den Bäumen versteckt hielten, ein Zeichen und stieß die Tür auf.  Drinnen war der große Raum fast völlig leer. Raymond war da, er freute sich, mich zu sehen, aber dann erschrak er über die Menschenmenge, die nach mir durch die Tür kam. Karen und Rita waren auch da und standen an einer Seite, wo sie mit Kleidung auf die neuen Vertrauten warteten, die ich ihnen bringen sollte.

Ich bin zuerst zu ihnen gegangen. ‚Meine Damen, Ihr fragt euch zweifellos, was hier passiert. Im allgemeinen Sprachgebrauch ist dies ein Gefängnisausbruch. Ich bin dabei, die Bindung zwischen diesen Vertrauten und ihren Herren zu lösen, und dann kehren wir alle zur Erde zurück. Ich bitte euch inständig, mit mir zu kommen.‘

Karen sah Rita an, aber nur für einen Sekundenbruchteil. Dann ließ sie das Kleiderbündel, das sie in der Hand hielt, fallen und packte Rita an den Schultern. ‚Komm schon, Rita. Wir müssen es tun. Das ist unsere Chance.‘

Während sich Karen und Rita stritten, fragte Meilin hinter mir: ‚Wo ist Sean? ‚

Ihre Frage löste eine nervöse Reaktion bei den Menschen aus, die noch hinter ihr durch die Halle strömten, und wurde von denen, die bereits drinnen waren, aufgegriffen. Besorgte Augen blickten mich an.

‚Wir brauchen ihn nicht.‘ In Erwartung ihrer nächsten Frage sagte ich: ‚Wir brauchen auch Antimia nicht.‘ Dann winkte ich sie zum Schweigen, während ich mein Jackett auszog und mein Hemd öffnete. ‚Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum ich den Treffpunkt gewechselt und euch in das Lagerhaus gebracht habe. Die Antwort ist einfach: Sean hat gelogen.‘ Ich habe nie wirklich aufgehört, ihm gegenüber misstrauisch zu sein, obwohl er immer die Wahrheit gesagt hat. Erst beim allerletzten Satz auf Byrons Felsen hörte ich ihn lügen. Er sagte, Antimia würde sie alle befreien, und jedes Wort davon war eine Lüge, die mir in den Ohren klang. Wenn er in diesem Punkt gelogen hat, dann war nichts davon wirklich wahr. ‚Ich glaube, er ist im Moment mit einer Gruppe von Dämonen, die von seinem Herren Nathaniel angeführt wird, in der Verpackungsanlage. Er hat versucht, uns in eine Falle zu locken.‘

‚Warum sind wir dann hier?‘, fragte ein Mann, der sich nach vorne drängte. Ich erkannte ihn als den Vertrauten, den ich Tattoo nannte, als ich ihn vor ein paar Nächten kämpfen sah.

Seiner Frage folgten Dutzende von anderen, als die Panik einsetzte. Wenn sie schnell nach Hause zurückkehrten, konnten sie so tun, als wüssten sie nichts davon. Vielleicht kämen sie damit durch, aber sie mussten schnell handeln.

Als ich antwortete, hörten nur die, die mir am nächsten standen, denn ich wollte nicht schreien. Byron war unter ihnen und sah mich ernst an, weil er das Gefühl hatte, ich hätte sein Vertrauen missbraucht. Das heißt, bis ich meine Worte wiederholte.

‚Der Zauberspruch erfordert Dämonenblut, das ist alles. Ich habe Dämonenblut in meinen Adern.‘

Die schockierte Reaktion auf meine Behauptung war zu erwarten, und dieses Mal funktionierte es nicht, sie zum Schweigen zu bringen. Stattdessen musste ich schreien. ‚Ich habe bereits die Bindung zwischen Montrose und seiner Herrin Bethusa und meine eigene  zu meinem Herren Daniel gebrochen.  Sean und seine Begleiter rechnen erst in einer halben Stunde mit eurer Ankunft, deshalb habe ich diese Versammlung auch vorgezogen. Das größere Problem werden Bethusa und Daniel sein, die inzwischen nach Montrose und mir suchen werden. Montrose ist bereits in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt und wird von Leuten betreut, denen wir vertrauen können. Außerdem habe ich die Bindung meines eigenen Herren gebrochen und bin jetzt frei.‘ Das war mein Plan B - die verrückte Idee, die ich mir ausgedacht hatte, weil ich von Seans Idee, uns alle an Antimia zu binden, einen Dämon, dem ich noch nie begegnet war, nicht wirklich überzeugt war.

‚Woher wissen wir, dass du ihn nicht ermordet und seine Leiche im Wald zurückgelassen hast?‘, rief ein Mann, der kaum einen Meter entfernt stand.

Da ich wusste, dass dies kommen könnte, war ich bereit. Mit dem Handschuh, den ich bereits an meiner linken Hand trug, der aber bisher von der Dunkelheit verdeckt war, öffnete ich ein Portal zu dem eilig vorbereiteten Schutzraum in Bremen. ‚Sag den anderen, was du siehst.‘

Der Mann und die anderen in seiner Nähe traten näher heran, um durch das Portal in den dahinter liegenden Raum blicken zu können. Es war das Innere der Basketballarena der Stadt. Heike hatte mir gesagt, sie würde bereit sein, und obwohl es improvisierte war, warteten Dutzende von Menschen darauf, die Vertrauten so zu empfangen, wie ich es gewünscht hatte. Unter ihnen saß Montrose auf einem ausklappbaren Stuhl. Er winkte mir zu.

Erstaunt winkte der Mann mit der abweichenden Haltung zurück.

‚Geh als erste, Meilin‘, ermutigte ich sie, während ich das Portal wieder schloss; ich konnte nicht beides gleichzeitig tun. ‚Zeig ihnen, was möglich ist.‘ Niemand gab einen Laut von sich, als ich ihr winkte, vorzutreten. ‚Ich brauche deine Hand.‘ Ich nahm ihre angebotene rechte Hand in meine linke und schnitt mich mit einer kleinen Klinge, die ich aus Daniels Küche mitgenommen hatte. Als mein Blut floss, drückte ich ihren rechten Daumen auf die Wunde, bewegte ihn zu meiner Brust und sagte die Beschwörungsformel auf. ‚Mouassa ent unrega‘.

Ein Lichtfunke blitzte zwischen ihrem Daumen und meiner Brust auf, und als ich ihn entfernte, blieb ihr Abdruck dort, wo ihr Daumen gewesen war. Er sah aus, wie die Dämonenmale immer aussahen, wie ein Brandzeichen, bis ich die nächste Beschwörungsformel sagte. ‚Ungowa tal may‘. Die uralte Sprache der Dämonen war für mich Kauderwelsch, aber das Dämonenmal verschwand, genau wie bei Montrose.

‚Ich kann es fühlen‘, keuchte Meilin. ‚Ich kann fühlen, dass ich nicht mehr gebunden bin.‘ Die Nachricht verbreitete sich in der Menge der Menschen.

Sofort holte ich das Portal wieder hoch. ‚Geh durch, Meilin. Zeig es ihnen.‘ Sie warf mir einen nervösen Blick zu. Sie war seit so vielen Jahren hier und hatte das Reich der Sterblichen vor so langer Zeit verlassen, dass es ein furchtbarer Schock sein würde, irgendwo anders zu sein. Sie entschied sich dafür, es anzunehmen, drängte sich dazu, die Reiche zu durchqueren und Heikes ausgestreckte Hand zu ergreifen.

Als sie zu mir zurückblickte, nickte ich ihr zu und schloss das Portal wieder. In dem Moment, in dem ich das tat, war der Zauber gebrochen, und die Menge stürzte sich auf mich in ihrer Verzweiflung, der Nächste zu sein.

‚Ihr müsst in Gruppen gehen!‘ rief ich, um gehört zu werden. ‚Einer nach dem anderen würde zu lange brauchen.‘

Byron drängte nach vorne und schrie, um gehört zu werden. Ich glaube, ich kann sie verbinden, Otto.

‚Was?‘ Ich musste schreien, um mir Gehör zu verschaffen, da alle gleichzeitig sprachen und versuchten, der Nächste zu sein, um nichts zu verpassen.

‚Es sind zu viele von ihnen. Acadus wird gespürt haben, wie Meilins Bindung fiel. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben, aber da zwei Dämonen bereits nach uns suchen und jetzt noch ein dritter hinzukommt, wird es nicht lange dauern, bis sie auch hier suchen.‘

Was er mir zurief, wurde von so vielen Ohren gehört, dass es eine Panik auslöste. Ein Schwall von Leuten im hinteren Teil des Raumes erzeugte eine Welle von Vorwärtsbewegungen und plötzlich wurde ich von den Leuten, denen ich eigentlich helfen wollte, zurückgedrängt. Schreien half nichts, sie waren vom Herdentrieb ergriffen, die Angst trieb sie an, bis ich eine blaue Flamme in die Luft schoss.

Erschrocken verstummten sie alle, als hätte ich auf die Stummtaste meiner Fernsehfernbedienung gedrückt.

Ich atmete ein wenig erleichtert auf, behielt aber die Gesichter im Auge, die mich mit großen Augen anstarrten, als ich mit Byron sprach. ‚Byron, was hast du gesagt?‘

‚Wir müssen sie miteinander verbinden und die Bindung für alle in einem einzigen Zauberspruch brechen.‘

Ich konnte nicht anders, als die Stirn zu runzeln. ‚Du kannst das?‘

‚Ich glaube schon‘, nickte er. ‚Ich habe solche Dinge schon gesehen. Nicht mit diesem Zauber, aber es ist einen Versuch wert. Es würde sonst viel zu lange  dauern.‘

Getrieben von dem Bedürfnis, es zu erledigen, griff ich die Idee auf. ‚Rufe die Anweisungen, Byron. Jeder tut, was er sagt.'‘

‚Otto ist der Fokus‘, schrie Byron. ‚Ihr seid alle die Verbindung. Ihr müsst euch jetzt alle die Hände reichen! Verteilt euch so weit wie möglich und gebt der Person neben euch die Hand‘

Was folgte, war eine hektische Betriebsamkeit, da jeder versuchte, jemand anderen zu ergreifen. Die Menge bewegte sich durcheinander und bildete eine Schlangenlinie, die sich um sich selbst wickelte.

‚Wir müssen die beiden Enden mit dir verbinden‘, sagte Byron zu mir. Das ist so, als würde man denselben Zauber sprechen, aber anstatt dass zwei Leute dich berühren und du ihn für beide sprichst, sprichst du ihn für alle, die in der Schleife sind.‘

Bryon eilte durch den Raum und half der immer noch verängstigten Menge, alle einzuschließen und sich mit mir zu verbinden. Es war ein Durcheinander, aber er schaffte es letztendlich. Es dauerte vielleicht drei Minuten, obwohl es sich wie viel länger anfühlte, da die Hälfte der Leute in dem großen Raum die anderen anflehte, sich zu beeilen, und diejenigen, die vorne standen und die Hände verbunden hatten und bereit waren, loszulegen, sahen frustriert nach hinten, um zu sehen, was die Verzögerung verursachte.

Von irgendwo aus dem hinteren Teil des Raumes rief Byron, um gehört zu werden. ‚Ich glaube, das sind alle.‘

Ich blickte zu den beiden, die mir am nächsten standen und die Hände frei hatten, und sagte: ‚Macht euch bereit‘, dann öffnete ich die Wunde in meiner Hand wieder, damit sie ihre Daumen in mein Blut tupfen konnten.

In dem Moment, in dem sie die Haut meiner Brust berührten, sagte ich die Beschwörungsformel. Ich schätze, ich erwartete den gleichen kleinen Funken, den ich bekam, als Meilins Bindung auf mich überging. Das geschah auch, aber es war verstärkt oder vielleicht vervielfacht durch die Anzahl der Leute im Raum. Eine Explosion aus rosafarbenem Licht brach aus meiner Brust hervor und schleuderte mich nach hinten und von meinen Füßen. Eine halbe Sekunde später prallte ich gegen die Wand und schlug mit dem Schädel auf einen Stahlpfosten. War es besser, dass ich nahe an der Wand war und dadurch nicht weit fiel? Ich konnte mich nicht entscheiden.

Als ich mich aufsetzte, rieb ich mir den Kopf und sah, dass der einzige, der noch stand, Byron war. Alle anderen lagen jetzt flach wie ausgediente Dominosteine. Ich stützte mich auf einen Ellbogen und griff mit einem Finger in mein Hemd, um es zu öffnen. Meine Brust war ein Meer von roten Daumenabdrücken, jeder wie ein winziges Brandzeichen, aber sie überlappten sich und es mussten mehrere Schichten sein, so viele waren es.

Ich fühlte mich ein wenig erschöpft und flüsterte: ‚Ungowa tal may‘.

Die Daumenmarken verschwanden, die roten Flecken wurden zu nichts, als ich die Vertrauten von ihrer Bindung befreite.

Der erste Schrei überraschte mich. Er kam von einem jungen Mann. Er saß bereits aufrecht, sein Kopf und sein strahlendes Grinsen waren in der Mitte aller umgefallenen Vertrauten zu sehen. Um ihn herum kamen auch die anderen befreiten Vertrauten wieder auf die Beine, einige halfen anderen, viele drückten sich selbst in die Höhe, aber alle teilten die Freude darüber, dass es funktioniert hatte.

Die Explosion, die das hintere Ende des Lagerhauses wegriss und den Blick auf den Nachthimmel freigab, kam völlig überraschend.


Kapitel 35

Die plötzliche Brise wirbelte Staub in der Luft auf, und das Mondlicht draußen ließ eine einsame Gestalt erkennen. Daniel starrte mich an, seine Hände waren mit Höllenfeuer gefüllt und seine Brust hob sich vor Wut.

‚Was hast du getan!‘, brüllte er.

Ich zog meine Lippen zurück, um ihn anzufauchen, und hob meinen Schild während ich flüsterte: ‚Ich habe dein Übel rückgängig gemacht.‘ Dadurch, dass ich rückwärts an die Wand geschleudert wurde, während alle anderen in die andere Richtung liefen, war ich mehrere Meter von der Menschenmasse entfernt. Das machte mich zu einer Zielscheibe, aber er war sowieso meinetwegen hier.

‚Incensus‘, knurrte er. Doch als nichts geschah und ich das Wort murmelte, um meinen ersten Schild zu aktivieren, rief er es erneut. ‚Incensus!‘

‚Nie wieder, Daniel‘, spottete ich.

Seine Höllenfeuerkugeln kamen wie eine Salve, und die nächste bildete sich, kaum dass seine Hand leer war. Die ersten beiden zerrissen meinen Schild zu Atomen, als die Kraft seiner Waffe meine magische Verteidigung überwältigte. Ich konnte kaum mithalten und beschwor den nächsten Schild, gerade als der vorherige fiel. Ich musste das Feuer erwidern, aber seine Hiebe warfen mich zurück, so stark waren sie.

Er schrie seine Wut heraus, sein Reich fiel, während er zusah, und das alles nur, weil er sich entschieden hatte, mich zu zwingen. Er hatte nicht alle Trümpfe in der Hand, und die plötzliche Erkenntnis stach bitter ins Auge.

Als mein fünfter Schild fiel und der sechste an seine Stelle trat, zog ich die Energie der Ley-Linie ein, aber wie aus dem Nichts wurde Daniel von mehreren Blitzen getroffen. Sie schlugen in ihn ein, zu viele, als dass er sie hätte ablenken oder abwehren können. Unter die Bögen aus blendenden weißem Licht mischten sich Kieselsteine. Dutzende von ihnen schlugen in ihn ein und hinterließen jeweils eine Wunde, während er durch die Einschläge zuckte und sich wand.

Als ich nach links und rechts blickte, sah ich, woher es kam, obwohl ich es hätte ahnen müssen: Die befreiten Vertrauten schlugen zurück. Mit neuem Selbstvertrauen machten die vorderen Reihen ihrem Frust über Jahre oder Jahrzehnte Luft, und ihre geballte Kraft war auf ein einziges Wesen gerichtet.

Noch mehr rannten vor, um sich der Kampflinie anzuschließen, die sich nun an mir vorbeischob, während sie aufschlossen. Daniel war geschlagen, und obwohl er sich wieder erholen würde, lag er auf einem Knie, und große Teile seines Körpers fehlten nun, während die Vertrauten ihn weiter zerfetzten. Gerade als ich dachte, sie würden ihn zu Staub zerfallen lassen, und mich fragte, wie lange es dauern würde, bis seine Magie ihn wieder zusammengefügt hatte, wurde sein zerfetzter Körper von einem riesigen Felsbrocken in den Boden gerammt. Der Felsbrocken war so groß wie ein Minivan und musste zehn Tonnen wiegen. Beim Aufprall zerbrach er in zwei Teile, aber der Dämon wurde einen Meter tief in den Boden gerammt und völlig unter sich begraben.

In der darauf folgenden Stille erwartete ich fast, dass jemand anfangen würde, ‚Ding dong, die Hexe ist tot‘, aus dem Zauberer von Oz, zu singen.

Dann brach ein spontaner Jubel aus, der meine Aufmerksamkeit auf Byron lenkte, der den Stein mit Hilfe mehrerer anderer Vertrauter fallen gelassen hatte, die mit vereinten Kräften das schafften, was ein Zauberer oder eine Hexe nicht vermochte.

Wieder musste ich schreien, um gehört zu werden: ‚Andere werden uns finden!‘ Diese Aussage war erschütternd genug, um die Begeisterung zu zerstören, die sie alle empfanden, und sie wurden wieder still. Das ermöglichte mir, die Arbeit zu beenden und sie alle zurück in die Welt der Sterblichen zu bringen, wo Heike wartete.

‚Ich werde ein Portal zurück zur Erde öffnen. Geht hindurch und blickt nicht zurück. Benutzt nicht eure Magie. Es wird nicht sicher sein, die Dämonen werden sie nutzen können, um uns zu finden, so hat Daniel jeden von euch aufgespürt. Die Schilt haben den Planeten infiltriert. Sie sehen eure Auren und wenn ihr euch mit einer Ley-Linie verbindet. Eine Organisation namens Allianz wird euch helfen. Ich werde in Kürze zu euch stoßen.‘

Byron sagte: ‚Was? Du kommst nicht mit uns mit?‘

‚Ich gehe zurück und hole Ayla.‘

‚Dann komme ich mit dir mit‘, beharrte er.

Sofort sagte Freja: ‚Ich auch.‘

Dann schlossen sich andere an, einige weniger bereitwillig, aber alle versprachen, mir zu helfen, einen letzten Vertrauten zu finden. Ich wollte sie an meiner Seite haben, gemeinsam würden wir uns unbesiegbar fühlen, aber die Wahrheit war, dass sie immer noch sterblich waren, und die Dämonen würden nach uns suchen. Höllenfeuer würde sie töten, und ich bezweifelte, dass die Dämonen es sich zweimal überlegen würden, es einzusetzen. Ich musste gehen, und zwar ich allein. Alleine wäre ich schwieriger zu entdecken.

Ein dumpfer Aufprall beendete die Diskussion, und alle Augen richteten sich auf den Felsen, der Daniel zu Boden drückte. Er versuchte, sich zu befreien, und es würde nicht lange dauern, bis es ihm gelang.

‚Wir müssen los. Reicht euch die Hände und macht euch bereit!‘ Ich wollte ein Portal öffnen und sie alle hindurchschicken. Mit Hilfe der Allianz würde ich einen Weg finden, sie alle in Sicherheit zu bringen, denn ich wusste, dass die Dämonen dies nicht auf die leichte Schulter nehmen würden. Für den Moment würde es reichen, sie sicher in die Welt der Sterblichen zurückkehren zu lassen.

Ich hatte nie die Gelegenheit dazu.

Gerade als ich begann, die Beschwörungsformel zu murmeln, um das Portal zu öffnen, brach der Beton unter unseren Füßen entzwei. Ich verlor den Halt, genau wie alle anderen, und kippte um, als der Boden aufbrach. In dem Moment, als sich das Portal öffnete, fiel ich zur Seite, und obwohl es noch mit mir verbunden war, verlor ich die Kontrolle über es. Als die Schwerkraft die Oberhand gewann und das Portal sich drehte, so dass es sich unter den Vertrauten befand und nicht mehr vor ihnen, begannen sie hindurchzufallen. Ich hielt es offen, bis sie verschwunden waren, die meisten von ihnen verschwanden in einem wirren Durcheinander.

Daniel kam wieder. Da er nicht in der Lage war, dem Felsen zu entkommen, muss er sich einen Weg unter den Boden der Lagerhalle gebahnt haben, oder vielleicht hat er Elementarmagie eingesetzt, um die Erde zu verschieben. Die Dämonen taten so, als sei Elementarmagie unter ihrer Würde, aber alle waren dazu fähig. Wie auch immer, ich musste mich jetzt befreien und verschwinden.

Ich rollte herum, um Heike einen Daumen nach oben zu geben, bevor ich das Portal schloss, aber es war nicht Heike und die Basketballarena, das ich auf der anderen Seite sehen konnte; es war nichts. Es herrschte tiefe Schwärze, und mein Herz pochte in meiner Brust, als ich mich fragte, wohin ich sie wohl alle geschickt hatte.

Jetzt war es zu spät, um ihnen zu folgen, denn ein Höllenfeuerstrahl durchschlug einige Meter entfernt den Fels und die Erde und brannte ein Loch in das Dach darüber. Ich sprang auf die Füße, ließ das Portal zuschnappen und flüchtete durch die fehlende Wand.

Hierzubleiben, um Ayla zu holen, ergab Sinn, aber das war nicht alles, was ich geplant hatte. Der Rest war wahrscheinlich verrückt, ein Selbstmordlauf, wenn ich getötet werden könnte, aber selbst mit meiner Unsterblichkeit könnte ich erwischt werden, und das wäre ein Problem. Geschwindigkeit, das war der Schlüssel und ich verschwendete keine Zeit, um mit der geplanten Zerstörung zu beginnen.

Als ich das Lagerhaus und Daniel hinter mir ließ, schlug ich alle Vorsicht in den Wind und flog los. Ich manipulierte einen Luftzauber, der mich über die Bäume beförderte, hielt mich dicht an den oberen Ästen, um möglichst wenig gesehen zu werden, und ließ mich in eine der Straßen fallen, von denen ich wusste, dass die Dämonen dort lebten.

Ich konnte sie nicht alle erwischen, und der Schaden, den ich jetzt anrichtete, würde kaum dauerhafte Auswirkungen haben. Die Häuser mit weißglühenden Flammenstrahlen in Brand zu setzen, war allerdings sehr kathartisch. Ich fackelte ein Haus nach dem anderen ab, trieb einen Feuerstrahl hindurch, um ein Fenster zu sprengen und den entzündlichen Inhalt in Brand zu setzen. Als ich die Straße hinunterging, sah die Szene hinter mir aus wie ein Bild aus der Hölle; die Nachwirkungen des Weltuntergangs, bei dem alles brannte. Die Häuser setzten die Bäume in Brand und erleuchteten den Nachthimmel. Ich flog wieder, weiter zu weiteren Häusern, den größeren, von denen ich wusste, dass die Dämonen der höheren Kaste dort lebten. Ihren Häusern wurde die gleiche Behandlung zuteil.

Als ich ein weiteres Haus in Brand steckte, zuckte ich zusammen, als die unverwechselbare Stimme von Beelzebub über den Himmel schallte, unvorstellbar laut wie ein Donnerschlag. 'Generäle, zu mir!'


Kapitel 36

In der Verpackungsanlage wusste Nathaniel bereits, dass er sich verschätzt hatte. Mehrere der Dämonen, die er mitgebracht hatte, diejenigen mit Vertrauten, rissen ihre Kleidung auf und starrten auf ihre Brust hinunter. Ihre vertrauten Bindungszeichen waren verschwunden, und das konnte nur eines bedeuten: Die Vertrauten hatten einen anderen Dämon gefunden, der das Ritual durchführte. Wer auch immer dieser Dämon war, er würde den Rest seiner unsterblichen Existenz in entsetzlichen Qualen verbringen und in dem Moment getötet werden, in dem der Todesfluch fiel, aber das spielte jetzt keine Rolle. Was zählte, war, dass Nathaniels Plan, als derjenige anerkannt zu werden, der es verhindert hatte, gescheitert war. Die Vertrauten waren frei. Wenn sie einen Weg finden würden, ein Portal zu öffnen, könnten sie für immer verloren sein.

Er blickte Sean, seinen Vertrauten, an und sagte: ‚Es ist Otto Schneider, Herr. Er ist dafür verantwortlich. Er wird einen Weg gefunden haben, dies zu tun.‘

Der Hass kochte hoch und trieb Nathaniel dazu, ein Portal zu öffnen. ‚Geh in seine Stadt, Sean. Töte jeden, den er kennt. Töte jeden, den er liebt. Reißt seine Stadt nieder, wenn nötig. Ich werde später zu dir stoßen.‘

‚Ja, Herr.‘ Sean schritt durch das Portal nach Bremen und verschwand auf der anderen Seite in der Nacht.

Einer seiner Leutnants fragte: ‚Was müssen wir tun, Nathaniel?‘

‚Wir suchen Daniel‘, knurrte Nathaniel. ‚Wir finden ihn, und wir sorgen dafür, dass er für dieses Versagen verantwortlich gemacht wird. Sein Vertrauter hat eine Flucht inszeniert und muss dabei Hilfe gehabt haben. Vielleicht bringt das ja am Ende noch etwas Gutes.‘

Als er nach draußen rannte, um sich auf die Suche nach Daniel zu machen, wurden Nathaniels Augen und die aller Dämonen, die ihn begleiteten, von dem hellen Schein über den Bäumen angezogen. Zwei Kilometer entfernt stand die Luft in Flammen, als Otto ihr Reich mit aller Kraft niederbrannte.

Nathanael war nun hin- und hergerissen, in welche Richtung er gehen sollte, und konnte nirgendwo hingehen, weil Beelzebub erschien. Neben ihm befanden sich Acadus, Martha und Berthilda, drei der Generäle. Aksel und Bitrius näherten sich aus der anderen Richtung.

‚Hieltst du meinen Befehl für einen Vorschlag?‘, fragte der Dämonenherrscher.

‚Mein Herr, man hat uns verraten‘, platzte Nathaniel heraus, der Daniel als Schuldigen aufzeigen wollte.

Beelzebub hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. ‚Es wurde uralte Magie eingesetzt. Viele unserer Vertrauten, auch meine, wurden losgebunden. Was weißt du darüber, Nathaniel?‘

‚Davon wissen mein Herr?‘ Nathaniel täuschte Überraschung vor. ‚Wie könnte ich etwas davon wissen? Wenn es um Vertraute geht, würde ich mich zuerst an Daniel wenden.‘

‚Natürlich würdest du das, Nathaniel. Deine Eifersucht auf seine Beliebtheit und seinen Erfolg sind bekannt.‘ Nathaniel versuchte zu argumentieren, wurde aber wieder zum Schweigen ermahnt. ‚Wir haben keine Zeit für Diskussionen, wir werden angegriffen. Vielleicht sind es die Engel, obwohl ich nicht sehe, was sie davon haben könnten, vielleicht sind es unsere Vertrauten, die törichterweise versuchen, uns zu schaden, indem sie Brände legen. Sie hätten sich darauf konzentrieren sollen, aus diesem Reich zu entkommen.‘ Beelzebub schaute sich um, um sicherzugehen, dass er die Botschaft an alle seine Generäle weitergab. ‚Bringt die Vertrauten zusammen. Findet sie. Und zwar sofort. Jeden von ihnen. Ich will, dass sie bis Mitternacht zu ihren ursprünglichen Herren zurückgebracht werden und dann werde ich sie selbst dezimieren. Einer von zehn wird von seinem Herrn getötet, um die anderen zu erinnern. Das wird nicht noch einmal passieren.‘

‚Das wird nicht gehen.‘

Alle  drehten sich um und sahen Daniel aus den Sträuchern auftauchen, die die Verpackungsanlage säumten. Seine Kleidung war zerfetzt, sein Haar zerzaust, aber alle Anzeichen der Wunden, die er erlitten hatte, waren verschwunden.

Nathaniels Oberlippe zitterte, als er mit einem anklagenden Finger auf den rangniederen Dämon zeigte. ‚Dein Vertrauter hat das getan.‘

Ruhig neigte Daniel den Kopf, um in Nathaniels Gesicht zu sehen. ‚Wie konntest du das wissen? Hattest du Vorwissen?‘ Nathaniels Gesichtsausdruck erstarrte, und Daniel bemerkte, dass Beelzebub es auch sah. Daniel entschied sich, Nathaniel zu ignorieren, als wäre er seiner Aufmerksamkeit nicht würdig, und wandte sich an Beelzebub: Herr, die Vertrauten sind weg. Es ist wahr, dass mein Vertrauter darin verwickelt ist. Vielleicht ist er sogar der Anstifter.‘

‚Siehst du. Er gibt es zu‘, sagte Nathaniel gereizt, ohne zu merken, wie schwach er klang.

Daniel fuhr fort, als ob niemand gesprochen hätte. ‚Ein Portal wurde geöffnet. Ich glaube, es war mein Vertrauter, der es kontrolliert hat, obwohl ich nicht weiß, wie. Ich sah nur, wie es sich schloss, und die Vertrauten, die vorher dort waren, waren verschwunden.‘

Beelzebub atmete langsam ein. ‚Du glaubst, dass die befreiten Vertrauten in die Welt der Sterblichen zurückkehren konnten. Wirst du in der Lage sein, sie wieder einzufangen?‘

‚Mit der Zeit, ja. Ich habe in das Portal gesehen, aber sie sind nicht an einen Ort gereist.‘

‚Das Portal war zerbrochen?‘, fragte Martha mit Überraschung in ihrer Stimme. ‚Dann könnten sie überall sein.‘

Daniel nickte. ‚Höchstwahrscheinlich wird es sie an dem Ort absetzen, an dem sie entführt wurden. Sie werden über das Reich der Sterblichen verteilt sein. Jeder wird eine Signatur hinterlassen, der wir folgen können. Jeder wird Ley-Linien-Energie ziehen und sich selbst sichtbar machen. Wir könnten die Schilt benutzen, um ...‘

‚Nein.‘ Beelzebub ließ das einzige Wort, was er sagte, endgültig klingen. ‚Wir könnten all diese Dinge tun. Es ist zu viel Aufwand für zu wenig Belohnung. Die Menschen wären bei der ersten Angriffswelle ohnehin alle gestorben. Das wussten wir alle. Nur das Versprechen auf Überleben und einen Anteil am Land hielt sie gehorsam. Das und die Drohung mit dem Tod. Weißt du, wie viele Vertraute entkommen sind?‘

Daniel machte sich nicht die Mühe, die schlechte Nachricht zu verbergen. Er wusste, dass Beelzebub es hören würde, wenn er versuchte, etwas Positives vorzutäuschen. ‚Mindestens fünfhundert, Herr‘

Einige der Generäle fluchten, aber Beelzebub nickte nur. ‚Es ist nur ein kleiner Prozentsatz des Ganzen und damit unbedeutend. Ihr Einsatz im Krieg wäre ein Schutzschild gewesen, um die Menschen davon abzuhalten, ihre Waffen abzufeuern - ein Ablenkungsmanöver, um sie so lange aufzuhalten, bis es zu spät war, unseren Angriff zu stoppen. ‚

‚Herr, müssen wir nicht noch mehr besorgen?‘, flehte Aksel.

‚Ihr habt sie gehütet, weil sie Statussymbole waren, um über eures Gleichen zu herrschen. Ansonsten erfüllten sie kaum einen Zweck, weshalb ihr  euch nicht weiter um sie gekümmert habt und sie dazu kamen, einen Ausbruch zu planen und zu begehen, ohne dass einer von euch davon wusste. Außer dir‘, Beelzebubs Blick richtete sich auf Nathaniel.

‚Mein Herr, ich ...‘

‚Lüg nicht, Nathaniel. Du bist nicht so gut darin, wie du denkst. Es würde mich interessieren, was du über diese Revolte weißt, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Offensichtlich legt jemand Brände, und ich möchte wissen, wer. Ein brennendes Haus ist nicht von Belang, aber es gibt andere Dinge, die ich sehr schätze.‘


Kapitel 37

Ich hatte keine Ahnung, ob das Naturphänomen wirklich Devil's Punchbowl, Teufelswanne, hieß, aber es war auf jeden Fall passend, als ich wieder auf die wirbelnde Masse von Kreaturen in ihr hinunterblickte. Hinter mir, mehrere Kilometer südlich, wüteten Brände. Ich hoffte, sie würden die Dämonen anlocken und sie dorthin führen, während ich hier war. Leider war der Winterboden zu feucht, als dass sich die Feuer so weit ausbreiten konnten, wie ich es mir wünschte, aber sie würden sich trotzdem ausbreiten, und es war keine Feuerwehr da, die sie retten konnte.

Doch das war das Ziel. Wenn Freja recht hatte - und ich hatte keinen Grund, an ihr zu zweifeln - dann würden die Dämonen diese Bestien auf der Erde freilassen, um die Bevölkerungen zu vernichten. Es würde ein völliges Chaos auslösen, wenn unerklärliche Bestien, Dinge aus Albträumen, durch die Länder und Städte wüten würden und es gab genug von ihnen, um dieses Ziel in jeder größeren Stadt auf jedem Kontinent zu erreichen. Es würde ein Blutbad werden.

Ich starrte in ein kreisförmiges Tal hinab, das sich fünf Kilometer in die eine und drei Kilometer in die andere Richtung erstreckte, und sah eine wogende Masse von Tieren, die durch Magie an der Flucht gehindert wurden. Ich konnte niemanden von denen sehen, die die Magie ausübten, aber mit meiner übernatürlichen Sehkraft konnte ich den vertrauten Anblick der Ley-Linien-Energie erkennen, die sich durch den Boden nach oben zog, um die Vertrauten zu erreichen, die sie anzapften. Auch hier würde es Dämonen geben, möglicherweise mehrere, aber ich brauchte nicht lange und würde weg sein, bevor sie mich erwischen konnten.

Ich spreizte meine Füße, um das Gleichgewicht zu halten, und atmete ein paar Mal tief durch. Das würde schwierig werden. Die Fähigkeit, die Erde mit Elementarmagie zu kontrollieren, ist vielseitig einsetzbar. Ich kann sie anheben, um eine Mauer zu errichten, um Tiere wie in einen Laufstall einzusperren, oder einen Damm bilden, um den Wasserfluss zu stoppen und einen Teich anzulegen. Wenn ich mit meinen Sinnen in die Erde hinab fühlte, um die Atome zu spüren, aus denen sie besteht, kann ich sie zu mir heranziehen oder sie wegstoßen. Ich könnte sie erhitzen oder abkühlen oder sogar anheben und mit einem Luftzauber werfen.  In der Vergangenheit habe ich große Brocken davon aus dem Boden gerissen, um meine Feinde darunter zu begraben, so wie ich es zuvor mit Carenis getan habe. Es kann eine wirksame Waffe sein, aber ich war nicht stark genug, um eine Fläche von der Größe des Tals zu erreichen.

Gott sei Dank war das nicht nötig. Ich ignorierte den von Lebewesen bevölkerten Talboden und konzentrierte mich auf die steile, linke Seite. Sie erhob sich in einem scharfen Winkel vom flachen Grund und stieg hundertfünfzig Meter oder mehr an, bis sie den Horizont erreichte. Ich stöhnte vor Anstrengung und drückte so viel Energie in den Boden, wie ich aufbringen konnte, und tastete mich nach innen, um mehr Erde zu erfassen, als ich es je in meinem Leben versucht hatte. Dann schloss ich die Augen und zog daran, um die gesamte Wand in Bewegung zu setzen.

Ein paar Sekunden lang passierte nichts, zumindest dachte ich das, aber dann hörte ich das Geräusch von Bäumen, die auf andere Bäume prallten, von herabfallendem Gestein und das erschrockene Trompeten der hässlichen Biester unter mir. Ich verschwendete keine Zeit damit, zufrieden zu sein, holte tief Luft und tat dasselbe mit der anderen Seite. Auch sie gehorchte meinem Befehl und stürzte auf den Talboden, ein gewaltiger Erdrutsch, der das meiste, was noch nicht bedeckt war, abdeckte.

Es würde sie nicht alle töten, sie waren bestimmt zähe Burschen, aber was auch immer in dieser brodelnden Masse von Kreaturen war, war ich zuversichtlich, dass ich gerade die meisten von ihnen getötet hatte. Jetzt konnte ich Ayla holen und von hier verschwinden. Es gäbe noch andere Vertraute zu retten, vielleicht würde ich sie holen kommen, jetzt, da ich alle Werkzeuge hatte, die ich brauchte, aber für heute Abend war es an der Zeit, mich nur mit einem mehr zufriedenzugeben.

Müde und schlafbedürftig, beschwor ich Ley-Linien-Energie herauf und manipulierte die Luft, um mich zurück zu Teagues Haus zu bringen. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht dort war, aber ich hatte mich damit abgefunden, dass ich heute Nacht noch einen Kampf haben würde, als ich mich vom Boden abhob.

Die Explosion des Höllenfeuers traf mich voll in die Brust und schleuderte mich unkontrolliert gegen einen Baum, wo mehrere Äste ihr Bestes taten, um mich zu wickeln, aufzuspießen und bewusstlos zu machen.

Als ich zu Boden fiel und mich nicht mehr aufrichten konnte, erhaschte ich einen Blick auf einen Dämon, den ich wirklich nicht sehen wollte: Beelzebub.

Der riesige König der Dämonen kam auf mich zu und wollte mir das Leben aushauchen. Er sah mich nicht als Bedrohung an und hatte nicht einmal frisches Höllenfeuer vorbereitet, als er näher kam. Als ich auf dem Boden unter dem Baum zum Stehen kam, fummelte ich in meiner Tasche nach dem Schilt Handschuh, fand ihn nicht und hatte einen kurzen Moment verzweifelter, wilder Panik, als ich danach suchte.

Die Suche nach einem einzelnen Handschuh unter dem nächtlichen Blätterdach eines Baumes war ein hoffnungsloses Unterfangen und so war ich sehr überrascht, als meine linke Hand auf ihn stieß. Ein verrücktes Kichern entwich meinen Lippen, als meine Finger in den Handschuh glitten und ich rückwärts durch ein Portal fiel.

Ich landete mit einem dumpfen Aufprall auf der kalten Straße vor meinem Haus, schaute mich nicht um und öffnete ein neues Portal, das mich zurück zu Teagues Haus brachte. Der Teufel selbst ist hinter mir her, und ich werde ihm trotzen. Es war verrückt, aber ich war im Begriff, einen Kampf mit einem Dämon zu beginnen, nur damit ich mein Versprechen einlösen konnte, eine Frau zu ihren Kindern zurückzubringen.

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um die Häuser gegenüber von Teague's in Brand zu setzen. Ich glaubte nicht, dass sie von Dämonen bewohnt waren, aber die wütenden Feuer entsprachen dem Gefühl in meiner Seele, als ich einen letzten Flammenstrahl in die Bäume und die Hecke vor seinem Grundstück schickte.

Dann stand ich vor seinem Haus und schrie seinen Namen. ‚Teague!‘ Mein Brustkorb hob sich, denn Adrenalin und viel zu viel Ley-Linien-Energie ließen mein Herz in meiner Brust pochen. ‚Teague! Komm heraus und stell dich mir. Du wolltest mir eine Lektion erteilen, indem du mir den Vertrauten genommen hast, dem ich helfen wollte? Nun, hier bin ich, bereit zu lernen.‘

Die Haustür explodierte nach außen und flog über den Rasen, um sich im Boden zu verhaken. Teague trat dann in das dunkle Loch, das sie hinterlassen hatte, mit knisterndem Höllenfeuer in beiden Händen und einem wütenden Gesichtsausdruck. Ich erinnerte mich, dass Daniel mir gesagt hatte, der Dämon sei nicht mehr derselbe, seit ich ihn explodieren ließ, und ich fragte mich, ob er vielleicht nicht mehr ganz komplett war. Sowohl Zachary als auch ich hatten etwas von seiner Essenz aufgesogen; es hatte uns verändert und uns beide in gewisser Weise aufgewertet. Ich war nicht mehr ganz menschlich, obwohl ich mich nicht anders fühlte. Ich konnte weder leugnen, dass ich mich von schrecklichen Verletzungen erholen konnte, noch dass ich heute Nacht alte Dämonenmagie angewandt hatte, um die Bindung zu lösen, die die Vertrauten hier festhielt. Ich war jetzt ein Teil eines Dämons, nahm ich an, aber was hatte mein Gewinn ihm angetan?‘

Er zuckte, ein krampfhaftes Zucken seines Kopfes, als er mich angrinste, und seine Lippen zogen sich zurück, um mir seine Zähne zu zeigen. Doch dann schoss ein hellblauer Blitz über meinen Kopf. Ich zuckte zusammen, und die Anspannung und Nervosität, die ich spürte, überwältigten mein Bedürfnis, nachzusehen und mich zu beherrschen.

Bevor ich mich umdrehen konnte, um zu sehen, woher er kam, folgten ihm ein Dutzend weitere, die alle auf Teague einschlugen und ihn durch seine Tür zurückschleuderten.

Das war gut und schlecht zugleich, urteilte ich, als ich mich duckte und drehte, um sechs Dämonen hinter mir zu sehen. Waren es Dämonen? Sie feuerten nicht die üblichen schwarz-roten Kugeln aus Höllenfeuer ab, drei von ihnen hielten immer noch die hellblau glühenden Kugeln in ihren Händen, und mir wurde klar, dass ich sie schon einmal gesehen hatte. Vor dem Dom in Bremen, als Beelzebub mich das letzte Mal in die Enge getrieben hatte.

Sie waren Engel.

‚Sind wir ok miteinander?‘ fragte ich, hielt einen Zauberspruch bereit und versuchte mich zu erinnern, welcher meiner Verteidigungsringe noch nicht benutzt worden war.

Der Anführer, so nahm ich an, nickte leicht mit dem Kopf und schob ihn nach rechts. Mary, Gabrielle, bitte überprüft Teague und stellt sicher, dass er nicht zurückschlagen kann, während ich mit diesem Zauberer spreche. Zwei seiner Kollegen lösten sich aus der Gruppe und liefen zum Haus. Ich brach den Blickkontakt zu demjenigen, der gesprochen hatte, nicht ab, aber ich sah es trotzdem, als der Raum direkt vor Teagues Haus mit mehr Hellblau aufblitzte, eine Antwort in Schwarz-Rot und dann noch mehr Blau. Eine Menge Flüche waren zu hören, alle von Teague, aber meine Aufmerksamkeit galt dem Mann, der immer noch meinen Blick hielt.

‚Wir haben wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit, bis Beelzebub kommt‘, warnte ich. ‚Du kennst Beelzebub, nehme ich an?‘

‚Er ist mein Bruder‘, antwortete der Engel, trat vor und reichte mir die Hand. ‚Ich bin Godfrey.‘

‚Gott - frey?‘ Natürlich bist du das.' Er sah ganz und gar nicht wie sein Bruder aus, das stand fest. Beelzebub sah aus wie ein Bodybuilder, der jahrelang Steroide geschluckt und sich möglicherweise Nashorn-DNA injiziert hatte. Während der Anführer der Dämonen zwei Komma fünf Meter groß war, hatte sein Bruder Godfrey meine Größe. Er war ebenfalls leicht gebaut, hatte lange Haare und einen Bart.

Ich stellte fest, dass er wie Jesus aussah.

Ein Geräusch aus dem Haus erregte meine Aufmerksamkeit, als Ayla rausstürmte. ‚Sie war im Keller eingesperrt‘, berichtete der Engel Gabrielle.

‚Otto!‘ Ayla hüpfte über das Gras zu mir und umarmte mich.

‚Wir müssen gehen‘, sagte ich zu Godfrey. ‚Ich bin nur hier, um sie zu retten.‘

Godfrey nickte. ‚Ich habe gehört, dass die Vertrauten der Dämonen befreit worden sind. Bist du dafür und für diese Zerstörung verantwortlich?‘

‚Das bin ich.‘

Godfrey machte eine kleine Verbeugung mit dem Kopf. ‚Du hast ihnen heute Nacht Schaden zugefügt.‘

Ich sehnte mich danach, diesem Ort zu entfliehen, aber auch wenn Ayla ebenso verzweifelt weg wollte, musste ich ihm eine Frage stellen. ‚Es steht ein Kampf bevor, Godfrey. Beelzebub plant, ihn zu gewinnen. Hast du vor, für die Menschen zu kämpfen?‘

Ich schlüpfte wieder in den Handschuh; ich wollte Fragen stellen, aber ich wollte mich hier nicht erwischen lassen. Wenn Beelzebub oder jemand anderes auftauchte, würde ich ein Portal öffnen und verschwinden.

Kaum hatte mein verfluchtes Gehirn diesen Gedanken, rannten zwei Dämonen zwischen zwei brennenden Häusern hervor. Sie waren hinter Godfreys Gruppe, hatten aber keinen Überraschungseffekt. Als die Höllenfeuer-Kugeln abgeschossen wurden, konnte ich beobachten, wie zwei der Engel sie erwischten, während zwei weitere das Feuer erwiderten. Es stand fünf gegen zwei, und Godfrey sah in aller Ruhe zu, wie die Dämonen zurückgeschlagen und niedergeschlagen wurden.

Godfrey wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. ‚Das ist nicht so einfach zu beantworten, wie du denkst.‘ Das dachte ich auch. Entweder würden sie für uns kämpfen, um die Menschheit gegen die Dämonen zu verteidigen, oder sie würden auch uns angreifen. ‚Ich beabsichtige, die Dämonen zu besiegen, obwohl ich glaube, dass sie einen Großteil der Arbeit selbst erledigen werden. Aber ich bin nicht Vorkämpfer der Menschheit. Ich stehe für den Planeten ein, und ich sehe die Verwüstung, die eure Rasse angerichtet hat. Ich werde über die Menschheit herrschen, aber zu ihrem Vorteil, nicht zu ihrem Nachteil‘. Er erzählte mir seinen Plan mit einem freundlichen, väterlichen Lächeln.

‚Das klingt nach Versklavung unter einem anderen Namen.‘

‚Keineswegs‘, versicherte er mir.

‚Der Mensch wird frei sein, zu tun, was er will?‘

Meine Frage war eine Falle, und er wusste es. Er lächelte schief, als er antwortete: ‚Du solltest gehen, Zauberer. Mein Bruder nähert sich. Tut euer Bestes, um euch auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten. Ihr könnt sicher sein, dass ich gewinnen werde. Die Dämonen sind zu zerstritten, zu zersplittert und von ihren eigenen Interessen absorbiert, um mich jemals zu besiegen. Am Ende werden sie sich selbst besiegen, aber man kann die Menschheit nicht sich selbst überlassen. Sie werden die Welt und alles darin ruinieren.‘

Ich hatte keine Chance zu widersprechen, nicht dass ich gewusst hätte, was ich  hätte sagen sollen. Er hatte Recht, was die Menschheit betraf; wir töteten den Planeten. Schlimmer noch, wir wussten es und unternahmen keine Schritte, um es zu korrigieren.

Zweihundert Meter weiter, am Ende der Straße, wo die Flammen an die Baumwipfel stießen, tauchten Beelzebub, seine Generäle und eine Schar anderer Dämonen aus dem Rauch auf.

Als ich ein Portal öffnete und Ayla hindurchzog, hörte ich Godfreys entspannten Tonfall, als er sich an die Engel wandte, die bei ihm waren: ‚Ich denke, wir sollten uns vielleicht zurückziehen.‘

Ich hätte weiter zusehen können, ich wollte es sogar. Ich wusste, dass die Dämonen den Engeln zahlenmäßig überlegen waren, aber sie waren in das Gebiet von Beelzebub gekommen und konnten sie bekämpfen. Waren sie mächtiger? War an dem alten Sprichwort vom Sieg des Guten über das Böse etwas dran, das aus dem Anbeginn der Zeit stammt?

Diesen Gedankengang ließ ich schnell fallen, als wir in der Basketballarena ankamen und Hände nach mir griffen. Heike hielt meinen Arm fest, als sie sich vor mir aufbaute.

‚Wo bist du gewesen, Otto? Wo sind die anderen?‘ Das Basketballfeld und die Plätze dahinter hätten mit Hunderten von geretteten Familienmitgliedern gefüllt sein müssen, aber die einzigen, die ich sehen konnte, waren Meilin und Montrose. Meilin verließ ihren Platz, um Ayla zu trösten, und die beiden erkannten den anderen als das, was sie waren, obwohl sie sich nicht kannten.

Dummerweise fragte ich: ‚Sie sind nicht hier?‘ Das Portal sah anders aus, als sie hindurchgingen, und Daniels Angriff durch den Boden des Lagerhauses bereitete mir ein Problem, das ich nicht erwartet hatte. Aber was wusste ich schon über Reisen zwischen den Welten? Ich hatte es vor einem Tag zum ersten Mal getan.

Ich fühlte mich schlecht und fragte mich: ‚Was habe ich getan?‘

Heike schnappte sich einen Stuhl und schob ihn mir unter den Hintern, während sie mich zurück manövrierte, um sich daraufzusetzen.

‚Mir geht es gut‘, sagte ich ihr.

Sie argumentierte: ‚Du siehst nicht gut aus. Du riechst, als hätte dich jemand angezündet. Auf deiner Kleidung und deiner Haut ist getrocknetes Blut, und du siehst so aus, als hättest du mehrere Tage lang nicht geschlafen.‘

Es war schwer, einen dieser Punkte zu bestreiten. Sie hatte in allen Punkten recht. Als sie mir einen Pappbecher mit Kaffee in die Hand drückte, nahm ich ihn dankbar an und hob ihn an meine Lippen, während ich durch den Raum zu den Sanitätern blickte, die Ayla untersuchten. Ich ging davon aus, dass es ihr körperlich gut gehen würde; die mentalen und emotionalen Narben ihrer Zeit fern von zu Hause und bei Teague würden vielleicht nie verheilen, und sie würde immer wissen, was auf sie zukommen würde.

‚Ist das die Allianz?‘ fragte ich Heike.

Sie nickte. ‚Sie sind nicht so, wie du dachtest. Bliebtreu will dich unbedingt rekrutieren. Dich und jeden anderen mit Kräften wie deinen.‘

‚Zu welchem Zweck?‘

Die Antwort kam von hinten, als Kommissar Bliebtreu auftauchte. ‚Um sich auf das Kommende vorzubereiten, Herr Schneider. Es steht ein Krieg bevor, aber das wussten Sie sicher schon. Die Dämonen und die Engel wollen beide die Erde und alle Lebewesen, die darauf leben, beherrschen.‘

‚Woher wissen Sie von ihnen?‘ kam ich gleich zur Sache.

‚Die Allianz gibt es nun schon eine Weile. Sie begann außerhalb Deutschlands, aber wir waren nicht allzu weit davon entfernt. Wir sind ein einzigartiges Gebilde, nur durch Sprache und Geografie getrennt, aber vereint in unserem Wunsch, das zu bekämpfen, was unsere Lebensweise bedroht. Andere einzigartige Individuen wie Sie haben sich bereits in anderen Ländern unseren Reihen angeschlossen. Wir werden Sie brauchen, wenn wir sie besiegen wollen.‘

Ich hatte viel zu diesem Thema zu sagen, aber auf der anderen Seite des Raumes lenkte aufgeregtes Geplapper unsere Aufmerksamkeit auf sich.

‚Es findet eine Art Schlacht statt‘, rief eine Frau mit einem Ohrhörer, während sie mit jemandem am anderen Ende sprach.

Bliebtreu war sofort in Bewegung, Heike ihm dicht auf den Fersen, und als ich ihnen folgte, sprangen auch Meilin, Montrose und Ayla auf, um mir zu folgen.

‚Wo ist es?‘ verlangte Bliebtreu zu wissen.

‚Ich vergewissere mich gerade, Herr Kommissar‘, antwortete die Frau und hörte, wie an zwei verschiedenen Orten gesprochen wurde. ‚Voss hat es gemeldet.‘

‚Stellen Sie ihn auf laut‘, befahl Bliebtreu.

Die Frau betätigte einen Schalter an dem kleinen Gerät, das sie hoch oben an ihrer kugelsicheren Weste trug, und Voss' Stimme hallte in den großen Raum. Sie klang blechern, war aber für uns alle klar genug, um sie zu verstehen.

‚Bei der Polizei gingen in weniger als einer Minute über hundert Anrufe ein! Seine Stimme war aufgeregt, aber ebenso kontrolliert, als er berichtete. ‚Was auch immer es ist, es muss etwas Großes sein. Ich bin jetzt mit Lange auf dem Weg dorthin und habe einen taktischen Trupp zwei Minuten hinter mir.‘

Er hatte es mit übernatürlichen Wesen zu tun: Zwei Minuten waren ein ganzes Leben.

‚Wo?‘, rief ich, als die Frau den Schalter zum Senden des Funkspruchs betätigte. ‚Wo ist es?‘

‚Schwachhausen!‘, rief er als Antwort.

Mein Blick wanderte zu Heike und wir sagten beide gleichzeitig ‚Katja‘.
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‚Es ist am anderen Ende der Stadt‘, sagte sie fast jammernd, denn sie wusste, dass es eine Ewigkeit dauern würde, dorthin zu gelangen.

Ich knurrte daraufhin kampfbereit: ‚Das ist nicht der Weg, den ich nehmen werde. Ich war bereits dabei, meine Finger in den Schilt Handschuh zu schieben.‘

Unter dem Licht der Basketballarena sah Meilin es zum ersten Mal richtig. ‚Ist das ein ... hast du einen Schilt gehäutet, um das zu machen?‘

Ich öffnete ein Portal und wackelte mit den Augenbrauen. ‚Verdammt richtig. Hübsch, nicht wahr?‘

Ich hatte vor, einfach zu gehen, aber in dem Moment, in dem sie sah, wie sich das Portal materialisierte, ergriff Heike meinen Arm und stellte  Kontakt zu meiner Haut her, damit auch sie hindurchgehen konnte. Das veranlasste Bliebtreu, sich ebenfalls zu bewegen und er zog seine Waffe, während er nach vorne stürmte, um sich uns anzuschließen. Ich konnte nicht sagen, ob er aufgeregt war, weil er wusste, was das Portal war, und es ausprobieren wollte, oder weil er wusste, dass ich ihn schneller zum Geschehen bringen würde als jede andere Reisemethode. Auf jeden Fall hatte er es eilig, und er rief alle seine Untergebenen auf, uns zu folgen.

‚Wir sind hier nicht bei den Pfadfindern!‘, rief er. ‚Macht die Waffen scharf, Leute!‘

Ich hielt das Portal lange genug offen, damit die Mitarbeiter der Allianz, insgesamt ein Dutzend, einschließlich ihres Chefs, alle durchkommen konnten, musste es aber noch einen Moment länger offen halten, da sich auch Meilin, Montrose und Ayla anschlossen.

‚Du bist gerade dem Reich der Unsterblichen entkommen‘, warnte ich. ‚Bleib hier. Ich bin bald wieder da.‘

Ayla war damit nicht einverstanden. ‚Nein, Otto. Du hast alles riskiert, um mich zu holen. Bringen wir es hinter uns.‘

Zwischen dem Öffnen des Portals und der sicheren Landung aller auf der anderen Seite vergingen etwa zehn Sekunden, dann trat ich hindurch, schloss es und öffnete ein weiteres, um zu Katjas Haus zurückzukehren. In dem Moment, als die schimmernde Luft stillstand, konnte ich das Haus ihrer Eltern sehen, ein prächtiges Anwesen, das einem Vollidioten gehörte. Der Anblick erinnerte mich daran, dass der Trottel versuchte, mich zu verklagen, weil ich Magie bei ihm angewendet hatte oder so einen Scheiß. Zweimal hatte ich seine Tochter gerettet. Dies würde ein drittes Mal sein. Ein heller Lichtblitz schmerzte mit seiner Intensität in meinen Augen und der Klang einer abgefeuerten Waffe weckte mein Bedürfnis, mich an der Auseinandersetzung zu beteiligen.

‚Ihr müsst alle durch. Schnell!‘ rief ich, um sie in Bewegung zu setzen. Bliebtreu und die meisten seiner Mitarbeiter, die sich bewusst waren, dass sie sich nun in einer völlig anderen Version der Erde befanden, sahen sich wie Touristen um. Ich hatte uns zu Byrons Felsen geführt, einem Ort, von dem ich annahm, dass dort niemand sonst sein würde, und das Glück hatte mir ausnahmsweise keine schlechten Karten beschert.

Sie gingen hindurch, ich hielt das Portal offen und folgte als Letzter hindurch, um niemanden zurückzulassen. Sobald ich den Boden berührte, rannte ich los und zog dabei frische Ley-Linien-Energie ein. Ich konnte niemanden sehen, aber ich hörte Schreie; Polizisten, die Befehle gaben, die offensichtlich ignoriert wurden, und noch mehr blendendes Licht, das von der Rückseite des Weber-Hauses kam.

Meilin war zu meiner Rechten und Ayla zu meiner Linken während ich rannte. Beide machten ihre Kräfte bereit, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob Aylas Fähigkeiten überhaupt gewachsen waren, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, wie sie versuchte, die Elemente zu handhaben. Montrose fiel zurück, er war weder so jung noch so fit wie der Rest von uns und trug ein wenig Übergewicht mit sich herum, das er jetzt wahrscheinlich bereute.

Das Team der Allianz, das bis an die Zähne mit konventionellen Waffen bewaffnet war, war ebenso bereit, alle Vorsicht über Bord zu werfen, während sie mit uns Schritt hielten, aber als ich um die Seite des Hauses herumging, erschreckte mich der Anblick, der sich mir bot, und ich musste mich fragen, wie viele von uns heute Abend noch davonkommen würden.

Auf der schneebedeckten Wiese vor mir lag die Leiche von Herrn Weber. Der Schnee um ihn herum war so rot gefärbt, dass ich mir sicher war, dass er tot sein musste. Seine Frau kniete über ihm und schrie, Sean solle aufhören, während der Zauberer zehn Meter vor ihr, in der Nähe einer Pergola mit einer Kletterrose, einen weiteren Zauber auf Katja warf.

Das junge Mädchen, das noch keine sechzehn Jahre alt war, hatte Tränen auf den Wangen, aber dem mächtigen irischen Zauberer gegenüber hielt sie sich wacker. Verblüfft von ihrem Anblick konnte ich meinen Blick nicht von ihr abwenden und sah zu, wie sie einen Ast von einem Baum riss. Sie muss die Feuchtigkeit im Inneren des Astes manipuliert haben, um ihn zum Brechen zu bringen, aber zu meinem großen Unglauben zerbrach sie ihn innerhalb einer Sekunde wieder und wieder, so dass Tausende von Splittern entstanden. Sean musste sich mit einem großen Flammenstoß verteidigen, als das kleine Mädchen sie in seine Richtung schickte.

Sie griff ihn an!

‚Ich habe deine Nachricht bekommen‘, rief sie, ohne den Blick von mir zu nehmen. ‚Ich bin bald wieder da. Benutz keine Magie, bevor ich zurück bin.‘ Dann lächelte sie kurz und sagte: ‚Hoppla‘, obwohl Sean versuchte, sie mit Eiszapfen aufzuspießen, die sich aus dem Schnee um seine Füße gebildet hatten.

Einen Moment lang dachte ich, es sei nur Sean, aber kaum hatte ich begonnen, einen Zauber zu beschwören, um ihn zu Fall zu bringen, trat Nathaniel hinter ihm aus dem Schatten. Er starrte in meine Richtung, und in seinen Händen bildeten sich bereits Höllenfeuerkugeln. Sie glühten wie Drohungen, als ich ‚Rudolf‘ knurrte, um meinen zehnten Schild zu aktivieren. Ich dachte, dass Vixen noch unverbraucht sein könnte, aber in der ganzen Aufregung konnte ich mich wie Clint Eastwood in Dirty Harry nicht erinnern, wie viele Schüsse ich abgefeuert hatte. Ayla und Meilin hielten sich dicht rechts und links von mir, Montrose kauerte ein paar Meter hinter uns, eine Gartenmauer gab ihm und den Jungs der Allianz etwas Deckung.

Es war eine Pattsituation, oder hätte es sein können, wenn nicht alle gleichzeitig geschossen hätten.

Ich glaube, es war einer von der Allianz, der sich entschloss, zuerst zu schießen, und der ohrenbetäubende Lärm einer automatischen Waffe rüttelte alle anderen auf.

Nathaniel starrte mich an, da er mich als Ziel ignorierte. Er wusste, dass ich nicht sterben würde und einen Schutzschild hatte, um diejenigen zu schützen, die mir am nächsten waren. Also tötete er die beiden Polizisten, als sie wieder auftauchten. Beide in Uniform, waren sie die ersten am Ort des Geschehens und damit früh genug hier, um ihr Schicksal zu besiegeln. Sie befanden sich auf der anderen Seite des Weber-Hauses und kauerten hinter dem Backsteinbau in Deckung, bis die Allianz zu schießen begann und ihnen Grund zu der Annahme gab, dass sie etwas bewirken könnten.

Nathaniels Höllenfeuer erwischte sie beide zwischen Gürtel und Kragen und schleuderte sie hinter das Gebäude und wieder außer Sichtweite. Ich wusste, dass sie beide tot waren. Während er sich auf der einen Seite des Hauses darauf konzentrierte, die Polizisten zu töten, setzte er sich auf der anderen Seite der Allianz aus. Ihre Kugeln durchschlugen ihn und entlockten ihm einen aufgeregten Schrei, der erstarb, als Nathaniel seine Wunden ignorierte, als wären sie ein geringes Ärgernis. Als Antwort schickte er weitere Höllenfeuerkugeln.

Weitere Kugeln rissen Wunden an seinem Körper auf, und sein Gesicht war plötzlich eine blutige Fratze, da aus den Wunden Blut lief, diese dann aber fast ebenso schnell heilten. Er lenkte das Feuer auf sich, so dass Sean Katja weiter attackieren konnte. Es war noch keine zwei Wochen her, dass ich versucht hatte, ihr eine erste Lektion zu erteilen und ihr zu erklären, was ich wusste und wie ich es gelernt hatte.

Als ich einen Blitz in Nathaniels Richtung schleuderte, konnte ich nicht umhin zu bemerken, wie sie sich behauptete und eine Explosion von Schneekristallen erzeugte, um eine von Sean geworfene Flammenlanze zu bekämpfen. Ich konnte mich später über ihre fortgeschrittenen Fähigkeiten wundern. Jetzt musste ich mit dem Dämon fertig werden, bevor er alle hier tötete.

Die Kugeln hatten keine Wirkung, ebenso wenig wie die Steine, die Meilin und Ayla auf ihn warfen, welche sie von einem Schotterweg unter dem Schnee nahmen. Ich habe es bemerkt, als ich das erste Mal die Hand ausstreckte, um die Erde zu fühlen. Wenn der Boden zu sehr gefroren ist, wird es zu schwierig, einen Erdzauber zu wirken, der den Dämon zumindest bewegungsunfähig machen würde. Es würde zu lange dauern, der Erde Wärme zuzuführen, aber bevor mein eigenes Gehirn eins und eins zusammen zählen  konnte, rief Montrose die Antwort, die wir brauchten.

‚Hast du schon mal den Film Terminator gesehen, wo sie den Kerl einfrieren?‘

Meilin wusste nicht, wovon er sprach, aber ich verstand es sofort. ‚Friert ihn ein‘, rief ich allen drei ehemaligen Vertrauten zu, während ich meine ganze Kraft darauf verwendete, die Temperatur in seinen Körperzellen zu senken. Er spürte, was wir vorhatten, und begann sich zu wehren. Ich musste ihn ablenken. ‚Heike! Errege seine Aufmerksamkeit. Schieß auf seine Füße!‘

Ich weiß nicht, warum ich seine Füße ausgewählt habe. Vielleicht, weil ich dachte, dass er bei genügend Treffern umkippen würde und das für ihn ein so großes Problem wäre, dass er es nicht mehr ignorieren könnte. Ich weiß nicht, ob sich Dämonen noch nie mit Verteidigungswaffen wie Schilden beschäftigt haben, aber ich hatte noch nie gesehen, dass sie welche  benutzten, und Nathaniel auch jetzt nicht, wo er sie wirklich brauchte. Vielleicht war es dieselbe Selbstgefälligkeit, die es den Vertrauten ermöglichte, eine Flucht zu organisieren, ohne den geringsten Verdacht zu erregen. Vielleicht lag es an ihrer Unsterblichkeit, aber während Ayla, Meilin, Montrose und ich unsere ganze Kraft darauf verwendeten, das Wasser in seinem Körper zu gefrieren, schossen Heike, Bliebtreu und das Team der Allianz mit einer Salve von Schüssen auf seine Füße.

Einer seiner Knöchel zersplitterte, als mehrere Kugeln einschlugen und der Dämon brüllte seine Wut heraus, während er hüpfte und dann fiel. Seine Aufmerksamkeit verließ jedoch nie die anderen Vertrauten und mich. Er wusste, woher die wahre Bedrohung kam.

‚Bleibt hinter mir!‘ Mein Ruf kam zu spät, als die Frauen sich bewegten und der erste Höllenfeuerstrahl gnädigerweise meinen Schild traf. Die zweite Kugel zerstörte ihn, und als ich ‚Vixen‘ rief und nichts geschah, wusste ich, dass ich keine Schilde, kein Glück und vor allem keine Zeit mehr hatte.

Mein Ruf an Meilin und Ayla, meinen Körper als Schutzschild zu benutzen, rettete sie beide, als die nächste Salve von Höllenfeuer meine Brust traf und mich nach hinten schleuderte. Ich wusste, dass es kommen würde, und obwohl ich sagen möchte, dass ich darauf vorbereitet war, kann niemand diese Art von Bestrafung hinnehmen und sie abtun.

Die Kraft, die Nathaniel erzeugen konnte, warf mich von den Füßen, also spielte ich mit den beiden Frauen in meinem Schatten Kegeln, aber keiner von uns ließ von dem Zauber ab, den wir ausübten. Damit trieben wir noch mehr Kälte in seine Zellen. Es funktionierte. Die nächsten beiden Kugeln aus Höllenfeuer bildeten sich in seinen Händen, aber nicht so schnell wie die vorherigen, und als sie dort ankamen, hatte er Mühe, seine Hände zu heben, um sie zu auf uns zu zielen. Keuchend vor Anstrengung musste ich die Zähne zusammenbeißen und gegen meinen Wunsch ankämpfen, aufzuhören.

Das Höllenfeuer flackerte und erlosch dann. Anders als bei Dämonen, die es nicht benutzen und es in ihre Haut zurückziehen, erlosch Nathaniels Höllenfeuer einfach und er hörte auf sich zu bewegen.

Ich wollte meinen Sieg bejubeln, aber als Meilin sagte: ‚Wir müssen ihn so halten,‘ wusste ich, dass sie recht hatte. Wenn wir nachließen, würde er in kürzester Zeit auftauen und seine Dämonenmagie würde ihn wieder zum Leben erwecken.

Es stellte sich heraus, dass sie sich geirrt hatte, oder zumindest wurde die Chance verwehrt, es herauszufinden, denn Heike kam aus ihrer Deckung heraus, stellte sich beidhändig hin und sagte mit einem Lächeln: ‚Keine Bewegung, Arschloch‘.

Die einzige Kugel, die sie abfeuerte, traf ihn an der Stirn. Sie war kaum zehn Meter entfernt, also war es kein so großer Schuss, wie man meinen könnte, aber die Explosion im Stil von Terminator, als er in Stücke zerfiel, blieb aus. Er fiel durch den Aufprall der Kugel einfach nach hinten und blieb regungslos liegen.

Jetzt, da sein Herr außer Gefecht war, konnte sich die Aufmerksamkeit auf Sean richten, der immer noch mit einem Teenager kämpfte und nicht gewinnen konnte. Die Soldaten der Allianz stürmten in Paaren vorwärts und gaben einander Deckung, während sie über das offene Gelände vorrückten. Sie hatten recht, vorsichtig zu sein, denn Sean streckte seine Hände aus und schleuderte einen Flammenstrahl, der zwei von ihnen anzündete. Er zielte nicht ganz richtig und die Kleidung, vor allem aber die Hosen der beiden, fing Feuer. Sie mussten in den Schnee springen, um das Feuer zu löschen, während ihre Kollegen das Feuer erwiderten und Deckung suchten. Die Kugeln trafen seinen mit Magie durchtränkten Mantel, winzige Funken züngelten, als die Geschosse ihr Ziel verfehlten.

‚Du hast dir die falsche Seite ausgesucht, Otto‘, rief Sean, als er einen Luftstoß schickte, um Katja Schnee ins Gesicht zu schleudern. Er ließ eine Salve von Eisspeeren folgen, die er vom Dach eines Nachbarhauses riss. Jedoch fing Katja sie alle in einem kleinen Tornado auf, den sie formte und an ihre Seite hielt, bevor sie ihn losließ, um das Eis mit Zinseszins zurückzuschicken.

Wo hatte sie das gelernt?

Unbeirrt fügte Sean hinzu: ‚Die Dämonen werden gewinnen. Sie werden immer gewinnen. Nichts, was du getan hast, wird am Endergebnis etwas ändern.‘ Ich kletterte langsam auf meine Füße.

Dann bemerkte ich, wie er zusammenzuckte und entdeckte Blutstropfen neben seinem Fuß. Sie stachen auf dem weißen Schnee hervor. Wie meine Schilde konnte auch sein Mantel nur begrenzt viel aushalten, bevor die Abwehrzauber in ihm versagten; und seiner hatte bereits versagt.

‚Die nächste Kugel könnte dich töten, Sean‘, sagte ich und kam auf ihn zu. ‚Ich wusste, dass du mich verraten würdest, Sean, aber ich vergebe dir. Du kannst immer noch die richtige Seite wählen. Lass deine Zaubersprüche fallen. Beende es jetzt und lass mich dir helfen.‘

Er lachte laut, wie ein tiefes Bellen, das im Schnee widerhallte, aber er ließ den nächsten Zauberspruch fallen und stolperte ein wenig, als er sich zu mir drehte. Zu seiner Linken, als ich über den Garten blickte, hielt Katja immer noch einen Zauberspruch in den Händen. Sie war außer Atem und hatte immer noch Tränen im Gesicht, aber sie war mutiger als erwartet und sicherlich auch fähiger.

Es folgte ein kurzer Moment der Stille, bevor Sean sprach. ‚Der große Otto Schneider. Großmütig im Sieg. Zu blind, um die Zukunft zu sehen. Du wirst mir nicht verzeihen, Otto. Nicht, wenn du herausfindest, was ich getan habe.‘ Bevor ich ihn ausfragen oder auch nur reagieren konnte, sah ich einen Anstieg der Linienenergie.

Er wollte angreifen!

Auch das habe ich falsch verstanden. Die Tatsache, dass er umzingelt und zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen war, bedeutete auch, dass er eine Fülle von Zielen hatte. Er ging auf keines von ihnen los. Ich hatte erwartet, dass er kämpfen würde; da Nathaniel eingefroren war, hatte er niemanden, der ein Portal zur Flucht öffnen konnte, aber er konnte einen Luftzauber wirken, um zu fliegen, und das tat er auch, indem er zunächst eine Wolke aus verschneiten Eiskristallen aufwirbelte, um seine Bewegungen zu verbergen. Die Agenten der Allianz eröffneten das Feuer, um den Ort, an dem er sich befand, mit einem Kugelhagel zu durchlöchern, aber einen Moment später, als sich die Luft gelichtet hatte, war er verschwunden.

Katja brach auf den Knien zusammen, ihre Mutter riss sich schließlich von Herrn Webers Körper los und lief weinend zu ihrer Tochter.  Ich dachte, die Gefahr sei vorüber, konnte mich aber nicht entscheiden, ob ich Mutter und Tochter für einen Moment verlassen oder mich vergewissern sollte, dass es beiden gut ging.

‚Was hat er damit gemeint?‘, fragte Meilin, die sich anstrengte, um Nathaniel gefroren zu halten. ‚Was hat er getan?‘

Ich blies einen müden Atemzug durch die Nase aus und straffte die Schultern, als ich sagte: ‚Ich bin sicher, wir werden es bald herausfinden. Zuerst müssen wir dieses Ding dorthin zurückschicken, wo es herkommt.‘ Nathaniel lag immer noch in der gleichen Position eingefroren auf dem Schnee, , seine Handflächen waren verkrümmt, als hielten sie zwei Softbälle, in denen die Höllenfeuer-Kugeln verschwunden waren.

‚Nein!‘, rief Bliebtreu. ‚Er muss zum Verhör hier bleiben.‘

War er verrückt? Ich zeigte auf das gefrorene Etwas. ‚Das ist momentan das Gefährlichste, was es auf diesem Planeten gibt. Er kann nicht getötet werden, und es gibt nur sehr wenig, was Sie unternehmen können, um ihn jemals aufzuhalten.‘

‚Er ist jetzt gestoppt‘, erklärte der Leiter der deutschen Allianz für übernatürliche Ermittlungen.

Das war kein Argument, auf das ich mich einlassen konnte. ‚Sie können ihn so nicht befragen, und wir können ihn nicht mehr lange in diesem Zustand halten. Wir brauchen vier von uns, und dieselbe Magie, die ihn unsterblich macht, bekämpft uns die ganze Zeit.‘ Während ich sprach, war ich durch den Garten gelaufen und hatte mich neben den gefallenen Dämon gestellt.

Nathaniels Augen blickten zu mir herüber, und das rüttelte mich wach.

‚Schnell! Wir haben nicht viel Zeit. Wenn er aus diesem Zustand ausbricht, werde ich ihn nicht aufhalten können!‘ Ich kniete mich hin und versuchte, den Schilt Handschuh aus meiner Tasche zu holen, als Bliebtreu seine Waffe auf mich richtete.

Das löste eine heftige Reaktion aus, denn Katja stand wieder auf und schüttelte ihre Mutter ab, während sie noch mehr Energie aufsaugte. Meilin, Montrose und Ayla ließen ihren Teil des Zaubers, der Nathaniel festhielt, fallen, als sie kamen, um mich zu verteidigen, was bedeutete, dass die gesamte Last, den Dämon gefroren zu halten, auf mich fiel. Ich schwöre, ich fühlte eine Ader auf meiner Stirn platzen.

Die Agenten der Allianz reagierten ebenfalls und stürmten auf meine Position zu, wobei sie ihre Gewehre im Anschlag hatten.

Bliebtreu knurrte einen Befehl: ‚Der Dämon bleibt hier. Wir werden ihn in Handschellen legen, fesseln und in eine unterirdische Anlage bringen, wo er keine magische Energie beziehen kann. Er ist lebenswichtig für unsere Bemühungen.‘

‚Seine Kraft kommt nicht von den Ley-Linien. Dämonen nutzen Quellenenergie.‘ Ich sah, wie die Verwirrung über sein Gesicht wogte. ‚Das übersteigt deine Vorstellungskraft, kleiner Mann. Er wird zurückgeschickt.‘

Bliebtreu könnte mich erschießen, wenn er wollte, ich würde auf jeden Fall ein Portal öffnen.

‚Letzte Chance‘. Seine Stimme klang jetzt fast flehend, aber er verstand einfach nicht, wie mächtig Nathaniel sein konnte, und er war dabei, den Kampf gegen die Kälte in seinem Körper zu gewinnen. Meilin und Ayla standen mit vorbereiteten Luftzaubern auf beiden Seiten von mir, aber sie sahen nervös aus. Kugeln würden sie töten, und das wussten sie.

Ich winkte Bliebtreu resigniert zu. Ich wollte ihn bluffen und Nathaniel trotzdem zurückschicken, aber er sah mich nicht mehr an. Bliebtreus Augen waren ein paar Grad nach oben gewandert, um über mich hinauszuschauen, und ich bemerkte, dass alle anderen Augen, die mir zugewandt waren, nun in dieselbe Richtung blickten.

Ich fand heraus, warum, als ich meinen Kopf drehte.

Katja schwebte!

Die zierliche Teenagerin schwebte einen halben Meter über dem Schnee und trieb in unsere Richtung. Ihr Haar hatte sich auf ihrem Kopf ausgebreitet, statisch von all der Energie, die sie kanalisierte und die es ebenfalls schweben ließ, aber es waren ihre Augen, die meine Aufmerksamkeit erregten.

Sie glühten golden, als wären sie mit Ley-Linien-Energie gefüllt.

Als ich meine Chance witterte, öffnete ich mit meiner linken Hand ein Portal unter Nathaniel und berührte sein Gesicht, um den erforderlichen Hautkontakt herzustellen.

Katja wählte diesen Moment, um mit den Händen zu zucken, und alle Agenten der Allianz, einschließlich Bliebtreu, ließen ihre Waffen fallen, einige mussten herumtanzen, um den Schulterriemen abzubekommen, damit sie sie in den Schnee werfen konnten, wo sie von der Hitze zischten, die sie ihnen zugeführt hatte.

Ihre Stimme klang wie eine kräftige Drohung: ‚Nehmen Sie die Hände von meinem Lehrer‘

Ich gab Nathaniel einen Schubs und sagte: ‚Gute Reise‘, als er durch das Portal fiel. Ich schloss es augenblicklich und atmete dankbar auf, als ich den Zauber, der ihn eingefroren hielt, endlich fallen ließ.

‚Wohin hast du ihn geschickt?‘, fragte Ayla, und ihr Mund bildete ein Lächeln.

‚In das Reich der Unsterblichen‘, antwortete ich unschuldig. ‚Ich habe ihn nach Hause geschickt.‘

‚Ich habe Wolken gesehen‘, antwortete sie und legte ihre Stirn in Falten.

Ich konnte nicht anders, als selbst zu grinsen. ‚Vielleicht habe ich das Portal ein wenig hoch über dem Boden geöffnet.‘

Ayla lachte laut.

Um uns herum rieben sich die Mitglieder der Allianz ihre verbrannten Hände im Schnee, Katja setzte wieder auf dem Boden auf, aber Heike sah besorgt aus. Sie hörte ihr Funkgerät ab, wobei sich die Schleife des Kabels über ein Ohr schlängelte, aus dem die Nachricht drang, die sie beunruhigt aussehen ließ.

Gerade als ich sie fragend ansah, richtete sich ihr Blick auf mich. ‚Otto! Es gab einen Angriff auf das Krankenhaus. Ein Mann, auf den die Beschreibung von Sean passt ...‘

‚Kerstin!‘
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Ich begann, an meinem Handschuh zu zerren; ich konnte nicht weiter denken, als dass ich von A nach B kommen musste. Heike sah, was ich tat, und hielt mich fest, bevor ich das Portal zurück in die unsterbliche Welt öffnen konnte. Ihre Reaktion veranlasste Ayla und Meilin, sich auf mich zu stürzen, gerade als sich das Portal materialisierte. Ich würde mit ihnen oder ohne sie gehen, aber es wäre besser gewesen, allein zu gehen. Jedes Mal, wenn ich einen Fuß in das Reich der Unsterblichen setzte, lief ich Gefahr, erwischt zu werden. Es war eine Sache, wenn ich dort feststeckte, aber die Dämonen würden die anderen töten.

Als wir aus dem Schnee und der eisigen Luft Bremens in eine helle Wüstenumgebung traten, hörte ich die drei anderen keuchen. Der Sinn des Portals bestand darin, dass ich mich zwischen den Welten bewegte und jedes Mal wählen konnte, wo ich ankam. Wenn ich auf die Wanderdünen der Wüste Gobi hinausging, war die Wahrscheinlichkeit, einem Dämon zu begegnen, minimal. Kaum waren wir da, öffnete ich das nächste Portal und wir vier landeten in Kerstins Zimmer.

Das war ein großer Fehler.

In meiner Eile, zu ihr zu gelangen, hatte ich nicht bedacht, was uns dort erwarten könnte, und so gerieten wir vier in einen Blitzschlag, der uns alle niederstreckte. Der Wechsel vom hellen Tageslicht in China in den dunklen Raum raubte uns die Sicht und machte uns angreifbar. Seans Angriff durchfuhr uns, als wir zwischen die Welten traten, und verbrannte meine Wahrnehmung, während ich gleichzeitig durch den Raum schleuderte.

Mein Schädel schlug gegen die Wand und fühlte sich an, als ginge er halb durch sie hindurch. Oder die Wand ging zur Hälfte durch meinen Schädel. So oder so tat es höllisch weh und machte mich benommen, gerade als ich alle meine Sinne brauchte, um zu funktionieren.

‚Schneider‘, knurrte eine Stimme von der anderen Seite des Raumes. Selbst wenn die Gehirnerschütterung meine Sinne trübte, konnte ich den irischen Klang in seinen Worten hören. Er gluckste. ‚Ich werde dich umbringen, Schneider. Du denkst vielleicht, dass du unsterblich bist, aber ich denke, ich werde einen Weg finden, das zu widerlegen. Fangen wir mit einem kleinen Feuer an.‘

Ich hörte, was er sagte, konnte aber meine Gliedmaßen nicht schnell genug wieder in einen funktionierenden Zustand bringen, um zu verhindern, was er als Nächstes tat. Die Stichflamme, die mein Gesicht traf, war wie kein anderer Schmerz, den ich je erlebt hatte. Ich glaube, er hätte sich direkt durch meinen Schädel und hinten herausgebrannt, wenn er die Flamme lange genug hätte aufrechterhalten können.

Ich weiß nicht, wer ihn zuerst getroffen hat, aber ich hörte trotz des Flammenlärms und meiner eigenen Schreie das Geräusch einer Waffe und spürte die Bewegung der Luft, als Sean von Elementarzaubern überrascht wurde. Heike schrie etwas und feuerte erneut. Ich konnte nicht sehen, was geschah; meine Augen zeigten nur noch helles Licht an, aber Sean kämpfte gegen die drei Frauen. Er wäre ein leichter Gegner für Meilin, könnte Ayla mit einem Wort töten, und Heike wäre nicht mehr als eine Fliege für ihn, aber die drei zusammen waren zu viel in seinem verwundeten Zustand.

Ich konnte ihre Schreie hören, als sie gegen ihn kämpften, und sein trotziges Brüllen, als er versuchte, sich zu verteidigen. Dann folgte ein Geräusch wie zerbrechendes Metall, gefolgt von schmerzhaft kalter Luft, auf meiner verbrannten Haut spürte.

‚Er flieht!‘, schrie Meilin.

Ayla schrie: ‚Nein! Du darfst ihm nicht nachlaufen. Ich bin nicht stark genug, um gegen ihn zu kämpfen, Meilin.‘

Es waren Hände auf mir. Ich wollte aufstehen, meine Hände fuchtelten in meinem blinden Zustand herum, als ich versuchte, etwas zu finden, woran ich mich festhalten konnte. ‚Hilf mir mit Otto‘, sagte Heike und gab sich als die Person zu erkennen, die mich berührte. ‚Otto, du siehst beschissen aus‘, sagte sie zu mir.

‚Er sieht aus wie eine Pizza, die aus dem Karton gefallen und überfahren worden ist‘, keuchte Ayla und gab Geräusche von sich, als ob sie sich übergeben müsste.

‚Es wird schon gehen‘, flüsterte ich. ‚Wie geht es Kerstin?‘

Keiner sagte etwas.

‚Wie geht es Kerstin?‘, fragte ich, diesmal mit festerer und eindringlicherer Stimme.

Leise sagte Heike: ‚Sie ist tot, Otto‘.

Ich hörte, wie die Worte aus ihrem Mund kamen, aber alles, was sie danach sagte, konnte ich nicht mehr hören, da ich in emotionale Vergessenheit geriet. Ich kann nicht sagen, wie lange ich an ihrem Bett geweint habe, aber als frische Stimmen die Ankunft des Sicherheitsdienstes ankündigten, funktionierten meine Augen wieder und meine Verbrennungen heilten.

Das Geräusch von zerberstendem Metall war Sean, der mit Elementarmagie ein Loch in die Wand gerissen hatte, wobei der gewalzte Stahl darin auseinandergerissen wurde, damit er entkommen konnte. Das Zimmer war verwüstet, verbrannt an der Stelle, wo er meinen Kopf angezündet hatte, ein Teil war aufgerissen, und der Rest war von den wenigen Sekunden des Kampfes zwischen dem irischen Zauberer und den Frauen zerfetzt und zerschunden. Der einzige Teil des Zimmers, der unberührt blieb, war das Bett und die schöne Frau, die darin lag. Sie sah gelassen aus. Ich könnte überzeugt sein, dass sie noch lebte, wäre da nicht der Herzstillstand, der auf dem Monitor zu sehen war.

Sean hatte keine Magie benutzt, um sie zu töten. Das überraschte mich, aber es änderte nichts. Dass er eine schmerzlose Methode gewählt hatte, besiegelte seinen Tod genauso wie jede andere Methode.

Heike behauptete, sie habe ihn mit einem Schuss getroffen, als er versuchte, mich zu töten, aber danach lenkte er ihre Kugeln ab und kämpfte gegen die Zaubersprüche, die Meilin und Ayla ihm entgegenwarfen. Er würde sich erholen, da war ich mir sicher. Die Dämonen würden ihn heilen, sobald er den Weg zu ihnen zurückgefunden hatte. Ich war froh darüber, denn ich wollte, dass er in guter Verfassung war, wenn ich ihm das nächste Mal gegenüberstand. Ich wollte ihn in Stücke reißen, mit all dem Hass und der negativen Energie, die er in mir erzeugt hatte.

Der Sicherheitsdienst wollte, dass wir hier bleiben, bis die Polizei kommt. Das war, bis Heike ihnen ihren Ausweis zeigte. Ich ging aber nirgendwo hin, und erst Stunden später verließ ich endlich Kerstins Zimmer, und auch nur, weil ihre Leiche abgeholt wurde.
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Diesmal gab es keinen Zweifel an meinem Ziel, keine Frage, wohin ich gehen würde, und ich spürte, wie Ayla sich verkrampfte, als wir von einem Reich ins nächste traten, um vor ihrem Haus anzukommen. Die Skyline von New York hing wie eine Filmkulisse dahinter und beleuchtete den Nachthimmel unter tief hängenden Wolken.

Wieder ins Reich der Unsterblichen zurückzugehen, hatte sie nervös gemacht. Ich konnte es ihr nicht verdenken; es war ein Ort, der Alpträume barg. Sie würden sie für den Rest ihres Lebens verfolgen. Sie akzeptierte jedoch, dass wir dorthin gehen mussten, um hierherzukommen, es sei denn, sie wollte auf einen kommerziellen Flug warten. Sie hatte es zu eilig, nach Hause zu kommen, als dass sie warten wollte. Genau wie ich wusste sie, dass die Dämonen kommen würden, und das machte jeden Tag hier ohne ihr Dasein wertvoll. Irgendwann in unserem Leben würde der Todesfluch versagen und die Dämonen würden die Hölle auf dem Planeten entfesseln.

Das würde passieren, da war ich mir sicher. Niemand wusste, wann es soweit sein würde, aber dass die Allianz sich unbedingt darauf vorbereiten musste, war unbestritten. Bliebtreu und ich hatten ein Problem, das wir wahrscheinlich nicht lösen konnten. Er bedrohte mich, um zu bekommen, was er wollte, und gefährdete Leben. Solange er nicht begriff, wie wenig Macht er wirklich hatte, würde ich nicht mit ihm zusammenarbeiten können. Es gab jedoch andere Nationen, denen ich helfen konnte.

Ich war jetzt frei; ich hatte keinen Ort, an dem ich sein musste. Sean McGuire hatte meine Frau umgebracht. Der Gedanke daran brach mir immer noch die Seele. Die Emotionen darüber waren immer noch wie eine frische, rohe Wunde, die ich kaum beherrschen konnte. Ich würde ihn dafür bezahlen lassen, ich würde nicht ruhen können, bis ich es getan hatte, aber es gab andere Aufgaben, die meine Zeit beanspruchen würden, und eine davon war, Ayla an ihren rechtmäßigen Platz zurückzubringen.

Ayla entfernte sich; ihr Zuhause und ihre Familie winkten. Sie drehte sich wieder zu mir um, ihre Fingerspitzen berührten immer noch meine, und sagte: ‚Ich kann dir nicht genug danken, Otto. Sie hatte eine Träne im Auge.‘

Ich wollte sie halten. Jemanden umarmen. Ich war allein mit meinem Kummer und das tat weh. ‚Du solltest gehen, sagte ich ihr. ‚Sei bei deiner Familie. Erzähl ihnen, was passiert ist, bereite sie auf das vor, was kommen wird.‘

Sie ließ meine Hand los. Werde ich dich wiedersehen?

Ich blickte auf die Skyline hinter ihrem Haus. ‚Ja, Ayla. Die Welt wird uns brauchen, fürchte ich. Ich muss versuchen, die Vertrauten zu finden. Sie sind hier irgendwo. Vielleicht alle an einem Ort, vielleicht verstreut. Ich weiß es noch nicht, aber ich muss sie finden, bevor Daniel es tut. Oder irgendeiner der Dämonen. Wir haben ihnen einen Schlag versetzt, aber es ist nur eine Fleischwunde, und sie werden sich erholen.‘

Sie beugte sich vor, um mich auf die Wange zu küssen, und lief dann zu ihrem Haus. Ich sah zu, bis das Licht anging, und ging dann weg.


Epilog: Beelzebub

Er entließ seine Generäle mit einer Handbewegung; er wollte in Ruhe nachdenken können. Nathaniel, einer seiner sechs Generäle, war mehrere Jahrtausende lang ein gehorsamer Diener gewesen und hatte sehr von seiner Stellung profitiert. Es war offensichtlich, dass dies nicht mehr der Fall war, aber was er nun tun sollte, musste er noch entscheiden. Beelzebub war kein Mann der Eile, also würde er darüber nachdenken und eine Entscheidung treffen, wenn er sich bereit fühlte.

Dass Nathaniel immer noch abwesend war, beunruhigte ihn. Er hatte geleugnet, etwas mit dem Komplott der Vertrauten zu tun zu haben, um ihre Freiheit zu erlangen, doch dann war er verschwunden und seitdem nicht mehr gesehen worden. Damit stand es Daniel frei, sich gegen seinen ehemaligen Vorgesetzten auszusprechen, obwohl er bewundernswerte Zurückhaltung zeigte, dies nicht zu tun. Wenn Daniel den Verdacht hatte, dass Nathanael in die peinliche Situation verwickelt war - Beelzebub hatte ihn mit Sicherheit -, dann zog er es vor, dies für sich zu behalten.

Vorausgesetzt, Sean McGuire, Nathaniels Vertrauter, war nicht getötet worden, wollte Beelzebub ihn zwingen, Eigentum von Daniel zu werden. Das war wahrscheinlich die schlimmste und demütigendste Strafe, die Beelzebub verhängen konnte, und es würde Nathaniels Loyalität auf die Probe stellen. Wenn Nathaniel ihm die Führung streitig machen wollte, würde es Beelzebub früherfahren und sich darum kümmern. Es würde keine Zeit für Ablenkungen und Machtspiele geben, wenn der Todesfluch versagte.

Er schob die Gedanken an Nathaniel beiseite und rief Daniel herbei.

Als er einige Augenblicke später erschien, winkte Beelzebub ihn heran. ‚Setz dich zu mir, Daniel. Darf ich dir ein Getränk anbieten?‘

Unsicher, was die richtige Antwort sein könnte, lehnte Daniel ab, wie es seine Gewohnheit war: ‚Nein, danke, Herr‘.

‚Ich habe eine Aufgabe für dich, Daniel. Du wirst die Vertrauten, die heute Nacht entkommen sind, aufspüren und töten. Sie könnten sich als gefährlich erweisen, wenn sie am Leben bleiben, um die Menschheit zu warnen und ihr bei den Vorbereitungen zu helfen. Du wirst einen neuen Vertrauten erhalten, einen mächtigen.‘ Um wen es sich dabei handelt, wird er erst bekannt geben, wenn er sich vergewissert hat, dass der irische Zauberer noch am Leben ist. ‚Nutz alle Ressourcen, die du brauchst und ich möchte auch, dass du damit beginnst, den Bestand an Vertrauten aufzufüllen.‘

Daniel konnte seinen überraschten Gesichtsausdruck nicht verbergen, aber er sagte: ‚Ja, Herr‘.

Du fragst dich, warum, wo ich doch noch vor wenigen Stunden gesagt habe, die Menschen seien nur von begrenztem Nutzen. Die Antwort ist einfach, dass es meiner Armee Selbstvertrauen geben wird, einen Vertrauten vor sich zu haben, wenn wir in die Schlacht ziehen. Es ist an der Zeit, unsere Vorbereitungen zu intensivieren. Die Zeit ist nah, ich kann es spüren.‘

‚Was ist mit Otto Schneider?‘ fragte Daniel.

‚Er ist unbedeutend. Wenn seine Unsterblichkeit nicht nur vorübergehend ist, was ich glaube, dann wäre jede Anstrengung, ihn zu verfolgen, umsonst. Er wird sein Bestes tun, um uns zu reizen, aber wie viel Schaden kann ein einzelner Mann anrichten?

‚Hat er heute Abend nicht eine Horde vernichtet, Herr?‘

Beelzebub lächelte auf ihn herab. ‚Ja, Daniel. Aber es war nur eine von vielen.‘

Das Ende


Du wirst sie fürchten lernen

Du wirst sie fürchten lernen

Der Aufstieg von Anastasia Aaronson

Das Reich der falschen Götter

Steve Higgs


rolog: Das Schwert Gottes

Der Regen, der auf meine Wimpern traf, ließ sie zucken, aber ich weigerte mich, sie zu schließen oder mein Gesicht abzuwischen. Diesmal hatten sie mich in die Enge getrieben und ohne Daniels Hilfe, durch ein Portal zu entkommen, hatte ich keine andere Wahl, als mich ihnen zu stellen. Dass Daniel im letzten Moment weglief, hätte mich nicht überraschen sollen, aber das tat es. Ich wusste, dass er durch all das, was ihm passiert war, traumatisiert war, aber er ist ein Dämon, um Himmels willen, er sollte ein bisschen zäher sein als das.

Die verbleibenden drei Reiter verteilten sich und versuchten, meine Aufmerksamkeit zu teilen, während sie näher kamen. Als ich ihren vierten Kollegen vor einer Woche in Ägypten tötete, konnten sie es wohl kaum glauben. Sie sind, im wahrsten Sinne des Wortes, die vier Reiter der Apokalypse und einer von ihnen wurde von einer dreiundzwanzigjährigen, zwei Meter großen Frau mit einer fehlenden linken Hand für immer ausgelöscht. Sicher, sie hatten gesehen, wie ich andere ihrer Rasse erledigt hatte, aber die Unsterblichkeit hatte sie selbstgefällig gemacht.

Aber jetzt nicht mehr. Nicht seit Ägypten.

Aus dem Zentrum meines Körpers zog ich die Quellenenergie, jene Urenergie, die die Erde zum Drehen bringt. Sie gab mir die Fähigkeit, eine Waffe herzustellen, die mich erschreckte, als ich sie das erste Mal einsetzte. Mit dem Gottesschwert in meiner linken Handprothese stieß ich die Energie aus meinem Inneren aus und spürte das vertraute Knistern und Zischen, als sie sich durch meine Brust zu meiner rechten Schulter und hinunter zu meiner rechten Hand bewegte, wo sie eine Kugel bildete, die nur einen Bruchteil eines Zentimeters über der Haut schwebte. Es war eine Warnung an sie; dies war das Sündenfeuer, das sie sehen konnten, die magische Seelenessenz der Engel, die als Waffe eingesetzt wurde. Es war den Engeln ein Gräuel, obwohl sie es selbst auf die gleiche Weise benutzten, wenn sie es brauchten. Trotz es mächtig war, war es nichts im Vergleich zu dem Höllenfeuer, das die Dämonen erzeugen würden. Wäre da nicht meine fast einzigartige Fähigkeit, einen dauerhaften Strahl davon zu erzeugen, der das Gottesschwert antreibt, wäre meine Bedrohung für die Reiter vielleicht minimal - ich bin zäh, aber ich bin nicht unsterblich, sie sind es aber.

Ich schaute über meine rechte Schulter. Ich fühlte mich wie ein Schlagmann im Baseball, der eine Base, also einen sicheren Standpunkt eines Spielers, stehlen will und musste ihre Positionen zueinander überprüfen, um zu beurteilen, wer von ihnen als Erster versuchen würde, sich zu bewegen.

Es war derjenige zu meiner Rechten! Er feuerte Zwillingskugeln aus dunklem, brennendem, rotem Höllenfeuer ab, die Hauptwaffe der Dämonen, die die meisten Lebewesen in dem Moment töten würde, indem sie sie berühren, Menschen nicht ausgeschlossen. Mich aber nicht, ich konnte es irgendwie absorbieren, spindeln und gegen sie einsetzen, und sie wussten das, also warum hat er es eingesetzt, wenn er doch weiß, wie wirkungslos es ist?

Als Ablenkung, natürlich. Seine Freunde setzten sich in dem Moment in Bewegung, als meine Aufmerksamkeit erregt wurde. Alle drei kamen nun auf mich zu und die beiden, die nicht geschossen hatten, zogen ihre Langschwerter aus dem Rücken. Als die Gefahr drohte, erwachten die Teile der Rüstung Gottes, die ich bisher sammeln konnte, über meiner Haut zum Leben. Es war weniger als ein Drittel des vollständigen Anzugs, aber die Körperteile, die sie bedeckten, würden vor Schaden sicher sein.

Die Reiter kamen aus drei Richtungen auf mich zu; sie wollten mich in der Mitte festnageln, wo ich mich nicht mehr verteidigen konnte. Deshalb wählte ich den, der das Höllenfeuer schwang, und rannte auf ihn zu. Mit zusammengebissenen Zähnen und einem Wutschrei, wechselte ich die Hand und führte das Götterschwert in meine Rechte, wo ich einen Strom aus Sündenfeuer in es hineinschoss. Die unfassbar scharfe Obsidianklinge erwachte zum Leben, als hellblaue Energie sie von innen her erleuchtete. Ich hatte gesehen, wie Dämonen versucht hatten, das Schwert auf diese Weise zu führen, aber keiner von ihnen war dazu in der Lage gewesen. Es gab nur einen anderen, dem ich begegnet war und bei dem ich mir sicher war, dass er dazu in der Lage war. Allerdings war er kein Dämon im eigentlichen Sinne. Dann gab es noch einen anderen, seinen Bruder, von dem ich annahm, dass er dazu fähig war. Er war ein Dämon, ihr Anführer sogar, und die Welt würde in der Scheiße stecken, wenn er sie jemals in die Finger bekäme.

Und genau das war es, was die Reiter wollten.

Als das Schwert seine volle Kraft erreichte, sprang ich und schlug zu. Der Reiter wich dem Schlag aus, hatte aber nicht damit gerechnet, dass ich die Beine einknicken und auf den Knien landen würde. Mein Vorwärtsschwung trug mich unter sein Schwert, das er in einem weiten Bogen von seinem Rücken schwang, und mein Arm schlug gegen seine Unterschenkel, traf sein linkes Schienbein und verursachte einen tiefen Schnitt, der ihn zu Fall brachte.

Immer noch auf den Knien rutschend, griff ich mit der linken Hand nach dem Boden, drehte mich und ging in die Hocke, als die beiden anderen Reiter neben ihrem Kollegen ankamen. Ich riskierte ein Lächeln in ihre Richtung, mein kastanienbraunes Haar fiel mir ins Gesicht, um die Narbe zu verbergen, bis ich es aus dem Weg schnippte. ‚Na, nervös, Jungs?‘

Als Antwort auf meine Frage stand der gefallene Reiter wieder auf, wobei seine Wunde nicht heilen wollte, weil das Gottesschwert sie verursacht hatte. Das war wahrscheinlich das erste Mal seit über viertausend Jahren, dass er blutete. Das war das Nervigste an den Dämonen: ihre Unsterblichkeit. Ganz gleich, was ich tat, sie kamen unverletzt zurück. Das heißt, bis ich das Schwert in die Hände bekam.

Trotzdem waren sie unglaublich schwer zu töten. Aber nicht unmöglich, wie ich in Ägypten bewiesen habe. Ich muss allerdings noch ein bisschen weiter zurückgehen. Ich habe gerade gemerkt, dass ich viel zu weit vorausgeeilt bin und dich quasi auf halbem Weg mit reingezogen habe. Ich wette, nichts davon ergibt für dich jetzt noch einen Sinn. Also lass uns ein wenig in der Zeit zurückgehen und nochmal von vorne anfangen.

Es war ein heißer Tag in der Vereinigten Republik Zannaria ...
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Vereinigte Republik Zannaria, Persischer Golf

Fünf Monate vor dem Kampf mit den Reitern

Ich warf meinen Kopf zurück und trank das Wasser. Es war so heiß, dass es ungenießbar war, aber es war alles, was ich hatte. Es war Juni und die Hitze des Frühsommers in der Wüste ließ alles heiß werden, aber das Wasser war das schlimmste; es war, als würde man aus einem abgestandenen Bad trinken. Jeder in der Einheit hatte das gleiche Problem und jeder von uns schwieg darüber: Niemand mag einen Nörgler.

‚Gehen wir rein, Boss?‘ Die Stimme erklang direkt hinter mir, Sergeant Baker wollte wissen, was wir vorhatten. Vor uns lag ein Dorf. Wir hatten einen guten Blick darauf, weil wir uns von den Hügeln im Westen aus genähert hatten und nun auf es hinunterblickten. Es mochte ein Jahrhundert oder zehn Jahrhunderte an dieser Stelle gestanden haben, aber wer wusste schon, wie lange es bei dem derzeitigen politischen Klima noch bestehen würde.

Zannaria befand sich wieder einmal in völligem Aufruhr, die Regierung war durch einen erneuten Putsch zusammengebrochen und wir waren als Friedenstruppe der Vereinten Nationen hier. Ich trug ihren hellblauen Helm, obwohl ich mir nicht sicher war, was ich von ihr und den sehr begrenzten Einsatzregeln halten sollte.

Es gab Gräueltaten, vage Berichte über Massaker in Dörfern hier und da, während das Land sein Bestes tat, um sich selbst zu zerreißen. Ich bin gestern Abend mit meiner Einheit losgezogen: Oberhalb dieser Koordinaten bewegen, in Stellung gehen und beobachten. Berichten, was man sieht, denn die Informationen deuten darauf hin, dass dieses Dorf verwundbar ist.

Die Informationen waren nicht falsch; ich konnte sehen, dass die Streitkräfte im Dorf geparkt waren. Noch war nichts passiert, aber das hieß nicht, dass es nicht passieren würde. Ich bin Leutnant Anastasia Aaronson. Ich bin vor etwas mehr als vier Jahren in die britische Armee eingetreten und werde nach meiner Rückkehr von dieser Tour meinen Rang als Captain, also Hauptmann, antreten, es sei denn, ich schaffe es, es zu vermasseln. Nochmals. Ich bin buchstäblich der am längsten dienende Leutnant in der britischen Armee, ohne Beförderung, weil ich meinen Mund nicht halten kann und die beunruhigende Angewohnheit habe, meinen Vorgesetzten zu sagen, dass sie dumm sind, nur weil sie es wirklich sind. Offensichtlich ist das nicht die klügste Wahl.

Meine Einstellung ist nicht neu und kommt wahrscheinlich daher, dass ich so klein bin. Ich habe mit fünfzehn aufgehört zu wachsen, war aber am Tag meiner Einschulung das kleinste Kind in der Schule, den Daumen im Mund und ein Plüschhäschen unter dem Arm geklemmt. Ein gemeiner Junge namens Gavin Garson lachte und schnappte sich an diesem ersten Tag meinen Hasen, und ein paar andere Kinder lachten auch. Ich schlug ihm mit meiner kleinen Faust ins Gesicht und nahm meinen Hasen zurück, während er sich die blutende Nase hielt. Alle hörten auf zu lachen und wichen zurück; das war der Tag, an dem ich lernte, wie man stark ist. Ich bin gerade dreiundzwanzig geworden, bin einen Meter und fünfundfünfzig Zentimeter groß, habe winzige Hüften und kleine Brüste und wiege neunundvierzig Kilo. Das ist ein großer Nachteil in diesem Umfeld, wo meine Ausrüstung fast so viel wiegt wie ich. Aber ich bin diejenige, die das Sagen hat, so dass die Müdigkeit und das Unbehagen, die ich empfinde, nie an die Oberfläche dringen können.

Meine Einstellung hat mir den Respekt meiner Truppen eingebracht, aber nicht den meiner Vorgesetzten. Nun, scheiß auf sie. Ich schlafe jede Nacht in der Gewissheit ein, dass ich getan habe, was ich für richtig hielt. Der heutige Tag war ein weiteres Beispiel dafür, wie der Planet mich testet. Es war absolut richtig, mit einem schwer bewaffneten und gut ausgebildeten Zug von Infanteriesoldaten in das Dorf unter uns zu gehen und dafür zu sorgen, dass niemand etwas tut, was er nicht tun sollte. Ich hatte jedoch den Befehl, dies nicht zu tun.

Ich musste beobachten und berichten. Direkt hinter mir wartete Sergeant Baker immer noch auf eine Antwort. ‚Noch nicht‘, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. ‚Holen Sie Corporal Travis hier hoch. Ich brauche Kommunikation.‘

In dieser Höhe und dem felsigen Gelände um uns herum war die Kommunikation schwierig, und mit dem schwachen Funkgerät, das ich mitführte, würde ich niemanden erreichen können. Ich brauchte die Ausrüstung von Corporal Travis, wenn ich meine Befehle in Frage stellen wollte.

Als ich auf seine Ankunft wartete, wusste ich bereits, dass ich mich in Schwierigkeiten bringen würde. Die Soldaten meines Zuges würden meine Befehle ohne Frage befolgen, da war ich mir sicher. Die Frage war nur, ob ich dieses Mal vor ein Kriegsgericht kommen würde.

‚Ma'am‘. Corporal Travis kam an, Sergeant Baker mit ihm, während er darauf wartete, dass ich eine Entscheidung traf. Die Männer waren gelangweilt von der Untätigkeit. Im Grunde waren sie zu den Streitkräften gegangen, um zu schießen und Zeug in die Luft zu jagen und hier durften wir weder das eine noch das andere tun. Wir konnten uns verteidigen, wenn wir angegriffen wurden, aber das war es auch schon. Das gefiel weder mir noch einem von ihnen.

Corporal Travis reichte mir den Hörer des Funkgeräts. ‚Null-Alpha, hier ist Zwei-Vier-Bravo Over.‘ Ich wartete auf eine Antwort und versuchte es erneut, als ich keine bekam. ‚Null-Alpha, hier ist Zwei-Vier-Bravo Over.‘

Das Funkgerät knisterte. ‚Null-Alpha.‘

Ich habe eine Antwort bekommen, das war schon etwas. ‚Wir sind in Position und können aggressive Kräfte innerhalb der Zivilbevölkerung sehen. Bitte um Erlaubnis, vorzurücken und den Ort gegen Angriffe zu sichern.‘ Man hatte uns beigebracht, dass Kürze der Schlüssel zu einer sicheren Funkübertragung ist: Die Nachricht muss mit so wenigen Worten wie möglich übermittelt werden. Nun, das hatte ich getan. Sie wussten genau, was ich tun wollte und warum ich es tun sollte.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, als der Funker meine Anfrage an den Colonel weiterleitete. Colonel Richard Whiting-Madesure war ein Politiker, der sich unter der Uniform eines hohen Armeeoffiziers verbarg. Ich verbrachte die meiste Zeit in seiner Gegenwart mit dem Versuch, den Wunsch zu unterdrücken, ihm in die Eier zu treten. Er war mein befehlshabender Offizier und ich war einer seiner untersten Offiziere. Trotzdem war ich mir absolut sicher, dass er nur ein winziger Bruchteil des Mannes war, der er sein sollte und obwohl ich keine männlichen Genitalien hatte, waren meine Eier immer noch größer als seine.

Die Stille im Funkgerät hielt eine halbe Minute lang an. Dann knisterte das Funkgerät, und die Stimme des Funkers meldete sich zurück. ‚Negativ zwei-vier-bravo, bleiben Sie in einer Beobachtungsposition.‘

Ich öffnete den Mund, um meine Gedanken dazu zu äußern, aber ein Schuss hallte durch das Tal, der aus dem Dorf kam und mir sagte, dass der Ärger, der sich dort unten zusammenbraute, gerade übergekocht war.

Ich hatte den Hörer noch in der Hand. ‚Null-Alpha, Schüsse abgefeuert. Schüsse abgefeuert. Wir rücken vor, um die Zivilbevölkerung zu sichern.‘ Ich zog bereits meine Primärwaffe auf die Schulter und überlegte, welcher Anmarschweg meinen Truppen den besten Schutz bieten würde.

Die Antwort von Zero Alpha kam weniger als eine Sekunde später zurück. ‚Negativ zwei-vier-bravo. Sie dürfen nicht angreifen. Nur beobachten und berichten.‘

Ich holte tief Luft und unterdrückte meine aufsteigende Wut, als ich wieder in das Funkgerät knurrte. ‚Hol ihn ans Funkgerät.‘

Es herrschte einen Moment lang Stille, bevor sich die Stimme am anderen Ende veränderte. ‚Zwei-vier-Bravo, ich bin es nicht gewohnt, angeschnauzt zu werden. Ich hoffe, sie haben einen guten Grund dafür.‘

Ich tat mein Bestes, um meine Wut zu unterdrücken, als ich sprach: ‚Die Zivilbevölkerung ist in Gefahr. Ich werde sie beschützen.‘

‚Nein, das werden Sie nicht, Zwei-Vier-Bravo. Das ist nicht Ihr Auftrag.‘

‚Zum Teufel mit meiner Mission und mit Ihnen. Glauben Sie wirklich, dass ich hier sitzen sollte, während die Dorfbewohner gefoltert oder getötet werden? Es gibt Kinder in diesem Dorf. Ich kann sie von hier aus sehen.‘

‚Ich verstehe Ihre Besorgnis, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir hier in einer friedenserhaltenden Mission sind...‘

Ich unterbrach ihn. ‚Gut. Ich gehe, um den Frieden zu wahren. Ende.‘ Ich ließ den Schalter für die Funkübertragung los und zog mein Gewehr auf die Schulter, spürte das Gewicht und fühlte mich durch die Festigkeit des Gewehrs beruhigt. Diese ganze Situation machte mich wütend. Ich war in die Armee eingetreten, um etwas zu bewirken, um jemand zu sein, um für diejenigen einzutreten, die nicht für sich selbst eintreten konnten. Und jetzt war ich genau in dieser Situation, und man erwartete von mir, dass ich nichts tue.

Über meine Schulter knurrte ich. ‚Sergeant Baker, machen Sie die Truppe bereit. Wir gehen in zwei Minuten‘

‚Was werden wir tun, Chef?‘

‚Nichts‘, versicherte ich ihm. ‚Wir werden in dieses Dorf gehen und gefährlich aussehen, denn wenn wir das richtig machen, müssen wir nichts tun. Wir können sie davon abhalten, Dinge zu tun, die sie und uns verfolgen werden, indem wir einfach nur da sind.‘ Ich wusste, dass ich recht hatte. Wir würden keinen einzigen Schuss abfeuern müssen. Ich konnte meine Befehle missachten und sie dennoch befolgen. Ich sollte beobachten, aber das könnte ich besser, wenn ich viel näher dran wäre. Ich würde keine Einsatzregeln verletzen, ich würde meine Truppen nicht gefährden, aber ich würde ein Massaker verhindern, wenn es das war, was die Soldaten in diesem Dorf im Kopf hatten.

Wir hatten uns in den Felsen versteckt gehalten und waren für jeden unsichtbar, der in unsere Richtung blickte, seit wir im Schutze der Dunkelheit angekommen waren. Jetzt aber stand ich auf und warf meinen Schatten, als ich über die Felsen kam, um meinen Weg hinunter zum Dorf zu beginnen. Unsere Kleidung war so getarnt, dass wir in der Landschaft verschwanden, wenn wir uns nicht bewegten, aber siebenunddreißig vorrückende Blauhelme waren kaum zu übersehen.

Ein Nervenflattern beunruhigte meinen Magen, aber ich biss auch dieses nieder. Es gab eine Aufgabe zu erledigen und niemand außer mir hatte mich hierher gebracht. Hinter mir stand ein Infanteriezug von Soldaten, die alle darauf warteten, dass ich sie anführte. Viele von ihnen hatten Ehefrauen und Kinder zu Hause und wollten unversehrt zu ihnen zurückkehren. Ein Teil meiner Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass dies auch geschah. Dennoch gab es eine Aufgabe zu erfüllen, und wir mussten uns dafür in Gefahr begeben.

Mit Handzeichen und Gesten verteilte sich der Zug, während wir das offene Gelände überquerten. Ich spürte, dass meine Sinne in höchster Alarmbereitschaft waren, und stellte mir vor, dass der Rest der Truppe dasselbe empfand. Meine Augen nahmen alles auf, was vor mir lag, meine Synapsen waren überlastet und warteten darauf, dass jemand auf uns schoss.

Aber es passierte nichts. Wir kamen von den Felsen herunter, ein Haufen schwer bewaffneter Soldaten und wegen der blöden hellblauen Barette leicht zu erkennen. Es war unmöglich, dass die Truppen im Dorf uns nicht gesehen hatten. Wir erreichten jedoch ungehindert die Talsohle, was gut war. Wenn sie das Feuer eröffneten, um uns abzuschrecken, würde ich vor einer schwierigen Entscheidung stehen, was wir als Nächstes tun sollten. Im Idealfall würden wir in das Dorf gehen und die zannarischen Rebellensoldaten würden abziehen. Aber zu diesem Zeitpunkt konnte ich nicht einmal sicher sein, zu welcher Fraktion sie gehörten. Für diese Art von Manöver hätte man einen Orden verdient. Nicht, dass ich überhaupt an eine Medaille gedacht hätte; solche Dinge waren mir völlig egal. Ich wollte einfach nur nachts schlafen können.

Was dann geschah, war allerdings meine Schuld. Man kann es mangelnde Voraussicht, schlechtes Urteilsvermögen oder einfach nur Pech nennen, aber ich hatte das Terrain zwischen uns und dem Dorf nicht bedacht. Ich hatte nicht den geringsten Gedanken daran verschwendet.

Sergeant Baker wusste, als er auf eine Landmine getreten war. Ich sah, wie er in dem Sekundenbruchteil zwischen dem Klicken und der Detonation reagierte. Er blickte in meine Richtung, dann war er verschwunden, sein ungläubiger Gesichtsausdruck hatte sich für immer und unauslöschlich in mein Gehirn eingebrannt. Ich hatte nur einen Moment Zeit, es zu registrieren, bevor mich Schrapnellsplitter trafen und alles schwarz wurde.


Kapitel 2

Vier Monate später lernte ich meine neue Mitbewohnerin kennen.

Als mich die Explosion der Landmine traf, verlor ich meinen linken Fuß knapp unterhalb des Knöchels und meine linke Hand knapp oberhalb des Handgelenks. Die Verletzungen waren ziemlich schlimm, aber ich hatte Prothesen, um sie zu ersetzen. Der eigentliche Schaden entstand durch das Stück Schrapnell, das meine linke Wange traf. Es befindet sich immer noch in meinem Gehirn, wo es mich früher oder später umbringen wird. Es ruinierte die linke Seite meines Gesichts, nicht, dass ich mir jemals vorgemacht hätte, dass ich hübsch wäre, aber meine blauen Augen und mein wallendes kastanienbraunes Haar gaben mir das gewisse Etwas, dachte ich zumindest. Sie haben mir eine Schädelhälfte rasiert, so dass das kastanienbraune Haar selbst nach vier Monaten nicht lang genug war, um die Narbe auf meiner linken Wange zu verbergen, aber selbst das zerstörte Gesicht war nicht der eigentliche Schaden. Nein, es kommt noch schlimmer. Das winzige Stück Schrapnell durchschlug meine Amygdala und riss mein Gedächtnis heraus.

Ich hatte nicht die Fähigkeit verloren, irgendetwas zu tun, ich wusste, wie man spricht und die Fernbedienung des Fernsehers bedient, wie man die Lampe einschaltet, und ich konnte wahrscheinlich immer noch meine Waffe auseinandernehmen und wieder zusammenbauen, ohne ein Handbuch zu benötigen, auch wenn ich das jetzt einhändig tun musste. Aber persönliche Erinnerungen, meine Kindheit, mein erstes Haustier, oder ob ich überhaupt eines hatte, mein Eintritt in die Armee - all diese Dinge waren weg und kommen wahrscheinlich nie wieder, versicherten mir die Ärzte. Meine Mutter und meine Schwester besuchten mich im Krankenhaus, beide weinten und wollten mich umarmen, obwohl ich, soweit es mein Gehirn beurteilen konnte, beide noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Neue Erinnerungen bildeten sich und blieben, und die Ärzte sagten mir, wie viel Glück ich hatte, dass der Schaden nicht schlimmer war. Ich fühlte mich aber nicht glücklich.

Es überrascht nicht, dass meine Armeekarriere vorbei war. Ich hätte bleiben und einen Job in der hinteren Reihe finden können, ich hätte meine Entlassung sicher noch ein paar Jahre hinauszögern können, aber ich konnte nicht sein, was ich wollte, also wollte ich nicht in diesem Umfeld bleiben und mich quälen. So gesehen bin ich immer noch in der Armee, zumindest werde ich noch bezahlt, aber ich habe den ganzen Papierkram unterschrieben, bevor ich das Krankenhaus verlassen habe und mein offizielles Entlassungsdatum würde mich noch früh genug einholen.

Ich habe über die Wiedereingliederungsbehörde der Streitkräfte eine Stelle gefunden. Sie war in einer Bibliothek in Rochester. Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, wo Rochester lag, musste es also auf einer Karte nachschlagen und dann darüber lesen, aber es war ausreichend, um mich für die Stelle zu bewerben, ein Telefoninterview zu führen und zu vereinbaren, in der folgenden Woche zu beginnen. Dann musste ich nur noch eine Unterkunft finden, was über eine Webseite für Zimmervermietung leicht zu bewerkstelligen war und ich konnte dafür sorgen, dass die Armee meine Sachen an die Adresse lieferte, die ich dann hatte.

Ich besaß nicht viel, ein paar Klamotten, ein paar DVDs und elektronische Geräte, Sportgeräte und einen halbwegs anständigen Laptop. Das war alles, und es kam in einen großen Karton, den ich selbst gefüllt hatte, bevor ich nach Zannaria ging. Es war bei der Armee üblich, dass die Soldaten ihre Zimmer einpackten, bevor sie weggingen. Das machte es viel einfacher, damit umzugehen, wenn sie nicht zurückkamen. Es war unvermeidlich dass immer irgendjemand nicht zurückkam.

Meine neue Mitbewohnerin war eine junge Frau namens Sarah Bishop. Da ich eine Bleibe brauchte, hatte ich dem Zimmerpreis in ihrer kleinen Wohnung zugestimmt und dachte, ich könnte es sechs Monate lang aushalten (die Mindestvertragslaufzeit), egal, wie schlimm es war. Es war aber nicht schlimm, ich hatte schon viel Schlimmeres ertragen. Die Miete war billig, schließlich hatte ich nur ein Zimmer gemietet und es war alles, was ich mir leisten konnte, denn der Job in der Bibliothek wurde nicht gerade üppig bezahlt. Es war etwas für den Anfang, und das war alles, was ich brauchte. Die Zimmer waren klein, überhaupt war die Wohnung selbst klein. In der Küche war gerade genug Platz für uns beide, aber eine dritte Person würde Schmiermittel brauchen, um sich zu uns zu gesellen, so eng war es. Die Einrichtung war eintönig, aber ordentlich, und ich konnte Sarah zugestehen, dass sie sich Mühe gegeben hatte, die Wohnung aufzuräumen, bevor ich ankam.

Als ich mit Verspätung ankam, weil Laub auf den Gleisen den Zug aufhielt und der Sonntagszug wie üblich langsam fuhr, war sie schon ungeduldig und wollte mir eine Szene machen, dass ich sie aufgehalten hatte. Bis sie sich die Mühe machte, mich anzuschauen.

‚Oh, wow‘, sagte sie und betrachtete mein vernarbtes Gesicht und meine Handprothese. Dann sagte sie verlegen: ‚Tut mir leid, das war unhöflich von mir.‘

‚Es ist okay‘, sagte ich ihr. ‚Es überrascht mich auch manchmal.‘ Zum ersten Mal in meinem Leben trug ich einen Kapuzenpullover, dessen Kapuze mein Gesicht verbarg, damit die Leute die Narbe nicht sahen und mich nicht anstarrten. Im Zug hatte niemand in meine Richtung geschaut, auch wenn ich eigentlich niemanden sehen konnte, weil ich so sehr eingepackt war. Ich konnte die anderen Mitfahrer auch nicht hören, da ich meine Ohrstöpsel aufhatte und Axl Rose einmal mehr seine lyrische Brillanz unter Beweis stellte.

Sarah schüttelte den Kopf und lud mich ein, in die Wohnung einzutreten. Es handelte sich um eine kleine Wohnung mit zwei Schlafzimmern in der Nähe des Flusses, die, wie ich bald erfuhr, im Hafenviertel von Rochester lag. Als sie mich in ihre Küche führte, begann sie sich erneut zu entschuldigen. ‚Als du sagtest, du seist verletzt, habe ich wohl nicht wirklich darüber nachgedacht, was das bedeuten könnte.‘

‚Es ist meine Schuld‘, versicherte ich ihr. ‚Ich hätte mich genauer ausdrücken sollen.‘ Ich hatte eine schwere Tasche über der rechten Schulter, die ich unbeholfen abnahm und auf den Boden fallen ließ. Ich hatte mich immer noch nicht an den neuen Arm gewöhnt und benutzte ihn nicht oft, weil ich Angst hatte, er würde einfach abfallen oder ich würde alles fallen lassen, was ich festhielt.

‚Ist es ... ist es nur das, was ich sehen kann? Tut mir leid‘, entschuldigte sie sich noch einmal. ‚Ich meine ... du musst mir nichts erzählen. Ich schätze ... ich schätze, ich bin nur neugierig.‘

Ich hatte schon mehrere Dutzend Mal von meinen Verletzungen erzählt und wusste, dass ich das in der kommenden Woche wieder tun würde, wenn ich viele neue Leute kennenlernte. Ich hielt meine linke künstliche Hand aus Karbonfaser hoch, damit sie sie sehen konnte, und sagte: ‚Ich habe auch meinen linken Fuß verloren, also habe ich jetzt einen aus Plastik. Ich werde so schnell nicht mit Ballett anfangen.‘ Meine beiläufige Bemerkung brachte sie zum Kichern, und das war genau der Effekt, den ich erzielen wollte, um der Gefahr des Mitleids zu entgehen. Mitleid würde mich nicht weiterbringen und eine Spirale in Gang setzen, die dazu führen würde, dass alle das arme verkrüppelte Mädchen mit dem kaputten Gesicht bemitleideten.

Sarah schaute immer wieder auf die Uhr am Ofen, sie wollte unbedingt gehen, hielt es aber für unhöflich, dies so kurz nach meiner Ankunft zu tun.

‚Hast du ein Date?‘ fragte ich, weil ich sie nicht aufhalten wollte.

Sie lachte über den Begriff; ein falsches Lachen, das als solches wahrgenommen werden sollte. ‚Ich wünschte es. Nein, nichts dergleichen. Es gibt ein Fußballspiel, bei dem die englische Mannschaft spielt und ich bin mit ein paar Freunden verabredet, um es zu sehen.‘

‚Ich will dich nicht aufhalten. Ich möchte nicht, dass du es verpasst.‘ Sie trug weder ein Fußballtrikot noch irgendetwas, das darauf hindeuten könnte, dass sie zur Unterstützung einer Mannschaft unterwegs war. Ihr Outfit schrie förmlich 'Ich habe ein Date‘, obwohl ich es nicht erwähnte.

‚Ist das in Ordnung?‘, fragte sie. Es war klar, dass sie wirklich gehen wollte, ihre Füße bewegten sich bereits in Richtung Tür. Dann blieb sie stehen und drehte sich zu mir um, mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass sie gerade eine Idee hatte. ‚Du solltest mit mir kommen. Es werden viele Leute da sein. Oh‘, sie blickte auf meinen linken Fuß hinunter. Es ist etwa eine Meile zu laufen.

Wie bei meinen Verletzungen war mir klar, dass ich meine Einschränkungen - oder das Fehlen derselben - noch oft erklären musste. ‚Gehen ist kein Problem. Ich kann sogar rennen.‘ Ich hatte auf dem Laufband im Krankenhaus geübt und festgestellt, dass das Schwierigste nicht das fehlende Gefühl in meinem linken Fuß war, sondern das Ungleichgewicht, das durch meinen falschen Arm verursacht wurde. ‚Das ist schon in Ordnung, ich glaube, ich bin noch nicht bereit, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen.‘

Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie mich ermutigen sollte oder nicht, dann akzeptierte sie meine Antwort und nahm ihre Handtasche vom Küchentisch. ‚Zwei Umzugshelfer kamen gestern mit einer Kiste mit deinen Sachen an. Ich habe sie gebeten, sie in dein Zimmer zu stellen. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Nimm dir, was du im Kühlschrank findest, an der Pinnwand hängen Menüs von Lieferdiensten, aber wahrscheinlich benutzt du einfach eine App wie alle anderen. Ich werde nicht zu spät zurückkommen, ich muss morgen arbeiten.‘ Sie winkte mir kurz zu, als sie die Küche verließ, aber als sie die Tür öffnete, gab ich mir einen Ruck und ging ihr nach.

‚Ich habe es mir anders überlegt. Ist das okay?‘ Die Wahrheit war, dass ich eigentlich nicht ausgehen wollte. Aber ich hatte seit fast einem Jahr nichts mehr getrunken, weil ich in Zannaria im Einsatz war und mich dann im Krankenhaus erholt hatte. Jetzt wollte ich unbedingt einen Drink. Leute zu treffen und an öffentlichen Orten zu sein, wo mir jeder ins Gesicht starrte, war etwas, auf das ich verzichten konnte, aber ich wusste auch, dass ich meine neue Realität akzeptieren musste, also stürzte ich mich kopfüber darauf, wie auf alles, was mir jemals Angst gemacht hatte. Ich war nicht wirklich für einen Ausflug angezogen. Der Großteil meiner Zivilkleidung befand sich immer noch in meiner Kiste, also hatte ich nur das, was ich nach Zannaria mitgenommen hatte, für die seltene Gelegenheit, wenn wir von der Front zu einem Stützpunkt wechselten. Meine schwarzen Leggings und Laufschuhe hatten schon bessere Tage gesehen, der hellgraue Kapuzenpullover war einer, den ich im Krankenhaus bekommen hatte und der mir zwei Nummern zu groß war. Auf der Vorderseite stand der Name einer Thrash-Metal-Band und auf der Rückseite die Tourdaten, aber es war ja nicht so, dass ich versuchen würde, Männer aufzureißen, also war es egal, wie ich aussah.

Auf dem Weg dorthin, einem Spaziergang von gut anderthalb Kilometern, erfuhr ich alles über Sarah. Sie plauderte gerne über sich selbst, zeigte aber wenig Interesse daran, mir dieselben Fragen zu stellen, was ich noch dadurch förderte, indem ich ihr weitere Fragen stellte. Sarah war siebenundzwanzig Jahre alt und in der Gegend aufgewachsen. Sie hätte beinahe geheiratet, aber sie erwischte ihn dabei, wie er sie betrog, und hatte seitdem nicht mehr mit ihm gesprochen. Sie sagte, es sei wirklich schade, weil sie seine Mutter lieber mochte als ihre eigene. Sie hatte einen Job als Empfangsdame in einer Zahnarztpraxis in der Rochester High Street und arbeitete dort, seit sie mit sechzehn die Schule verlassen hatte. Im Laufe der zwanzig Minuten, die sie langsam ging, erfuhr ich nur, dass sie mit ihrem Körper unzufrieden war, weil er, laut ihren Worten und nicht meinen, an manchen Stellen etwas pummelig war und dass sie ihrer Meinung nach mehr Sport treiben sollte. Das einzige andere Detail, das sie mir verriet, war, dass sie Fußball hasste und ihr einziger Grund, heute Abend hinzugehen, ein Junge namens Ian war, den sie sich angeln wollte. Das erklärte zumindest ihr Outfit.

Sie war sehr nett, und ich dachte, wir könnten uns gut verstehen, wenn nicht sogar Freunde sein. Wir hatten jedoch wenig gemeinsam; wie die meisten Menschen fand ich sie sehr egozentrisch - alle Entscheidungen in ihrem Leben drehten sich darum, wie sie es für sich selbst besser machen konnte, ohne dabei an andere zu denken. Ich kommentierte das nicht und verbrachte die meiste Zeit damit, ihr zuzunicken und die wunderbare Skyline zu bewundern, während wir uns dem alten Schloss näherten, das am Ufer des Flusses nahe der Brücke stand. Dort angekommen, bog sie nach rechts ab und führte mich einen steilen Abhang hinauf in den Schlosspark, wo wir auf einen offenen Platz gelangten, der von einer Kathedrale beherrscht wurde. Die Spätsommersonne ließ das Dach der Kathedrale glühen, und vor den Türen tummelten sich unzählige Menschen, wahrscheinlich Touristen.

Gleich dahinter befand sich ein altes Steintor, das wie der befestigte Eingang zu einer alten ummauerten Stadt aussah, und dahinter lag die pulsierende High Street, in der es vor Leben nur so wimmelte und die jeden anlockte, außer ein Mädchen mit einem Gesicht, das sie niemanden zeigen wollte.

Sarah sagte: ‚Es ist nicht mehr weit. Gleich um die Ecke auf der linken Seite. Es ist ein ziemlich langer Weg, nicht wahr? Normalerweise nehme ich ein Taxi zurück.‘

Ich fand es überhaupt nicht weit, aber ich sagte es nicht, weil ich wusste, dass meine Vorstellung davon, was weit, hart oder schwierig ist, durch das Austesten meiner absoluten Grenzen in der Armee verzerrt war.

Die Bar war aber wirklich gleich um die Ecke, ein Lokal namens Eddy's Taverne. Sarah führte mich durch eine der beiden Flügeltüren in das vollbesetzte Lokal. Das Fußballspiel war bereits im Gange, und die Menge war relativ ruhig. Das würde sich natürlich ändern, sobald jemand ein Tor schoss, vor allem, wenn es die Heimmannschaft war.

Sarah entdeckte ihre Freunde und winkte, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich tippte ihr auf den Ellbogen. ‚Ich hole Getränke. Was möchtest du?‘

Ohne auch nur den Kopf in meine Richtung zu drehen, sagte sie: ‚Eine Weißweinschorle.‘ Dann war sie weg, und ich konnte sehen, wie sie ihren Arm durch den Ellbogen eines Mannes schlängelte, als sie die Gruppe erreichte, und sofort Kontakt suchte, obwohl aus seiner Körpersprache klar hervorging, dass der Mann kein Interesse an ihr hatte.

An der Bar wandte ein großer, schlanker Mann mit einem beeindruckenden Bart und einem gewachsten Schnurrbart, der sich an den Enden kräuselte, seine Aufmerksamkeit in meine Richtung. Ich wies auf eine der Zapfanlagen. ‚Ein Pint Bier und eine Weißweinschorle, bitte.‘

Er holte nicht, wie man erwarten könnte, ein Glas, sondern sagte: ‚Entschuldigung, ich muss dich nach dem Alter fragen oder dein Gesicht sehen. Die meisten Leute nehmen ihre Kapuzen ab, wenn sie reinkommen. Hast du einen Ausweis dabei, bitte?‘ Mein Gesicht war verdeckt, weil ich die Leute nicht ansehen wollte. Ich wollte nicht sehen, wie sie auf meine linke Gesichtshälfte starrten, aber ich hatte meine Strategie nicht durchdacht, und so stand ich hier und versuchte, meinen ersten Alkohol seit Monaten zu bekommen, und scheiterte bereits.

Ich blickte zu ihm auf und griff in meine Gesäßtasche, in der ich einen gefalteten Geldschein und meinen Führerschein hatte. Gerade als ich ihn herauszog, hörte ich ein Flüstern, ein seltsames kleines Geräusch, das aus dem Inneren meines Schädels zu kommen schien. Ich riss den Kopf herum, in der Erwartung, jemanden hinter mir zu finden, aber der Raum dort war leer.

Ich drehte mich um und sah, wie der Barmann meinen Führerschein prüfte und sich vorbeugte, um in meine Kapuze zu sehen. ‚Ich muss dein Gesicht sehen‘, sagte er.

Ich verstand warum. Mit einer Größe von einem Meter fünfzig und einem Gewicht von kaum mehr als hundert Pfund könnte ich unter der Kapuze ein zehnjähriger Junge sein. Es war ja nicht so, dass ich eine beeindruckende Brust hatte, die die Vorderseite meines Kapuzenpullis feminin aussehen ließ. Zögernd griff ich mit beiden Händen nach oben und zog die Kapuze zurück, damit er mein Gesicht sehen konnte. Mein Haar wuchs nach, aber nicht schnell genug, um meine Narbe damit zu verbergen. Auf der anderen Seite der Bar hörte ich ein Keuchen und sah, wie ein Mann seine Freundin anstupste.

Der Barmann nickte. ‚Danke, Anastasia. Ich bin Anton. Ich bin die ganze Zeit hier. Wenn du wieder reinkommst, komm einfach zu mir. Ich sorge dafür, dass du bedient wirst.‘ Wortlos setzte ich meine Kapuze wieder auf und verschwand in ihr, wo ich mich sicherer fühlte, während er mir die Getränke einschenkte.

Das Flüstern kam wieder. Ein Geräusch, irgendwo tief hinten in meinem Gehirn. Ich konnte es deutlich hören, die Worte waren klar und deutlich und nicht so, als ob ich es über den Lärm der Menge hinweg hören würde. Wieder drehte ich mich um, aber ich konnte nicht erkennen, woher das Geräusch kam.

‚Fressen!‘

Diesmal erschreckte mich die Stimme und ließ mich zusammenzucken, als würde ich einen stromführenden Draht berühren. Sie war viel lauter als das Flüstern, und diesmal war es keine Frage, dass sie in meinem Kopf ankam, ohne sich die Mühe zu machen, durch meine Ohren zu gehen.

‚Geht es dir gut?‘, fragte Anton und stellte zwei Drinks auf die Theke.

Mit großen Augen wusste ich nicht, was ich auf seine Frage antworten sollte, also tastete ich nach meinem Geld und drückte ihm einen Zehner in die Hand. ‚Behalt den Rest‘, murmelte ich, während ich mir die Getränke schnappte.

Man fragt sich vielleicht, wie ich mit einer Handprothese etwas so Zartes wie ein mit Flüssigkeit gefülltes Glas aufheben kann. Vor ein paar Jahren wäre das noch nicht möglich gewesen, aber das Schicksal hat mir zugelächelt, wenn man das so sagen kann. Mein Alter und die Art meiner Verletzung machten mich zu einem Kandidaten für eine neue Prothese, die von einer Firma namens Real Limb entwickelt wurde. An der Stelle meiner linken Hand hatte ich nun ein bionisches Anhängsel. Es war genau nach meinen Bedürfnissen geformt und angepasst worden, so dass es die gleiche Größe wie meine winzige rechte Hand hatte. Es nahm elektrische Impulse von den Muskeln in meinem Arm auf und setzte sie in Bewegungen um. Die genaue Steuerung erforderte ein wenig Übung, aber Real Limb hatte Videos von Pianisten und Geigern, die ihre Instrumente mit Ersatzhänden spielten. Wenn sie das konnten, konnte ich auch ein Getränk tragen.

Als Anton meine Handprothese sah - ich hätte auch eine bekommen können, die zu meiner Hautfarbe passt, aber ich fand die weiße Kohlefaser cooler - kam er mir zu Hilfe. ‚Hier‘, sagte er und nahm sie für mich. Wo willst du hin? Ich deutete auf Sarah und die Gruppe von Leuten, mit denen sie zusammen war, und ging dann auf sie zu, während Anton durch eine aufstellbare Klappe die Theke verließ.

Sarah sah mich kommen und schaute einen Moment lang verwirrt, bis sie sah, dass Anton auch auf sie zukam. Sie nahm ihm das Getränk ab. ‚Danke, Anton.‘ Ich bedankte mich auch bei ihm und bekam ein Nicken zurück, als er sich auf den Weg zurück zur Bar machte.

‚Dieser hier ist alt und verschrumpelt. Ich will frisch und jung.‘ Wieder einmal ertönte die Stimme in meinem Kopf. Sie machte mich schwindelig.

Eine Antwort kam zurück, und mit ihr ein Hinweis auf die Richtung. ‚Es wird hier noch mehr geben. Leert diesen hier und dann suchen wir einen anderen.‘

Ich konnte die Stimmen spüren. Sie waren draußen, irgendwo in Richtung der Kathedrale. Wenn ich sie hörte, wurde mir ganz schwindelig, oder war das der erste Schluck Alkohol seit Monaten?

Neben mir legte Sarah ihre Hand auf meine linke Schulter. ‚Das ist meine neue Mitbewohnerin, Anastasia. Ana war früher Soldatin, jetzt arbeitet sie in der Bibliothek.‘ Ich fühlte mich wie eine preisgekrönte Kuh, die auf dem Markt vorgeführt wurde, aber ich war zu benommen, um etwas dagegen zu tun.

‚Wo ist ihr Gesicht?‘, fragte einer der Männer. Er war nicht neugierig, er war unhöflich.

Ich hielt meinen Kopf gesenkt, aber der Mann neben ihm scherzte: ‚Vielleicht ist sie hässlich, Carl. Hast du das bedacht? Vielleicht tut sie uns einen Gefallen, wenn sie es verbirgt.‘ Sie spielten sich auf, weil sie schon eine Weile getrunken hatten und ihre Bemerkungen waren wahrscheinlich im Scherz gemeint und nicht grausam. Trotzdem wollte ich die Bar verlassen, nicht wegen ihnen, sondern weil ich mich wegen der Übelkeit, die ich jetzt verspürte, übergeben könnte.

Als die Männer jedoch über ihren kleinen Scherz lachten, zog ich meine Kapuze zurück und brachte sie alle zum Schweigen, so dass ihr Grinsen wie zerbrochenes Glas zu Boden fiel. 

Ich stellte mein Getränk auf die Theke und verließ das Lokal, indem ich mich durch die Menge drängte, um nach draußen an die kühlere Luft zu gelangen. Hinter mir hörte ich, wie die Freundin von jemandem über ihn schimpfte, weil er unsensibel war. 

Sarah holte mich an der Tür ein. ‚Gott, es tut mir so leid, Ana. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so sein würden. Normalerweise sind sie nicht so taktlos. Sie sind schon seit Stunden hier drin und trinken.‘

‚Es ist in Ordnung‘, sagte ich ihr mit gesenktem Kopf. ‚Ich brauche nur etwas Luft. Ich bin bald wieder da.‘ Dann schlüpfte ich von ihr weg und zur Tür hinaus, wo ich durchatmen und mich bücken konnte, um meinen Kopf nah an den Boden heranzubringen.

‚Sind wir die Ersten hier?‘', hörte ich wieder die seltsame kehlige Stimme.

‚Nein. Es sind noch andere in der Nähe. Sie haben hier keinen Beschützer.' sagte eine zweite Stimme.

‚Nicht wie Bremen‘, stimmte die erste Stimme zu.

Es kam mir so vor, als würde ich zwei Menschen streiten hören, obwohl der Akzent seltsam war und ihre Stimmen eher wie ein rasselndes Geräusch klangen - fast metallisch.

‘Fresst. Dann werden wir weiterziehen.‘

Benommen und mit Hilfe der Wand, als wäre ich bereits betrunken, ging ich in die Richtung der Stimmen. Wem ich auch immer zuhörte, sie hörten sich an, als ob sie jemanden angreifen würden. Ich befürchtete, dass ich verrückt werden könnte und das Schrapnell in meinem Kopf direkt mit einer Fernsehsendung verbunden war, aber Neugier und Besorgnis verlangten, dass ich dem Geräusch zu seiner Quelle folgte.

Die Stimmen waren so klar und deutlich, dass sie in meinem Kopf weiter stritten, als würde ich eine Hörbuchaufnahme über Kopfhörer hören. Ich würde niemandem sagen können, warum, aber ich konnte spüren, in welche Richtung sie gingen, und meine Füße führten mich zurück auf die gepflasterte Straße in Richtung der Kathedrale und dann an ihr vorbei.

Ich bog links in eine Gasse ein, ging über einen ruhigen Innenhof, meine Füße hallten in der Stille der Nacht, als ich die Menschenmenge hinter mir ließ, und bog dann auf der anderen Seite rechts ab. Ich konnte nicht sagen, wo ich war, aber ich befand mich offenbar auf dem Gelände einer Schule. Was auch immer es war, es war jahrhundertealt und wurde jetzt, da die Sonne untergegangen war, nur vom Mondlicht beleuchtet.

Diesmal hörte ich die Stimme mit meinen Ohren, denn das Wesen, das sprach, stand direkt vor mir.

Es war jedoch kein Mensch, und sein Partner war es auch nicht.


Kapitel 3

Es waren zwei von ihnen, jeder so potthässlich wie der andere. Sie hatten unbehaarte Schädel, die im Mondlicht einen buttergelben Farbton zu haben schienen. Sie sahen aus wie Reptilien, ihre Haut glänzte wie die einer Schlange oder Eidechse, ihre Nasen waren flach im Gesicht, eigentlich nicht mehr als zwei Schlitze und ihre Ohren saßen eng am Kopf und waren leicht spitz. Ansonsten waren sie humanoid: Arme, Beine, ein Körper, und sie trugen menschliche Kleidung.

Sie hatten nicht mit mir gerechnet, das war sicher. Beide drehten sich um und nahmen eine defensive Haltung ein, während jeder von ihnen eine Waffe hinter dem Rücken hervorholte. Es waren kurze Schwerter, schwarz im Mondlicht, als wären sie aus Glas.

‚Frischfleisch‘, grinste der linke, und ihre Stimmen drangen nun zu mir durch meine Ohren.

Sein Partner schnupperte an der Luft und hob die Nase, wie es ein Hund tun würde. ‚Es ist verletzt.‘

‚Dann ist es schwach und leicht zu fressen.‘

‚Was zum Teufel seid ihr?‘ fragte ich und meine Füße machten sich selbständig, indem ich zurücktrat.

Sie antworteten nicht. Stattdessen kamen sie auf mich zu, der eine nach links, der andere nach rechts, um meine Aufmerksamkeit zu teilen. Dadurch bewegten sich ihre Schatten und offenbarten einen zerknitterten Klumpen auf dem Boden. Er bewegte sich nicht, aber ich sah eine Hand herausragen und wusste, dass es das war, worüber sie sich vor wenigen Augenblicken noch gestritten hatten.‘

Sie hatten jemanden angegriffen, da war ich mir sicher, und ich musste Hilfe für diese Person holen, aber ich hatte keine Zeit, das zu tun, bevor mich diese beiden ... Dinger erwischten. Mein Verstand wollte um Hilfe schreien, aber erstens hatte ich noch nie in meinem Leben um Hilfe geschrien und hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen, nur weil ich nicht wusste, was auf mich zukam, und zweitens, wenn jemand käme, würde er wahrscheinlich verletzt werden, wenn er mich rettete, und dann müsste ich mich mit Schuldgefühlen auseinandersetzen.

Besser, ich kümmere mich selbst um sie. Es war mutig und dumm, aber ich wollte es trotzdem tun. Die Kapuze beeinträchtigte meine periphere Sicht, also zog ich sie schnell aus und wickelte sie um meine linke Handprothese. Zum einen, um sie zu schützen, weil sie glänzt und neu ist und eine Milliarde Pfund gekostet hat. Zum anderen aber auch, weil sie, vielleicht überrascht sein würden, wenn ich sie damit schlage, da sie nicht sehen konnten, woraus sie gemacht war, da sie viel stabiler ist als eine Hand aus Fleisch und Blut.

Sie kamen auf mich zu, als ob sie um den Rand eines Kreises herumgingen und meine Aufmerksamkeit teilten, mich aber an Ort und Stelle festhielten. Ich drehte den Spieß um und stieß mich mit meinem guten Fuß ab, um auf die Kreatur links von mir zuzulaufen. Ich brauchte nicht zu wissen, was es war, um zu erkennen, dass es mich bedrohte und verletzen würde, wenn ich nicht zuerst angreifen würde. Dass ich klein war, stellte sich glücklicherweise als Vorteil heraus, da mich immer alle unterschätzten. Die Leute erwarteten nicht, dass ich mehrere Kampfsportarten gelernt und geboxt hatte. Die Armee liebte mich, oder zumindest die Sportmannschaften der Armee hatten mich geliebt. Meine Vorgesetzten nicht so sehr, aber als ich mich der Kreatur näherte, sah sie überrascht aus, dass ich sie angriff, und blickte zu ihrem Partner, der sich nicht mehr bewegte, um zu beobachten.

Ich sprang und stieß mich mit meinem rechten Fuß ab, um mit meiner Handprothese vorzustoßen. Ich wollte sie schlagen, aber die Kreatur bewegte sich schneller, als ich erwartet hatte, und schwang ihr Kurzschwert, um meinen Schlag zu parieren.

Ich hatte gerade noch genug Zeit, um zu registrieren, dass sie mir die Hand abschneiden wollte, bevor sich die Klinge in der Kohlefaser verankerte und stecken blieb. Dann landete ich mit beiden Knien hoch auf seiner Brust und warf ihn nach hinten. Es kippte um, und ich riss meinen linken Arm nach unten weg und damit das Schwert aus dem Griff der Kreatur. Es schlug mit mir an der Spitze hart auf die Steinplatten auf, und ich rollte mich mit dem Schwung ab und nahm die Klinge an mich, als meine Bewegung sie frei schlug. Jetzt war ich ihrem Opfer am nächsten, und ich hatte eine ihrer Waffen.

Die noch bewaffnete Kreatur richtete sein Schwert auf mich, während es sich in kreisenden Bewegungen zu seinem Freund bewegte. Ich hatte keinen bleibenden Schaden angerichtet und hätte wahrscheinlich daran denken sollen, die Kreatur mit dem Schwert zu stechen, bevor ich wegrollte. Jetzt war es zu spät, denn es kam wieder auf die Beine.

‚Was bist du?‘, fragte die Kreatur mit dem Schwert. Es schien eine seltsame Frage zu sein, aber ich wollte keine Zeit für ein Gespräch verschwenden.

‚Sie ist kein Mensch‘, bemerkte ihr Begleiter, der nun wieder auf den Beinen war und ein wenig erschöpft aussah. Sie kann unsere Verzauberungen durchschauen.

Der Begleiter schnupperte erneut an der Luft. ‚Sie riecht menschlich.‘

Der Zweite rückte vor und sagte spöttisch: ‚Dann wollen wir mal sehen, wie sie schmeckt.‘

Das hörte sich nicht gut an. Sie stürmten beide gleichzeitig auf mich zu, um aus ihren Fehlern zu lernen, und ich wusste, dass sie sich als zu stark erweisen würden, bevor sie mich erreichten. Ich habe vielleicht Kampfsport gelernt, aber wer lernt schon, mit einem Schwert zu kämpfen?

Ich hielt es unbeholfen in der rechten Hand und versuchte herauszufinden, welchen von ihnen ich zuerst schlagen sollte. Am Ende hätte es wahrscheinlich keinen Unterschied gemacht. Ich schwang, um das Schwert zu parieren, als die bewaffnete Kreatur nach mir schlug - Es war aber eine trügerische Taktik, um meinen Schwertarm in eine Richtung zu lenken, damit der Unbewaffnete mich mit dem Körper angreifen konnte. Ich sah ihn kommen und trat mit meinem linken Fuß aus, um ihn zwischen seinen Beinen zu erwischen. Die erhoffte Wirkung blieb aus, vielleicht war die Anatomie der Kreatur anders als die eines Menschen. Zum Teufel, soweit ich weiß, waren sie beide Mädchen.

Was passierte, war, dass sie meinen Fuß packte und daran riss, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mein Fuß löste sich und er fiel rückwärts auf seinen Hintern, sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Ich hatte keine Zeit, es zu genießen, denn sein Freund versuchte immer noch, mich zu erstechen. Ich hatte Filme gesehen, in denen Robin Hood mit dem Schwert gegen zwei, drei oder sogar vier Typen gleichzeitig kämpfte, jedoch kam ich nicht mal mit einem zurecht.

Durch den Ruck an meinem Fuß abgelenkt, musste ich dann den Stumpf meines linken Beins absetzen, was einen Schmerzausbruch verursachte, der meine Beinknochen hochschoss. Außerdem wurde ich dadurch schief und verlor das Gleichgewicht - beides ist in einem Kampf nicht wünschenswert.

Mein Schwert wurde zur Seite geschleudert und mein ganzer Körper war ungeschützt, gerade als derjenige, der meinen Fuß festhielt, ihn wegwarf und sich auf mich stürzte. Er stürzte sich mit seiner Übermacht auf mich und warf mich zu Boden, während sich seine Arme um meinen Oberkörper schlossen. Ich versuchte, das Schwert herumzureißen, um ihn in den Kopf oder den Körper zu stechen, als ich fiel, aber sein Partner trat auf meine Hand, um sie festzuhalten, und entriss ihr das Schwert.

‚Das ist besser‘, kommentierte er. ‚Jetzt können wir fressen.‘

Ich zappelte und wand mich auf der Stelle, bockte und trat, aber sie waren zu schwer, als dass ich sie hätte abwerfen können. Einer grätschte auf mir und hielt meine Hüften fest am Boden, während sein Freund meine Arme festhielt. Dann bewegten beide ihre Köpfe nach unten, einer auf jeder Seite von mir, und zielten auf meinem Hals ab, als wollten sie mir einen Knutschfleck verpassen oder so. Aus den Augenwinkeln sah ich ein seltsames, ätherisches blaues Licht aus ihren Mündern leuchten, als sie zu saugen begannen, und ich wurde von Qualen heimgesucht. Es war, als ob sie mein Blut durch Lava ersetzt hätten und mein ganzes Inneres in Flammen stand.

Ich konnte mir keinen schlimmeren Schmerz vorstellen, aber ich fühlte mich auch schläfrig, als wäre meine Energie aufgebraucht, und das Vernünftigste wäre jetzt, einzuschlafen. Meine Augen waren schwer und wollten sich schließen, aber als sie flatterten, spürte ich etwas wie statische Elektrizität, die von meiner Brust ausging.

Die Wesen hörten einen Moment lang auf, an meinem Hals zu saugen, und hoben beide den Kopf, um auf mich herabzusehen. Ich schaute auch. Die statische Elektrizität war sichtbar; tanzende blaue Lichtbögen sprangen aus meiner Haut heraus, um sich wieder einzugraben, während sie sich ihren Weg von meiner Brust über meine rechte Schulter und meinen Arm hinunterbahnten.

‚Sie ist kein Mensch!‘, schrie einer entsetzt und versuchte, nach seinem Schwert zu greifen.

‚Sie muss es sein‘, argumentierte der andere, der ebenso verängstigt klang, aber was auch immer ich war, ich spürte, wie irgendwo in mir eine Kraft aufstieg, die freigesetzt werden musste.

‚Schnell! Töte sie!‘, schrie derjenige, der auf mir saß, aber als ich meinen Widerstand herausschrie, griff sein Partner nach meiner rechten Hand und ein hellblauer Energiestrahl entlud sich in meiner Handfläche und erleuchtete sein Gesicht.

Seine Hände ließen meinen Arm los und sackten nach unten, als ob die Muskeln ausgeschaltet worden wären, aber als das blendende Licht verblasste, sah ich warum.

Sein Kopf fehlte.

Die verbleibende Kreatur, die immer noch auf mir grätschte, stürzte sich auf ein Schwert, aber dabei fiel ihr Gewicht von mir ab, und ich stieß mit den Hüften nach oben, um mich loszureißen, dann zog ich meine rechte Hand herum und feuerte einen weiteren Energieimpuls in seine Brust. Er flog rückwärts von mir weg und landete zehn Fuß entfernt, wo er anfing, sich aufzulösen. Geschockt von dem, was ich sah, riss ich den Kopf herum, um mir die erste Kreatur anzusehen. Sie war kaum mehr als Staub, und auch ihre Kleidung löste sich auf.

Mein Gehirn tat nicht viel mehr als zu stottern. Ich hatte gerade Energieimpulse aus meiner rechten Hand geschossen; Energie, die die beiden Wesen, gegen die ich kämpfte, tötete und sie waren nicht menschlich. Ich war nicht der Typ Mensch, der an das Unerklärliche glaubte, aber ich konnte mir nichts von dem erklären, was ich gerade erlebt hatte. Ich war von dem, was sie mit meinem Hals gemacht hatten, geschwächt und ein klebriges Gefühl an meinem Beinstumpf sagte mir, dass sich die Wunde dort wieder geöffnet hatte.

Dann erinnerte ich mich an die Person, die hinter mir auf dem Boden lag, und kämpfte mich zu ihr hinüber, wobei ich sie an den Schultern packte, um zu prüfen, ob sie noch am Leben war. Als ich aufstand, wurde mir schwindlig und ich musste mich schnell wieder bücken, damit sich die Welt nicht mehr drehte.

Als ich das Opfer erreichte, stellte sich heraus, dass es sich um einen Mann handelte, vielleicht Ende vierzig, aber in schlechtem Gesundheitszustand, und ich war mir sicher, dass er auf der Straße lebte. Er stank, aber er atmete noch. An seinem Hals hatte er zwei Einstiche, einen auf jeder Seite, wo die Haut leicht eingedrückt war, aber keiner der beiden Einstiche blutete. Sie waren ungefähr kreisförmig und sahen für mich aus wie ein Abdruck, den man bekommt, wenn man einen Staubsauger auf Hochtouren laufen lässt und ihn auf die Haut setzt.

Mit meiner rechten Hand, auf die ich unentwegt starrte, fischte ich mein Handy aus der Jeans und wählte dreimal die Neun, um einen Krankenwagen zu rufen. Als die Verbindung hergestellt wurde, begann meine Sicht zu verschwimmen, und ich hatte gerade noch genug Vorwarnung, dass ich ohnmächtig werden würde, um meinen Körper in Richtung des Bodens zu bewegen, bevor ich es tat. Als dann eine ferne Stimme fragte, welchen Dienst ich benötigte, wurde meine Sicht schwarz.


Kapitel 4

Es gab unregelmäßige Empfindungen. Das Gefühl von Händen auf mir, aber als ich die Augen öffnete, war alles, was ich fühlte, Verwirrung. Ich befand mich in einem Krankenwagen, so viel war klar, aber wie kam ich hier her? Welche schreckliche Abfolge von Ereignissen hatte mich an diesen Punkt gebracht?

Ich schloss wieder die Augen und versuchte mich zu erinnern, und da kam es mir wieder in den Sinn. Da waren Wesen in einem dunklen Innenhof. Ich hörte sie aus Hunderten von Metern Entfernung sprechen und fand sie, als ob ich genau wüsste, wo sie sein würden. Dann kämpfte ich gegen sie, und ich tötete sie beide mit einem blauen Etwas aus meiner rechten Hand. Wie eine Kugel aus knisternder Energie hatte ich sie im Zentrum meines Wesens geformt und auf sie geschleudert, wobei ich dem einen den Kopf weg schoss und den anderen zehn Meter weit über den offenen Raum feuerte. Dann lösten sie sich beide auf. Ich war dabei, den Verstand zu verlieren. Mein geschädigtes Gehirn erzeugte Halluzinationen, als das winzige Stückchen Schrapnell sich bewegte und Dinge in meinem Kopf berührte, mit denen man sich nicht anlegen sollte.

Ein Gehirnchirurg, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnern konnte, hatte mir immer wieder erklärt, dass er nicht vorhersagen könne, was das Schrapnell anrichten würde. Vielleicht bewegt es sich nie. Es könnte mich morgen umbringen. Es könnte sein, dass ich aufwache und nicht mehr in der Lage bin zu sprechen. Wenn hundert verschiedene Dinge als Folge meiner Verletzung passieren könnten, waren neunundneunzig davon schrecklich und das verbleibende war ziemlich schlimm.

Die Sanitäterin packte mein rechtes Handgelenk und ich konnte sehen, wie sie den Mund spitzte, während sie meinen Puls mit dem auf dem Monitor angezeigten Wert verglich. Dann rief sie dem Fahrer zu: ‚Hey, Derek, ich glaube, ich muss ihr ein Narkosemittel geben. Ihr Puls ist sehr hoch, und ihr Blutdruck ist fast nicht mehr messbar.‘

Aus dem vorderen Teil des Krankenwagens meldete sich eine Männerstimme: ‚Was immer Sie tun müssen. Wir sind in zehn Minuten da.‘

Ich spürte einen scharfen Stich in meinem Handrücken und dann nichts mehr.

Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, lag ich in einem Bett, das an beiden Seiten mit Krankenhausvorhängen zugehängt war. Wenn ich durch meine Füße hindurchschaute, konnte ich Patienten auf der gegenüberliegenden Seite sehen und um einen von ihnen standen Krankenschwestern und Ärzte. Es sah aus und fühlte sich an wie eine Unfall- und Notaufnahme. Ich versuchte, mich zu beherrschen und Ruhe zu erzwingen, wo Panik herrschen wollte, und versuchte, mich aufzusetzen.

In diesem Moment entdeckte ich, dass mein rechtes Handgelenk mit Handschellen an das Bett gefesselt war. ‚Hey!‘ schrie ich, um Aufmerksamkeit zu erregen. ‚Hey!‘ Ein Krankenpfleger kam herbeigeeilt, ein afrikanischer Mann in den späten Dreißigern. Er hatte einen geduldigen Gesichtsausdruck und war völlig unbeeindruckt davon, dass eine kleine Frau mit Handschellen an das Bett gefesselt war. Vielleicht sah er das in den meisten Nächten. ‚Warum bin ich mit Handschellen gefesselt?‘, fragte ich und schüttelte meine Hand, um die Handschellen zu betonen. 

Das Gesicht des Pflegers war völlig neutral und ohne Urteilsvermögen. ‚Diese Frage müssen Sie den Polizeibeamten stellen. Ich werde sie wissen lassen, dass Sie wach sind.‘

Als er mich verließ, zwang ich mich in eine sitzende Position und versuchte zu sehen, ob es irgendwo eine Uhr gab. Ich konnte keine sehen und hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Meine beiden Prothesen fehlten, und als ich die Decke zurückzog, entdeckte ich einen frischen Verband auf dem Stumpf meines linken Beins.

Gott sei Dank musste ich nicht lange warten, bis jemand Neues kam. Der Mann, der am Rande des Vorhangs erschien, hatte buschiges Haar, das zurückgekämmt war, aber eine natürliche Welle hatte. Ich nahm den Geruch von Zigaretten wahr, der von ihm ausging, lange bevor er sprach, und das erklärte seine schlaff aussehende Haut und seine vergilbten Zähne. Er hatte ein paar Pfund Übergewicht und sah aus, als hätte er seit dreißig Jahren keinen Sport mehr getrieben, und obwohl er wirkte, als ginge er auf die sechzig zu, schätzte ich sein wahres Alter auf um die fünfzig. Er musste fast zwei Meter groß sein und trug eine dicke Brille mit einem Schildpattgestell.

Während ich ihn musterte, zeigte er mir einen kleinen Ausweis: ‚Ich bin Detective Sergeant Spencer. Ich freue mich, dass es Ihnen besser geht, Miss Aaronson. Sie sind doch Miss Aaronson, nicht wahr?‘ Er holte ein Notizbuch hervor, schaute es an und holte einen Stift aus seiner Tasche, um eine neue Notiz zu machen.

‚Stehe ich unter Arrest?‘ fragte ich.

‚Noch nicht‘, antwortete er. ‚Es war nicht möglich, Ihnen Ihre Rechte vorzulesen, weil Sie bewusstlos waren, und dann musste man Sie behandeln, weil Sie bluteten und nun ja ... noch nicht. Wie Sie meine Fragen beantworten, wird darüber entscheiden, ob ich Grund habe, Sie zu verhaften oder nicht, da Sie jetzt bei Bewusstsein sind. Wie geht es Ihnen?‘

Ich habe seine Frage ignoriert. ‚Wenn ich nicht verhaftet bin, warum bin ich dann mit Handschellen an dieses Bett gefesselt?‘

Er hob eine buschige Augenbraue. ‚Miss Aaronson, Sie wurden in einem dunklen Innenhof gefunden, wo kein Mensch einen vernünftigen Grund haben konnte, hinzugehen, Sie lagen auf einem fast toten Obdachlosen, der offensichtlich angegriffen worden war, Sie waren bewusstlos, trugen aber alle Merkmale einer Person, die in einen Kampf verwickelt gewesen war, und neben Ihnen wurde eine Obsidianklinge gefunden. Ich glaube, Sie haben den Obdachlosen, dessen Namen wir noch herausfinden müssen, angegriffen, er hat Ihnen mehr Widerstand geleistet, als Sie erwartet hatten, und einen Glückstreffer oder so etwas gelandet, der Sie bewusstlos gemacht hat. Stimmt das ungefähr?‘

Mir stand der Mund offen. Er dachte, ich sei der Angreifer. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, als ich antwortete: ‚Nein, das ist so weit von der Wahrheit entfernt, wie man nur sein kann. Welchen Grund könnte ich haben, diesen Mann anzugreifen? Ich ...‘ Was sollte ich ihm sagen? Ich konnte nicht sagen, dass ich die Stimmen der Kreaturen hörte, die ihn angriffen, und dass mich das auf die Suche nach ihm führte. ‚Ich hörte einen Hilferuf und ging der Sache nach. Es waren zwei Männer, die einen dritten angriffen, und ich habe sie verjagt. Ich hielt meinen Armstumpf hoch. Sehe ich so aus, als könnte ich Leute angreifen?‘

Er schob seine Unterlippe vor, um zu zeigen, dass er den Punkt anerkannte, aber nicht völlig überzeugt war. ‚Ich habe Sie überprüft, Miss Aaronson. Sie sind eine Soldatin. Sie tragen immer noch Ihren Militärausweis bei sich, aber Sie wohnen nicht hier in der Gegend. Ihr eingetragener Stützpunkt befindet sich in Shropshire. Was machen Sie in Rochester?‘

Ich erzählte dem lästigen Polizisten von meiner bevorstehenden Entlassung, meinem Job in der Bibliothek und gab ihm meine neue Adresse, obwohl ich mir das Hirn zermartern musste, um sie mir zu merken. ‚Ich kam in Rochester, nur wenige Stunden bevor ich die Angreifer, Straßenräuber oder was auch immer, traf, an. Ist der Mann okay?‘

‚ Interessant, dass Sie nach ihm fragen. Wer ist er?‘

‚Ich habe keine Ahnung.‘, antwortete ich stirnrunzelnd. ‚Irgendein armer Obdachloser, so wie er aussieht. Wer er ist, spielt keine Rolle.‘

Spencer verengte seine Augen und schielte zu mir. ‚Sehen Sie, ich glaube, es ist wichtig. Ich glaube, seine Identität ist wichtig für Sie und deshalb wollen Sie wissen, ob er noch lebt oder nicht.‘

‚Wovon in aller Welt reden Sie da?‘ Ich war langsam frustriert.

‚Wer ist Ihr nächster Angehöriger?‘

‚Ich ... ich habe keinen.‘ Warum hat er mich das gefragt? Technisch gesehen war wahrscheinlich immer noch meine Mutter als nächste Angehörige eingetragen, aber es gab keinen Grund, eine Frau zu kontaktieren, an die ich mich nicht erinnern konnte.

‚Keine Verwandten‘, wiederholte er, während er eine Notiz in sein Notizbuch schrieb. Wie kommt es, dass Sie keine Verwandten haben?

Ich hob meinen Stumpf an, um - eher unwirksam - auf mein Gesicht zu zeigen. ‚Ich habe auch Verletzungen, die Sie nicht sehen können. Ein Schrapnell hat mir das Gedächtnis geraubt.‘

Er machte sich eine weitere Notiz. ‚Sie sind also gerade erst angekommen, können sich an nichts erinnern und wollen mir weismachen, dass Sie zufällig auf den Obdachlosen gestoßen sind und seine Angreifer verjagt haben.‘

‚Ja. Können Sie mir jetzt die Handschellen abnehmen? Ich brauche dringend einen Schluck Wasser und ich muss auf die Toilette, und das kann ich so nicht machen.‘

Er dachte einen Moment über meine Frage nach, dann nahm er das Glas Wasser in die Hand, um es mir zum Trinken zu halten. Ich wollte ihn anschnauzen und verlangen, dass er die verdammten Handschellen abnimmt, aber meine Kehle war zu wund, um das Wasser abzulehnen. Sobald ich jedoch etwas getrunken hatte, ging ich ihn an. ‚Ich bin hier das Opfer. Ich bin eine doppelt Amputierte, die einem Überfallenen zu Hilfe gekommen ist, und Sie ketten mich wie eine Kriminelle ans Bett. Wie wäre es, wenn ich die Presse anrufe?‘

Ein Lächeln fand den Weg auf seine Lippen. ‚Ja, das könnte lustig werden.‘ Meine Drohung amüsierte ihn. Er hörte auf zu sprechen, um sich nach einem Stuhl umzusehen, entdeckte einen und nahm ihn in die Hand. Ich konnte nicht sagen, ob er absichtlich sorgfältig vorging, aber er brauchte mehr als zwanzig Sekunden, um den Stuhl so hinzustellen, wie er ihn haben wollte. Dann, als er es sich bequem gemacht hatte, sagte er: ‚Da Sie sich nach dem Opfer erkundigt haben, muss ich Ihnen sagen, dass sein Zustand, immer noch sehr unbeständig war, als ich vor ein paar Minuten nachsah. Wenn, oder besser, falls er das Bewusstsein wiedererlangt, werde ich ihn nach seiner Version der Ereignisse fragen. Ich hoffe für Sie, dass er nicht behauptet, von einer kleinen Frau mit einer Kapuze angegriffen worden zu sein. Er hat zwei Male an seinem Hals, die das Krankenhauspersonal nicht identifizieren konnte, und ich stelle fest, dass Sie dasselbe an beiden Seiten Ihres Halses haben. Woher stammen die, Miss Aaronson?‘

Ich war mir nicht bewusst, dass sie da waren, und bewegte meine linke Hand, um sie zu fühlen, wobei ich kurz vergaß, dass ich keine Hand hatte, mit der ich meinen Hals hätte berühren können. ‚Ich weiß es nicht‘, stammelte ich wenig überzeugend.

Detective Spencer spitzte seine Lippen und sah mich an. ‚Ich sage Ihnen was, Miss Aaronson, ich werde ein paar Uniformierte zu der Adresse schicken, die Sie mir gegeben haben, und sehen, ob der Mieter dort Ihre Geschichte bestätigen kann. In der Zwischenzeit werde ich einen Mitarbeiter des Krankenhauses bitten, sich um Ihr anderes Anliegen zu kümmern‘. Als er aufstand, um zu gehen, kamen zwei männliche Polizeibeamte in Uniform. Unmittelbar hinter den Vorhängen und außer Hörweite tauschten die drei Männer ein geflüstertes Gespräch aus. Augen blickten immer wieder in meine Richtung, nicht dass ich einen Zweifel daran hatte, dass sie über mich sprachen, aber ich hob erwartungsvoll die Augenbrauen, als sie ihre Versammlung auflösten und alle auf mich zukamen.

Spencer führte sie an. ‚Miss Aaronson, der Obdachlose hat das Bewusstsein wiedererlangt. Sein Name ist David McKenzie.‘ Er hielt inne und musterte mein Gesicht, um zu sehen, ob ich auf den Namen reagierte. Als ich nicht reagierte, fuhr er fort. ‚Er konnte Ihre Geschichte insofern bestätigen, als er behauptete, dass er von zwei Männern angegriffen wurde.‘ Er holte einen Schlüssel aus einer Tasche und entfernte die Handschellen.

Das Fehlen einer Hand bringt alle möglichen grundlegenden und unerwarteten Probleme mit sich. Im Moment wollte ich mein rechtes Handgelenk reiben, wo es mit den Handschellen gefesselt gewesen war, aber ich konnte meine linke Hand nicht benutzen, also musste ich sie auf meinem Gesicht und auf dem Bett reiben und meinen Arm drehen und wenden, um an die juckenden Hautstellen zu gelangen.

Der Detective Sergeant war noch nicht mit mir fertig. ‚Sie können jetzt gehen, Miss Aaronson. Ich hoffe, dass ich in Zukunft keinen Anlass mehr habe, mit Ihnen zu sprechen.‘ Als ich ihm in die Augen blickte und von seiner vagen Drohung überrascht war, fügte er hinzu: ‚Ich weiß, wann jemand lügt, Miss Aaronson. Nennen Sie es die Eingebung eines Polizisten, wenn Sie wollen. Sie haben gelogen, als Sie sagten, warum Sie in diesem Hof waren. Ich weiß nicht warum, aber seien Sie sich bitte bewusst, dass Sie jetzt interessant sind, und ich werde Sie beobachten.‘

Dann ging er weg, die beiden uniformierten Beamten folgten ihm.

Endlich allein, trank ich noch etwas Wasser, drückte die Ruftaste, um jemanden auf mich aufmerksam zu machen, weil ich wirklich pinkeln musste, und schaute auf mein Telefon. Ich hatte zwölf verpasste Anrufe von Sarah, den ersten wenige Minuten, nachdem ich die Kneipe verlassen hatte, und den letzten kurz nach Mitternacht, in dem sie mir mitteilte, dass sie hoffte, ich hätte mich auf dem Heimweg nicht verlaufen.

Mit der Sprachfunktion diktierte ich eine Antwort-SMS. Ich hatte nicht vor, sie um diese Zeit anzurufen, da ich nun auf die Uhr schauen konnte und sah, dass es bereits viertel nach eins war. In meiner Nachricht teilte ich ihr mit, dass ich jemandem begegnet war, der medizinische Hilfe brauchte, und dann selbst angegriffen worden war. Ich sei im Krankenhaus, würde aber am Morgen wieder entlassen. Ich hätte den Teil über den Angriff weglassen können, aber dann hätte ich die blauen Flecken und Schnitte erklären müssen, wenn ich sie das nächste Mal sah. Das erschien mir einfacher. Außerdem stand sie kurz davor, dass die Polizei an ihre Tür klopfte.

Zwanzig Minuten später wurde ich auf eine Station verlegt. Ich hätte mich dagegen wehren können, aber sie schienen ziemlich besorgt um meinen Kopf zu sein, und sie wollten meine linke Fußprothese für die Nacht ab lassen, um sicherzugehen, dass die frische Wunde kein Problem darstellen würde. Ich hatte den Stumpf geprellt und die Haut aufgerissen. Es würde eine Weile weh tun, darauf zu laufen, also schien es eine gute Idee zu sein, die Nacht hier zu verbringen, ihre Schmerzmittel zu nehmen und zu versuchen, mich nicht auf die seltsamen Kreaturen zu konzentrieren, mit denen ich gekämpft hatte.

Es war keine gute Idee.

Ich hätte meine Sachen packen und verschwinden sollen. Möglicherweise in ein anderes Land.


Kapitel 5

Sie behielten mich zur Beobachtung da, weil sie sich Sorgen um den Splitter in meinem Gehirn und die Beule machten, die ich an der Stelle hatte, an der mein Kopf vorhin auf dem Boden aufschlug. Ich habe mich nicht sonderlich gewehrt, einfach, weil ich müde war und bereits im Bett lag.

Mein Schlaf war jedoch unruhig, Träume überfielen meinen Schlummer, während mein Unterbewusstsein mich zurück nach Zannaria und in das Gesicht von Sergeant Baker zerrte. Mein Gedächtnis mochte durcheinander sein, aber ich konnte jedes Detail seines Gesichts sehen, als er mir in dem Moment, als er das Klicken hörte, in die Augen sah.

‚Nicht zu viel. Lass etwas für morgen übrig. Wenn du es leer machst, ist es vorbei.‘

Ich wurde schlagartig wach. Die Stimmen waren wieder da. Es war genau dasselbe wie zuvor in der Bar; die Stimme erschien in meinem Kopf, als ob ich Kopfhörer trüge, nur dass ich merkte, dass sie nicht durch meine Ohren kam, und dieses Mal hatte ich eine gute Vorstellung davon, was sie war. Und wieder konnte ich spüren, wo sie waren, als ob ein Kompass in meinem Kopf mir den Weg wies.

Ich streckte meine Hand nach der Lampe an der Seite meines Bettes aus und knipste sie an. Ich wusste, dass man das, was ich vorhatte, für lächerlich halten würde, aber ich wollte es trotzdem tun. Mein Bedürfnis, Menschen zu beschützen, war etwas, das ich tief in mir spürte, als wäre es schon immer da gewesen und hatte mich dazu bewogen, der Armee beizutreten. Ich spürte das Aufflackern einer Erinnerung, so schwer fassbar wie ein Kaninchen im Wald, das man aus dem Augenwinkel sieht, das aber verschwunden ist, wenn man hinschaut.

Ich kämpfte gegen die Schmerzen an, die ich noch von dem Kampf vorhin verspürte, und spannte die Bauchmuskeln an, um mich aufrecht hinzusetzen. Ich musste jemanden finden, damit ich ihm erzählen konnte, was ich gehört hatte. Sie mussten dem nachgehen. Es kam von irgendwo unter mir, was mich einen Moment lang verwirrte, bis mir klar wurde, dass das Krankenhaus wahrscheinlich mehrere Stockwerke hatte.

Langsam drehte ich mich um, so dass mein Hintern auf der Bettkante war. Mein rechtes Bein baumelte ein paar Zentimeter tiefer als mein linkes, die Prothese war für die Nacht abgenommen, damit ich besser schlafen konnte. Ich griff danach, aber die Stimme kam wieder.

‚Wenn es stirbt, gibt es morgen immer ein neues. Menschenkinder werden immer krank.‘

Kinder!

Die Stimmen, gutturale Laute in meinem Kopf, wollten nicht aufhören. Ihre Unaufhörlichkeit zwang mich, die Zähne zusammenzubeißen und den rechten Fuß auf den Boden zu setzen. Die Linoleumfliesen waren kalt auf meiner Haut, aber ich würde alles dafür geben, die gleiche Kühle an der Unterseite meines linken Fußes wieder zu spüren. Es würde Minuten dauern, bis ich meinen künstlichen Fuß aufgesetzt hätte. Wenn ich zwei Hände hätte, könnte ich es wahrscheinlich in Sekunden schaffen, aber mit einer Hand war es umständlich. Für den Fuß hatte ich keine Zeit, und die Hand brauchte viel zu lange, um die Verbindung herzustellen, also ließ ich auch das.

Als die Stimmen sich wieder darüber stritten, wen oder was sie verschlingen würden, holte ich tief Luft und hüpfte zur Tür. Sie war geschlossen, und da sie von links zu öffnen war, musste ich auf einem Fuß balancieren und mich gegen die Wand lehnen, um sie mit dem rechten Arm krampfhaft zu öffnen.

Als die Tür aufschwang, streckte ich instinktiv meinen linken Arm aus, um sie aufzuhalten, wobei die Kante der Tür genau auf die Spitze meines Stumpfes traf und eine Schockwelle des Schmerzes durch mich schickte. Mein Kopf schwirrte, und einen Moment lang dachte ich, ich müsste mich übergeben. Das Bedürfnis, meinen Magen zu entleeren, wurde dadurch gemildert, dass ich nur sehr wenig in ihm hatte, aber ich musste trotzdem dreißig Sekunden warten, bis der Schmerz ein wenig nachließ, bevor ich mich wieder bewegen konnte.

Auf der anderen Seite der Station stand eine weitere Tür offen, das hintere Ende des Bettes war zu sehen und das, was ich brauchte, war dagegen gelehnt: ein Paar Krücken. Ich konnte nur eine benutzen, und zwar nicht auf der linken Seite, wo ich sie als Ersatz für meinen fehlenden linken Fuß haben wollte, weil ich keine linke Hand hatte, mit der ich sie hätte halten können.

‚Meine Güte, warum sind Sie nicht im Bett?‘ Kleine Hände, die einer jungen Frau, ergriffen meine Schultern auf beiden Seiten. Sie wollte mich zurück in mein Zimmer führen. ‚Müssen Sie auf die Toilette? Neben Ihrem Bett ist ein Rufknopf.‘

‚Nein‘, protestierte ich. ‚Da ist...‘ Ich wollte sagen, dass ich Stimmen höre, aber es klang nicht sehr klug, das zuzugeben. ‚Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Geht es allen anderen gut?‘ fragte ich, obwohl ich wusste, dass es sich schwach anhörte.

Die Krankenschwester lenkte mich zurück in mein Zimmer, dann sah sie, wie schwierig das sein würde, wenn ich auf einem Bein hüpfte. ‚Wir setzen Sie auf einen Stuhl‘, sagte sie, während sie eine Hand losließ, um einen Plastikstuhl neben dem Bett zu holen. Es gab zwei davon, auf die sich die Besucher der schlafenden Bewohner setzen konnten. Mit einem Arm hinter meinem Rücken und einem anderen, der meine rechte Hand hielt, half sie mir auf den Stuhl. Ich wollte mich nicht hinsetzen, aber ich war mir sicher, dass ich wusste, was sie als Nächstes tun würde, und dass sie es tun musste. ‚Ich brauche nur einen Moment, während ich einen Rollstuhl hole. Rufen Sie einfach, wenn Sie mich brauchen.‘

In dem Moment, in dem sie den Raum verließ, benutzte ich mein rechtes Bein und meinen rechten Arm, um mich wieder aufzurichten, schnappte mir eine Krücke und machte mich in einer unbeholfenen, hüpfenden Bewegung auf die Suche nach der Quelle des Geflüsters in meinem Kopf.

Ich musste mich beeilen, um das Ende der Station zu erreichen und zu entkommen, bevor die Krankenschwester zurückkam. Als ich feststellte, dass mein Zimmer glücklicherweise in der Nähe der Doppeltüren lag, konnte ich genau das tun. Die Türen waren automatisch und wurden durch einen Druckknopf an der Wand betätigt, ein weiterer Pluspunkt, denn ich war mir nicht sicher, wie viele Türen ich noch selbst öffnen konnte. Ich war seit etwa drei Minuten aufrecht und hatte schon das Gefühl, zusammenzubrechen. Ich war müde und hatte Schmerzen, aber sobald ich aufgeben wollte, spornten mich das hässliche Geflüster in meinem Kopf an.

Als ich mich an die Wand lehnte, um Luft zu holen und mich auszuruhen, entdeckte ich einen Aufzug. Es waren sogar zwei, die riesigen, die es in Krankenhäusern gibt, damit die Betten mit den reinpassen. Aber allein den Rufknopf zu drücken, um die Türen zu öffnen, war ein kompliziertes Manöver. Dazu musste ich den Korridor überqueren und mich an die Wand lehnen, um die Krücke abzusetzen, ohne sie fallen zu lassen. Dann musste ich auf einem Fuß balancieren, um den Knopf drücken zu können, aber ich durfte den Kopf nicht von der Wand nehmen, denn das war es, was mich sicherte.

Der Aufzug setzte sich in Bewegung, ich konnte ihn von einem der unteren Stockwerke heraufkommen hören. Während ich ungeduldig auf die Ankunft des Aufzugs wartete, bemerkte ich das Blut, das sich am Ende meines linken Armstumpfes bildete. Dort, wo die Tür aufgeschlagen war, hatte sich etwas gelöst. Was auch immer es war, die Ärzte wären am nächsten Morgen nicht begeistert.

Es war mir egal. Es war unbedeutend. Der Aufzug läutete gerade, als sich die Tür zu öffnen begann. Er war leer, was ich erwartet hatte, da er sich nicht bewegte, als ich ihn rief, auch wenn ich jetzt hoffen musste, dass ich auf einer so ruhigen Etage wie dieser aussteigen würde. Ich hatte nicht auf die Uhr in meinem Zimmer geschaut, also wusste ich nicht, wie spät es war. Es fühlte sich an, wie die frühen Morgenstunden, zwei oder drei Uhr, in denen auf solchen Stationen die Leute schliefen und das Personal nur eine Notbesetzung war.

Ich musste raten, welches Stockwerk ich wollte. Das Flüstern in meinem Kopf gab mir eine ungefähre Richtung vor, aber die Höhe über dem Boden war nicht im Paket enthalten, was bedeutete, dass ich bei jedem Stockwerk anhalten musste, bis ich beim dritten Versuch wusste, dass ich richtig lag. Ich konnte sie fühlen, direkt vor mir. Allerdings stand ich vor einer festen Wand und musste Türen finden, um hineinzukommen.

Es war die Kinderstation; auf den Türen war ein Krokodil mit einem strahlenden Lächeln gemalt, falls jemand daran Zweifel hatte, aber ich konnte nicht hinein. Ein Licht leuchtete durch die Türen auf eine Schwesternstation, wo zwei Frauen vor Computern saßen.

‚Schnell, schnell. Nimm nicht zu viel. Mach weiter mit dem nächsten.‘

Ich hämmerte gegen die Tür, wobei ich meine Stirn benutzte, um das Gleichgewicht zu halten, und muss wohl wahnsinnig ausgesehen haben, wenn man die Gesichter der beiden Frauen betrachtet, die erschrocken aufschauten.

Sie tauschten einen Blick aus, und die eine eilte zur Tür, während die andere zum Telefon griff. Die Krankenschwester, eine Frau in den Dreißigern, mit breiten Hüften und pummeligen Unterarmen, öffnete die Tür mit einer Karte und sah verärgert aus, dass ich sie störte.

‚Sie dürfen nicht hier sein‘, knurrte sie mich an, eindeutig in der Absicht, mich wegzuschicken. Dann sah sie meine fehlenden Körperteile und fing mich auf, als ich nach vorn fiel.

‚Sie haben jemanden hier drinnen, der die Kinder angreift!‘ platzte ich heraus.

‚Schnell, schnell, genug für alle, weck sie nicht auf.‘ Sie ernährten sich von den Kindern, so wie sie sich von dem Obdachlosen und dann von mir ernährt hatten.

‚Jemand ist hier.‘ platzte ein anderer heraus, als er den Lärm hörte, den ich machte.

Es waren mehrere Stimmen zu hören, die in ihrer Aufregung übereinander sprachen und den Eindruck erweckten, als ob sie bei einem üppigen Mahl sitzen würden. Jetzt wurden sie still und lauschten, um zu hören, ob sie gestört werden würden.

‚Unsinn‘, argumentierte die Krankenschwester. ‚Wer sind Sie? Warum sind Sie nicht im Bett?‘ Dann drehte sie sich um und rief nach ihrer Kollegin. ‚Trisha, hol den Sicherheitsdienst.‘

‚Was glaubst du, mit wem ich jetzt spreche?‘ fragte Trisha, dann wandte sie sich wieder dem Telefon zu. ‚Ja. Ja. Schicken Sie einfach ein paar Männer und einen Rollstuhl. Nein, es ist nichts, nur eine Patientin aus dem Bett. Sie sieht aus wie im Delirium.‘

‚Hören Sie‘, beharrte ich, als Trisha das Telefon wieder in die Halterung legte. ‚Sie müssen nach den Kindern sehen. Da ist jemand bei ihnen.‘

Vor uns erstreckte sich ein Korridor mit Türen zur linken und rechten Seite. In jedem der Zimmer befanden sich mehrere Kinder, und ich konnte die Kreaturen in meinem Kopf sprechen hören. Als die Krankenschwestern sich gerade mit mir streiten wollten, lenkte ein leises Geräusch ihre Aufmerksamkeit ab.

‚Ich werde nachsehen‘, sagte Trisha.

Diejenige, die mich festhielt, sagte: ‚Hilf mir erst einmal, okay. Kannst du den Rollstuhl da herbringen?‘ Sie nickte mit dem Kopf in Richtung eines Rollstuhls vor einem Computer, den Trisha pflichtbewusst zu ihr brachte, bevor sie sich auf den Weg in die Station machte.

‚Seien Sie vorsichtig‘, rief ich ihr hinterher, aber mein Ruf half nicht, denn sie schaute gerade in meine Richtung, als sie die Tür öffnete und nicht hineinschaute, obwohl sie es hätte tun sollen. Eine der Kreaturen trat in den Korridor, packte Trisha an den Haaren und riss sie von den Füßen. Mit einem Schrei, der eine halbe Sekunde später verstummte, verschwand sie in dem Raum.

Die Krankenschwester, die bei mir war, schrie auf, verließ die Tür und rannte davon.

Ich sah ihr nach, wie sie den Korridor hinunter verschwand, und mir fiel nichts anderes ein, als ‚Perfekt‘ zu sagen. Meine unbedachte Bemerkung wurde laut ausgesprochen, was sofort die Aufmerksamkeit der Kreaturen auf sich zog, die sich noch auf der Station befanden.

‚Wie viele?‘

‚Nur einer und sie ist verletzt.‘

‚Nicht so süß wie die Kleinen, aber trotzdem eine Mahlzeit.‘

‚Zeigt euch‘, knurrte ich und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Die Krücke war fünf Meter entfernt, wo Trisha sie an eine Wand gestellt hatte. Ich musste zu ihr hinüberhüpfen. Ich wollte nicht, dass sie sehen, wie schwach ich war, aber dafür war es zu spät.

‚Es kann uns hören.‘

Die letzte Stimme klang besorgt, ihr Kommentar löste ein verwirrendes Hin und Her aus, während sie über mich diskutierten.

‚Zeigt euch‘, wiederholte ich. Eine törichte Aufforderung, denn genau das tat sie, eine einsame Gestalt, die aus der Dunkelheit auf mich zukam. Sie schnupperte an der Luft, als sie sich mir näherte, genau wie die Gestalt im Hof es getan hatte. 

‚Du bist ein Mensch?‘, fragte es mit raspelnder Stimme, verwirrt über die Vorstellung. Ich wollte gerade antworten, als es in einen Fleck Mondlicht trat, der durch ein Fenster fiel. Genau wie das Paar im Hof war es hässlich wie die Sünde und starrte mich mit seinen reptilienartigen Augen an, während es versuchte, herauszufinden, was es da sah. Ironischerweise war das genau das, was ich auch mit ihm tat. Es hatte menschliche Kleidung an, Jeans und ein T-Shirt mit einer Lederjacke darüber.

Ich hatte seine Frage nicht beantwortet, aber jetzt gesellten sich mehr von ihnen zu dem ersten. Sie kamen aus dem Schatten, in dem sie sich gekonnt versteckt hatten, wie eine nationale Versteckmannschaft. Eine schnelle Zählung ergab, dass es mindestens sechs waren, die ich sehen konnte.

‚Ist es ein Zauberer?‘, fragte der eine, und man sah ihm die Scheu an, als er sprach.

Der erste, von dem man annehmen könnte, dass er der Anführer ist, wenn es eine solche Hierarchie gäbe, schüttelte den Kopf. ‚Nein. Es zeichnet nicht auf einer Ley-Linie.‘ Er schnüffelte erneut tief und demonstrativ. ‚Es ist ein gewöhnlicher Mensch, und er ist schwach. Den hier kannst du ausbluten lassen. Er riecht sowieso, als sei er dem Tod nahe.‘

‚Was bist du?‘ Ich schaffte es, aber ich musste die Zähne zusammenbeißen gegen den Schmerz, den ich spürte. Auf einem Bein zu balancieren, selbst mit einer Krücke als Hilfe, half mir nicht. Ich hatte ein so schlechtes Gleichgewicht, dass ich umfallen würde, wenn ich mich nicht bald hinsetzte, aber es gab keine andere Möglichkeit, und genau wie zuvor wurde ich angegriffen, und jetzt waren es noch mehr von ihnen.

Kaum hatte ich die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs erkannt, spürte ich, wie sie sich dazu entschlossen. Die Stimme des Anführers war nur ein Flüstern, aber seine Anweisung, mich zu töten, reichte aus, um sie in Bewegung zu setzen. Ich wollte weglaufen, aber ich konnte nicht, und ich hatte nur eine Krücke, um mich zu verteidigen. Vorhin hatte ich sie mit einem Energiestoß aus meiner Hand getötet, aber wie hatte ich das gemacht? Wie hatte ich ihn erzeugt und woher zum Teufel kam er? Ich brauchte ihn jetzt, hatte aber keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, also schrie ich aus Trotz, als sie sich auf mich stürzten, und holte mit der Krücke aus, um sie wie einen Schläger zu schwingen, wobei ich verzweifelt versuchte, auf meinem einen guten Fuß stehenzubleiben. Der Schwung war jedoch umsonst; der Erste von ihnen erwischte mich, als er auf mich zustürmte, und ein Stoß genügte, um mich nach hinten zu werfen, so dass ich schmerzhaft auf den kalten Kacheln aufschlug. Eine Schockwelle des Schmerzes durchzuckte mich, als mein linker Arm auf dem Boden aufschlug, aber dann entdeckte ich eine Person.

Zehn Meter hinter den vorrückenden Kreaturen war wie aus dem Nichts ein Mann aufgetaucht. Noch hatte ihn niemand gesehen, aber ich verlor ihn aus den Augen, als eines der Dinger mir auf den Boden folgte. Es kam auf mich zu, hungrige Geräusche beherrschten seine Gedanken, während sein Gesicht immer näher kam. Es war, als wolle es mich küssen, aber ich wusste, was es vorhatte. Ich wehrte mich, Zorn und Frustration manifestierten sich als Wut, während ich gegen die Kreatur kämpfte. Dann begann die Sache mit der statischen Elektrizität wieder, und diesmal wusste ich, was zu tun war.

Die Kreatur legte ein Knie auf meinen Bauch, um mich zu fixieren, und drückte mit ihrem Gewicht meine Taille nach unten, dann zog sie ein schwarzes Messer hervor, um mich damit zu bedrohen. Es sah genauso aus wie jenes, das die Kreaturen zuvor benutzt hatten, aber das war ein weiteres unbedeutendes Detail, wenn ich gleich damit erstochen werden sollte. Es hielt das Messer in der linken Hand, griff mit der rechten Hand nach meinem linken Unterarm und richtete sich über mir auf, wobei sich sein Gesicht zu senken begann, als ich eine Öffnung sah und meine rechte Hand nach oben stieß.

Das Gefühl der statischen Elektrizität stieg auf, Funken tanzten über meinen Arm und wanderten hinunter zu meiner Hand. Ich hatte genug Zeit, um zu sehen, wie das Gesicht der Kreatur vor Schreck zurückwich, bevor ein Lichtball meine Handfläche erfüllte und aus ihr herausschoss.

Die Helligkeit der Explosion zwang mich, die Augen zu schließen, aber als ich sie wieder öffnete, fehlte der Kopf der Kreatur, genau wie zuvor. Die Überreste des Körpers fielen rückwärts von mir weg, das Gewicht, das mich niedergedrückt hatte, löste sich in Luft auf und wurde zu Staub.

Wie ich die Kugeln aus hellblauer Energie erzeugte, war nicht von Belang, solange ich es weiter tun konnte. Die Energie, die aus meinem Körper aufstieg, war das seltsamste Gefühl.. Als ich meinen rechten Arm betrachtete, stellten sich die Haare wieder auf, die statische Elektrizität war verschwunden, aber ich fühlte mich zuversichtlich, dass ich es jetzt nach Belieben tun konnte. Als ich mich mit dem linken Ellbogen vom Boden abhob, stellte ich fest, dass jede einzelne der Kreaturen mich anstarrte. Es mussten mindestens ein halbes Dutzend von ihnen sein. Ich wusste nicht, was der blaue Energieblitz war, aber er erregte auf jeden Fall ihre Aufmerksamkeit.

Vereint durch ihre Angst, stürzten sich die Kreaturen alle gleichzeitig auf mich. Als Reaktion auf ihren Angriff stieß ich einen Schreckensschrei aus und hob meine rechte Hand, um mich zu verteidigen. Diesmal passierte nichts. Zumindest passierte nichts mit seltsamen Lichtkugeln, die aus meiner Handfläche schossen. Was jedoch geschah, war, dass die Kreaturen über mich herfielen.

Sie packten meine Gliedmaßen, um sie festzuhalten, und der Schmerz, den ich durch meinen zerstörten Arm und mein Bein verspürte, war schrecklich. Ich könnte es nicht beschreiben, selbst wenn ich es versuchte, aber mein Bewusstsein schwamm und drohte, mich ohnmächtig werden zu lassen, während ich versuchte, mich gegen sie zu wehren. Mein Kopf wurde plötzlich eingeklemmt, und mindestens ein paar Hände packte mein Haar, um mich festzuhalten. Als sich eine Lücke zwischen den Kreaturen auftat, war der Mann, den ich eben noch gesehen hatte, immer noch da und beobachtete mich mit einem überraschten Blick. Er kam mir jedoch nicht zu Hilfe. Er schaute nur zu. Er hätte wenigstens um Hilfe schreien können. Das machte mich wütend, aber bevor ich diese Emotion in etwas Produktives umwandeln konnte, drückte eine der Kreaturen ihren Mund auf mein Gesicht, und ein Leuchten begann aus seinem Mund zu kommen. Diesmal wusste ich, was es war; ich wusste, was geschah, und ich wusste, dass ich herausfinden musste, wie ich das Energieding zum Erscheinen bringen konnte.

Immer noch von den Kreaturen festgehalten, konnte ich mich kaum bewegen. Der Schmerz, der wie Lava in meinen Adern floss, traf mich wieder, aber ich konnte meine Gedanken konzentrieren und so konnte ich darüber nachdenken, was ich getan hatte, als ich die Lichtkugel in meiner Hand erscheinen ließ. Hatte ich sie überhaupt erscheinen lassen? War es etwas, das ich getan hatte? Oder war es etwas, das von selbst geschah? Ich schloss wieder die Augen und verdrängte das Gefühl, dass mir die Energie ausgesaugt wurde, während ich in mir nach einem Weg suchte, es wieder zu tun.

Was hatte ich getan? Ich habe versucht, mich zu schützen. Das war die einzige Antwort, die ich hatte, aber ich war schon öfter in Kampfsituationen gewesen und hatte noch nie einen Ball aus tödlichem Licht aus meiner Hand geschleudert. Ich gab den Versuch auf, herauszufinden, wie ich es getan hatte, und öffnete die Handfläche meiner rechten Hand. In dem Moment, in dem ich daran dachte, den Energieball in meiner Hand zu formen, spürte ich das gleiche Gefühl von statischer Elektrizität, das meinen Arm hinunterlief.

Mit einem wilden mentalen Faustschlag richtete ich meine Hand auf die Kreatur, die an meinem Hals saugte, und feuerte einen Todesimpuls direkt in sie hinein. Das Gefühl, dass mir meine Energie entzogen wurde, hörte sofort auf. Ich war frei, anzugreifen, und ich war jetzt so aufgedreht, dass mich nichts mehr aufhalten konnte.

Eine andere Kreatur sprang nach meinem rechten Arm und versuchte, ihn festzuhalten, aber meine Handfläche war offen, so dass sie einen Blitz ins Gesicht bekam, und als ihr Körper einen Moment später zu Staub zerfiel, schaute ich auf meine eigene Brust, während ich auf dem Boden lag, gab einen weiteren Schuss ab und dann noch einen.

Der Mann wurde wieder sichtbar, als die nächste Kreatur zu Staub wurde. Er war näher gekommen und sah aus, als wolle er mir helfen, aber er war noch nicht so weit gekommen. Sein Gesicht zeigte immer noch den Schock, sein struppiges blondes Haar erinnerte mich an einen Surfer-Typen, der vielleicht oft ‚cool‘ sagt. Einen Moment lang dachte ich, er würde eingreifen und versuchen, mich zu retten, aber als ich mich abmühte, meinen rechten Arm herumzubekommen, um ein weiteres der verdammten Biester zu töten, trat er wieder zurück und überließ es mir, ohne seine Hilfe auszukommen. Ich ließ ihn aus den Augen, um einen Energiestoß in ein anderes Monster zu schießen und als ich mich umdrehte, war er nicht mehr da. Dort, wo er gewesen war, schimmerte die Luft nur einen Herzschlag lang seltsam, dann war auch das verschwunden.

Ich hatte keine Zeit, mich auf das zu konzentrieren, was ich gesehen haben könnte; ich versuchte immer noch, die Meute von Dingern zu überleben, die ich beim Fressen der Kinder gestört hatte. Sie hatten sich in Deckung begeben und waren mir entkommen, indem sie hinter die Schwesternstation abtauchten. Um den Rest von ihnen zu erwischen, musste ich einen Weg finden, zu Fuß zu gehen.

‚Was bist du?‘, zischte einer von ihnen, spähte über den Rand des Tresens und duckte sich, als ich eine weitere Lichtkugel auf ihn warf. Der Schuss ging daneben und traf die hintere Wand, wo sie einen Brandfleck hinterließ. Alles tat weh und mein Kopf hämmerte. Der Gehirnchirurg und alle anderen hatten mir geraten, Schläge auf den Kopf zu vermeiden. Heute Abend war ich nicht besonders gut darin, diese Anweisung zu befolgen. Aber sie waren immer noch da, also musste ich mich anstrengen, um zum Tresen zu gelangen. Ich ließ mein letztes Energiebündel in meine Hand zurückfließen, bevor ich versuchte, mich auf den Rollstuhl zu heben.

Das verschaffte den Kreaturen die kurze Atempause, die sie brauchten. Es waren nur noch zwei übrig und sie wählten diesen Moment, um sich durch Aufstehen sichtbar zu machen. Ich drehte mich um, um einen Schuss auf sie abzugeben, aber ein Kreis aus schimmernder Luft wuchs hinter ihnen auf eine Größe von etwa zwei Metern, bevor die Überlebenden rückwärts durch ihn hindurch traten und vor meinen Augen verschwanden.

Ich starrte weiter auf den Raum, in dem sie gestanden hatten. Aber sie waren weg, ebenso wie der Mann mit den Surferhaaren und jetzt fühlte ich mich wirklich erschöpft. Ich musste aufstehen und nach den Kindern sehen. Ich musste nachsehen, ob eines von ihnen verletzt war, aber als ich aufstehen wollte, rutschte ich auf meinem eigenen Blut aus. Meine beiden Stümpfe bluteten, und an der Stirn, wo ich mich geschnitten hatte, spürte ich eine klebrige Stelle. Als ich zurückfiel, gönnte ich mir diesmal einen Moment, um mich zu erholen.

Doch dann hörte ich, wie die Türen hinter mir aufflogen und gegen ihre Anschläge knallten, als die Leute hereinstürmten. Schreie erfüllten die Luft und ließen mich den Himmel und alles darin verfluchen, als ich akzeptierte, dass der Kampf noch nicht vorbei war, aber bevor ich einen weiteren Energieball formen konnte, sah ich Menschen um mich herum schwärmen; echte Menschen, keine abscheulichen Kreaturen und die Krankenschwester, die geflohen war, war unter ihnen.

Ich hatte sowieso keinen Kampfwillen mehr, keine Möglichkeit, den Kindern zu helfen oder zu sehen, ob eines von ihnen verletzt war, aber die Menschen, die jetzt an mir vorbeigingen, taten diese Dinge für mich. Hände waren auf mir, menschliche Hände, und ich akzeptierte, dass ich nichts mehr tun konnte.

Die Krankenschwestern wuselten um mich herum, untersuchten meine Wunden und fragten mich, was passiert war. Hinter ihnen riefen sich die Sicherheitsleute gegenseitig etwas zu, und wir alle hörten ihren Schrei, als sie Trishas Leiche fanden.

Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Ich hatte das Gefühl, dass ich Detective Sergeant Spencer früher sehen würde, als uns beiden lieb war, aber als die Krankenschwestern mich vom Boden auf ein Krankenhausbett hoben, das jemand herbeigebracht hatte, konzentrierten sich meine Gedanken auf das Gesicht des Mannes, der den Angriff beobachtet hatte. Was hatte er damit zu tun? Er war nicht überrascht von den Kreaturen, er tat so, als wären sie ein alltägliches Ereignis. Aber auf seinem Gesicht war Überraschung zu sehen, Überraschung über mich.

In meinem Kopf stapelten sich die unbeantworteten Fragen, aber die vorderste war keine, die ich mir ausgedacht hatte. Es war eine, die die Kreatur stellte: ‚Was bist du?‘


Kapitel 6

Sie brachten mich zurück in mein Zimmer und legten mich ins Bett. Kurze Zeit später kam ein Arzt vorbei, während ein paar Krankenschwestern den linken Beinstumpf verbanden. Den hatte ich mir irgendwann während des Kampfes wieder verletzt und die Wunde vom Kampf im Hof noch verschlimmert. Ich hatte noch ein paar andere Schürfwunden, aber keine, die es sich lohnte aufzuzählen.

Der Arzt machte sich mehr Sorgen um meinen Kopf und das Stück Schrapnell darin. Er leuchtete mir mit einer Lampe in die Augen, zuerst in das rechte und dann in das linke, und fragte: ‚Sehen Sie jetzt oder in der letzten Stunde verschwommen?‘

‚Nein.‘

‚Ist Ihnen übel?‘

‚Nein.‘

Er hielt einen Stift hoch, den ich mit meinen Augen verfolgen sollte. Während er hin und her lief, fragte er: ‚Haben Ihnen die Armeechirurgen geraten, Schläge auf den Kopf zu vermeiden?‘

Ich lachte. ‚Ja, das haben sie. Ich würde es nur zu gerne vermeiden, einen Schlag auf den Kopf zu bekommen, wenn ich könnte.‘

‚Was ist auf der Kinderstation passiert?‘ Er schien sich davon überzeugt zu haben, dass der Stahlsplitter in meinem Gehirn keine Embolie auslösen würde, und schaltete seine Stiftlampe aus. Jetzt musterte er mich, als wäre ich eine Art Rarität.

Ich wusste nicht, wie ich seine Frage beantworten sollte, ohne mich für eine psychiatrische Untersuchung anzumelden. Stattdessen fragte ich. ‚Geht es den Kindern gut?‘

Er blinzelte ein paar Mal, als ob er überlegte, wie er antworten sollte, und sagte dann: ‚Ja, aber einige von ihnen haben dasselbe seltsame Zeichen am Hals wie Sie. Was hat es verursacht?‘

Auf dünnen Eis. Dort fand ich mich wieder. Aber als ich über eine Lüge nachdachte, die ich erzählen könnte, kam die Rettung in der unwahrscheinlichen Form von Detective Sergeant Spencer. Er erschien in der Tür und zog, ohne irgendetwas zu sagen, die Aufmerksamkeit aller auf sich, auch meine.

Als wir ihn ansahen, fragte er: ‚Sind Sie bald fertig? Ich muss sie befragen‘ . '

Der Arzt ging aus dem Weg und zurück zur Tür. ‚Das war's schon, danke.‘

‚Werde ich morgen früh entlassen?‘ rief ich ihm nach, als Spencer zurücktrat, um ihn hinauszulassen.

Er hielt inne, eine Hand am Türrahmen, die Füße bereits im Gang. ‚Diese Entscheidung wird der Oberarzt treffen. Ich sehe jedoch derzeit keinen medizinischen Grund, Sie hierzubehalten.‘ Schweigend packten die Schwestern ihre Sachen zusammen und gingen ebenfalls.

Detective Spencer wartete geduldig, bis alle gegangen waren, schlenderte dann in den Raum, sah sich nach einem Stuhl um und ließ sich, wie in der Notaufnahme, mit Notizbuch und Stift darauf nieder. ‚Also, Miss Aaronson, was hatte ich vorhin gesagt, dass wir uns nicht wiedersehen würden?‘

‚Das ist wohl kaum meine Schuld.‘

‚Eine Krankenschwester wurde auf der Kinderstation ermordet, Miss Aaronson. Sie hat dasselbe Mal am Hals wie das vorherige Opfer und einige der Kinder auch. Und Sie auch. Ich denke, Sie sollten mir sagen, warum Sie mitten in der Nacht auf die Kinderstation gegangen sind, die beiden Krankenschwestern dort gestört haben und woher Sie wussten, dass etwas vor sich ging.‘

Ich holte tief Luft. Die Krankenschwester, die überlebt hatte, die weggelaufen war, musste bereits verhört worden sein und ihnen von der verrückten Frau mit den fehlenden Gliedmaßen erzählt haben, die auf Einlass drängte. Sollte ich es wagen, ihm die Wahrheit zu sagen?

Ich zuckte gedanklich mit den Schultern und gab mein Bestes. ‚Ich höre Stimmen in meinem Kopf.‘ Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, hörte ich auf zu sprechen. Ich klang wie eine Verrückte. Ich höre Stimmen in meinem Kopf war ein Werbeslogan. Detective Spencers Gesicht hatte sich nicht verändert und er wartete schweigend darauf, dass ich mehr sagte. Ich versuchte es noch einmal. ‚Die Kinder wurden von irgendwelchen Monstern angegriffen.‘

‚Schwester Shaw sagte, sie habe einen Mann gesehen.‘

‚Einen Mann?‘ fragte ich mich. Dann erinnerte ich mich an etwas, das einer von ihnen auf dem Hof gesagt hatte. Er sagte, ich könne ihre Verzauberungen durchschauen. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber ich sah einen Ausweg und fing an, zu lügen. ‚Ich lag müde im Bett und hatte noch nichts zu Abend gegessen, mit allem, was heute passiert war, ging das einfach nicht, also machte ich mich auf die Suche nach einem Automaten. Ich habe mich verlaufen, bin in der falschen Etage ausgestiegen und an der Kinderstation vorbeigegangen. Ich sah den Mann in eines der Zimmer gehen, also rief ich, um die beiden Krankenschwestern auf ihrer Station auf mich aufmerksam zu machen, und Sie wissen, was dann geschah.‘

Detective Spencer sah nicht sofort auf, er schrieb zu Ende, was ich ihm gesagt hatte, und schien es dann noch einmal zu lesen. ‚Was meinten Sie, als Sie sagten, Sie hören Stimmen in Ihrem Kopf?‘

Ich zeigte auf die Narbe in meinem Gesicht. ‚Sie wissen bereits, dass ich dort ein Stück Schrapnell habe; manchmal denke ich, es empfängt Radiosender.‘ Ich versuchte es mit einem Lächeln und hoffte, ihm den Eindruck zu vermitteln, ich sei ein wenig verrückt, aber völlig harmlos. Entweder das, oder ich musste ihm von den Kreaturen erzählen, die ich jetzt schon zweimal gesehen und bekämpft hatte, und das würde dazu führen, dass ich die Geschichte beweisen musste, indem ich eine Kugel aus blauer Energie in meiner rechten Hand erschuf. Ich bezweifelte, dass diese Strategie gut für mich ausgehen würde.

Ich konnte ihn atmen hören. Draußen war es noch dunkel, obwohl der größte Teil der Nacht schon vorbei war, aber die Leute auf der Station schliefen, und es war ruhig. Er schaute wieder auf seine Notizen.

‚Ich glaube Ihnen nicht.‘ Seine Aussage war einfach, aber sie hatte eine große Bedeutung. Ich war sofort wütend darüber, dass man mich eine Lügnerin nannte, obwohl ich log, und runzelte die Stirn, als ich den Mund zu einer Erwiderung öffnete. Er hob eine Hand, um mich aufzuhalten, stand auf und sprach über mich hinweg, bevor ich etwas sagen konnte. ‚Wie auch immer, die Zeugen und die Opfer, in diesem Fall die Kinder, beschreiben Männer als ihre Angreifer, nicht Sie. Wenn Sie wissen, wer dies tut, Miss Aaronson, wäre es ein Verbrechen, wenn Sie es mir nicht sagen würden. Das wird als Beihilfe bezeichnet. Dies ist jetzt eine Mordermittlung, und ich habe wenig Geduld für Ihre Lügen‘. Als ich wieder einmal den Mund aufmachte, um zu widersprechen, überging er mich. ‚Wenn Sie sich fragen, woher ich weiß, dass Sie lügen, ist das ganz einfach, Miss Aaronson: Ich bin aufmerksam. Als Sie Ihre Station verließen, mussten Sie direkt an Automaten vorbeigehen, und als Sie auf der Kinderstation ankamen, hatten Sie weder eine Geldbörse noch eine Handtasche oder Geld bei sich.‘

Meine Wangen erröteten, als ich merkte, wie leicht er meine Geschichte auseinandergenommen hatte.

Er zog eine Karte aus seiner Brieftasche und legte sie mit der richtigen Seite nach oben auf das Bett vor mir, damit ich sie lesen konnte. ‚Sie mögen unschuldig damit sein, jemanden angegriffen zu haben, Miss Aaronson, aber ich glaube, ich werde Sie sehr bald wiedersehen.‘

Dann ging er aus der Tür und wandte sich nach rechts, während er ein Päckchen Zigaretten aus seiner Jackentasche holte.

Erschöpft lehnte ich meinen Kopf zurück und starrte an die Decke, und kurz darauf schlief ich ein.


Kapitel 7

Geografisch gar nicht so weit davon entfernt, wo Anastasias schlief, aber auf einer ganz anderen Realitätsebene, sah sich der unsterbliche Zauberer Otto Schneider einem Mann gegenüber, den er unbedingt töten wollte. Sean McGuire war zunächst einmal ein Verräter an der menschlichen Rasse, aber seine Verbrechen gegen Otto waren weitaus persönlicher als das. Keiner der beiden Männer hatte je den Namen Anastasia Aaronson gehört, und obwohl sie es bald tun würden, war jetzt nicht die Zeit für etwas anderes als für einen Kampf.

Der Boden hob sich, als Otto einen riesigen Erdklumpen aus dem Boden riss, um ihn auf seinen Gegner zu werfen. Er musste zwei Tonnen oder mehr wiegen und kam in einem Stück, wie ein riesiger Felsbrocken, der von einem Trebuchet geschleudert wurde. Auf der anderen Seite des Feldes saugte sein Gegner Ley-Linien-Energie in seinen Körper, um seinen eigenen Zauber zu verstärken, und beschwor eine unsichtbare Wand aus Luft herauf, um den Klumpen vom Himmel zu fegen.

Seine Flugbahn änderte sich nach links, so dass er ohne Schaden zu verursachen mit dem Boden zu seiner Rechten kollidierte. Sobald er sicher abgelenkt war, ließ Sean eine neue Beschwörung in herauf und manipulierte die Luft, so dass er sich drehte. Der riesige Klumpen wurde zu großen Stücken in einem Tornado und begann auseinanderzubrechen, wobei Stücke von der Größe von Hausziegeln davonflogen, als er ihn zurückschickte.

Sean, ein Zauberer irischer Abstammung und Vertrauter eines mächtigen Dämons, hatte noch nie gegen seinen Gegner gekämpft, aber er wollte es schon lange. Die meisten Dämonen spuckten, wenn sein Name erwähnt wurde, und das aus gutem Grund. Otto Schneider hatte mehr Unruhe gestiftet und ihren Plänen mehr Schaden zugefügt als irgendein anderes Wesen in den letzten vier Jahrtausenden. Jeder Dämon im Reich der Unsterblichen wollte Otto tot sehen, aber sie konnten ihn nicht töten, und das wusste er, also ging er in die Offensive, griff sie an, wenn jeder andere sich in ein Loch verkrochen hätte und hoffte, zu sterben, bevor der Todesfluch versagte und die Dämonen zur Erde zurückkehren konnten.

Seans Tornado sah für ihn wie ein sich drehender Finger des Todes aus, er hatte noch nie einen tödlicheren heraufbeschworen. Um ihn auf seinem Kurs zu halten, manipulierte er die Luft und trieb ihn vorwärts. Otto sah jedoch unbeeindruckt aus und zog es vor, sich mit einem Luftzauber in die Höhe zu katapultieren, mit dem er um den Tornado herumflog. Sean konnte die Richtung des Tornados umkehren, aber dann würde er wieder auf ihn zusteuern. Ihn fallen zu lassen war die offensichtliche Option, aber bevor er sich überlegen konnte, welche Elementarmagie er als Nächstes einsetzen sollte, stürzte Otto vom Himmel und ließ den Luftzauber los, der ihn in der Luft hielt, damit er Blitze nach unten schießen konnte.

Der erste Schlag traf den Boden in der Nähe von Seans Füßen und schleuderte ihn weg, so dass er zehn Meter entfernt auf einem Haufen landete. Der mit Magie durchsetzte Blitz durchschlug die Kleidung, die dafür ausgelegt war, die Bestrafung zu verkraften, aber es tat trotzdem höllisch weh.

‚Du wirst nicht noch einmal töten!‘, brüllte Otto auf Englisch, sein starker deutscher Akzent war leicht zu erkennen. ‚Wo immer du dich versteckst, ich werde dich finden‘, fügte er hinzu, während er mehr Luft manipulierte, um seinen Abstieg zu verlangsamen und leicht auf dem Boden aufzusetzen.

Sean grinste: ‚Wer versteckt sich? Ich bin genau hier, Schneider, und du kannst dich nirgendwo verstecken, wenn der Todesfluch versagt.‘ Er hielt einen eigenen Blitzzauber bereit und wartete ab, was Otto als Nächstes tun würde. Daniel musste hier irgendwo sein. Er wollte Otto mehr als jeder andere in Stücke reißen. Die Dämonen hatten vor, ihn in eine Falle zu locken und ihn in einem Zustand zu halten, in dem er keinen Schaden mehr anrichten konnte. Bisher waren alle ihre Versuche, ihn auf der Erde zu fangen, gescheitert, aber hier war er bereits im Reich der Unsterblichen. Wenn Sean ihn ablenken konnte, war dies vielleicht die Chance für seinen Herren.

Sean war überrascht, als Otto seinem Blitzschlag keinen weiteren oder etwas anderes folgen ließ. Aus dem Gleichgewicht gebracht, war Sean ein leichtes Ziel für ihn. Wären die Positionen vertauscht gewesen, wäre Otto jetzt bewegungsunfähig. Sean richtete sich auf. Sein langer Mantel, der mit Magie durchtränkt war, um als Barriere zu wirken, funktionierte noch, obwohl seine Wirksamkeit durch die Wirkung von Ottos Zaubern beeinträchtigt werden würde. Er beäugte den deutschen Zauberer misstrauisch aus den Tiefen seiner Kutte und überlegte, welchen Angriff er als nächstes einsetzen sollte. Otto wartete eindeutig darauf, dass er den nächsten Zug machte.

Mit einer schnellen Handbewegung schleuderte er eine Flammenfontäne über das Feld, erahnte, in welche Richtung Otto fliehen würde, und versuchte, als Erster dort zu sein. Während die Flamme, die heiß genug war, um Stahl durchzuschneiden, auf seinen Gegner zuraste, bereitete Sean seinen nächsten Zauber vor, eine Manipulation der Luft, die er hinter der Flamme nach außen stieß, damit sie nicht entdeckt werden konnte, bevor es zu spät war.

Es war eine Ironie des Schicksals, dass er diesen Zauberspruch von Otto selbst gelernt hatte, nachdem er ihn vor vielen Monaten bei einem anderen Vertrauten angewendet hatte.

Die Flamme traf Ottos Barriere, eine Beschwörung von Luft und Energie, die eine magische Barriere erzeugte, die der Zauberer benutzt hatte, um das Höllenfeuer abzuwehren, die Hauptwaffe der Dämonen, die einen Menschen bei Kontakt töten würde. Jeden Menschen, außer Otto Schneider, versteht sich. Der Barrierenzauber verbrannte unter dem Ansturm der Flammen, aber eine neue Barriere würde sofort folgen - Sean kannte Ottos Taktik gut genug. Deshalb benutzte er den Erstickungszauber, eine einfache Manipulation der Luft, die dem Opfer die Möglichkeit nahm, Luft zu holen.

Im Gegensatz zu Feuer oder Blitz hatte er keine physische Form und überraschte Otto, als der Zauber seine Sauerstoffzufuhr abschnürte.

Zu sehen, wie der Zauber wirkte, der Schock auf Ottos Gesicht und dann seine Konzentration auf den Versuch, den Zauber zu brechen, gaben Sean ein kurzes Gefühl des Sieges. Otto konnte ihn jetzt mit allem bewerfen, was er wollte, denn Sean musste nur noch ein paar Sekunden lang den Luftzauber aufrechterhalten. Sie waren beide außer Atem; das Adrenalin vom Kampf und die schiere Anstrengung, einen Zauber nach dem anderen zu beschwören, reichten aus, um jeden atemlos zu machen, aber Seans Gefühl des Triumphs hielt nur so lange an, wie Otto brauchte, um genau denselben Zauber zu beschwören.

Sean hätte damit rechnen müssen, hätte zumindest etwas erwarten müssen, aber seine Sinne waren auf einen Blitz- oder Erdangriff eingestellt, nicht auf den raffinierten Schleichangriff von Otto. Das Gefühl, nicht atmen zu können, war schrecklich, und es dauerte nur Sekunden, bis er seinen Puls in der Brust hämmern spürte. Zähneknirschend hielt er durch, hielt seinen eigenen Zauber, der Ottos Luftzufuhr abschnürte, aufrecht und vertraute darauf, dass der Deutsche zuerst das Bewusstsein verlieren würde.

Seine Sicht wurde allmählich verschwommener, während er Otto auf Anzeichen dafür beobachtete, dass er schwächer wurde. Dann ging er auf ein Knie, während Sean aufrecht blieb. Er würde gewinnen, aber seine Sicht wurde schwächer, und er würde das Bewusstsein verlieren, wenn er nicht bald wieder zu Atem kam.

Auch er musste näher an den Boden herankommen, und sein Kopf pochte jetzt, da das Geräusch seines Pulses das Einzige war, was er hören konnte.

Für einen Beobachter hätte es so ausgesehen, als hätten beide gleichzeitig verloren. In Wirklichkeit verlor Otto zuerst das Bewusstsein, aber Sean war ihm so dicht auf den Fersen, dass es für das Ergebnis keinen Unterschied machte. Dann wurde es zu einem Wettlauf, wer zuerst wieder aufstehen würde, als der Sauerstoff in ihre Körper zurückflutete.

Seans Kopf schmerzte furchtbar, das war der vorherrschende Gedanke, als er die Augen öffnete, aber die Erinnerung an den Kampf kam einen halben Herzschlag später zurück, Adrenalin schoss in seinen Blutkreislauf, als dringenden Weckruf, aufzustehen und zu kämpfen, ihn dazu zwangen, dorthin zu schauen, wo Otto gewesen war.

Otto Schneider war bereits aufgestanden. Bei diesem Anblick erstarrte Sean und versuchte vorsichtig, den Kampf in die Länge zu ziehen, denn es war klar, dass sein Gegner die Oberhand hatte.

‚Die Dämonen werden nicht gewinnen‘, sagte Otto. Seine Hände waren erhoben und zum Wurf bereit, aber er hatte keinen Versuch unternommen, Sean zu töten, während er am Boden lag, und sich stattdessen entschieden zu reden. Warum hatte Otto ihn nicht erledigt?

Sean konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. ‚Wirklich, Otto? Glaubst du, die Engel können sie besiegen? Sie sind zwanzig zu eins in der Überzahl.‘

‚Die Engel werden auch nicht gewinnen.‘

‚Wer dann?‘ Beide Männer schwenkten ihre Köpfe in Richtung der neuen Stimme, als Beelzebub in Sichtweite kam, sein Gefolge direkt hinter ihm. Sie befanden sich auf einer Lichtung, aber es gab Felsbrocken am Rand und Bäume, die die Annäherung des gewaltigen Dämons verbargen. Jetzt verstand Sean, warum Otto keinen letzten Zauber gesprochen hatte, um sein Leben zu beenden: Er wusste, dass Beelzebub eingreifen würde. ‚Wird es Otto Schneider sein?‘, fragte der Dämonenherrscher.

Sean kniete nieder, setzte ein Knie auf den Boden und senkte den Kopf, so wie er wusste, dass er es tun musste. Es war nicht mehr nötig, gegen seinen Gegner zu kämpfen; zwanzig Dämonen kamen auf ihn zu. Unter ihnen war Daniel, Seans Herr, und einst der Herr von Otto Schneider. Trotz der Probleme, die Otto verursacht hatte, und seines anschließenden Sündenfalls hatte Daniel es geschafft, seine Position in Beelzebubs innerem Kreis zu halten. Wie lange er dort blieb, hing nun vom Erfolg seines nächsten Plans ab. Was auch immer es sein mochte, Sean würde ihm nur zu gern bei der Umsetzung helfen, auch wenn er sich damit begnügte, die Vertrauten, die Otto vor kurzem befreit hatte, weiter aufzuspüren und zu töten.

Sean riskierte einen Blick auf den deutschen Zauberer und sah, wie er die Reihe der Dämonen, die aus der Baumgrenze auftauchten, musterte. Für Sean sah es so aus, als würde der Zauberer überlegen, ob er sie angreifen sollte oder nicht. Sicherlich konnte er nicht so verrückt sein, aber als er sich fragte, was er wohl tun würde, sah er, wie der Zauberer mit seiner linken Hand nach hinten griff und ein Portal beschwor. Otto verengte seine Augen auf den Dämonenherrscher und trat zurück, um zu verschwinden und in die Welt der Sterblichen zurückzukehren, wo er bei Tageslicht ein Ziel wählen würde, da er wusste, dass die Dämonen ihm nicht folgen konnten.

Es war bekannt, dass Menschen kein Portal herbeizaubern konnten. Seit der Spaltung der Reiche vor mehr als viertausend Jahren hatte das noch keiner geschafft, aber Otto Schneider, ein Zauberer mit gerade mal ein paar Jahrzehnten Erwachsenenleben, hatte herausgefunden, wie es geht. Es machte Sean wütend und frustrierte ihn, dass seine eigenen Fähigkeiten als Zauberer zu den mächtigsten im Reich der Unsterblichen zählten, aber irgendwie unbedeutend waren, wenn man sie mit denen eines Mannes verglich, der ein Viertel so alt war wie er.

Wie allen Vertrauten wurde auch ihm Dämonenblut verabreicht, um ihn zu erhalten. Es verhinderte, dass sie alterten und so sah er an seinem einhundertsechzigsten Geburtstag noch genauso aus wie damals, als Daniel das erste Mal zu ihm in die Grafschaft Kildare kam. Im Alter von nur sechsundzwanzig Jahren war er in der Zeit eingefroren und würde es bleiben, bis der Todesfluch versagte.

Beelzebub und seine Gefolgsleute entfernten sich, der Wald schien sie aufzusaugen, als sie darin verschwanden. Nur Daniel blieb zurück, und vom Rand der Bäume aus beobachtete ihn Nathaniel, einer der ranghöchsten Dämonen und einer, der einen Groll gegen Daniel hegte. 

Daniel hatte Sean gefunden und in das Reich der Unsterblichen gebracht, wo er ihn ausbildete, bevor er ihn an Nathaniel übergab. Als Daniels Vertrauter von Otto getötet wurde, nahm der Dämon den Zauberer als seinen neuen Vertrauten an, nur um festzustellen, dass er nicht kontrolliert werden konnte. Beelzebub hatte sich von Daniel davon überzeugen lassen, dass er Sean unter seiner Kontrolle brauchte, um die von Otto verursachten Probleme zu beheben, und trotz Nathaniels Protesten war der Deal zustande gekommen. Nun stand Nathaniel ohne einen Vertrauten da und war darüber sehr unglücklich.

Sean erhob sich von seiner knienden Position, um seinem Herrn entgegenzukommen. Daniel sagte: ‚Es ist Zeit, weiterzumachen, Sean.‘ Ein Mensch hätte ihn vielleicht gefragt, ob es ihm nach dem Kampf mit Otto gut ging, aber das lag nicht in der Natur eines Dämons. ‚Einige Schilt wurden vor ein paar Stunden in der Welt der Sterblichen angegriffen. Mehrere wurden getötet.‘ Sean reagierte nicht; niemand kümmerte sich groß um die Schilt. Es waren niedere Kreaturen, die nur geduldet wurden, weil sie gute Fußsoldaten waren. Aufgrund einer Besonderheit in ihrer DNS konnten sie leichter als jede andere Spezies zwischen den Welten hin- und herreisen, so dass Daniel sie für seine Drecksarbeit einsetzte, weil er sie im Gegenzug besser behandelte als die anderen Dämonen es taten. ‚Sie berichteten von einem weiblichen Menschen, das in der Lage war, die Quellenenergie zu nutzen.‘

Die Bedeutung der Aussage seines Herren schockierte ihn. ‚Aber das bedeutet ...‘

‚Was es bedeutet‘, unterbrach ihn Daniel, ‘ist, dass wir keine Zeit zu verlieren haben. Oder besser gesagt, du hast keine Zeit zu verlieren. Die Schilt wissen besser, als dass sie lügen oder ihre Geschichten ausschmücken würden, also muss an dem Bericht etwas dran sein. Finde das Mädchen, bleib so lange wie nötig und benutz sie, um das Artefakt zu finden. Wenn ich recht habe, dann ist dies der Schritt, der mich zu Beelzebubs rechter Hand aufsteigen lässt und dir den Machtbereich garantiert, den du dir wünschst, wenn wir die Erde zurückerobern.‘

Sean hielt seine Aufregung im Zaum und fragte: ‚Wo ist sie?‘

‚England. In einer kleinen Stadt namens Rochester. Zumindest hat sie dort vor ein paar Stunden Schilt getötet. Fahr dorthin, finde sie und bring sie zu mir.‘

‚Wie werde ich hierher zurückkommen, wenn ich sie habe?‘

Daniel nickte auf die entsprechende Frage. ‚Ich gebe dir so viele Schilt mit, wie du brauchst. Benutze sie, um die Sterblichen abzulenken. Ich habe einen Oger angeheuert, um sie anzuführen, aber sie werden deinen Befehl ausführen, als würde er von mir kommen.‘ Daniel fasste seinem Vertrauten an die Schulter. ‚Noch weiß niemand davon. So muss es auch bleiben. Meine Rivalen werden versuchen, den Preis für sich zu beanspruchen. Sogar Beelzebub selbst könnte sich dazu entschließen, Krieger auszusenden, um die Rüstung zu erlangen, wenn er weiß, dass er es schaffen kann. Ich gewinne nichts, wenn ein anderer sie zuerst bekommt.‘

‚Sehr wohl, Herr. Ich muss mich vorbereiten.‘ Dann hielt er inne, als ihm eine Frage in den Sinn kam. ‚Was ist mit meiner anderen Aufgabe, Meister? Die Beseitigung der befreiten Vertrauten?‘

‚Das hat Vorrang, aber wenn du die Möglichkeit habt, einen Vertrauten zu töten, dann tu es. Es ist klug, dass sie sich weigern, ihre Magie einzusetzen, denn sie wissen, dass uns das zu ihnen führen würde. Wir müssen sie aber alle töten, bevor der Todesfluch versagt, denn sie sind zu stark, um am Leben gelassen zu werden.‘

Daniel ging los, folgte dem Weg, den die anderen Dämonen genommen hatten, und Sean folgte ihm. Er war vor einhundertvierundsechzig Jahren, am Ende der irischen Kartoffelknappheit, als Sohn eines verarmten Kartoffelbauern geboren worden. Sein Vater überlebte, seine Mutter jedoch nicht, aber das Leben war ein Kampf gewesen, bis sich seine Fähigkeiten manifestierten und bald darauf Daniel zu ihm kam. Bald würde er über einen Besitz in Daniels Königreich herrschen, und obwohl er schließlich zu altern beginnen würde, würde sein Leben mit Reichtümern und Festessen gefüllt sein, die sich seine Vorfahren nie hätten vorstellen können. Alles, was er tun musste, war, die Frau zu finden und sie zu Daniel ins Reich der Unsterblichen zurückzubringen, ohne dass die anderen Dämonen davon erfuhren.

Das würde eine einfache Aufgabe sein.


Kapitel 8

Es war fast zehn, und der Facharzt hatte seine Runde noch nicht gemacht. Ich langweilte mich, aber ich hatte es nicht eilig, zu gehen. Mein Chef in der Bibliothek, ein alter Professor namens Gershwin Grayhawk, mit dem ich zwar telefoniert, den ich aber nie getroffen hatte, sagte mir, ich solle mir den Rest der Woche frei nehmen. Ich sollte sein wissenschaftlicher Assistent sein, aber er war so lange ohne mich ausgekommen, und seiner Meinung nach musste ich mich ausruhen und erholen. Ich bedankte mich bei ihm, gab aber meiner Überzeugung Ausdruck, dass ich es als erlösend empfinden würde, eine Routine zu entwickeln. Um ehrlich zu sein, wollte ich unbedingt  arbeiten; Zannaria war nun schon lange her und seitdem war ich im Krankenhaus gewesen. Ich empfand es als grausame Ironie, dass ich jetzt, nur einen Tag nach meiner Entlassung, wieder in einem Krankenhaus lag.

Ich kann jedoch nicht behaupten, dass ich heute Morgen an die Arbeit oder an irgendetwas Normales gedacht habe. Bei zwei verschiedenen Vorfällen gestern hörte, fand und schließlich bekämpfte ich Kreaturen, die entweder Außerirdische von einem anderen Planeten oder eine Art übernatürliche Monster waren. Ich wusste nicht, was von beidem und hielt beide Konzepte für lächerlich. Es wäre vielleicht sogar lustig gewesen, wenn ich nicht auch etwas Magisches vorgebracht hätte.

Ich setzte mich auf das Bett und schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. Die Stimmen waren gestern Abend deutlich und unvermeidlich, aber jetzt war keine Spur mehr von ihnen zu hören. Würden sie zurückkehren? Ich sah, wie sie sich gestern Abend auf der Kinderstation in Luft auflösten, und ich feuerte mit meiner rechten Hand magische blaue Energiestöße ab, die sie töteten und ihre Körper zu Staub zerfallen ließen. Ich musste mit jemandem darüber reden, aber mit wem konnte ich das Thema überhaupt ansprechen?

Eine Erinnerung an den Mann, der hinter den hässlichen Reptilienkreaturen stand, tauchte wieder auf. Wer zum Teufel war er? Er sah menschlich aus und würde meine Fragen beantworten können, doch wenn ich ihn jemals wiedersehen würde, würde ich ihm als Erstes ins Gesicht schlagen.

Die Liste der Fragen in meinem Kopf wurde immer länger. War er da gewesen, um sie zu kontrollieren? Sein zotteliges blondes Haar und seine blauen Augen waren Merkmale, an die ich mich erinnern würde. Aber dann kam mir eine neue Frage in den Sinn. Schwester Shaw hatte auch einen von ihnen gesehen, kurz bevor er Trisha packte. Sie behauptete jedoch, einen Mann gesehen zu haben, und Detective Spencer sagte, die Kinder hätten behauptet, Männer gesehen zu haben. Der Obdachlose hatte dies in seinem Bericht ebenfalls getan. Das brachte mich auf die Frage zurück, ob es sich um eine Verzauberung handelte, die ihre Gesichtszüge verbarg. Wenn das der Fall war, warum habe ich sie dann so gesehen, wie sie wirklich sind?

Magie.

Ich schaute auf meine rechte Hand und dann nervös zur Tür hinüber. Dann hüpfte ich aus dem Bett, um in die kleine Toilette zu gehen. Ich war froh, dass eine der Krankenschwestern mir zuvor geholfen hatte, meinen linken Fuß wieder aufzusetzen, so dass ich mir den Kampf für einen Tag ersparen konnte. Ich schloss die Augen, um mir vorzustellen, wie ich den Lichtball in meiner Hand formte, und öffnete sie wieder, als ich spürte, wie die Energie auf meiner Haut zu knistern begann.

Ich blieb stehen. War das Magie? Hatte der Stahlsplitter in meinem Gehirn zwei Punkte miteinander verbunden, die es mir nun ermöglichten, etwas zu tun, was sonst niemand konnte? Ich versuchte es noch einmal, diesmal mit offenen Augen und mit bewusster Überlegung, was ich tun musste, um den Energieball zu erzeugen. Blaue Lichtbögen hüpften über meine Haut, als ich die Magie (wie sollte ich es sonst nennen?) aus meiner Brust heraus und meinen Arm hinunterleitete. In meiner offenen Handfläche erschien eine Kugel aus knisternder hellblauer Energie. Sie war durch nichts anderes mit mir verbunden als durch weitere Bögen derselben hellblauen Farbe. Ich konnte in sie hineinsehen, aber nicht durch sie hindurch, als ich sie vor mein Gesicht hielt und sie hin und her drehte.

Die Kugel war wundervoll, aber ich hatte keine Ahnung, was sie war. Sie war jedoch zerstörerisch, ich hatte sie benutzt, um zu töten ... sechsmal, zählte ich in meinem Kopf nach. Sechs der hässlichen Biester waren gestorben, weil ich sie mit den blauen Kugeln beschossen hatte.

‚Seelensauger‘. Ich gab ihnen einen Namen und sprach ihn laut aus, um zu sehen, wie er klang. Im Geiste nannte ich sie Kreaturen oder Bestien, weil ich keinen Namen für sie hatte, aber Seelensauger passte viel besser.

‚Alles in Ordnung da drin?‘ Die Toilettentür schepperte, als jemand draußen versuchte, hineinzukommen.

Die Stimme ließ mich aufspringen, und ich schoss die blaue Kugel in die Deckenplatten, wo sie ein rundes Loch brannte.

‚Ich komme rein‘, verkündete die Stimme von draußen, zweifellos eine besorgte Krankenschwester oder ein Pfleger, und ich konnte hören, wie die Person nach einem Schlüssel tastete, um die Tür von außen zu öffnen.

Schnell spülte ich die Toilette und rief: ‚Einen Moment‘, bevor ich die Tür öffnete und schnell wieder schloss, damit sie den Schaden an der Decke nicht sehen konnten.

Die Pflegerin, eine junge, hübsche Asiatin, sah erschrocken aus. ‚Ist alles in Ordnung?‘, fragte sie. Durch den Türspalt kam helles Licht, ich dachte, es brennt vielleicht.

Ich täuschte ein Lachen vor. ‚Ich habe mir einen Filmtrailer auf meinem Handy angesehen. Er war für einen neuen Science-Fiction-Film. Mit vielen Laserexplosionen und so.‘

Die Frau schaute ein wenig skeptisch, widersprach aber nicht. ‚Ich bin gekommen, um das Zimmer zu reinigen.‘

‚Bin ich im Weg?‘

‚Nein, Miss. Nein, nein. Nichts dergleichen. Machen Sie es sich bequem. Ich werde einfach um Sie herum sauber machen.‘ Sie wuselte ein paar Minuten lang herum und reinigte alles, was es zu reinigen gab, mit Sprays, Tüchern und Einmaltüchern. Ich setzte mich auf einen Stuhl in der Ecke und dachte darüber nach, was ich erlebt hatte. Es gab viele Artikel im Internet, viel zu viele, als dass ich sie hätte lesen können, das war klar. Aber als ich versuchte, zwischen dem offenkundig Erfundenen und dem möglicherweise Realen zu unterscheiden, fand ich viele Verschwörungstheorien, die darauf hindeuteten, dass die Dinge, die ich letzte Nacht gesehen hatte, bereits anderswo gesehen worden waren. Es gab sogar Zeichnungen; künstlerische Darstellungen würde man sie wohl nennen. Das reichte aus, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht die Erste war, der die Seelensauger gesehen hat. Ich las andere Berichte, in denen Menschen denselben schimmernden Wirbel beschrieben, den ich letzte Nacht gesehen hatte. Einer davon stammte aus Haiti, der Bericht war einer von vielen, die auf einer Website namens Demon Tracker zusammengestellt wurden. Die Frau, die den Bericht verfasste, behauptete, sie sei zusammen mit ihrem Freund angegriffen worden, der dann von zwei großen Männern überwältigt wurde, bevor er durch die schimmernde Luft geschleift wurde und vor ihren Augen verschwand. Sie hatte ihn nie wieder gesehen.

Der Autor der Website behauptete, er habe mehr als zweihundert Beispiele dafür gefunden, dass Menschen auf die gleiche Weise entführt wurden, und stellte die These auf, dass dies das Werk von Außerirdischen sei, die aus einer parallelen Dimension zu uns gekommen seien.

Meine Lektüre wurde durch das Eintreffen der Ärztin unterbrochen. Sie war eine Japanerin mit amerikanischem Akzent und einer runden Brille mit dicken Gläsern, die ihr Gesicht verzerrte, wenn ich sie direkt ansah. Sie hatte eine Schar von Assistenzärzten bei sich und sprach über mich, als wäre ich ein wissenschaftliches Experiment, während sie ihnen erzählte, was sie über meine Krankengeschichte und meine Verletzungen wusste. Es dauerte mehrere Minuten, bis sie mich direkt ansprach.

Das Ergebnis war, dass ich entlassen wurde, nicht dass ich vorhatte zu bleiben, aber sie hatte keinen Grund, mich zu behalten.

Als ich die Station verließ, hielt mich eine der Krankenschwestern auf. Ich versuchte, mich an ihren Vornamen zu erinnern, aber es wollte mir nicht gelingen. ‚Habe ich etwas vergessen?‘ fragte ich und überlegte, ob ich mich vor dem Verlassen der Station abmelden musste.

‚Nein. Ich wollte Ihnen sagen, dass ein Mann nach Ihnen gefragt hatte. Zuerst dachte ich, er wäre vielleicht hier, um Sie mitzunehmen, aber ich glaube nicht, denn er kannte Ihren Namen nicht.‘

‚Was meinen Sie?‘

Helen - ich erinnerte mich an ihren Namen - zog mich zur Seite, damit wir nicht den Korridor blockierten. ‚Ich holte gerade etwas von der Rezeption, als er hereinkam. Er trug zunächst einmal seltsame Kleidung, nicht dass es ein Verbrechen wäre, sich anders zu kleiden, aber sein Mantel war fast bodenlang und er hatte die Kapuze auf, um sein Gesicht zu verbergen. Jedenfalls fragte er nach der Frau, die gegen die Schilt gekämpft hat.‘

‚Die Schilt?‘

‚Ja. Karen an der Rezeption hat das Gleiche gesagt. Ich dachte, wir hätten ihn alle falsch verstanden, aber er sagte es noch einmal. Er wollte die Frau finden, die letzte Nacht gegen die Schilt gekämpft hat. Dann sagte er, es sei auf der Kinderstation passiert, und ich wusste, dass er Sie meinte.‘

Ich schaute mich um und fragte mich, ob er hier irgendwo war. ‚Wo ist er jetzt?‘

‚Beim Sicherheitsdienst. Karen hat sie angerufen. Wie ich schon sagte - er sah seltsam aus und wollte seine Kapuze nicht abnehmen. Ich dachte nur, Sie sollten es wissen, falls es jemand ist, den Sie kennen.‘

Jemand war hier und suchte nach mir. Das hörte sich nicht gut an, und ich wollte ihn auf keinen Fall treffen, egal, wer es war. Ich bedankte mich bei ihr und bat sie, mir einen sicheren Weg nach draußen zu zeigen, der den Haupteingang umging und die Wahrscheinlichkeit verringerte, dass ich demjenigen begegnete.

Draußen war es sonnig und nicht zu kalt, die Mittagstemperatur Anfang Oktober lag bei milden zwanzig Grad Celsius, während England einen Altweibersommer erlebte. Professor Gershwin Grayhawk erwartete mich heute nicht, aber ich wollte trotzdem in die Bibliothek gehen. Ich wollte sie zumindest mal sehen.

Die Bibliothek war ein großes Gebäude am südlichen Ende der alten High Street der Stadt. Ein Taxi, das ich vom Krankenhaus genommen hatte, setzte mich direkt davor ab, aber ich wollte nicht hineingehen, um meinen neuen Chef und meine Kollegen zu treffen, denn ich trug schmuddelige Leggings und einen übergroßen Kapuzenpullover. Ich schaffte es, mich im Krankenhaus zu säubern und die kleinen Näpfchen mit Körperpflegemitteln zu benutzen, damit ich wenigstens nicht stank, aber ich trug immer noch die Kleidung von gestern und das ging einfach nicht. In der großen Kiste mit meinen Habseligkeiten in der Wohnung waren noch Anzüge, aber die waren schon seit Monaten da drin. Sie wurden zwar ordentlich gefaltet hineingelegt, aber die Zeit und der Aufwand, die nötig waren, um sie anzuziehen, waren mir, offen gesagt, zu groß.

Deswegen ging ich Klamotten kaufen.

Fünfzig Minuten später hatte ich einen Stapel Klamotten, die etwas besser für den ersten Arbeitstag geeignet waren. Jetzt musste ich die blöden Dinger nur noch mit einer Hand anziehen. Das An- und Ausziehen erforderte Fähigkeiten, die ich noch nicht beherrschte. Seit ich vor Monaten im Krankenhaus aufgewacht war, hatte ich mich nicht mehr um einen BH gekümmert, weil ich einfach nicht wusste, wie ich es anstellen sollte, und ich musste froh sein, dass meine magere Brust nicht viel Halt brauchte. Eine dicke schwarze Leggings und ein Paar schwarze Stiefeletten verbargen meine linke Fußprothese gut genug. Auf meinem Schienbein war ein Strich zu sehen, etwa auf halber Höhe, wo die Manschette aufhörte, aber ich war froh, dass es niemand bemerken würde. Ein knielanges, geblümtes Sommerkleid vervollständigte das Outfit, und ich fand sogar einen Schminkladen, wo zwei Mädchen gerne mein Gesicht und meine Haare zurechtmachten, wenn ich ihre Produkte kaufte. Meine linke Handprothese war in dem Neckholder-Kleid völlig entblößt, aber ich sagte mir, dass ich mich mit dem, was ich war, abfinden und lernen sollte, damit umzugehen.

Mit meinen alten Sachen in einer Plastiktüte und einem viel besseren Lebensgefühl machte ich mich auf den Weg zurück in die Bibliothek.

Ich kam gar nicht erst an.


Kapitel 9

Als ich von der Hauptstraße in die Eastgate Terrace einbog, löste sich eine Gestalt von der Wand, an der sie bisher lässig gelehnt hatte. Ich hätte sie nie bemerkt, wenn sie sich nicht bewegt hätte, aber jetzt befand sich die Person auf einem Weg, der meinen abschneiden würde.

Er sah aus wie ein Mann, das heißt, er hatte die Form eines Mannes und große Männerhände, die aus den Ärmeln seines Mantels ragten, aber eine Kapuze, die man eher als Kutte bezeichnen könnte, war über seinen Kopf gezogen und verdeckte sein Gesicht völlig. Er war seltsam gekleidet, sein Mantel endete nur wenige Zentimeter über dem Boden, wo hellbraune Lederstiefel hervortraten, und ich wusste sofort, dass es der Mann war, der versucht hatte, mich im Krankenhaus zu finden. Als er lief, war der Mantel offen und locker und gab den Blick auf eine Lederhose darunter und eine  Bluse aus rauem Stoff darüber frei.

Es waren noch andere Leute in der Nähe, aber ein kurzer Blick über die Schulter verriet mir, dass niemand hinter mir war und er somit nur auf mich zukam und auf niemanden sonst.

Aus Neugierde wurde Besorgnis, als er beide Hände hob und begann, sie zu bewegen. Meine Füße wurden langsamer und blieben stehen, als ich mich noch einmal umsah, um zu sehen, ob mich jemand beobachtete. Hinter dem Mann saßen zwei Frauen auf einer Bank und aßen ihr Mittagessen. Sie sahen aus wie Bibliotheksangestellte, aber keine von ihnen hatte bemerkt, was fünfzehn Meter entfernt geschah. Hinter ihnen floss die Umgehungsstraße von Rochester in beiden Richtungen vorbei, aber als drei Leute durch die Bibliothekstür hereinkamen, waren wir vier die einzigen Menschen, die noch in Sichtweite waren.

‚Kann ich Ihnen helfen?‘ fragte ich und ärgerte mich über das merkwürdige Verhalten des Mannes. Er war drei Meter von mir entfernt stehen geblieben und machte etwas mit der linken Hand, während er die rechte Hand mit der Handfläche nach oben hielt.

Er antwortete nicht auf meine Frage, sondern riss seinen linken Arm herum und stieß ihn in meine Richtung. Ich wurde von einer unsichtbaren Kraft nach hinten geschleudert, die mich anhob, so dass kein Teil von mir den Boden berührte, bis ich eine halbe Sekunde später mit dem linken Ellbogen auf dem Bürgersteig aufschlug. Ich stürzte und überschlug mich, und das Aufschreien der beiden Frauen, die zu Mittag aßen, drang an meine Ohren, als sie sahen, was passiert war.

Was auch immer mich getroffen hat, es hat mich umgeworfen, dann aber wieder aufgehört, so dass ich mich wieder aufrichten konnte, als ich nicht mehr rollte. Der Mann kam auf mich zu, zielstrebige Schritte verringerten den Abstand, während er wieder seinen linken Arm herumwirbelte. Diesmal war seine Bewegung anders, aber ich hatte vor, in gleicher Weise zu antworten.

Mit einem trotzigen Knurren richtete ich mich auf und konzentrierte mich darauf, die blaue Energie in meiner Hand zu visualisieren. Ein vertrautes Gefühl von statischer Elektrizität, die über meine Haut floss, stellte sich ein, aber der Mann war zu schnell für mich.

Er sah, was ich tat, und sein ganzer Körper erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, aber das war alles, was ich als Reaktion bekam, bevor er seinen nächsten Angriff startete. Ich wusste nicht, was mich erwartete, aber es war sicher nicht die plötzliche Unfähigkeit zu atmen. Es war, als hätten sich meine Lungen abgeschaltet, oder mein Kopf befand sich plötzlich in einem Vakuum. Panik machte sich breit, als ich versuchte, Luft zu holen und keine Luft bekam.

Er pirschte sich näher heran, die rechte Handfläche immer noch nach oben gehalten, als würde er etwas darauf balancieren und den linken Arm immer noch über den rechten gestreckt. Was auch immer mit mir geschah, er tat es, und mein Gehirn, obwohl es unter Sauerstoffmangel litt, sagte mir, dass ich Zeuge von Magie war. Echte Magie, nicht das Illusionszeug aus dem Fernsehen und ganz anders als das, was ich tun konnte.

Es war egal, was es war, denn ich war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren und hatte keine Ahnung, warum ich angegriffen wurde oder wer dieser Mann war. Ich konnte ihn auch nicht fragen, nicht dass ich dachte, er würde es mir sagen, aber gerade als mein Puls in meinem Kopf zu hämmern begann, um alles andere zu übertönen, brach der Bann und Luft strömte zurück in meine Lungen.

Ich schnappte nach Luft und hielt mir meine gesunde Hand an die Kehle, dann sah ich, was den Mann zum Stehenbleiben gebracht hatte. Eine der Frauen, die ihr Mittagessen aßen, hatte ihn angegriffen, und nun stand er ihr gegenüber.

Als ich sie vorhin betrachtete, hatte ich nicht viele Details wahrgenommen, aber jetzt konnte ich sehen, dass sie riesig war. Nicht im negativen Sinne, sondern einfach nur überdimensioniert. Der Mann musste etwa einen Meter achtzig groß sein, aber sie war mindestens noch ein paar Zentimeter größer als er. Das alles nahm ich wahr, als sie ihre Handtasche ein zweites Mal schwenkte.

Sie flog in einem Bogen auf seine Schädeldecke zu, aber eine Bewegung seiner Hände ließ sie nach hinten fliegen, als hätte er sie von hinten gepackt. Ähnlich wie ich taumelte und rollte sie, Arme und Beine schlugen umher und ihr Rock ging über ihren Kopf, um der Welt ihren Hintern zu zeigen, als sie in ein Blumenbeet krachte. Nachdem die Bedrohung von hinten beseitigt war, richtete der Mann seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, aber die Frau hatte mir die Ablenkung verschafft, die ich brauchte.

Mit zusammengebissenen Zähnen gegen die Schmerzsignale, die aus meinem ganzen Körper kamen und den immer noch pochenden Puls, während meine Lungen versuchten, sich zu erholen, gab ich meiner rechten Hand Kraft und ließ sie mit einem empörten Schrei los: ‚Du hast mein neues Kleid ruiniert!‘

Mein Schrei schien ihn zu überraschen, aber nicht so sehr wie der Schuss aus meiner rechten Hand, der ihn wie eine Abrissbirne nach hinten in die Brust schleuderte und den Spielstand etwas ausglich. Es tötete ihn nicht, anders als die Seelensauger letzte Nacht. Er hatte kein Loch in der Brust, wo er getroffen wurde, und er löste sich nicht auf, wie sie es getan hatten.

Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn gegen die Glasfront der Bibliothek und ein lauter Aufprall erregte die Aufmerksamkeit der Anwesenden. Er prallte ab und fing sich wieder, sein Kopf schnellte hoch, um mich von der Innenseite der Haube aus anzusehen, und ich erhaschte einen ersten Blick auf sein Gesicht, ein Aufblitzen von Zähnen, umgeben von Bartstoppeln.

Hinter ihm tauchten Gesichter auf der anderen Seite der Fenster auf. Neugierige Menschen mit großen Augen, die von dem plötzlichen Lärm überrascht wurden.

Ich hatte keine zweite Kugel vorbereitet, in der Erwartung, dass die erste es genauso machen würde wie bei den Seelensaugern, aber ich hätte es tun sollen. Der Mann sprang wieder auf: ‚Die Schilt haben also nicht gelogen. Was bist du?‘, fragte er mit einem starken irischen Akzent, der seiner Frage einen gewissen Klang verlieh. Er war bereits dabei, einen weiteren Zauber zu sprechen, doch als er seine Hände bewegte, konnte ich sehen, wie die Luft über seinem Kopf knisterte. Es zischte, als würde ich Elektrizität herumspringen sehen, aber als sich meine Augen in einer Mischung aus Schrecken und Schock weiteten, stieß er seine Hände zu mir.

Er hatte Blitze erzeugt!

In dem Moment, der zwischen der Bewegung seiner Hände und dem Einschlag des Blitzes verging, drückte ich meine eigene magische Energie aus meinem Inneren nach außen, um meine rechte Hand zu füllen. Aber ich war viel zu langsam, um etwas gegen seinen Angriff zu unternehmen. Ich zuckte zusammen, als ich spürte, wie sich mein Haar durch die Energie, die auf mich einwirkte, aufrichtete. Es sollte nicht möglich sein, Blitze zu sehen, zumindest nicht aus der Nähe, aber ich konnte es. Er wollte mich treffen, aber im letzten Moment tauchte ein Mann neben mir auf und hob seinen linken Arm vor uns beide, als ob er einen Schild halten würde. Er rief etwas, das ich nicht verstand. Es klang wie ‚Cordus‘, und eine durchsichtige Scheibe erschien wenige Zentimeter vor meiner Nase. 

Der Blitz schlug in die Scheibe ein, und ich konnte beobachten, wie er im Bogen zu Boden ging. Das Schild war ätherisch, wie ein riesiger Regenschirm, der zur Seite gehalten wurde, und es hatte einen blauen Schimmer, der es so aussehen ließ, als würde man durch ein Stück blaues Glas schauen. Um den Umfang herum waren Symbole, die ich nicht erkannte.

Mein Angreifer schrie den neuen Spieler wütend an, dann rannte er los, sprang auf den Bürgersteig und feuerte einen weiteren Blitz ab, der sich abermals am Schild verflüchtigte.

Ich hatte keine Ahnung, wer die beiden Männer waren oder was zum Teufel hier vor sich ging, aber bevor ich etwas sagen konnte, ließ der Mann, der mir zu Hilfe kam, seinen Schild fallen und jagte dem Mann in der Kutte hinterher. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen; der Blitzangriff dauerte nicht länger als ein paar Sekunden, und das blendende Licht hinterließ glühende Kränze in meinen Augen, die es mir schwer machten, zu sehen. Er war groß und schlank und in den Dreißigern; sein Haar und sein Bart waren bis auf die Stoppeln gestutzt, aber als ich ihm nachrief, konnte ich sein Gesicht richtig sehen.

‚Hey! Wer sind Sie? Was zum Teufel war das für ein Schild?‘ Er hörte nicht auf zu rennen, sondern drehte den Kopf, um mich anzustarren, bevor er um die Ecke rannte. Er war weder gutaussehend noch hässlich, seine Gesichtszüge waren alle korrekt positioniert und proportioniert, aber er würde in einer Menschenmenge nicht auffallen. Was mir auffiel, war seine blasse Haut, die mich vermuten ließ, dass er in einem kalten Klima lebte, und sein Ausdruck war verwirrt und voller Fragen. Er stellte keine einzige Frage und wurde auch nicht langsamer, als er hinter meinem Angreifer um die Ecke rannte und verschwunden war.

Während mein Herz klopfte und meine Beine sich durch den Adrenalinstoß schwach anfühlten, herrschte auf dem Platz vor der Bibliothek nichts als Stille. Dann öffneten sich die Türen und zwei Dutzend Menschen strömten heraus, einige kamen in meine Richtung, andere liefen zu der großen Frau, die sich aufgerichtet und ihren Rock zurechtgerückt hatte. Sie sah ein wenig benommen aus und hatte eine blutige Wunde am Kopf. Sie war ungefähr so alt wie ich, aber ich verlor sie aus den Augen, als sie von Menschen umringt war, die ihr zu Hilfe kamen.

‚Geht es Ihnen gut?‘, fragte mich der erste Mann, der mich erreichte, ein gebildet aussehender Mann in den Vierzigern. Er trug ein Namensschild, das mir verriet, dass er Professor Duncan Holliman hieß - er arbeitete in der Bibliothek.

Ich lag vornübergebeugt mit der rechten Hand auf meinem rechten Knie und versuchte immer noch, nach der magischen Drosselung, die ich erlitten hatte, wieder zu Atem zu kommen. ‚Ich werde es überleben‘, brachte ich zwischen keuchenden Atemzügen hervor.

Die nächste Person, die eintraf, war eine weitere Mitarbeiterin der Bibliothek, eine Frau in den Sechzigern, mit dunkelbraun gefärbtem Haar, das allerdings schon ein paar Tage über eine Auffrischung war, da die grauen Wurzeln durchschimmerten. Sie trug ein Woll-Twinset mit einer Beule an einem Ärmel, wo sie ein Taschentuch versteckt hatte. ‚Geht es Ihnen gut, meine Liebe?‘, fragte sie. ‚Ich habe die Polizei angerufen, sie ist gerade auf dem Weg.‘ Auf ihrem Namensschild stand Delores Castle.

Der erste Mann fragte: ‚Wissen Sie, wer sie waren?‘

‚Keinen Plan‘, platzte ich heraus. Sie fragten, wie es mir ging, aber niemand hatte den Schild erwähnt, mit dem der Mann mich beschützt hatte, oder gefragt, wie ich einen blauen Energieball aus meiner Hand erzeugt hatte, der meinen Angreifer über den Platz geschleudert hatte. Hatten sie es nicht gesehen?

Die ältere Dame schien über meine Wortwahl etwas verärgert zu sein, aber als immer mehr Leute um mich herumstanden, entdeckte ich jemanden, den ich wiedererkannte. Ich hob meine rechte Hand und rief: ‚Professor Grayhawk.‘

Er sah gerade nach der anderen Frau, als ich seinen Namen rief, und drehte sich um, um zu sehen, wer ihn angesprochen hatte, als er meinen Schrei hörte. Wir waren uns noch nicht begegnet, also erkannte er mich nicht, als ich ihm zuwinkte; ich kannte ihn aus seiner Online-Biografie.

‚Hallo. Kenne ich Sie? Geht es Ihnen gut?‘ Alle wollten wissen, ob es mir gut geht, aber ich verstand, warum. Ich hatte bereits Schnittwunden, blaue Flecken und Schürfwunden an den freiliegenden Stellen meiner Haut von den beiden Kämpfen gestern, und jetzt war meine Kleidung zerrissen und aufgeschürft, und ich hatte frisches Blut aus einer Schnittwunde an meinem linken Ellbogen und noch mehr Schnittwunden und Schürfwunden vom Sturz über die Steinoberfläche.

Ich kam gleich zur Sache und sagte: ‚Hallo, Professor. Ich bin Anastasia Aaronson.‘

‚Nun, meine Güte‘, antwortete er und sah verblüfft aus. ‚Ich denke, wir bringen Sie besser rein.‘

Professor Holliman wollte mir beim Gehen helfen, aber ich winkte ihn ab. Ich wollte nicht zulassen, dass man es schlimmer aussehen lässt, als es war. Ein paar Schnittwunden bei einem Soldaten machen den Charakter aus, sagte ich mir. Als ich durch die Türen in die Stille der Bibliothek trat, gab mir der vertraute Geruch von Büchern das Gefühl, irgendwie zu Hause zu sein, aber meine Aufmerksamkeit wurde von den blinkenden Lichtern draußen angezogen, als ein Streifenwagen anhielt.

Zwei uniformierte Polizisten, beide Männer, stiegen schnell aus dem Auto aus, gingen zu den Türen und kamen direkt hinter mir durch. Sie blieben beide stehen, als sie mich erkannten, und ich erkannte sie - es waren die beiden Uniformierten, die gestern Abend mit Detective Spencer im Krankenhaus waren und ich konnte mir nur vorstellen, wie erfreut er sein würde, wenn er hörte, dass ich in einen weiteren Vorfall verwickelt war.

‚Miss Aaronson‘, sagte der linke Polizist, was mehrere Augenbrauen hochziehen ließ.

Ich ergriff schnell das Wort und sprach mit Professor Grayhawk, aber laut genug, dass alle um mich herum es hören konnten. ‚Ich wurde letzte Nacht überfallen und diese Herren‘, ich deutete auf die Polizisten, ‚waren da, um zu ermitteln.‘

Zum Glück widersprach keiner von ihnen, aber ich bemerkte, dass derjenige, der noch nicht gesprochen hatte, sich zu seinem Funkgerät hinunterbeugte, als er wieder zur Tür hinausging.

Was ich gesagt hatte, war jedoch nicht unbemerkt geblieben. Professor Holliman klang schockiert, als er sagte: ‚Zwei Angriffe in weniger als einem Tag? Stecken Sie in irgendwelchen Schwierigkeiten? Wer waren diese Männer?‘

Er hatte diese Frage schon einmal gestellt, und meine Antwort war beim zweiten Mal nicht anders. ‚Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, warum der Mann mich gerade angegriffen hat, aber das war gestern Abend unter anderen Umständen und hat nichts mit heute zu tun. Gestern Abend habe ich den Angriff auf jemand anderen gestoppt und mich dabei selbst mit hineingezogen. Was auch immer den Mann da draußen veranlasst hat, mich anzugreifen, ich glaube, er hätte mich töten können, wenn der zweite Mann nicht sein Schutzschild gehabt hätte.‘

Ich bekam von allen einen ausdruckslosen Blick. ‚Welches Schild?‘, fragte Professor Holliman.

Als ich in das Meer verwirrter Gesichter blickte, konnte ich feststellen, dass sie ihn nicht gesehen hatten, aber einige von ihnen mussten aus dem Fenster geschaut haben, als er auftauchte. Die Gesichter standen am Fenster, gleich nachdem ich den Mann mit der Kutte gegen die Scheibe geschleudert hatte. Ich zweifelte an meinem Verstand und sagte zu ihnen: ‚Ein großes, rundes, blaues Ding. Irgendwie durchsichtig und mit seltsamen Symbolen übersät.‘ Meine Zuhörer tauschten fragende Blicke aus. ‚Keiner hat das gesehen, oder?‘ Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber ich beschloss, es herunterzuspielen. Lächelnd rieb ich mir den Schädel: ‚Ich habe mir wohl den Kopf stärker angeschlagen, als ich dachte.‘

Meine schauspielerische Leistung hat die besorgten Gesichtsausdrücke zwar abgeschwächt, aber nicht völlig ausgelöscht. Es überzeugte jedoch einige derjenigen, die am Rande zuschauten, sich zu entfernen und zu dem zurückzukehren, was sie zuvor getan hatten.

Der Polizist wandte sich an Professor Holliman: ‚Können wir irgendwo unter vier Augen sprechen? Ich muss mit Frau Aaronson und allen anderen Zeugen sprechen.‘

‚Ja. Ja, natürlich, kommen Sie bitte hier entlang.‘ Er setzte sich in Bewegung und sprach zu Delores, während er rückwärts von ihr wegging: ‚Können Sie etwas Tee holen? Oder was immer Miss Aaronson möchte. Hier entlang‘, wiederholte er, während er durch die Bibliothek schritt.

Zu Delores sagte ich: ‚Tee klingt eigentlich ganz gut. Danke.‘ Dann folgte ich Professor Holliman, während der Polizist darauf wartete, dass ich mich bewegte, damit er mir folgen konnte. Dachte er wirklich, ich würde in die entgegengesetzte Richtung rennen?

Ich wollte nur kurz vorbeischauen, um mich vorzustellen, aber jetzt sah es so aus, als würde ich hier stundenlang festsitzen. Ich hatte nichts Dringendes zu tun, aber ich hatte geplant, auspacken und mich in Sarahs Wohnung einrichten, um dann zu sehen, ob ich nicht noch ein paar Nachforschungen über die Seelensauger anstellen konnte, von denen ich jetzt glaubte, dass sie eigentlich Schilt hießen. Allerdings hatte ich jetzt neue Dinge zu erforschen, vielleicht indem ich im Internet recherchierte, was plötzlich so interessant an mir war. Ich hielt kurz inne, als wir die Bibliothek durchquerten und mein Gedankengang schweifte zu dem Mann mit den Surferhaaren; er war heute keiner der Männer gewesen, was mir drei an mir interessierte Männer (ich sollte so viel Glück haben), etwas Magie und eine Rasse von Dingern, die Schilt genannt wurden, bescherte.

Der Polizist stieß fast mit mir zusammen, als ich stehen blieb.‘ Gehen Sie bitte weiter, Miss Aaronson. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen und eine Aussage über den Angriff von heute Nachmittag aufnehmen.‘

Ich hörte seine Worte und begann wieder zu gehen, aber meine Gedanken wirbelten jetzt herum. Ich fühlte mich wie Alice in einem Kaninchenbau. Oder war es die Hinter den Spiegeln? Als Kind hatte ich beide gelesen, aber jetzt konnte ich die eine Geschichte nicht mehr von der anderen unterscheiden. Es spielte keine Rolle, ich war aus Zannaria zurückgekehrt, und alles in der Welt hatte sich verändert. Magie gab es wirklich, und ich war nicht die Einzige, die sie beherrschte. Außerdem gab es mörderische Kreaturen, die wie Vampire den Menschen das Leben aussaugten, und sie konnten durch ein beschworenes Portal verschwinden. Sie waren nicht menschlich, aber sie konnten meine Sprache sprechen. Kutte, ich gab ihm einen Namen, war hinter mir her, er hielt es aber nicht für nötig, sein Handeln zu erklären, bevor er angriff und ich wurde von einem Mann mit einem Schild gerettet, den nur ich sehen konnte. Ich fuhr fort, all die seltsamen Dinge aufzuzählen, bis wir eine Tür auf der anderen Seite der Bibliothek erreichten.

Ich musste dieses Gespräch schnell hinter mich bringen, mich bei meinen neuen Kollegen entschuldigen und ein ruhiges Plätzchen finden, damit ich herausfinden konnte, was zum Teufel los war.

Ich wusste nur nicht, dass meine eigene magische Darbietung nicht unbemerkt geblieben war.


Kapitel 10

Wie es geheime Organisationen so an sich haben, war die Supernatural Investigation Alliance ganz vorne mit dabei. Im Internet kursierten ein paar Gerüchte, aber niemand wusste wirklich etwas über sie. In der Öffentlichkeit traten sie als Special Investigation Bureau auf, angeblich eine Zweigstelle der Kriminalpolizei, obwohl sie nichts dergleichen waren. In anderen Sprachen lautete der Name natürlich anders. Sie wurden gegründet, um ein wachsendes übernatürliches Problem zu bekämpfen, und die Regierungen der Welt leiteten in schwindelerregendem Tempo Gelder für ihre Aktivitäten um. Ein Teil der Gelder wurde abgezweigt, um sicherzustellen, dass die Aktivitäten geheim blieben, indem Websites und Verschwörungsspinner, die auf die Wahrheit stießen, ruhig gestellt wurden. Es gab sogar ein globales Team, das von den Amerikanern geleitet wurde, nur um die Presse zu unterdrücken. Die Weltbevölkerung durfte die Wahrheit nicht erfahren.

Das Hauptquartier der britischen Abteilung der Supernatural Investigation Alliance befand sich in einer unterirdischen Anlage, die eigens für sie während des riesigen, milliardenschweren Crossrail-Projekts gebaut wurde, das von Osten nach Westen unter London verläuft. Man konnte sie zu Fuß über einen Aufzug in einem nicht gekennzeichneten Büro in einem großen Bürogebäude in Canary Wharf erreichen. Es war auch mit einer geheimen U-Bahn-Linie mit direktem Zugang nach Westminster verbunden. Es lag weit genug unter der Erde, dass übernatürliche Wesen wie die Schilt kein Portal direkt im Inneren öffnen konnten; die Kraft der Ley-Linien versiegte mehr als zehn Meter über den höchsten Ebenen.

Commissioner Michael Swinton fühlte sich in einem faktisch unterirdischen Bunker sicher, aber er hatte nicht das Gefühl, die Kontrolle zu haben. Er hatte zwar das taktische Kommando für das Vereinigte Königreich, aber das übernatürliche Problem wurde einfach nicht verstanden, weder von ihm noch von jemand anderem. Sie waren weitgehend der Gnade der wenigen menschlichen Übernatürlichen ausgeliefert, die die SIA angestellt hatte, obwohl angestellt das falsche Wort für viele von ihnen war. Insbesondere Otto Schneider, der vor ein paar Minuten im Hauptquartier eingetroffen war und sofort eine Audienz verlangte. Schneider kam und ging, wie es ihm gefiel, und er war zu mächtig, als dass sie etwas gegen ihn unternehmen konnten. Er war auf ihrer Seite, so schien es zumindest, und so musste Swinton dulden, dass er vorgeladen wurde. Er hatte zwei Gestaltenwandler auf seiner Gehaltsliste, die viel einfacher zu handhaben, aber auch weniger effektiv waren, und seine Chefs glaubten, dass Individuen wie Schneider der Schlüssel zum Sieg in dem Krieg waren, von dem alle glaubten, dass er kommen würde.

Insgeheim hegte Swinton ernsthafte Zweifel, ob sie nicht in die Irre geführt worden waren. Ja, übernatürliche Erscheinungen, die seit Jahrzehnten unbemerkt von der Öffentlichkeit beobachtet wurden, befanden sich auf einem kometenhaften Aufstieg, aber bedeutete das, dass sie auf die Katastrophe zusteuerten, von der Schneider versicherte, dass sie jeden Moment eintreten könnte? Swinton würde sich anhören, was Schneider heute zu sagen hatte, aber dann selbst entscheiden, wie er seine Einsatzkräfte einsetzte.

Der Aufzug brachte ihn zwei Stockwerke nach oben, wo der Zauberer in einem Besprechungsraum auf ihn warten würde. Ein junger Geheimdienstmitarbeiter empfing ihn, als sich die Fahrstuhltüren öffneten und er sah Schneider, der ungeduldig an einem Wasserspender lungerte.

‚Er hat sich geweigert, in den Besprechungsraum zu gehen, Sir‘, wies ihn der junge Agent mit Brille in entschuldigendem Ton hin. Auch wenn der Zauberer in dieser Tiefe nicht auf seine Magie zurückgreifen konnte, tat er doch so, als könne er tun, was er wolle. 

Swinton konnte sich nicht an den Namen des jungen Mannes erinnern, murmelte aber: ‚Danke, ich übernehme ab hier‘, während er den Raum durchquerte. Er verzog sein Gesicht zu einem professionellen, höflichen Lächeln und reichte ihm die Hand. Es war nicht das erste Mal, dass er dem jungen Zauberer begegnete, aber bis jetzt hatte er noch nicht von Angesicht zu Angesicht mit ihm gesprochen. ‚Herr Schneider, ich nehme an, Sie sind in einer dringenden Angelegenheit hier?‘

Otto bemerkte, dass der Mann einen festen Händedruck hatte, nicht dass er etwas anderes erwartet hätte. ‚Sie müssen zügig ein Einsatzteam nach Rochester entsenden‘. Es war eine Feststellung, keine Bitte. Er konnte dem Mann keine Befehle erteilen, was schade war, aber er hatte nicht vor, eine leitende Position in der Allianz zu übernehmen, nur um Entscheidungen zu beeinflussen, er brauchte Bewegungsfreiheit.

Swinton runzelte leicht die Stirn, als er die Anweisung sacken ließ. Er wollte eine Antwort zurück blaffen, sah aber ein, dass er sich zurückhalten musste. ‚Sie beziehen sich auf den kleinen Vorfall mit den Schilt letzte Nacht?‘

‚Nein‘, schüttelte Otto den Kopf. ‚Das ist vielleicht nicht so wichtig. Ich habe noch nicht herausgefunden, warum die Schilt dort waren, obwohl es möglicherweise nur zufälliger Raubzug war. Es geht etwas anderes vor sich, und Sean McGuire war dort. Er hat eine Frau am helllichten Tag angegriffen, was bedeutet, dass er ohne jegliche Verstärkung dort war. Das entspricht nicht seiner üblichen Vorgehensweise, also muss es einen Grund dafür geben. In Rochester wird etwas passieren, und Sie werden Männer brauchen, die bereit sind zu reagieren, wenn es soweit ist. Ich weiß, wie sehr Sie alle darauf bedacht sind, Ihre Geheimnisse zu bewahren.‘

‚In Rochester wird etwas passieren‘, wiederholte Swinton, wobei er seine Stimme neutral hielt. ‚Können Sie das näher erläutern?‘

Otto schüttelte erneut den Kopf und füllte seinen Becher mit Wasser aus der Kühlbox nach, während er antwortete: ‚Im Moment nicht. Ich werde herausfinden, wer die Frau ist. Vielleicht ist sie unwichtig; sie hat keine Ley-Linien-Energie gezogen und zeigte keine Anzeichen einer Verwandlung, also weiß ich nicht, warum Sean ein Interesse an ihr haben sollte.‘

‚Könnte es sich um eine Verwechslung handeln?‘

Obwohl er es für unwahrscheinlich hielt, zuckte Otto mit den Schultern. ‚Ich denke, ich werde es bald wissen, aber ich rechne mit Schwierigkeiten in Rochester oder in der Umgebung. Ich werde dorthin zurückkehren, sobald ich hier weg bin.‘ Otto wechselte das Thema und fragte: ‚Wie viele der britischen Vertrauten konnten Sie kontaktieren?‘

Swinton erwartete genau diese Frage und hatte eine Antwort vorbereitet. ‚Ich habe ein Team, das daran arbeitet.‘

Otto rief ihm zu: ‚Das ist keine Antwort.‘

Swinton kniff die Augen zusammen; er war nicht bereit, sich von dem jüngeren Mann so viel Arroganz gefallen zu lassen. Allerdings war dies nicht sein erstes Kommando, und er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sein Handeln zu verteidigen. ‚Ergebnisse bei einer so komplexen Aufgabe werden mit der Zeit erzielt. Meine Agenten ...‘

‚Sie haben keine Zeit, Commissioner‘, argumentiert Otto und unterbricht ihn unhöflich. ‚Sie sind verletzlich, sie vermeiden es, eine Ley-Linie anzuzapfen, weil sie wissen, dass sie dadurch enttarnt werden, sie müssen in eine sichere Einrichtung gebracht werden. Viele von ihnen sind über ein Jahrhundert alt. Glühbirnen waren eine neue Erfindung, an Autos war noch nicht zu denken. Dies ist für sie wie eine fremde Welt.‘

‚Vielleicht hätten Sie das bedenken sollen, bevor Sie sie alle hierher zurückgeschickt haben.‘ Swintons Erwiderung war wie ein rotes Tuch für einen Stier. Otto hatte alles riskiert, um Hunderte von Vertrauten zu retten, die im Reich der Unsterblichen gefangen waren, und der Erfolg war mit hohen persönlichen Kosten verbunden. Das daraus resultierende Chaos hatte dazu geführt, dass die geretteten Sklaven in das Reich der Sterblichen zurückgeworfen wurden und niemand wusste, wo sie waren. Jetzt versuchte er, sie aufzuspüren, aber Sean McGuire tat dasselbe und kam ihm immer wieder zuvor - Otto war nur einer und Sean hatte eine Armee von Schilt und anderen Vertrauten, die ihren Herren noch immer treu ergeben waren, auf seiner Seite. Otto brauchte die Hilfe der SIA, die in jedem Land Abteilungen hatte.

Otto stellte seinen Becher ab und zog eine Flamme in seine Hand. Swintons Augen flackerten und er machte unwillkürlich einen Schritt zurück, um von der Flamme wegzukommen. ‚Sie vertun sich, Commissioner. Ich bin ein gefährlicher, unsterblicher Zauberer, der sich entschieden hat, mit Ihnen zu arbeiten. Die Vertrauten haben für Sie oberste Priorität, habe ich mich klar ausgedrückt?‘

‘‚Wie... Wie?‘, stotterte Swinton, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. Der Zauberer hatte eine Flamme herbeigezaubert, obwohl keine Ley-Linien-Energie zur Verfügung stand. ‚Wie kann man das so weit unter der Erde machen?‘, wollte er wissen.

Otto schloss seine Finger, um das Feuer zu löschen. ‚Es ist Magie.‘ Er leerte seinen Becher Wasser und warf ihn in den Papierkorb. ‚Finden Sie die Vertrauten, Commissioner und schicken Sie noch heute ein Team nach Rochester.‘ Otto war bereits auf dem Weg zum Aufzug; das Gespräch war für ihn beendet. Wenn der Commissioner ihn ignorierte, war ihm das egal. Wenn Rochester sich vor den Augen der Öffentlichkeit abspielen würde, könnte die Bevölkerung die Wahrheit schnell erfahren als gedacht.

Der Commissioner folgte ihm, als er in den Aufzug stieg, und rief ihm wütend zu: ‚Sie geben hier keine Befehle, Schneider.‘

‚Jemand sollte es tun.‘ Ottos letzte Beleidigung war hart, das wusste er, aber vielleicht würde sie den Mann dazu bringen, seinen Hintern hochzubekommen und sich zu bewegen. Drei der Menschen, die er aus dem Reich der Unsterblichen gerettet hatte, waren diese Woche getötet worden. Sean war zu mächtig für sie und Otto bezweifelte, dass sie seine Angriffe überhaupt kommen sahen.

Als der Aufzug nach oben fuhr, spürte Otto, wie die Energie der Ley-Linie zurückkehrte und in seinen Körper floss, um ihn zu verjüngen. Der Trick mit der Flamme war so ziemlich alles, was er unter der Erde tun konnte; in der Luft existierten winzige Partikel, mit denen man die einfachsten Zaubersprüche wirken konnte. Der Commissioner wusste das natürlich nicht und Otto stellte gerne sicher, dass er Dinge wusste, die andere nicht wussten. Was er im Moment nicht wusste, war, ob die Frau wirklich das Ziel von Sean war oder nicht. Es war an der Zeit, herauszufinden, ob es irgendetwas Interessantes an ihr gab.


Kapitel 11

Ich machte eine Aussage bei Constable Townsend, der sich vorstellte, sobald wir uns hingesetzt hatten. Er war eigentlich ganz nett und sprach mit mir, als wäre ich das Opfer und nicht der Täter, etwas, das Detective Spencer bei unseren beiden vorherigen Treffen nicht gelungen war. Sein Kollege und einige andere Polizisten, die, kurz nachdem wir uns in den Nebenraum begeben hatten, eintrafen, befragten weitere Zeugen, und es war klar, dass ich von dem Mann in der Kutte überfallen worden war. Niemand hatte etwas gesehen, was mir zugute kam, da ich versuchte, mit der Wahrheit mild umzugehen. Ich sagte Townsend, der Mann habe mich geschlagen und so kam ich mit Schnitten und Kratzern auf dem Boden zu Fall; ich dachte nicht, dass die Behauptung, er habe mich mit einer unsichtbaren Luftmauer getroffen, helfen würde. Der Punkt ist, dass ich nicht gelogen habe; ich habe ihm nur nicht die ganze Wahrheit gesagt.

Mein Angreifer war mir nicht bekannt, und ich konnte Constable Townsend keine Beschreibung seines Gesichts geben, da ich nur seine Lippen und sein Kinn gesehen hatte, aber ich tat mein Bestes, um seine Kleidung, Gestalt und Größe zu beschreiben. Townsend hatte von dem zweiten Mann, der mir zu Hilfe kam, schonmal gehört, aber auch über diesen Mann konnte ich ihm nicht viel sagen. Dann fragte er nach den grellen Blitzen, von denen die Zeugen berichteten. Ich sah, wie sie sich über Kuttes Kopf bildeten und glaubte, er habe vor meinen Augen einen Blitz erzeugt. Aber das habe ich nicht gesagt. Ich sagte ihm, dass ich zu sehr damit beschäftigt war, mich vor Angst zu ducken, um zu wissen, was er getan hatte oder woher die Blitze kamen.

Als sein Funkgerät seine Aufmerksamkeit erregte, drückte er mit der linken Hand auf den Knopf und beugte sich hinunter, um in das Gerät zu sprechen: ‚Kommen.‘

‚Sie werden am Haupteingang verlangt.‘

‚Ich komme‘, antwortete er und ließ das Gerät wieder los. Dann schob er seinen Stuhl zurück, trank den Rest seines Tees aus und stand auf. ‚Das ist wahrscheinlich Detective Spencer. Er wird Ihre Aussage lesen wollen, bevor er selbst mit Ihnen sprechen wird.‘

‚Er scheint mich nicht besonders zu mögen.‘

Ich bekam ein halbes Grinsen als Antwort. ‚Spencer mag niemanden besonders gern. Aber er ist ein guter Detektiv. Ich bin gleich wieder zurück.‘

Ich nickte stumm und in dem Moment, in dem er die Tür schloss, erhob ich mich von meinem Platz und ging zum Fenster hinüber. Ich hatte genug von Spencers Unsinn ertragen und hatte keine Lust auf noch mehr. Außerdem wusste ich, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagen konnte, denn er wusste, dass ich jedes Mal log, wenn ich es tat, und egal, was ich ihm sagte, ich war mir ziemlich sicher, dass die Polizei mich nicht schützen konnte, wenn Kutte zurückkehrte. Alles in allem hatte ich das Gefühl, dass ich einen guten Grund hatte, aus dem Fenster zu steigen. Und das tat ich dann auch. Ich ließ meine Tasche mit Kleidung zurück. Es waren nur Leggings, ein Kapuzenpulli und die Unterhosen von gestern. Ich konnte sie an einem anderen Tag abholen oder auch gar nicht; das war mit allem, was ich die Woche erlebte, wirklich egal. Ich brauchte Antworten, und die würde ich in der Gesellschaft von Detective Spencer nicht bekommen.

Das Fenster blickte auf ein Autohaus. Der Professor hatte von seinem Büro aus keine gute Aussicht, aber die Bibliothek sah aus, als wäre sie zweihundert Jahre alt, also gab es vielleicht einen Wald davor, als sie gebaut wurde. Ich sprang etwa einen Meter fünfzig tief, landete auf beiden Füßen und ging weiter, als ob ich dort hingehören würde. Als ich zwischen den Autos hindurchlief, sah ich einen Doppeldeckerbus, der gerade an einer Bushaltestelle anhielt, also joggte ich zu ihm hin und schwang mich in den Bus, als der letzte Fahrgast dem Fahrer den Fahrpreis bezahlte.

Er fuhr sogar in die richtige Richtung, direkt an der Bibliothek vorbei, während ich mich versteckte, indem ich mich neben eine viel größere Person setzte - das ist nicht schwer, wenn man nur etwa einen Meter fünfzig groß ist. Zehn Minuten später stieg ich aus und ging über die Straße zu Sarahs Wohnung.

Sarah hatte meine Nachricht gelesen, als sie morgens aufwachte und mir geantwortet, dass sie froh war, dass ich nicht tot bin. Sie erzählte mir auch, dass sie bei Ian einen Treffer gelandet hatte und ihn heute Abend wieder sehen würde. Ich glaube, der Unterton war, dass sie mich bitten müsste, in naher Zukunft nicht mehr in der Wohnung zu sein, aber ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, wie sie es geschafft hat, mit ihm etwas zu erreichen, weil er ein bisschen betrunken war, obwohl ich die beiden nur ein paar Minuten lang zusammen gesehen habe. Davon habe ich in meiner Antwort allerdings nichts erwähnt. Sie beendete die Nachricht, indem sie mir mitteilte, dass die alte Dame nebenan einen Schlüssel habe, dass sie Rose heiße und dass ich mich auf den Geruch von Katzenpisse einstellen solle, wenn sie die Tür öffne.

Sie hatte nicht übertrieben

‚Hallo‘, sagte ich und versuchte, den vernarbten Teil meines Gesichts so gut wie möglich unter meinem Haar zu verbergen. Ich schenkte der grauhaarigen alten Dame mein bestes Lächeln, als sie durch den Spalt,den die Türkette offen ließ, durchspähte. ‚Ich bin Anastasia, Sarahs neue Mitbewohnerin von nebenan.‘

Oh, ja. Sie sagte, du würdest klingeln. Irgendwas mit Ärger gestern Abend und dass du keinen Schlüssel hast.‘ Sie ging von der Tür weg und plapperte weiter, als sie in ihrer Wohnung verschwand. Die Kette blieb dran, aber ich konnte hören, was sie sagte. ‚Ihr Mädchen habt heutzutage alles. Ich könnte nie so einen Blödsinn machen, wie ihr es jetzt tut. Damals lief man Gefahr, schwanger zu werden, heute braucht man nicht einmal mehr eine Pille, man kann sich einfach ein Ding in den Arm stecken und schon gibt es keine Babys mehr.‘ Sie erschien wieder an der Tür, ihr halbes Gesicht lugte durch den Spalt zu mir. ‚Nicht, dass ich dir einen Vorwurf machen könnte. ‚Wenn ich alles noch einmal machen könnte, hätte ich meinen Reggie nicht geheiratet. Er war schrecklich im Bett, das kann ich dir sagen.‘

‚Nein, das ist nicht ...‘ Ich versuchte zu erklären, dass ich nicht mit einem Jungen aus war, aber es war nicht möglich, ein Wort zu sagen und sie hatte mir den Schlüssel immer noch nicht gezeigt. ‚Ich hätte viel mehr Sex gehabt und mir dann jemanden gesucht, der halbwegs gut darin ist. Aber was soll's, egal. Ich kann jetzt nichts mehr daran ändern.‘ Sie hielt den Schlüssel hoch und schob ihn durch den Spalt. ‚Bitte sehr, Liebes. Pass nur auf das AIDS-Ding auf, meine Liebe. Darüber musste ich mir zu meiner Zeit nie Gedanken machen. Herpes vielleicht, aber nichts, was einen umbringen würde.‘

Ich gab den Versuch auf, etwas einzuwenden, bedankte mich bei ihr für den Schlüssel und machte mich so schnell es ging aus dem Staub. Sie murmelte etwas, das ich nicht hörte, als sich ihre Tür schloss und ich die von Sarah öffnete. Ich war drinnen und ich war sicher, oder eine falsche Version von sicher, die mir vier Wände vorgaukelten. Ich konnte nicht hier bleiben, Detective Spencer würde bestimmt eine Streife schicken, um mich hier zu suchen; ich hatte ihm gestern Abend die Adresse gegeben. Außerdem wusste Kutte, dass er in der Bibliothek nach mir suchen musste, also konnte er auch diese Adresse haben, es sei denn, es war reiner Zufall.

Meine große Kiste mit den Habseligkeiten stand in meinem Schlafzimmer, genau wie Sarah es gesagt hatte. Das Zimmer war klein, kaum drei Meter lang und vielleicht zwei Meter fünfzig breit, und hatte ein billiges Bett, einen Kleiderschrank und eine Kommode, die alle schon bessere Tage gesehen hatten. Die Möbel ließen nicht viel Platz für irgendetwas anderes, aber ich brauchte ein paar Dinge, also riss ich den Karton auf und packte ihn schnell aus. Vieles landete auf dem Bett, um später sortiert zu werden, aber einiges kam in die Schubladen.

Als die Schachtel leer, flachgedrückt und in eine Ecke des Kleiderschranks gestopft war, wechselte ich zum dritten Mal mein Outfit innerhalb eines Tages, eines, das nicht nur viel mehr mir entsprach, sondern auch leichter zu tragen war. Ich habe Anzüge, und zwar handgeschnittene, weil die Armee ein Budget für Schneiderei bereitstellt und von ihren Offizieren erwartet, dass sie ordentlich aussehen. Ich trug sie aber nur, wenn es erforderlich war und benutzte die meiste Zeit Jeans und Oberteile, wenn ich nicht in Uniform oder Sportkleidung war. Ich kombinierte enge Jeans mit einem Paar Schnürstiefel aus Wildleder, die ich vor Jahren aus einer Laune heraus gekauft und dann nie getragen hatte. Ich hatte darauf gewettet, dass sie meinen linken Fuß an Ort und Stelle halten würden und das taten sie auch. Nachdem die Schilt - ich hatte mir angewöhnt, sie so zu nennen - mir gestern Abend den Fuß abgerissen hatte, wollte ich das nicht noch einmal erleben. Eigentlich wollte ich nie wieder einen Schilt sehen, solange ich lebte, aber ich bezweifelte, dass dies der Fall sein würde.

Ein weißes, ärmelloses, dehnbares Baumwolltop und ein roter Kapuzenpullover mit Reißverschluss, weil ich mein Gesicht verbergen wollte, vervollständigten den Look. Mit der Kapuze sah ich aus wie Eliot aus ET - ich brauchte nur ein Fahrrad mit einem Korb, aber es war schon genug Zeit vergangen, also schob ich meine Grübeleien beiseite, schnappte mir meinen Rucksack von der Seite in der Küche, wo Sarah ihn wohl abgestellt hatte, und vergewisserte mich, dass meine Sachen noch drin waren.

Mein Handy war aus und das Ladegerät war in der Tasche, also brauchte ich es, und ich wollte meinen Laptop. Alles andere warf ich auf mein Bett und wollte es dort lassen, bis ich den Schokoriegel entdeckte und mein Magen mich anknurrte. Ich riss ihn auf, als ich zur Tür hinausging. Ich würde mir bald etwas Nahrhafteres besorgen - ich wollte mich für den Nachmittag zurückziehen und sehen, was ich für mich herausfinden konnte. Die erste Phase bestand darin, einen abgelegenen Ort zu finden, an dem ich erforschen konnte, wozu ich in der Lage war.


Kapitel 12

Vom Bus aus hatte ich gesehen, dass das Land zwischen der Wohnsiedlung, in der Sarah lebte, und dem etwa einen Kilometer entfernten Fluss, aus Wald und ein paar Feldern bestand. Es war niedrig gelegen und sah aus, als könnte es überschwemmungsgefährdet sein, also ging ich dorthin, in der Hoffnung, es verlassen vorzufinden.

Von ihrer Wohnung am Shorts Way, die sich in erhöhter Lage mit Blick auf das Medway-Tal befand, ging ich weiter bergab, bis ich die Häuser hinter mir gelassen hatte. Ich musste mich ein wenig umsehen, um einen Durchgang zu finden, der zwischen den Häusern auf das dahinter liegende Land führte und als ich ihn fand, verrieten mir Pfotenabdrücke, dass die örtlichen Hundebesitzer ihre Tiere täglich zum Auslauf hierher brachten. Ich musste mich vergewissern, dass keine Hunde in meiner Nähe waren, als ich anfing, mit Energiebällen um mich zu werfen, aber es war schon fast Nachmittag und ich hatte Glück.

Ich fand eine kleine Lichtung in den Bäumen abseits der ausgetretenen Pfade, stellte meinen Rucksack auf den Boden und zog meinen Kapuzenpullover aus. Es war warm genug, dass ich ihn nicht wirklich brauchte. Ich trug ihn, damit mich die Leute nicht anstarrten, wenn ich in die Stadt kam. 

‚Gut, Anastasia‘, sagte ich zu mir selbst. ‚Zu was bist du fähig?‘

Beim ersten Mal war ich überrascht, die Energie bildete sich von selbst, anscheinend als Verteidigungsmaßnahme. Beim zweiten Mal hatte ich es absichtlich, aber auch in Panik getan, und beim dritten Mal, als ich Kutte gegenüberstand, war ich in der Lage gewesen, das Gefühl der Macht in meinem Körper selbstbewusst nach außen zu tragen und die Kugel in meiner rechten Hand zu erschaffen.

Als ich allein war und Zeit hatte, darüber nachzudenken, was ich tat, schloss ich die Augen und versuchte, mir die Energie in meinem Körper vorzustellen. Ich konnte sie erzeugen, aber ich wusste nicht, woher sie kam. Als ich jedoch mit meinen Sinnen nach außen drängte, spürte ich, wie die Kraft aus der Erde unter meinen Füßen in mich hineinströmte. Ich riss meine Augen auf, so dass ich die Erde und das Gras unter meinen Stiefeln betrachten konnte. Aber da war nichts zu sehen. Ich hob einen Fuß, aber da war keine Ranke hellblauer Energie, die nach oben floss, und doch konnte ich sie spüren.

Es erfüllte meinen Körper, als ob es durch mein Blut fließen würde. Das musste etwas mit dem Schrapnell in meinem Kopf zu tun haben. Ich war nicht glücklich darüber. Das konnte ich nicht sein. Die Verletzungen waren schlimm genug, nicht dass ich mich jemals lange in Selbstmitleid suhlen würde, aber was auch immer das war, es tat mir keinen Gefallen. Ich konnte Energiekugeln in meiner rechten Hand erzeugen und sie als Waffe einsetzen. Wenn man das als Superkraft bezeichnen könnte, was hatte ich eigentlich davon?

Ich habe die Frage für mich selbst beantwortet: Ich kann übernatürliche Kreaturen hören. Die Stimmen, die in meinem Kopf auftauchten, waren genauso unwillkommen, aber wenn es Kreaturen wie die Schilt gab, die Jagd auf Menschen machten, was der Fall war, dann konnte ich sie vielleicht aufhalten. Vielleicht musste ich das sogar. Ich glaubte nicht, dass die Polizei das könnte, und wenn alle anderen nur die Verzauberung sehen, die sie tragen, dann war ich vielleicht die Einzige, der es mit ihnen aufnehmen konnte.

Ich schloss wieder die Augen und zog die Energie nach innen, bis ich spüren konnte, wie sie in meiner Mitte zischte und funkelte. Ich öffnete mein rechtes Auge nur einen Spalt und sah auf meine Brust hinunter, wo winzige blaue Bögen über meine Haut blitzten, wo, wenn meine Brüste groß genug wären, mein Dekolleté wäre, um dieses Wort überhaupt zu rechtfertigen. Ich schloss es wieder und versuchte, die Energie auf meine linke Hand zu übertragen. Ich wusste, dass sie nicht dort war, aber ich wusste nicht, ob das eine Rolle spielen würde oder nicht.

Obwohl ich die Energie in meiner linken Hand visualisieren konnte, konnte ich nichts wirklich bewirken. Ich versuchte es mit der rechten Hand und sofort bildete sich eine Kugel. Ich öffnete meine Augen und feuerte sie auf einen Baum. Sie schlug in den Stamm ein und brachte ihn zum Wackeln, so dass die Vögel von den Ästen aufgeschreckt wurden, ebenso wie von den Ästen der anderen Bäume in der Nähe. Die Stelle, an der die Kugel eingeschlagen war, wies eine starke Brandspur auf.

Vorsichtig entfernte ich meine Handprothese und versuchte noch einmal, eine Kugel auf meine linke Seite zu schicken; vielleicht konnte ich sie von dem Stumpf aus abfeuern. Das Ergebnis war jedoch dasselbe. Ich zog meine künstliche Hand wieder an und vergewisserte mich, dass sie gut saß. Dann versuchte ich es mit meinen Beinen, um zu sehen, ob ich mit meinem rechten Fuß blaue Energie abfeuern konnte, und fand einen praktischen Stein, auf den ich mich setzen konnte, um meinen Stiefel und meine Socken auszuziehen. Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen, dass ich ein Loch in meinen Stiefel schießen würde, denn genau wie bei meiner linken Hand passierte nichts. Ich konnte meine rechte Hand benutzen und das war's.

Ich wollte sehen, zu was ich sonst noch in der Lage bin. Nachdem ich vorhin gesehen hatte, wie Kutte Blitze erzeugte und mich mit einer unsichtbaren Wand traf, fragte ich mich, ob ich das auch könnte. Außerdem hatte der Mann, der mir zu Hilfe kam, einen Schild. Ich fuchtelte mit den Armen herum, wie ich es bei Kutte gesehen hatte, aber ich kam mir einfach nur albern vor. Wenn es für mich eine Möglichkeit gab, diese Dinge zu tun, konnte ich noch nicht herausfinden, wie. Wenn der Typ mit dem Schild wieder auftauchte, würde ich ihn vielleicht fragen.

Die Zeit verging, und ich wurde immer hungriger, also übte ich noch ein paar Minuten lang die blauen Energiekugeln und feuerte einen Schuss nach dem anderen auf den Baum mit dem Brandfleck ab, bis ich sah, wie er umzufallen begann. Ich schoss immer auf dieselbe Stelle, formte die Kugel und streckte dann die Hand aus, als ob ich jemandem sagen wollte, er solle aufhören. Nach einer Weile begann der Baum zu qualmen, so dass ich nicht sehen konnte, dass ich durch ihn hindurchschoss.

Als sich der Qualm zu verziehen begann, fiel der arme Baum träge zur Seite, noch mit einigen Holzstücken verbunden, aber zu mehr als neunzig Prozent abgetrennt.

Ich verzog das Gesicht zu einem Ups, schnappte meine Tasche und eilte davon.

Ich muss mich außerhalb der Reichweite eines Funkmastes befunden haben, denn hundert Meter von der Stelle entfernt, an der ich gestanden hatte, fing mein Telefon plötzlich an zu piepen. Ich hatte acht verpasste Anrufe von einer unbekannten Nummer und zwei von Sarah. Sarah hatte mir auch eine Textnachricht geschickt.

Ana, Mrs. Tyler hat mich gerade angerufen und gesagt, dass die Polizei in der Wohnung war und nach dir gesucht hat. Bist du in irgendwelchen Schwierigkeiten? Hat das mit letzter Nacht zu tun? Denn ich brauche jetzt keinen Ärger in meinem Leben. Du hast deine Sachen noch nicht ausgepackt, also denke ich, du solltest dir eine andere Bleibe suchen.

Okay, das war also ein Problem. Ich hatte ihr Geld für die Miete gegeben und wir hatten beide einen Sechsmonatsvertrag unterschrieben, also war ich mir ziemlich sicher, dass ich ein Arschloch sein und mich einfach weigern könnte, auszuziehen. Ich bezweifelte, dass das auf lange Sicht eine gute Strategie wäre, aber ich fühlte mich ein wenig gekränkt, weil ich nichts falsch gemacht hatte.  Damit würde ich mich später auseinandersetzen müssen, wenn nicht gerade seltsame, magie-begabte Männer mit Kutten versuchten, mich umzubringen.

Ich löschte meine Nachrichten, beantwortete keine der verpassten Anrufe und stellte fest, dass ich auch ungelesene E-Mails hatte, wobei das kleine rote Symbol mich darauf hinwies. Ich hatte mehrere, aber diejenige, die mir am meisten auffiel, war von Abicat22@gmail.co.uk, weil sie den Betreff hatte: Ich habe dich gesehen.

Mein Magen zog sich zusammen, und Angst durchflutete meinen Körper. Ich klickte mit dem rechten Daumen darauf, um die ganze Nachricht zu lesen, und redete mir ein, es könnte ja nichts sein.

Es war nicht nichts.

Hallo, Anastasia,

Ich bin Abi. Ich arbeite in der Bibliothek. Ich war vorhin draußen, als der „Vorfall“ passierte, und ich habe gesehen, was du mit deiner Hand gemacht hast. Wir müssen uns bald unterhalten.

Abi

Ich las die Nachricht dreimal, biss die Zähne zusammen und murmelte Obszönitäten in Richtung Himmel. Als niemand etwas sagte, nahm ich an, dass es niemand gesehen hatte und entspannte mich. Ich war schon verängstigt genug wegen allem, was passierte; da brauchte ich nicht auch noch jemanden, der mich erpressen wollte, denn das war der offensichtliche Unterton der Nachricht.

Ich hielt inne und ließ meine Daumen über den Bildschirm kreisen. Als ich mir überlegt hatte, was ich in meiner Antwort schreiben wollte, schickte ich sie ab:

Abi,

Wo willst du dich treffen?

Die Nachricht war kurz und stellte die einzige sachdienliche Frage. Ich überlegte, ob ich mich dumm stellen und darauf bestehen sollte, dass ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Vielleicht würde ich mich immer noch für diese Option entscheiden, aber zuerst musste ich wissen, ob sie Filmmaterial hatte.

Fast augenblicklich kam eine Antwort zurück.

Bist du noch in Rochester?

Wenn sie mich erpressen wollte, würde das nicht klappen. Sie würde die Wahrheit aufdecken müssen und zum Teufel damit. Ich hatte nicht nur kein Geld, sondern war auch klug genug, um zu wissen, dass Erpresser nie aufhören, wenn sie erst einmal gewonnen haben.

Ich antwortete: Ja.

Ein paar Sekunden später erhielt ich Anweisungen, wo ich sie treffen sollte. Großzügigerweise sagte sie mir, ich könne jederzeit kommen, was mir die Erlaubnis gab, es auf meinen achtzigsten Geburtstag zu verschieben. Das tat ich aber nicht, ich hatte Wut im Bauch und Abi sollte herausfinden, was in mir steckte. Sie war eine Schlange, die mich erpressen wollte und glaubte, sie hätte ein kleines pelziges Wesen in die Enge getrieben. Nun, heute würde sich das kleine pelzige Wesen als Mungo herausstellen.


Kapitel 13

Ich hielt es für ironisch, dass der Ort, an dem sie sich treffen wollte, einer der wenigen Orte war, zu denen ich den Weg finden konnte; ich ging zurück zu Eddy's Taverne am Brückenende der High Street. Der Himmel verdunkelte sich, als ich näher kam, und spiegelte meine Stimmung wider, als eine Reihe dunkler Wolken von der Flussmündung in den Ärmelkanal heranzog. Es drohte zu regnen, aber ich erreichte mein Ziel, bevor es zu regnen begann, und sah, wie draußen Regenschirme aufgespannt wurden, während ich kurz hinter der Tür stehen blieb und mich in dem fast leeren Raum umsah.

Es gab ein paar Tische, an denen Leute saßen, aber keinen mit einer alleinstehenden Frau. Anton stand wieder hinter der Bar und räumte Gläser weg, als ich hereinkam. Er rief automatisch: ‚Bin gleich bei dir‘, dann sah er, wer es war, und erinnerte sich wohl an mich von gestern Abend.

Ich hatte natürlich wieder meinen Kapuzenpulli an, vielleicht erinnerte er sich also nur an die kleine Frau, die ihr Gesicht verbarg. Auf jeden Fall war er professionell höflich und zeigte genau das richtige Maß an Interesse, indem er mich fragte: ‘‚Alles gut bei dir?‘, während er mir mein Bier einschenkte. Er war nicht neugierig, sondern gab mir die Möglichkeit zu reden, wenn ich das wollte.

Ich schenkte ihm ein Lächeln und schob meine Kapuze ein wenig zurück, damit er meine Augen sehen konnte, bevor ich sie wieder nach vorn zog, um mich zu verbergen. ‚Ich habe nichts, worüber ich mich beschweren könnte.‘ Ich bekam eine hochgezogene Augenbraue, als ob er erwartete, dass ich meine Sorgen bei ihm abladen würde. Es war Zeit für mich, philosophisch zu werden. ‚Wir alle müssen in unserem Leben mit ein wenig Regen rechnen. Die Sonne kann nicht jeden Tag scheinen.‘

Er stellte mein Bier auf den Tresen, wobei ein wenig Schaum an einer Seite herunterlief, als die Schaumkrone überschwappte, und ich bekam ein zustimmendes Nicken für meine Meinung. ‚Warst du in der Armee?‘, fragte er.

Ich konnte ihm seine Neugierde nicht verübeln. ‚Das bin ich eigentlich immer noch. Ich warte auf meine Entlassung. Ich bin nicht mehr viel wert.‘

‚Ich bin sicher, dass das nicht stimmt‘, argumentierte er.

‚Ich meinte für die Armee. Das ist eine Meinung, der ich zustimmen werde. Truppen an der Front müssen hundertprozentig einsatzbereit sein, sonst bremsen sie das Team aus und gefährden es. Es war gut, solange es lief, aber jetzt arbeite ich in der Bibliothek.‘

Er machte ein überraschtes Gesicht, von dem ich dachte, dass es auf meinen Berufswechsel abzielte, aber in Wirklichkeit wusste er etwas, was ich nicht wusste. ‚Dort drüben sitzen zwei deiner Kollegen. Er nickte mit dem Kopf, anstatt unhöflich darauf zu zeigen. Siehst du die große Frau?‘

Es war die Frau, die mir vorhin zu Hilfe kam. Gerade als er meinen Blick in ihre Richtung lenkte, muss die große Frau das Gefühl gehabt haben, dass wir sie anschauten, denn sie wählte diesen Moment, um sich umzudrehen. Dabei enthüllte sie eine kleinere Frau, die durch ihren Umfang und ihre Größe verdeckt wurde: Abi.

Das musste sie sein. Ich schlürfte an meinem Bier, erfrischte meinen Mund und genoss den Geschmack, während ich eine Grimasse in meiner Kapuze zog. Ich musste sie dafür nach draußen bringen. Ich mag Anton und er hat mir Respekt gezollt, also würde ich seine Bar nicht missachten, indem ich dort einen Kampf anfange.

Doch zu meiner großen Überraschung sprang die Frau, die ich für Abi hielt, aus ihrem Stuhl auf, als wäre ihr Hintern aus Gummi, winkte mir begeistert zu und ging in meine Richtung. Die große Frau kam mit ihr. Sie lächelten beide nachdrücklich.

Ich war zurückhaltend, als ich ‚Hallo‘ sagte, und hielt meine Haltung offen, bereit zu kämpfen, wenn es dazu kommen sollte.

Das Lächeln der kleineren Frau hätte nicht noch breiter sein können. ‚Hi, ich bin Abigail‘, sagte sie. ‚Das ist Alexandra‘, stellte sie ihre Freundin vor. ‚Die Leute nennen uns Abi und Alex‘. Abi war ungefähr ein Meter siebzig groß, was meiner Meinung nach eine durchschnittliche Größe für eine Frau ausmachte. Ich würde töten, um so groß zu sein wie sie. Sie hatte schillerndes schwarzes Haar, das verschiedene Farben reflektierte und fast zu leuchten schien. Sie war Chinesin, dachte ich, aber vielleicht kam sie auch aus Taiwan oder aus der Nähe. Ihr Haar hing völlig glatt, war aber am letzten Zentimeter, wo es fast ihre Schultern berührte, nach unten gekräuselt. Es umrahmte ihr Gesicht perfekt. Sie trug eine Ralph-Lauren-Brille und eine Karen-Millen-Handtasche, die zu ihrem Mantel passte. Sie hatte mit Sicherheit mehr Geld und Stil als ich. Ihre große Freundin Alexandra musste mindestens ein Meter neunzig groß sein. Im Gegensatz zu Abi, die drei Zentimeter hohe Absätze trug, wählte Alex flache Ballettschuhe, zweifellos weil sie schon groß genug war und sehr wahrscheinlich, weil ihre Schuhgröße dem Rest von ihr entsprach und sie einfach keine weiblichen Schuhe tragen konnte. Ihr Haar war braun wie meines, ein ähnlicher Kastanienton, und sie hatte ein langes Kinn und eine lange Nase und braune Augen, die die Farbe von Schlamm hatten.

Sie waren beide viel zu freundlich für Frauen, die mich erpressen wollten. Ich beschloss, meine geplante Strategie herunterzuspielen. ‚Sie haben mich hierher eingeladen, meine Damen. Was kann ich für Sie tun?‘ Ich hatte meine Hand nicht zum Schütteln ausgestreckt. Ich hatte mich nicht vorgestellt, obwohl sie meinen Namen bereits kannten, und meine Frage verriet, wie zurückhaltend ich zu sein glaubte. Die Damen sahen verwirrt aus und blickten einander fragend an, als hätten sie etwas missverstanden. Ich entschied mich, ihnen gegenüber offen zu sein. ‚In Ihrer E-Mail klang es so, als wollten Sie mich erpressen. Ist das der Fall‘?

Abi keuchte und lies ihre Hände zu ihrem Mund fliegen. ‚Oh, mein Gott! Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?‘

Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich. ‚Weil das der Unterton deiner Nachricht war.‘ Entsetzt eilte Abi zu ihrem Tisch zurück, um ihr Handy zu holen und zu sehen, was sie geschrieben hatte, und ich ließ die Schultern sinken. ‚Oder so habe ich es zumindest verstanden.‘ gab ich zu. ‚Vielleicht bin ich auch nur ein bisschen paranoid.‘

Abis Augen tanzten über den winzigen Bildschirm ihres Telefons und sie machte ein verlegenes Gesicht. ‚Nein, ich verstehe, was du meinst. Es tut mir wirklich leid.‘

‚Nein, mir tut es leid. Ich denke, wir sollten noch einmal von vorne anfangen.‘ Ich schob meine Kapuze ein wenig zurück, damit sie meine Augen sehen konnten. ‚Ich bin Anastasia. Ich freue mich sehr, euch kennenzulernen.‘

Alex sagte: ‚Komm zu uns an den Tisch. Wir wollen wirklich mit dir reden.‘

Ich erinnerte mich an mich selbst und antwortete: ‚Ich muss mich bei dir bedanken, dass du mir vorhin vor der Bibliothek zu Hilfe gekommen bist. Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet. Das war eine sehr heldenhafte Tat.‘

Ihre Wangen erröten. ‚Eigentlich dachte ich, er würde ein Kind angreifen‘, gab sie zu. ‚Ich will dich nicht beleidigen‘, sagte sie und deutete auf ihren eigenen Körper. ‚Die Leute nennen mich Big Bird. Erst nachdem ich ihn geschlagen habe, habe ich gesehen, dass er eine Frau angreift‘. Da Abigail immer noch ein paar Meter entfernt am Tisch stand, ging sie in diese Richtung und winkte mit der rechten Hand, dass ich mich zu ihnen gesellen sollte.

Ich griff nach meinem Bier, erinnerte mich daran, dass ich Hunger hatte, und sagte: ‚Gib mir nur einen Moment‘. Anton sah, dass ich seine Aufmerksamkeit suchte, und als er rüberkam, bestellte ich einen Burger mit Pommes.

Die Mädchen saßen sich an einem kleinen runden Tisch mit vier Stühlen gegenüber. Ich saß mit Alex zu meiner Linken, am nächsten zur Bar, und Abi zu meiner Rechten. In dem Moment, als ich mich setzte, beugte sich Abigail vor und sprach leise. ‚Also, wie hast du das mit der Energieexplosion gemacht? Hast du übernatürliche Kräfte?‘ Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn sie den Reißverschluss ihres Kopfes geöffnet und ihn abgenommen hätte, um eine kleine Person darin zu enthüllen, die sie wie eine Marionette bedient. Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, sagte sie: ‚Ich habe es gesehen. Ich lese schon seit Jahren im Internet über solche Dinge. Mach dir keine Sorgen, es gibt viele von euch.‘

Mir blieb der Mund offen stehen, so schockiert war ich.

‚Die meisten Leute glauben es nicht‘, fügte Alexandra hinzu, ‚aber Abi und ich haben Foren gelesen, in denen Menschen über ihre Erfahrungen berichten, und ihre Geschichten sind immer die gleichen‘.

‚Nun, mehr oder weniger‘, korrigierte Abi sie. Dann sah sie mich an. ‚Einige Leute berichten, dass ein Verwandter entführt und durch einen seltsamen Pool aus schimmernder Luft gezogen wurde, der dann verschwindet, sobald die Person durch ist. Andere berichten, dass sie Kreaturen gesehen haben, die von den meisten Verschwörungsspinnern als Außerirdische bezeichnet werden.‘

‚Wir glauben aber nicht, dass sie es sind‘, fügte Alex hinzu.

‚Nein‘, stimmte Abi zu. Die gängige Theorie besagt, dass das alles zusammenhängt und dass es eine Organisation gibt, die das Ganze vertuscht und geheim hält. Ich habe Berichte über Wesen gelesen, die Energiekugeln bildeten, die sie aus ihren Handflächen abfeuerten. Ich blickte schuldbewusst auf meine eigene rechte Hand hinunter. ‚Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das aussehen würde, bis du es heute getan hast.‘

Ich wollte über ihre dummen Verschwörungstheorien lachen und hätte das wahrscheinlich auch vor zwei Tagen getan. Jetzt war ich Teil der Verschwörung. Ich hatte allerdings gehört, dass diese Frauen viel mehr über die Geschehnisse wussten als ich.

‚Sag es uns‘, forderte Abigail sie auf. ‚Was bist du? Ein Gestaltenwandler? Eine Hexe? Ein Elf? Ich habe in einem Forum gelesen, dass Elfenmagie am mächtigsten ist.‘ Abi wusste entweder eine Menge und würde alle Antworten haben, die ich brauchte, oder sie wusste gar nichts und gab nur Dinge wieder, die sie gelesen hatte und die vielleicht völliger Unsinn waren.

Aber sie hatten meine Aufmerksamkeit, und sie kannten mein Geheimnis. Ich bekam eine Idee davon, wie sie es sich vorgestellt hatten, aber ich wollte ihre Hilfe, um mehr über mich selbst, die Schilt und all die anderen seltsamen Dinge, die um mich herum passierten, herauszufinden.

Ich nahm einen Schluck von meinem Bier und genoss den Geschmack, dann stellte ich es zurück auf den Tisch und begann zu reden. ‚Ich weiß nicht, was ich bin.‘ Das war eine ehrliche Aussage. ‚Ich wurde in Zannaria verletzt.‘

‚Was hast du in Zannaria gemacht?‘ fragte Alex.

‚Ich war Soldatin. Das bin ich wohl immer noch, aber...‘ Ich hielt inne und nahm meine linke Hand aus der Tasche, wo sie die ganze Zeit gewesen war. Beide Frauen zuckten zusammen, als sie die künstliche Hand sahen, die aus meinem Ärmel ragte.

Alex hielt sich eine Hand vor den Mund. ‚Ich habe das vorhin gesehen, aber ich dachte, du hättest nur einen Verband um oder so etwas. Ich habe nicht gesehen, was es war. Hast du deine Hand im Einsatz verloren?‘

‚Die und meinen linken Fuß.‘

‚Oh Gott.‘ Abi schüttelte entsetzt den Kopf.

Dann griff ich mit meiner rechten Hand nach oben, um die Kapuze zurückzuziehen und ihnen mein Gesicht zu zeigen. Ich musste mich leicht drehen, damit Abigail meine Narbe sehen konnte. Wahrscheinlich hatten sie sie schon vorher gesehen, aber jetzt bekamen sie die Narbe frontal zu sehen. Beide sahen erschrocken aus. Ich zuckte mit den Schultern. ‚Ich werde an keinem Schönheitswettbewerb teilnehmen, aber ich habe es überlebt und andere nicht.‘ Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Bier, um die Pause im Gespräch zu überbrücken. Keine der beiden Frauen hatte etwas gesagt und bevor ihnen etwas Mitfühlendes einfallen konnte, fing ich wieder an zu reden. ‚Wie auch immer, ich weiß nicht, was ich bin, und ich weiß nicht, was heute passiert ist, aber der Mann, der mich angegriffen hat, hat es absichtlich getan. Ich bin sein Ziel. Er weiß, wer ich bin, und kam zur Bibliothek, um mich zu suchen.‘

‚Weißt du, wer er ist?‘, fragte Abi. ‚Oder, du weißt schon, was er ist?‘

Ich schüttelte den Kopf. ‚Ich habe keinen blassen Schimmer. Bis gestern Abend, als all die seltsamen Dinge passierten, hatte ich keine Ahnung, dass ich überhaupt anders bin. Das war, als ich zum ersten Mal diese Energiekugel-Sache gemacht habe. Und ich konnte Stimmen hören.‘ Beide beäugten mich kritisch, denn das war die übliche Behauptung eines Verrückten. ‚Ich war letzte Nacht hier drin. Das erste Mal überhaupt, ich bin erst eine Stunde vorher in Rochester angekommen.‘ Ich hörte auf zu reden, weil ich sie mit unnötigen Informationen volllaberte. ‚Ich hörte eine Stimme, sie war unangenehm und rasselnd, und sie klang hungrig, wie ein Raubtier auf der Jagd nach Beute. Und ... und ich konnte spüren, woher sie kam, also ging ich hin, um sie zu suchen. Ich erzählte ihnen von der Begegnung mit den beiden Schilt und beschrieb sie so detailliert wie möglich.‘

Abi zog einen kleinen Laptop aus ihrer Tasche und legte ihn auf den Tisch. ‚Das klingt genau wie die Kreaturen, die in einer Gruppe, der ich in den sozialen Medien folge, diskutiert werden.‘ Sie klickte auf ein paar Tasten und drehte ihn um, damit Alex und ich ihn sehen konnten. Dann rückte sie ihren Stuhl so zurecht, dass wir alle auf derselben Seite saßen, aber das war an dem runden Tisch etwas unangenehm. Da die Kneipe noch weitgehend leer war, wechselten wir zu einem Tisch mit einer Steckdose, so dass ich wenigstens mein Handy aufladen konnte. Wir saßen zu dritt dicht gedrängt an einer Seite und hatten den Laptop vor uns stehen. In diesem Moment brachte Anton mein Essen herüber, und ich knabberte an den Pommes, während ich mir die Seite ansah.

‚Das Reich der falschen Götter‘, lese ich den Titel der Gruppe. ‚Warum nennen sie es so?‘

Abi antwortete. ‚Es gibt hier Leute, die behaupten, dass sie durch dieses Luftportal Ding gebracht wurden und sich dann in einer anderen Version der Erde wiederfanden.‘

‚Wie ein Paralleluniversum?‘ fragte ich und machte ein ungläubiges Gesicht.

‚Ich denke schon‘, antwortete sie. ‚So ähnlich.‘ Dann scrollte sie, um einen Thread zu finden, den sie mir zeigen wollte. Es begann mit einem Beitrag eines Mannes, der behauptete, sein Großvater sei zurückgekehrt, nachdem er siebenundvierzig Jahre lang vermisst worden war. Das war schon seltsam genug, aber dann sagte er, sein Großvater sei in der Zwischenzeit überhaupt nicht gealtert. Er war in einer Welt versklavt worden, die er als das Reich der Unsterblichen bezeichnete. Seine Geschichte war nicht die einzige, die sich so zugetragen hatte. Es gab ein paar Geschichten über die Schilt, obwohl niemand sie so nannte. Niemand schien zu wissen, wie man sie nennen sollte, aber den Beschreibungen nach waren sie dasselbe, womit ich letzte Nacht konfrontiert wurde. Noch öfter waren jedoch Geschichten, in denen die Person von einem Todesfall in der Familie berichtete und das Opfer mit einem seltsamen Mal am Hals zurückblieb, ohne dass die Todesursache bekannt war.

‚Hast du es schon bemerkt?‘, fragte Alex. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.

Abi ließ mich wissen, was Alex gefragt hatte. ‚Alle Beiträge hören plötzlich auf. Der neueste ist schon monatealt, und sie haben alle zur gleichen Zeit aufgehört.‘

‚ Jemand erwischt die Leute vor und bringt sie zum Schweigen‘, erklärte Alex. ‚Zumindest glaube ich das. Deshalb haben wir vorhin gesagt, dass die Organisation es vertuscht. In allen Foren, die auftauchen, gibt es eine Theorie, dass eine Regierungsorganisation Informationen unterdrückt.‘

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Abi führte mich auf eine andere Website, auf der ein einzelner Reporter Zeitungsberichte zusammengestellt hatte. ‚Diese Seite ist noch online‘, sagte sie mir.

Der Journalist listete Vorfälle auf, die mehr als dreißig Jahre zurücklagen. Er glaubte, dass sie das Werk von Zauberern waren und hatte offensichtlich eine Menge Nachforschungen angestellt. Jeder Vorfall war mit einem Link versehen, so dass wir ihn direkt nachlesen und sicher sein konnten, dass er ihn nicht erfunden hatte. Alles klang fesselnd, obwohl ich zugeben musste, dass jedes Ereignis entweder als Scherz oder als Stunt oder einfach nur als Missverständnis abgetan werden konnte. Als Alex jedoch auf einen Link zu einem Ereignis in Deutschland klickte, hörte mein Herz auf zu schlagen.

Beide Frauen sahen, wie ich mich verspannte. Mir hing eine Pommes Frites halb aus dem Mund. Es war der Mann von vorhin, der Mann mit dem Schild.

‚Wer ist das?‘ stotterte ich. ‚Das ist der, der mich mit seinem Schild beschützt hat.‘

‚Welcher Schild?‘ fragten Alex und Abi gleichzeitig.

Jetzt musste ich es sagen, schließlich gehörten die beiden schon zum inneren Kreis. ‚Kurz bevor der Mann mit dem langen Mantel und der Kapuze weggelaufen ist, hat er einen Blitz erzeugt, um ihn gegen mich einzusetzen. Oder zumindest so in der Art‘, korrigierte ich mich und gab zu, dass ich nicht wirklich wusste, was es war. ‚Dann taucht dieser Kerl auf, als der Kapuzenmann den Blitz auf mich abfeuert, und schiebt einen Schutzschild vor. Ihr wart am nächsten dran. Habt ihr es wirklich nicht gesehen? Es war wie eine große Scheibe aus blauem Glas, etwa zwei Meter breit.‘

Beide schüttelten den Kopf und verblüfften mich erneut. Ich hatte es mir nicht eingebildet. Nein, das hatte ich nicht. Ich schob den Laptop zu mir und beugte mich vor, um so nah wie möglich an den Bildschirm heranzukommen. Wir drei saßen dicht gedrängt auf der Sitzbank auf der einen Seite der Kabine, Alex in der Mitte und ich am Rand.

‚Ich brauche einen Namen‘, flehte ich. Aber der Bericht enthielt keinen Namen. Das Foto war im Januar 2012 nachts aufgenommen worden und zeigte den Mann auf der Flucht. Ähnlich wie heute, als ich sein Gesicht sah, warf er einen Blick über die Schulter zurück, als der Fotograf ihn einfing. Der Journalist glaubte, der Mann sei ein Zauberer und für viele Todesfälle in Bremen verantwortlich.

Abi verkündete, dass sie noch einen Drink brauche. Alex bot an, sie zu holen, aber als ich mich aufstand, damit sie zur Bar gehen konnte, kam mir eine Frage in den Sinn. ‚Wie kommt es, dass ihr beide mitten am Nachmittag in der Bar seid. Arbeitet ihr in Teilzeit?'‘

Abi machte ein verlegenes Gesicht. ‚Alex und ich waren so aufgeregt, dich mit dem Energieball zu sehen, dass wir uns freigenommen haben. Alex hat die Beule an ihrem Kopf hochgespielt und gesagt, sie fühle sich schwindelig, und ich habe ihnen gesagt, dass ich durch den Angriff traumatisiert bin.‘ Professor Holliman ist sofort umgefallen und konnte nichts machen ‚Sie grinste mich an. Ehrlich, wenn du mal einen Tag frei haben willst, reicht die bloße Andeutung, dass du deine Periode hast, und er gibt nach‘

Alex kam mit neuen Getränken für sie und Abi und einer Flasche Sprudelwasser für mich zurück. Ein weiteres Glas des köstlichen hellen Bieres war verlockend, aber aufmerksam und konzentriert zu bleiben, klang nach einem besseren Plan, da ich nicht wusste, wann der Mann mit der Kutte wieder auftauchen würde. Dieser Gedanke machte mir Sorgen. Was, wenn er hier auftauchte? Es waren viele Leute hier, und die Sache mit den Blitzen könnte wehtun. Ich wollte nicht, dass Unschuldige verletzt wurden, nur weil ich mich in der Öffentlichkeit sicherer fühlte.

Während ich über meine missliche Lage nachdachte, begann sich in meinem Kopf ein Plan zu bilden. Kutte würde vielleicht nie zurückkehren, oder er könnte in der nächsten Minute durch die Tür kommen, aber ich hatte keine Lust, herumzusitzen und darauf zu warten, angegriffen zu werden. Ich wollte in die Offensive gehen.

Wir hatten fast zwei Stunden lang geplaudert und Artikel im Internet gelesen. Die Kneipe füllte sich allmählich mit Leuten, die auf dem Heimweg von der Arbeit auf einen Drink vorbeikamen. Der Lärm nahm zu, aber das lenkte uns nicht ab.

Als das Gesprächsthema wieder auf die Kreaturen kam, die ich letzte Nacht in Rochester und im Krankenhaus getötet hatte, erklärte ich, was ich über die Schilt wusste, was, um ehrlich zu sein, aber nicht viel war. Alex fragte: ‚Sollen wir zur Polizei gehen? In der Bibliothek war heute ein Detective, der unbedingt mit Ihnen sprechen wollte. Er schien ziemlich enttäuscht zu sein, dass du nicht da warst. Vielleicht sollten wir ihn ausfindig machen.‘

Ich schüttelte mit einem müden Lächeln den Kopf. ‚Das ist Detective Spencer. Er glaubt, ich sei dafür verantwortlich. Letzte Nacht wurde eine Krankenschwester ermordet, und viele der Kinder hatten diese Spuren am Hals. Spencer glaubt, dass ich weiß, wer der Mörder ist.‘

‚Du weißt doch, wer der Mörder ist‘, sagte Alex.

Da hatte sie recht.

Abigail schaltete sich ein. ‚Da gibt es etwas, das ich nicht verstehe.‘ Alex und ich drehten uns um und sahen sie an. ‚Du hast gesagt, sie sehen aus wie Reptilien.‘

‚So würde ich sie beschreiben‘, stimmte ich zu.

Abi nickte. Richtig, und du sagtest, es gäbe viele von ihnen. ‚Wie kann es sein, dass sie nicht sofort entdeckt werden?‘

Ich dachte, ich wüsste die Antwort auf diese Frage. ‚Ich glaube, sie tragen eine Art von Verzauberung. Eine, die sie aussehen lässt wie ... ich weiß nicht, vielleicht menschlich. Als ich den ersten beiden gegenüberstand, schienen sie sehr überrascht, dass ich sehen konnte, was sie waren.‘

‚Du kannst ihre Verzauberung durchschauen?‘, fragte Abigail.

Ich dachte daran, dass ich das Schild sehen konnte, als es niemand sonst konnte. ‚Ich denke schon. Vielleicht ist das ein weiterer Teil von dieser ...‘ Ich tat so, als würde ich einen Energieball aus meiner Hand schießen. ‚Was auch immer das ist. Ich bin nicht wie die beiden Männer heute. Ich kann nicht die Dinge tun, die sie tun. Ich glaube, was ich tun kann, kommt von dem Metallstück in meinem Kopf.‘

Um sechs Uhr verkündete Abigail, dass sie nach Hause gehen müsse. Sie war hungrig und musste ihre Katzen füttern.

‚Abi hat Katzen‘, erklärte Alex.

Das hatte ich aus ihrer Aussage über die Notwendigkeit, sie zu füttern, entnommen und war mir nicht sicher, was Alex damit sagen wollte. ‚Sie stehen im Einklang mit den mystischen Kräften‘, flüsterte Abigail, als ob es ein großes Geheimnis wäre. ‚Ich sollte wirklich gehen‘, sagte sie und stand auf, um Alex und mich aus dem Weg zu drängen, damit sie verschwinden konnte.

Alex stand ebenfalls auf. ‚Ich sollte mich auf den Weg machen. Ich habe eine Verabredung mit einem Mikrowellengericht, aber wenn ich noch mehr Gin trinke, komme ich morgen nicht zur Arbeit und ich bin mir nicht sicher, ob sie mir die Ausrede mit dem Trauma noch einmal abkaufen.‘

Als ich mich wieder hinsetzte, hielten beide inne und sahen mich an. ‚Du wartest auf etwas, nicht wahr?‘, fragte Abigail.

Hauptsächlich habe ich auf die Dunkelheit gewartet.


Kapitel 14

Während wir uns heute Nachmittag unterhielten und die Mädchen Gin tranken, hatte ich mir überlegt, wie ich die Dinge zu meinen Gunsten wenden könnte. Es war eine grundlegende militärische Strategie: etwas tun, womit der Feind nicht rechnet. Eine andere großartige Strategie besteht darin, ihn so hart und ständig und mit solcher Gewalt zu treffen, dass er in seine Löcher zurückkriecht und nie wieder herauskommt. Meine erste Hürde bestand darin, dass ich nicht wusste, wo ich meinen Feind finden würde, und deshalb hatte ich beschlossen, auf die Dunkelheit zu warten.

Wenn ich ehrlich bin, habe ich vermutet, dass die Schilt bei Einbruch der Dunkelheit zurückkehren würden. Ich hatte sie nur nachts gesehen, nicht dass man bei zwei Vorfällen von einem Trend sprechen könnte. Das war es, worauf ich mich stützen konnte, und mein Plan war, auf ihre Stimmen zu hören und sie dann zu finden. Nach der Übung von heute Nachmittag war ich zuversichtlich, dass ich die Energiebälle nach Belieben erzeugen konnte. Ich würde einen von ihnen fangen und ihn zwingen, mir zu sagen, wo Kutte war. Und wer er war. Und wenn es mir gelänge, die Information aus dem unglücklichen Schilt herauszuprügeln, würde ich erfahren, wo Kuttes Schwächen lagen und wie man ihn besiegen konnte.

Ein weiterer Grund, auf die Dunkelheit zu warten, war, dass ich mich zurück in Sarahs Wohnung schleichen konnte. Zuerst musste ich Sarah anrufen und versuchen, mit ihr über die Wohnung und meine Unschuld zu reden, denn ich brauchte ihre Bestätigung, dass draußen auf der Straße keine Polizisten mehr warteten. Ich könnte an einem anderen Tag noch einmal mit Detective Spencer sprechen. Im Moment war ich wirklich nicht in der Stimmung. Wenn ich glauben würde, dass er mir zuhören und auf die Informationen, die ich hatte, reagieren würde, wäre ich ganz wild auf ihn, aber ich wusste, dass er das nicht tun würde.

Abigail hatte mich gefragt, ob ich auf etwas warte, und als ich mit den Schultern zuckte, anstatt zu erklären, dass ich der Polizei immer noch aus dem Weg gehe, setzte sie sich wieder hin. ‚Wartest du auf die Dunkelheit, damit du wie Buffy die Vampirjägerin auf die Jagd nach Kreaturen gehen kannst? Wenn ja, komme ich nämlich mit.‘

‚Ich auch‘, sagte Alex, stieß Abigail mit der Hüfte an und setzte sich ebenfalls, wieder ganz aufgeregt wegen der Aussicht auf Abenteuer.

Ich tat mein Bestes, um unschuldig zu wirken, und log sie an. ‚Nein, meine Damen, ich werde nur meinen Drink austrinken und nach Hause gehen. Wir sehen uns dann morgen bei der Arbeit, ja?‘  Nun sahen sie enttäuscht aus, denn die Aussicht auf ein Abenteuer war schneller vorbei, wie sie es sich vorgestellt hatten. ‚Hey, Alex, danke noch mal für vorhin.‘

Ich bekam ein Nicken und ein Lächeln. ‚Gern geschehen.‘ Dann gingen beide Frauen durch die Bar und zur Tür hinaus. Allein an dem Platz schloss ich die Augen und konzentrierte mich. Die Sonne ging zwar bereits unter, war aber noch nicht weg, so dass es vielleicht sinnlos war, auf die Stimmen der Schilt zu hören. Ich wusste es nicht genau, aber ein Klopfen auf dem Tisch ließ mich aufschrecken.

Ich zuckte zurück und spürte, wie ich automatisch die Handfläche meiner rechten Hand öffnete, als das Adrenalin mich in den Kampfmodus versetzte.

Es waren vier Frauen mittleren Alters in Geschäftskleidung, mit Weingläsern in der Hand. ‚Können wir hier sitzen?‘, fragte eine. ‚Tut uns leid, wir wollen Sie nicht verdrängen, aber Sie haben Platz für sechs Personen, und es sind nur Sie allein.‘ Sie deutete um die Bar herum, in der es nur noch wenige freie Plätze und keine Tische mehr gab.

‚Wir waren den ganzen Tag auf einer Messe‘, erklärt eine andere von ihnen. ‚Unsere Füße tun uns weh. Sie müssen nicht gehen, wir könnten uns auch dazusetzen.‘

Ich stand schweigend auf und verließ den Sitzplatz, entsetzt darüber, dass ich gerade dabei war, sie in die Luft zu jagen. Ich würde aufpassen müssen, wie ich reagierte. Als ich mich entfernte, murrten die Frauen, ich sei unhöflich, weil ich nichts gesagt hätte. Ich ließ sie gewähren und suchte mir eine Ecke an der Tür, um zu warten.


Kapitel 15

Sean hing in der Luft, während sich das glühend weiße Band langsam um seine Arme und seine Brust zusammenzog. Er befand sich dreißig Zentimeter über dem Boden, nicht mehr, aber er war hilflos, seine Situation zu ändern, während Daniel seinen Unmut freien Lauf ließ.

‚Ich dachte, ich hätte dir die Dringlichkeit der Situation deutlich gemacht.‘

‚Das habt Ihr, Meister‘, sagte Sean mühsam und konnte gerade genug Luft holen, um die Antwort zu geben.

Daniel blickte zu dem Zauberer auf und ein Anflug von Verärgerung ging über sein Gesicht. ‚Und doch ist ein ganzer Tag vergangen, und du hast nichts vorzuweisen. Warum ist das so?‘

‚Ich konnte sie bis zu einem Krankenhaus nachverfolgen'

‚Übertreibe es nicht mit deinen Fähigkeiten, Sean‘, schimpfte Daniel mit seinem Vertrauten. ‘Die Schilt kamen aus dem Krankenhaus zurück und erzählten von einer Frau, die sie mit Quellenenergie angegriffen hatte. Du wusstest genau, wo sie zu finden war; es war kein großartiges Aufspüren nötig.‘

‚Ja, Herr‘, quiekte Sean. Er schnappte nach Luft und war nun unfähig zu sprechen. Seufzend ließ Daniel ihn los, und der Zauberer stürzte zu Boden und brach zusammen, während er röchelnd Luft holte, um seinen wieder Sauerstoff in seinen Körper zu bekommen.

Sean wusste, dass man ihn weiter foltern würde, wenn er nicht anfing zu reden, also sagte er dieses Mal die ungeschönte Wahrheit. ‚Als ich sie ausfindig machte, war sie bereits weg, also habe ich sie an ihrem Arbeitsplatz aufgespürt, einer Bibliothek in Rochester, nicht weit von der Kathedrale entfernt.‘

‚Ah, ja, das Artefakt. Wir werden in Kürze auf dieses Thema zurückkommen. Bitte erzähl weiter.‘

Sean stieß sich vom Boden ab und stand auf, ohne sich die Mühe zu machen, seine Kleidung zurechtzurücken oder den Schmutz abzubürsten, der nun an seinem Mantel klebte. ‚Vor der Bibliothek habe ich sie angegriffen. Sie hat mich mit Quellenenergie getroffen, aber ich konnte sie überwältigen.‘

Daniel unterbrach wieder, seine Wut ließ seine Finger zucken, als er überlegte, ob er den Zauberer noch einmal verletzen sollte, nur um sicherzugehen, dass er motiviert blieb: ‚Wenn du sie überwältigt hast, warum ist sie dann nicht hier bei uns?‘

‚Otto Schneider tauchte auf. Er kam aus dem Nichts und hat mich daran gehindert, sie mitzunehmen.‘

Daniels aufgeregte Bewegungen stoppten bei der Erwähnung des Namens seines ehemaligen Vertrauten. Jetzt war er wirklich wütend, und Sean wich zurück, als der Dämon ihn anfunkelte. ‚Hast du nicht gegen ihn gekämpft?‘

Sean starrte auf Daniels rechte Hand und fragte sich, was für ein schrecklicher Zauber von ihr ausgehen würde, als er kleinlaut antwortete: ‚Ich habe gekämpft, aber ich glaube nicht, dass er wusste, warum ich da war, und ich habe mich zurückgezogen. Wenn er erfährt, was die Frau ist, wird er sie sicher beschützen. Ich hielt es für eine bessere Strategie, wieder mit Verstärkung zurückzukehren. Hätte ich sie mitgenommen, hätte ich bis zum Einbruch der Nacht warten müssen, um hierher zurückzukehren, und hätte weitere Begegnungen mit Schneider riskiert, bei denen ich sie vielleicht verloren hätte. Vielleicht begleitet ihr mich, wenn ich zurückkehre?‘

Daniel kniff die Augen zusammen, verzichtete aber auf den ‚Incantus‘ Zauberspruch, der seinen Vertrauten bewegungsunfähig machen würde. ‚Ich kann dich nicht begleiten. Ich werde zu genau beobachtet. Meine Rivalen hier werden misstrauisch und eifersüchtig. Deshalb ist es unerlässlich, dass ich das Mädchen bekomme und das Artefakt beschaffe‘. Er musste sich eingestehen, dass ein längerer Kampf mit Otto Schneider nichts gebracht hätte, aber er sprach seine Gedanken nicht aus. Er hatte damit gerechnet, dass Otto sich einmischen würde, wo er konnte, und wusste, dass er Sean wegen seiner jüngsten Aktivitäten ins Visier nehmen würde. Es war ärgerlich, aber er erwartete, dass Sean die Hürde, die sich ihm in den Weg stellte, überwinden und die Aufgabe erfüllen würde. ‚Du wirst zurückkehren, sobald wir dieses Gespräch beendet haben. Ich will das Mädchen. Nimm dir so viel Schilt, wie du brauchst.‘

‚Ja, Herr.‘

‚Was ist mit dem Artefakt? Hast du es gefunden?‘

Sean schluckte, bevor er antwortete, immer noch besorgt, dass Daniel ihn dafür bestrafen könnte, dass er nicht alle Antworten hatte. ‚Die Kennzeichnung ist in der Kathedrale, wie ihr es erwartet habt. Ich konnte jedoch noch nicht bestätigen, dass sich das Artefakt dort befindet.‘

‚Warum nicht?‘, herrschte Daniel ihn an, seine Stimme laut wie ein Donnerschlag, was Sean erneut zusammenzucken ließ.

‚Die zweite Kennzeichnung befindet sich auf dem Boden, Meister. Um zu bestätigen, dass das Artefakt dort ist, muss ich den Boden der Kathedrale aufgraben. Das würde Aufmerksamkeit erregen. Ich muss dies heimlich tun oder warten, bis ich die Frau bei mir habe, damit ich es holen kann.‘

Der Dämon stieß einen Atemzug durch seine Nase aus. Es wäre sinnlos, sich zu beeilen und zu riskieren, die Sterblichen auf das aufmerksam zu machen, was seiner Meinung nach unter dem Boden des alten Gebäudes lag. Es befand sich bereits an einem Ort, von dem er es nicht mehr zurückholen konnte. Die Menschen könnten es wegschaffen, aber er hielt es für wahrscheinlicher, dass sie herausfinden würden, was es war, und es an einen Ort bringen würden, der noch schwerer zu erreichen war. Das heißt, wenn sie nicht alle bei der Berührung sterben würden.

‚Nun gut, Sean. Tu alles in deiner Macht Stehende, aber besorgen Sie mir umgehend diese Frau.‘

Daniel ging weg und ließ Sean zurück, der endlich tief durchatmen und sich entspannen konnte. Oder sich so weit zu entspannen, wie es ein Zauberer kann, wenn er der Vertraute eines Dämons ist. Dort, wo er sein Ziel finden würde, war es bereits dunkel, denn die Sonne war erst vor kurzem untergegangen. Er hatte nicht in das Reich der Unsterblichen zurückkehren wollen, aber als der Schilt ihm sagte, dass Daniel auf Neuigkeiten wartete, wusste er, dass er keine andere Wahl hatte, als sich zu fügen. Jetzt kehrte er in die Welt der Sterblichen zurück, und dieses Mal würde er die Frau bekommen, egal ob Otto Schneider auftauchte oder nicht.

Die Schilt waren schon da und warteten darauf, eine Falle zu stellen.


Kapitel 16

Mein Kopf schoss hoch, als ich die Stimme hörte. Sie war anders als letzte Nacht, statt hungrig zu klingen und sich ernähren zu wollen, sagte sie meinen Namen. ‚Anastasia‘, krächzte sie, und die Stimme klang sogar so, als ob sie von etwas Unmenschlichem stammte.

Sofort hatte ich eine Richtung. Die Bar hatte mir ein Gefühl von Gesellschaft gegeben, auch wenn ich es vermied, mit irgendjemandem ins Gespräch zu kommen, nachdem die Mädchen gegangen waren. Außerdem bot sie einen Raum voller potenzieller Opfer, falls ich dort angegriffen werden würde, also verließ ich sie kurz nach Abi und Alex und ging die letzten dreißig Minuten langsam die Rochester High Street entlang. Um die Zeit totzuschlagen, schaute ich mir Läden und Geschäfte an, steckte meine Nase in Gassen, wenn ich sie sah, nur um zu prüfen, wohin sie führten, und tat das, was meine Armeeausbilder das Verstehen des Schlachtfelds nannten. Wenn ich hier war, dann würde Kutte mich hier holen kommen. Ich hoffte, den Schilt zuerst zu finden und wie geplant einige Informationen aus ihm herauszuprügeln, aber ich konnte Kuttes Bewegungen nicht kontrollieren, nur meine eigenen.

Als die Stimme meinen Namen rief, war ich in die falsche Richtung gelaufen. Sie lenkte mich dazu, umzudrehen und ich beschleunigte mein Tempo. Sie kam aus Richtung der Bar, aber irgendwo links davon. Als ich aufblickte, konnte ich die zweistöckigen Gebäude aus dem elisabethanischen Zeitalter und dahinter die riesige Kathedrale über mir sehen. Der Mond warf sein Licht auf die Schieferdachziegel der Kathedrale, welches zuvor von einem kurzer Regenschauer befeuchtet wurde, bevor dieser weiterzog und einen klaren Himmel freigab.

In Northgate hallte die Stimme wieder in meinem Kopf wider und zog mich hinauf zur Kathedrale und dem dahinter liegenden Schloss. Ich dachte, dass sie davon noch weiter davon entfernt waren, weitere hundert Meter oder mehr, jedoch nicht weit von der Stelle, an der ich die ersten beiden in der vergangenen Nacht gefunden hatte.

Ich war nicht nervös. Obwohl das alles so neu für mich war, hatte ich das Gefühl, dass ich mit ein paar Schilt ohne allzu große Probleme fertig werden würde. Mein Plan war, mich an sie heranzuschleichen. Bis ich herausgefunden hatte, wie ihr Portal funktionierte, wollte ich nicht riskieren, den Allerersten von ihnen zu töten, nur damit die anderen verschwinden, bevor ich sie aufhalten kann.

Vorbei an der Kathedrale zu meiner Linken und dem Schloss zu meiner Rechten ging es eine leichte Steigung hinauf zu einer Straße namens The Mews. Ich war weniger als hundert Meter von dem Ort entfernt, an dem ich sie gestern Abend gefunden hatte, was vielleicht ihre Absicht war, denn einer von ihnen rief meinen Namen, um mich anzulocken. Die Soldatin in mir war sich sicher, dass ich in einen Hinterhalt lief, und das ließ mich innehalten. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich sie an einen Ort locken, den ich selbst ausgewählt und vielleicht sogar vorbereitet hatte.

Ich war wütend ob der Unentschlossenheit und musste zugeben, dass ich nicht die gewünschte Option hatte. Kutte war im Moment nicht hier. Zumindest wurde ich gerade nicht von ihm angegriffen, was nicht unbedingt dasselbe war. Soweit ich wusste, versteckte er sich mit den Schilt um die Ecke, aber so oder so musste ich weitergehen und sie angreifen, herausfinden, was ich wissen musste und ...

‚Was machst du da, Ana?‘

Ich schrie auf und machte mir fast ins Höschen, als eine Person direkt neben meinem Ohr sprach. Es war einer Soldatin nicht würdig, aber ich war völlig überrascht worden. Ich sackte gegen die Wand, als mein Herz wieder anfing zu schlagen und drehte mich um, um Alex und Abi hinter mir zu entdecken, wobei Alex mich wieder einmal überragte und den Mond verdeckte, als ich aufblickte.

‚Mein Gott, ihr habt mir fast einen Herzinfarkt beschert. Was ist nur los mit euch beiden?‘, sagte ich wütend.

Abi vibrierte förmlich vor Aufregung und stellte mir eine Frage, anstatt auf meine zu antworten. ‚Bist du auf der Jagd? Gibt es in der Nähe übernatürliche Biester, die du aufspüren willst?‘, fragte sie und streckte ihre Hand aus, als würde Spiderman ein Netz auswerfen.

Ich hatte keine Zeit zu antworten, denn die Schilt hatten meinen Schrei gehört und kamen, angelockt durch den Anreiz einer Mahlzeit, zum Angriff. Ich hörte sie kommen, ihr aufgeregtes Geplapper erfüllte meinen Kopf, als ich zurückwich, und ich wusste sofort, dass es nicht zwei von ihnen waren, wie ich gehofft hatte. Es waren mehr als zwanzig. Sie waren noch nicht in Sichtweite, aber sie kamen.

‚Wir müssen gehen‘, murmelte ich und drehte mich um, um die beiden Frauen zurück in die relative Sicherheit der High Street zu schieben, wo sie sich unter die anderen Leute mischen konnten. Ich könnte gegen den Schilt ankämpfen, aber ich wollte mir keine Sorgen machen, dass Abi und Alex darin verwickelt werden könnten.

‚Wer sind diese Typen?‘ fragte Alex und zeigte auf eine ganze Reihe von Schilt, die aus einer Gasse kamen und ihnen den Weg zurück ins Stadtzentrum abschnitten.

Schnell stieß ich eine Frage aus. Alex, wie sehen sie für dich aus?

Sie warf mir einen neugierigen Blick zu, schaute zu den beiden und dann wieder zu mir. ‚Was meinst du? Sie sehen aus wie Typen. Ein paar von ihnen sind ziemlich süß. Vor allem der da‘, sie deutete auf den dritten von rechts und lächelte ihn dabei an.‘

Das bestätigte meine Vermutung über den Zauber, den sie benutzten, denn ich sah ein Dutzend hässlicher, schlangenähnlicher Gestalten in Menschenkleidung. ‚Meine Damen, diese Männer sind nicht das, was ihr denkt. Es sind Schilt, die sich als Menschen verkleidet haben und einen Zauber oder eine Magie oder so etwas benutzen.‘

‚Bist du sicher?‘ fragte Alex und klang enttäuscht. ‚Was ist mit dem Süßen, mit der braunen Haut? Er hat mir gerade zugezwinkert.‘

Ich verdrehte die Augen, aber bevor ich etwas erwidern konnte, kamen die Schilt alle auf einmal auf uns zu. Ich schob den Ärmel meines Kapuzenpullis zurück, um meine rechte Hand freizulegen, und stieß funkensprühende blaue Energie in sie hinein. Das ließ die Schilt innehalten, aber eine Stimme hinter uns, die diesmal über meine Ohren zu mir kam, ließ uns drei herumwirbeln.

Man hatte uns in einen Hinterhalt gelockt, und der erste Schilt, der auftauchte, lenkte uns gut ab, so dass die Mehrheit in Position gehen konnte. In ihrer Mitte befand sich eine Kreatur, die doppelt so groß war wie die Schilt. Es musste über zwei Meter groß und doppelt so breit sein, ihre Muskeln waren prall und ihre Gesichtszüge, obwohl sie anders waren, waren ebenso grausam. Aus dem Unterkiefer ragten Zähne heraus, die die Lippen verzerrten, und das Gesicht war mit Haaren bedeckt, die eher wie Fell aussahen, aber auch so, als würde Moos darin wachsen. Gedanklich stufte ich es als Oger ein. 

‚Angriff!‘, brüllte es, und allein die Lautstärke reichte aus, um mich aufzuschrecken.

Abi und Alex quietschten beide vor Schreck, während sich mein eigener Herzschlag durch den Adrenalinstoß verdoppelte. Es war Zeit zu kämpfen oder zu fliehen, aber mit meinen neuen Freundinnen hier, musste ich einen Weg finden, beides zu tun. Der erste Schuss aus meiner rechten Hand flog direkt auf den Oger zu und die Zeit vom Verlassen meiner Hand bis zum Zurücklegen der zwanzig Meter langen Strecke betrug etwa eine halbe Sekunde. Ich erwartete, dass er ihm den Kopf abreißen würde, aber das tat er nicht. Er tat nichts, weil er einen Schild erhob und damit seine Fähigkeit, Magie einzusetzen, unter Beweis stellte, die mir zweifellos Probleme bereiten würde. Mein Energieball traf ihn und löste sich in einem Funkenflug auf.

‚Ana!‘, rief Alex. Die beiden Frauen standen direkt neben mir. Ich hielt Alex' Mantel mit der linken Hand fest, damit sie nicht abhauen konnte; ich konnte nicht gegen die Schilt kämpfen und gleichzeitig meine neuen Freunde beschützen, aber wenn die Schilt jetzt alle Schutzschilde hatten, konnte ich sie überhaupt nicht bekämpfen.

Schnelle Schritte lenkten meine Aufmerksamkeit auf diejenigen, die mit dem Oger auf uns zu rannten. Es waren zu viele, als dass ich sie alle hätte treffen können, selbst wenn sie keine Schilde hätten, und es gab eine weitere Flanke, die aus der anderen Richtung auf uns zukam.

Ich traf eine Entscheidung, die auf dem Schrecken beruhte, den ich fühlte, und rief: ‚Lauft!‘, während ich in Richtung Stadtzentrum zurücklief. Unser Weg war versperrt, aber das war besser, als darauf zu warten, dass sie sich unserer Position näherten. Entweder wir würden es schaffen oder nicht. Als ich meinen nächsten Schuss abfeuerte, durchschlug er glücklicherweise genau den Schilt, auf den ich zielte. Ich ließ eine Salve nach der anderen folgen, um ein Loch in die vorrückende Linie zu schlagen. Jede Kreatur, die ich traf, versuchte, den Schuss mit ihrem Messer abzuwehren oder sich zu ducken, aber ich war zu schnell, und wenn sie ihre Klingen hoben, ging der Schuss direkt durch sie hindurch.

Es war nicht möglich, sie alle zu erwischen, aber wir rannten auf sie zu, während sie auf uns zu rannten, was bedeutete, dass die am weitesten links und rechts stehenden meiner Handwaffe, im wahrsten Sinne, entkamen, weil sie uns nicht erreichen konnten, bevor wir auf der anderen Seite waren. Immer noch an Alex' Mantel festgeklammert liefen wir durch die Stelle, an der die Schilt gewesen waren, deren Körper sich nun auflösten, und ließen alle, die noch übrig waren, hinter uns. Alex, deren Beine mindestens einen halben Meter länger waren als meine, hatte inzwischen an Tempo zugelegt und überholte mich. Ebenso Abi, die ihre Absätze abgestreift hatte, um barfuß über das Kopfsteinpflaster zu sprinten.

Ich wollte auf keinen Fall langsamer werden, aber wir kamen in ein bewohntes Gebiet, mit einer Armee von Schilt, die uns auf den Fersen waren; ich musste einen Weg finden, sie aufzuhalten. Wir hatten noch ein wenig Zeit, wir näherten uns gerade der Kathedrale, aber in dem Moment, als wir um die Ecke bogen, sah ich, dass dort Zivilisten waren, zweifellos Touristen, die Fotos und touristisches Zeug machten.

Ich stoppte auf der Stelle, drehte mich um und begann zu feuern. Die Menschen an der Kathedrale stießen Alarmschreie aus, als der Kampf die Luft direkt vor ihnen erhellte. Meine Schüsse waren unwirksam, da der Oger wieder einmal seinen Schild benutzte, um meine Schüsse zu zerstreuen. Die anderen Schilt waren hinter ihm, während sie weiter vorrückten, jetzt langsamer, und meine Aufmerksamkeit, die eigentlich dem Feind gelten sollte, wurde durch die Warnschreie von Abi und Alex abgelenkt.

Ich kam nicht dazu, nach dem Grund zu fragen, bevor mich eine Wand aus unsichtbarer Energie erfasste und gegen eine Wand schleuderte. Der Schmerz, als ich mit dem Schädel gegen den alten Stein prallte, ließ mich kurzzeitig ohnmächtig werden. Ich wusste, dass ich meine rechte Hand heben musste, um zu kämpfen, und mein Gehirn schrie mir zu, dass ich die neue Angriffsquelle finden und etwas tun sollte, um nicht nur mich selbst, sondern auch alle anderen hier zu verteidigen.

Dann wurde ich vom Boden gerissen, die Hände legten sich um meine Taille, und gerade als sich mein Kopf bewegte, schlug eine Waffe der Schilt, eines der kurzen Obsidianmesser, auf dem Stein auf, auf dem noch keine Sekunde zuvor mein Gesicht gewesen war. Es war mit der Absicht geworfen worden, mich zu töten, und der Werfer verfehlte mich nur knapp, aber ein wütender Schrei lenkte meinen Blick von ihm ab und nach rechts, wo ich Kutte sah.

‚Ich brauche sie lebendig‘, schrie er wütend und wandte seinen eigenen Angriff gegen den Schilt, der die Klinge geworfen hatte. Blitze zuckten über seinem Kopf auf und töteten den unbewaffneten Schilt. ‚Jeder andere, der seine Waffe wirft, bekommt das Gleiche ab‘, brüllte er. Der Schilt fiel zu Boden, aber ich bemerkte, dass er sich nicht auflöste, wie sie es tun, wenn ich auf sie schieße.

Ich wurde von Alex getragen, ein langer Arm lag um meine Mitte, während sie rannte, was das Zeug hielt. Mein Gewicht tat nichts, um sie zu verlangsamen, aber ich konnte das Feuer aus dieser Position nicht erwidern, mein rechter Arm wurde gegen ihren Körper gepresst, während sie mich immer näher an den belebteren Teil der Altstadt brachte. Ich wollte nicht in diese Richtung gehen, dort gab es zu viele Unschuldige.

‚Alex, bleib stehen!‘ rief ich ihr zu, aber sie hörte mich entweder nicht oder es war ihr egal, denn sie rannte weiter über das Kopfsteinpflaster, während der Schilt hinter ihr herlief. Allerdings nicht für lange. Ein weiterer Luftstoß traf uns, und dieses Mal sah ich ihn kommen, die Luft kräuselte sich, als ein Puls wie ein Schwarm unsichtbarer Bienen hinter uns her war. Ich hatte gerade noch genug Zeit, um die Worte ‚Vorsicht!‘ mit meinen Lippen zu bilden, aber keine Zeit, sie auszusprechen, bevor die Pulswelle uns beide erfasste.

Wir stürzten kopfüber und hatten das mehr Glück als Verstand, dass wir statt auf dem Kopfsteinpflaster auf einem Stück Gras landeten. Vor uns wich Abigail dem letzten Angriff aus und kauerte hinter dem massiven Stein des North Gate. Wenn wir es bis dorthin schaffen würden, könnte es uns eine Atempause verschaffen oder eine Position, von der aus ich hoffen könnte, mich zu verteidigen. Im Moment waren wir ungeschützt, und ich wusste, dass es keine Hoffnung gab, zu einem der nahe gelegenen Gebäude zu gelangen, das Schutz bot.

Die Menschen hatten sich zerstreut, Touristen und Einheimische gleichermaßen, die den Kampf sahen und es vorzogen, zu fliehen, obwohl es ein Dutzend Gesichter gab, die um die Ecken lugten, wo der Domplatz auf die High Street traf.

Alex und ich waren dort, wo wir gefallen waren, ineinander verwickelt. Mein linker Arm war unter ihrem Körper eingeklemmt und mein Körper lag über dem ihren, so dass ich mich nach vorn rollen musste, damit sie sich aufsetzen konnte.

Alex stöhnte: ‚Meine Güte, das war wirklich unangenehm.‘ Es war eine untertriebene Antwort, aber wie kam es, dass sie überhaupt Zeit hatte, sie zu geben? Warum griffen sie nicht an, als wir am Boden lagen?

Ich befreite mich von ihr und blickte auf, um Kutte zu sehen, der die gepflasterte Straße in meine Richtung überquerte. Hinter ihm waren die übrigen Schilt und ihr riesiger Anführer. Kutte näherte sich so ruhig, als würde er zum Bäcker gehen, um einen Laib Brot zu holen. ‚Ich will dir wirklich nichts Böses‘, sagte er, und seine Stimme kam aus dem Inneren der Kutte selbst.

‚Ach ja? Die ganze Gewalt sagt aber was anderes‘ schrie ich ihm entgegen und stemmte mich auf die Beine, obwohl er mir mit einer Geste zu verstehen gab, dass ich unten bleiben sollte.

Kutte blieb etwa drei Meter von mir entfernt stehen, dreißig Schilt weitere drei Meter hinter ihm in einem Haufen mit dem Oger an der Spitze. Kutte sprach wieder: ‚Mein Name ist Sean McGuire. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich vorhin angegriffen habe. Ich hielt es für die einfachste Lösung. Jetzt sehe ich ein, dass ich stattdessen lieber mit dir hätte sprechen sollen.‘

‚Was willst du?‘, fragte ich. Alex war wieder auf den Beinen und bürstete sich den Dreck von den Kleidern, wobei sie über Schlammflecken schimpfte, die vielleicht nie wieder herauszuwaschen sein würden. Da er reden wollte, sah ich keinen Grund, nicht ein paar Antworten zu bekommen.

‚Ich möchte deine Fähigkeiten in Anspruch nehmen.‘ Ich glaube, er wollte noch mehr sagen, aber er wurde von zwei uniformierten Polizisten unterbrochen, die ankamen. Es waren beides Frauen, die um das North Gate herumliefen und ihre schweren Gürtel mit einer Hand festhielten, damit sie nicht zu sehr herumflatterten.

Alex schlug in die Luft und rief: ‚Sehr gut, die Bullen sind da. ‘ Sie zeigte auf Sean und die Schilt hinter ihm. ‚Das sind die Übeltäter.‘

Ihre Hilfe war völlig unnötig. Jeder Narr konnte die aggressive Bande und ihren Anführer sehen, wie sie die beiden Frauen festhielten. Das gefiel mir jedoch nicht; denn das konnte nicht gut ausgehen.

Die Polizistinnen brauchten etwa eine halbe Sekunde, um sich ein Bild von der Situation zu machen, während die eine in sein Funkgerät sprach und die andere sich näherte. Sie hatte nicht einmal die Chance, zu sprechen. Sean hob seine rechte Hand, eine schnelle Bewegung, die einen weiteren Luftstoß erzeugte, der beide Frauen umwarf. Schreie und überraschte Blicke kamen aus der Menge der Zeugen, die nun versuchten, aus der falschen Sicherheit der Gebäude zuzusehen.

Ich wollte antworten, aber er hatte gerade zwei Polizisten angegriffen, und damit war ich nicht einverstanden. Als sein Arm hochkam, um den Zauber zu wirken, füllte sich mein rechter Arm mit der Energie, die ich aus meinem Inneren ziehen konnte. Ich hörte Alex schreien: ‚Schnapp ihn dir, Ana!‘, kurz bevor ich den Energieball aus meiner Handfläche stieß, und ich wusste, dass er ihn treffen würde, weil er immer noch zu den Polizisten sah und nicht zu mir.

In dem Moment, in dem sie meine Hand verließ, stieß ich mich mit meinem intakten Fuß ab und gab Alex einen Schubs, um sie in Bewegung zu setzen. Wir mussten in eine Position kommen, die ich verteidigen konnte. Bisher war nichts nach Plan gelaufen, ich war in der Unterzahl, der Oger hatte einen Schild, der meine einzige Waffe ausschalten konnte, und der ganze Ort war übersät mit Zivilisten, die in das Kreuzfeuer geraten würden.

Northgate war zehn Meter entfernt und wenn wir es dorthin schafften, konnten Alex und Abi entkommen und alle anderen in Sicherheit bringen, während ich versuchte, den Feind in Schach zu halten. Dass Sean mich in einem Stück haben wollte, war eine große Hilfe für meinen Plan, aber kaum hatte ich angefangen zu laufen, fiel eine Gestalt aus dem Himmel und landete vor mir.

Er versperrte mir den Fluchtweg, und sah stinksauer aus.


Kapitel 17

Einen Moment hatte ich freie Bahn nach North Gate, in der nächsten war sie von dem Mann versperrt, der mir vorhin zu Hilfe gekommen war. Dass er wie Superman geflogen war, um vor mir zu landen, warf eine Reihe neuer Fragen auf, für die ich keine Zeit hatte.

‚Geh aus dem Weg‘, knurrte er, während seine Hände herumwirbelten. Er würde mich mit einem Zauber belegen, wenn ich nicht aus dem Weg ginge, so viel war klar. Aber ich rannte auf ihn und die Gefahr, die er darstellte, zu, mein Gewicht zog mich nach vorn, so dass ich bestenfalls zu seinen Füßen umkippte, als das, was auch immer er vorhatte, seine rechte Hand verließ. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf sein Gesicht, als ich fiel; Stoppeln im Gesicht und kurzgeschnittenes Haar, aber der Wahnsinn in seinen Augen war das, was mir im Gedächtnis blieb.

Ich prallte erneut auf das Kopfsteinpflaster, prellte mir Knie und Rippen und traf den Stumpf meines linken Arms, als die Handprothese auf dem Boden aufschlug. Alex schien es nicht viel besser zu gehen, denn sie fiel auf die andere Seite des Mannes. Ich wusste nicht, wer er war, nicht einmal seinen Namen, aber er war der Mann auf dem Bild, das ich heute Nachmittag gesehen hatte, daran bestand kein Zweifel. In dem Bericht stand, er sei ein Massenmörder.

Er trat vor und ging mit bedrohlichen Schritten auf Sean und die Schilt zu. Ich konnte sehen, wie sich der Schild des Unholds erhob, um sich zu verteidigen, aber als sich ein Lichtstrahl in die Erde neben seinen Füßen bohrte, fand die schiere Kraft des Lichtstrahls immer noch einen Weg, ein halbes Dutzend Schilt nach hinten zu schleudern.

‚Verdammt, Schneider!‘, schrie Sean. Meine Explosion hatte ihn umgeworfen und fünf Meter zur Seite geschleudert, aber er war wieder aufgestanden und bereitete seine eigenen Zauber vor.

Schneider, so nannte ich ihn in meinem Kopf, jetzt, da ich einen Namen hatte, schleuderte noch mehr Blitze in Seans Richtung, aber sie wurden in der Luft von dem abgefangen, was auch immer Sean gerade tat, wo sie ihre Richtung änderten und direkt in die Erde geleitet wurden.

Ich kam wieder auf die Beine und startete meinen eigenen Angriff. Jetzt, da Alex weggekrabbelt war, hatte ich das Gefühl, dass ich freie Hand hatte, um einzugreifen. Die Schilt bewegten sich nach rechts und nahmen eine flankierende Position ein, die Schneiders Aufmerksamkeit in zwei Richtungen lenken und ihnen einen Vorteil verschaffen würde, den sie ausnutzen konnten. Ich feuerte einen Schuss nach dem anderen auf sie, aber jeder wurde vom Schild des Unholds abgefangen, als würde ich Schaumstoffbälle aus einer Spielzeugpistole schießen. Was gestern Abend die Schilt zerrissen hatte, war jetzt wirkungslos, solange sie hinter der schützenden Barriere des Unholds blieben.

Schneider warf mir einen angewiderten Blick zu und knurrte: ‚Hör auf zu helfen‘, wobei sein deutlicher deutscher Akzent die vertrauten Worte komisch klingen ließ.

Ich hatte keine Ahnung, wer er war, und keinen Grund zu glauben, dass er auf meiner Seite war. Dass er mich vorhin gerettet hatte, könnte ein Fehler von ihm gewesen sein. Wie auch immer, ich nahm keine Befehle von ihm an. Es gab immer noch Zivilisten, die den Kampf beobachteten, während sie um die Ecken von North Gate lugten und der Kampf immer näher an sie heranrückte.

Ein verirrter Flammenstrahl aus Seans Hand traf die Markise über einem kleinen, inzwischen fast leeren Restaurant und setzte sie in Flammen. Das tanzende Licht der Flamme warf Schatten auf das Gelände des Schlosses, während die Schilt weiter vorrückten. Sie befanden sich jetzt vor der Kathedrale und würden bald hinter Schneider sein, während er gegen Sean kämpfte. Darauf hatte er anscheinend gewartet. Meine unwirksamen Schüsse bewirkten weiterhin nichts, aber als die Schilt auf das Gras vor der Kathedrale traten, warf Otto seinen Schild hoch und schützte sich vor Seans nächstem Angriff, während er sich auf seine andere Flanke konzentrierte. Die Schilt waren zehn Meter von ihm entfernt, aber sie sahen den Angriff nicht kommen, bevor es zu spät war.

Sirenengeheul erfüllte die Luft, als die Polizisten von mehreren Stellen aus auf uns zustürmten. Ich schätzte, dass sie weniger als eine Minute entfernt waren, aber Schneider beendete den Kampf und die Gefahr, die von den Schilt ausging, in diesem Moment, indem er sie alle begrub. Welche Magie er auch immer eingesetzt hatte, sie riss eine riesige Erdspalte aus dem Boden und riss den Schilt den Boden unter den Füßen weg, als sie darüber liefen. Der Schild des Unholds schwankte, und plötzlich konnten meine Energiestöße durchdringen. Als sie in das von Schneider geschaffene Loch fielen, um aus dem Blickfeld zu verschwinden, traf ich mindestens ein halbes Dutzend von ihnen, und ihre Körper verschwanden, bevor ich sehen konnte, ob sie wie zuvor auseinanderfielen oder nicht.

Sean versuchte das Gleiche bei seinem Gegner, und der Boden unter meinen Füßen rumpelte, um mich den Bruchteil einer Sekunde zu warnen. Panik schoss durch mich, Angst befahl mir, aufzuspringen und wegzulaufen, aber als der Boden nachgab, begann ich unkontrolliert rückwärtszufallen.

Schneider ergriff meine linke Hand, gerade als ich den Boden unter den Füßen verlor, und zog mich in die Luft, während er sich über die Straße erhob. Er flog wieder, aber nicht für lange. In der nächsten Sekunde verrenkte sich mein Körper vor Schmerz, während die Welt und alles in ihr weiß wurde.

Zufällig feuernde Neuronen sagten mir, dass ich gerade von einem Blitz getroffen worden war, aber ich konnte weder mein Gehirn noch meinen Körper dazu bringen, richtig zu funktionieren und statt in ein Loch im Boden zu fallen, fiel ich nun vom Himmel. Das war nicht gerade eine Verbesserung der Lage.

Glücklicherweise stellte sich heraus, dass Schneider mich nicht sehr hoch getragen hatte. Meine Landung tat aber immer noch weh: noch mehr Schrammen und blaue Flecken und der Geschmack von Blut in meinem Mund.

Ich konnte Sean lachen hören. ‚Der große Otto Schneider wird von einem sterblichen Zauberer geschlagen.‘

Während ich mich mühsam aufrichtete, kam Otto Schneider zu meiner Linken ebenfalls wieder auf die Beine. ‚Du weißt, dass ich dich töten muss, nicht wahr, Sean?‘

‚Ich weiß, dass du es versuchen wirst‘, erwiderte Sean und drehte sich vorsichtig zu seiner Linken. Die beiden Zauberer sprachen keine Zaubersprüche mehr, sondern beäugten einander, während sie sich unterhielten. ‚Du hättest ihnen keine falschen Hoffnungen machen dürfen. Die Freiheit, die du ihnen verschafft hast, war eine Strafe, kein Segen.‘

‚Nur, weil du sie aufgespürt und getötet hast!‘ Schneider brüllte, als er einen neuen Zauber ausstieß, aber Sean sprang nach hinten in die Luft und lenkte Schneiders Magie mit seiner eigenen ab.

‚Ich werde sie alle töten, Schneider. Du kannst nicht überall sein.‘

Ruhig schickte Otto einen weiteren Blitz auf seinen Gegner und rief über das Geräusch hinweg: ‚Ich muss nicht überall sein, du irisches Arschloch. Ich muss nur da sein, wo du bist.‘

Die heulenden Polizeisirenen waren jetzt direkt vor uns, und ich glaubte nicht, dass die Polizei irgendetwas tun könnte, um diese beiden Männer aufzuhalten, aber Sean nahm das als sein Weckruf, um zu verschwinden, und stieß sich mit einem weiteren Luftstoß in den Nachthimmel empor.

Schneider wollte direkt hinter ihm her, jedoch war meine Hand, die seinen Arm festhielt, das Einzige, was ihn davon abhielt, sich in den Nachthimmel zu stürzen. Ich hatte es satt, im Dunkeln zu sitzen. Ich brauchte ein paar Antworten, und obwohl ich keine Ahnung hatte, wer Otto Schneider war oder auf welcher Seite er stehen mochte, war er derjenige, der noch nicht versucht hatte, mich zu töten.

‚Warten Sie‘, flehte ich ihn an, wobei ich das Wort so aussprach, als wäre es ein Befehl und keine Bitte. ‚Wer sind Sie?‘ fragte ich. ‚Wen haben Sie befreit, den er jetzt tötet?‘ Alles, was mir zur Verfügung stand, waren Bruchstücke von Details, die ich während des Kampfes aufgeschnappt hatte.

Er riss seinen Arm los und riss mich aus dem Gleichgewicht, so dass ich einen Schritt nach vorn stolperte. Das wütende Grinsen in seinem Gesicht verriet mir, dass er mir keine Antworten geben würde, aber kurz bevor er sich in die Luft erhob, fragte er: ‚Was bist du?‘

Dann war er weg, und die Polizei war da.


Kapitel 18

Diesmal gab es kein Entkommen vor der Polizei. Ich war zu verletzt, um zu versuchen, wegzulaufen, und die bewaffneten Einsatzkräfte, die auftauchten, sahen so aufgedreht aus, dass sie mich vielleicht ohnehin erschießen würden, wenn ich es versuchte.

Das hundert Quadratmeter große Gelände zwischen der Kathedrale und dem Schloss sah aus wie ein Schlachtfeld und die Polizei wollte Antworten. Ein ganzes Stück davon war umgegraben worden, als Otto die Schilt und den Unhold vergraben hatte. Ich wusste nicht, wie weit unten sie waren, aber es sah nach einem ganzen Stück aus. Ich konnte Sedimentlinien erkennen, die sich durch den Boden zogen, wo uralte Flüsse oder ein Binnenmeer sie vor einer Million Jahren abgeladen haben könnten. Die Schilt war seitdem nicht mehr gesehen worden, so viel wusste ich.

Vier mit Heckler- und Koch-Sturmgewehren bewaffnete Beamte kamen auf mich zu, ihre Gewehre auf meine Mitte gerichtet, als ob ich eine Bedrohung wäre. Okay, theoretisch war ich eine Bedrohung oder könnte es zumindest sein, aber ihre nervösen Gesichter überzeugten mich davon, dass ich in dem Moment erschossen werden würde, in dem ich anfing, Energie in meine rechte Hand zu pumpen, also verzichtete ich darauf, auch nur daran zu denken.

Ich wollte nicht zur Polizeistation, aber ich wusste auch, dass ich keine andere Wahl haben würde.

Ich gehorchte ihrem gerufenen Befehl, mich hinzuknien, aber nicht ohne meine Unschuld zu beteuern. ‚Wirklich? Sehe ich aus wie diejenige, die das ganze Chaos verursacht hat?‘ Ich schüttelte den Kopf, so dass die Kapuze zurückfiel. Dabei kam meine Narbe zum Vorschein, die sie kurz innehalten ließen, als sie sie sahen. Die Menge am North Gate konnte sie aus ihrem Blickwinkel nicht sehen, was in Anbetracht der vielen Kameras, die mich zweifellos filmten, ein Segen war.

Ob sie mich nun für den Terroristen hielten, der den Brand im Restaurant gelegt hatte oder nicht, sie gingen kein Risiko ein. Während sie mich mit ihren Waffen an Ort und Stelle festhielten, kamen zwei weitere Polizisten von hinten und drückten mich grob auf den Boden. Als der eine mir Handschellen anlegen wollte, packte er meine Handprothese und schrie: ‚Waffe! Ich habe eine Waffe!‘

Ich hielt mein Kinn knapp über die kalten Pflastersteine und knurrte: ‚Das ist meine Armprothese, du Idiot. Warum reißt du ihn nicht einfach für mich ab? Das ist bestimmt angenehm!‘

‚Sie ist das Opfer!‘ hörte ich eine Frau schreien. Es könnte Alex gewesen sein, aber bei so viel Hintergrundlärm konnte ich es nicht genau sagen. ‚Polizeibrutalität! Polizeibrutalität!‘, rief dieselbe Stimme, und diesmal bestätigte sich, dass es Alex war.

Der Polizist zog mir den Ärmel zurück, um zu bestätigen, dass ich tatsächlich eine Prothese trug, und die Art und Weise, wie sie mich behandelten, änderte sich zu diesem Zeitpunkt zum Besseren. Ich wurde zwar immer noch in Handschellen abgeführt, aber ich war an meinem rechten Handgelenk an einer weiblichen Polizistin gefesselt und sie nahmen mir die linke Hand ab, damit ich nichts damit machen konnte. Ich versuchte, es von ihrer Seite aus zu sehen, aber es war ein Kampf.

Ein hoher Beamter stellte sich als Superintendent Smith vom Spezialkommando für Schusswaffen, SCO19, vor. Ich saß neben der Polizistin auf dem Rücksitz eines Gefangenentransporters der Polizei, als er mich vorfand. Die Beamtin hatte mir außer meinem Namen und der Frage, ob ich ein etwas Wasser trinken wollte, keine weiteren Fragen gestellt.

Als er erschien, sagte Superintendent Smith zu ihr: ‚Sie können die Handschellen jetzt abnehmen‘. Sie schien darüber erleichtert zu sein und nutzte die Gelegenheit zu verschwinden. Der Superintendent stieg zu mir in den Wagen und ein anderer Polizist reichte mir meine linke Hand zurück, damit ich sie wieder anlegen konnte. Ich legte sie auf die Sitzbank neben mir, als ein weiterer Polizeibeamter zu uns stieß. Er stellte sich als Chief Inspector Medley von der Polizei Kent vor, bevor er schwieg, um den ranghöheren Mann reden zu lassen.

‚Darf ich gehen?‘, fragte ich.

Der Superintendent atmete durch seine Nase aus. ‚Augenzeugenberichten zufolge kämpften Sie mit einer Gruppe von Männern und schossen blaues Licht aus Ihren Händen.‘

‚Darf ich gehen?‘, wiederholte ich, da er sich nicht die Mühe gemacht hatte, auf meine Frage zu antworten. Er versuchte, mich einzuschüchtern, und das wollte ich nicht zulassen. ‚Ich frage noch einmal, weil Sie mich beim ersten Mal anscheinend nicht gehört haben.‘

Nun spitzte er die Lippen und verengte die Augen ein wenig, als ob er mich mustern würde. Aber er beantwortete meine Frage: ‚Nein, Miss Aaronson, Sie können nicht gehen. Heute Abend wurde viel Eigentum zerstört, zwei Beamte sind mit einer Gehirnerschütterung auf dem Weg ins Krankenhaus und Sie waren in den letzten vierundzwanzig Stunden an drei weiteren Vorfällen beteiligt. Sie wollen die Unschuldskarte ausspielen und so tun, als könnten Sie nichts damit zu tun haben, weil Sie eine kleine Frau mit schlimmen Verletzungen sind, aber ich habe vor ein paar Minuten Ihren Armeebericht gelesen.‘

‚Welcher Armeebericht?‘

Wieder ignorierte er meine Frage. ‚Er stellt Sie als eine unberechenbare Person dar, Miss Aaronson, eine Person mit dokumentierten Autoritätsproblemen. Wer war der Mann, mit dem Sie heute Abend zusammen waren?‘

‚Ich war mit niemandem zusammen. Ich wurde angegriffen und ein Mann kam, um mich zu verteidigen. Wir haben keine Telefonnummern ausgetauscht.‘

Er beugte sich vor und stieß sein Gesicht dicht an meins. ‚Hältst du das für einen Scherz?‘, knurrte er und seine Stimme wurde um einige Dezibel lauter. ‚Menschen werden verletzt. Soweit ich weiß, sind ein Dutzend oder mehr Männer unter dem Erdhügel bei der Kathedrale begraben.‘ Ich fragte mich, was sie wohl finden würden, wenn sie sie ausgruben. ‚Sie stehen eindeutig im Mittelpunkt von etwas‘, seine Stimme wurde wieder sanfter. ‚Sagen Sie mir, was es ist, Miss Aaronson. Ich will Ihnen nur helfen, wenn ich kann. Alle Tatvergehen, die Sie persönlich begangen haben, werden anders gewertet, wenn Sie mir helfen, die Hintermänner dieser Terroranschläge vor Gericht zu bringen.‘

Ich musste ein unwillkommenes Lachen unterdrücken, das bei der Andeutung, ich sei derjenige, der Verbrechen begeht, aufkam. ‚Superintendent. Wenn ich wüsste, was zum Teufel hier vor sich geht, würde ich es Ihnen sagen. Ich verstehe, warum Sie mir nicht glauben, dass ich eine unschuldige Zeugin bin, aber ich nehme an nichts freiwillig teil. Ich wurde heute Abend angegriffen. So wie ich heute Morgen vor der Bibliothek und so, wie ich gestern Abend im Krankenhaus angegriffen wurde.‘

Ich konnte sehen, dass ich ihn frustrierte und dass er sein Bestes tat, sich das nicht anmerken zu lassen. Er wandte sich an seinen Untergebenen und neigte den Kopf, um etwas zu sagen, aber als er das tat, durchdrang eine laute Stimme die relative Stille draußen.

Über einen Lautsprecher sagte ein Mann: ‚Dieses Gebiet unterliegt jetzt der Kontrolle des Special Investigations Bureau. Alle Polizeibeamten sind hiermit vom Dienst entbunden und der dienstälteste anwesende Beamte hat sich sofort bei mir zu melden.‘

Die beiden Männer tauschten einen Blick aus. ‚Wer zum Teufel ist das Special Investigations Bureau?‘, fragte der jüngere Offizier.

Der Superintendent blinzelte verärgert, als er zur Tür ging, und murmelte: ‚Irgendeine neue Truppe aus London. Alles, was ich über sie weiß, ist, dass niemand etwas über sie weiß, und dass sie direkt dem Innenministerium unterstellt sind.‘

Beide Männer stiegen aus, und ich fragte noch einmal: ‚Kann ich jetzt gehen?‘

Keiner der beiden beachtete meine Frage, als sie weggingen. Als jedoch die kühle Luft draußen hereinströmte, stellte ich mit einem kleinen Schnauben der Freude fest, dass sie mich ohne Wache zurückgelassen hatten. Ich rutschte zum Rand des Wagens und spähte hinaus.

Ein gepanzerter Van mit der Aufschrift Special Investigations Bureau drückte gegen die Polizeiabsperrung am North Gate. Die Polizei hatte den dortigen natürlichen Trichter der Gasse genutzt, um die Menschenmenge abzuschirmen, so dass ich und die Polizei innerhalb der Absperrung und in der Nähe der Kathedrale blieben, wo sich zuvor alles abgespielt hatte. Der Van hatte eine Dachluke, auf der ein großkalibriges Maschinengewehr montiert war, und der Fahrer akzeptierte kein Nein als Antwort. Ich bemerkte, dass dahinter zwei weitere gepanzerte Vans standen, als sich eine Seitentür des ersten Fahrzeugs öffnete und zwei Männer in Anzügen herauskamen. Sie achteten nicht auf die Polizisten, die die Absperrung bewachten und fegten an ihnen vorbei, während sie mit ihren Ausweispapieren wedelten, ohne einen Schritt kürzerzutreten. Ein halbes Dutzend Polizisten setzte sich in Bewegung, um die so ineffektiv agierenden Polizisten an der Absperrung zu verstärken.

Ich hörte laute Stimmen, als die Männer vom Special Investigations Bureau darauf bestanden, dass das gesamte Gebiet nun in ihre Zuständigkeit falle. Meine Aufmerksamkeit galt jedoch nicht ihnen, sondern der Tatsache, dass sich niemand um mich kümmerte. Man hatte mir meine Rechte nicht vorgelesen und als ich fragte, ob ich gehen dürfe, antwortete er nicht, was ich genauso gut als Ja wie als Nein verstehen konnte. Wie auch immer, ich wollte nicht hier bleiben.

Ich schlüpfte in aller Ruhe aus dem hinteren Teil des unbewachten Vans und überquerte den Bürgersteig, auf dem er geparkt war, um im Schatten zu verschwinden. Es waren zu viele Polizisten in der Nähe, als dass ich hätte weglaufen können; ich befand mich innerhalb einer Absperrung, also musste mein Fluchtweg irgendwo über eine Mauer führen. Ein paar Meter weiter, zwischen North Gate und der Kathedrale, befand sich eine kleine Ladenzeile. Sie hatten eine beneidenswerte Position, um Touristen anzulocken, aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregte. Es war der schwarze Fleck dahinter, der sich als eine Gasse entpuppte, die hinten herumführte. Wahrscheinlich brachten sie hier ihren Müll raus, und so war es keine Überraschung, als ich eine Mülltonne fand, auf die ich klettern konnte. Ich kletterte über eine Mauer - zum Glück gab es dort keinen zusätzlichen Stacheldraht oder Ähnliches, der mich hätte aufhalten können - und ließ mich auf der anderen Seite in den Hinterhof eines Restaurants in der High Street fallen.

Keine Rufe folgten mir. Es gab keine Rufe, ich solle stehen bleiben. Ich schob mich an der Seite des Gebäudes entlang und schloss mich der Masse der verwirrten und verängstigten Schaulustigen an, die sich immer noch um einen Blick drängten. Mit gesenktem Kopf tat ich mein Bestes, um mich unter die anderen zu mischen, denn ich wollte ruhig, aber zügig von dem Gelände weggehen.

Ich war noch nicht weit gekommen, als eine Stimme, die meinen Namen rief, mich aufhielt.


Kapitel 19

‚Anastasia!‘, hörte ich erneut rufen.

Diesmal drehte ich mich um und legte meine Hand auf Alex' Mund. ‚Pssst!‘, forderte ich.

Ihre Wangen liefen rot an. ‚Oh, ja, das stimmt.‘

‚Was machst du noch hier?‘, fragte ich und packte sie am Ellbogen, um sie die Straße entlangzuziehen. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass sie allein war: ‚Wo ist Abi?‘

‚Abi musste nach Hause zu ihren Katzen. Aber um ehrlich zu sein, glaube ich, dass die ganze Aufregung war ein bisschen zu viel für sie, um ehrlich zu sein.‘ Alex konnte mit mir mühelos Schritt halten, denn ihre langen Beine machten einen Schritt pro zwei schnelle Schritte, die ich machte. Ich ließ ihren Arm los, behielt aber mein Tempo bei, während ich versuchte, lässig und uninteressant auszusehen, ohne langsamer zu werden. Es waren immer noch Leute auf der Straße, unter die man sich mischen konnte und in den hundert Meter entfernten Geschäften saßen Gäste, die von der Aufregung vor der Kathedrale nichts mitbekamen. ‚Ich habe gesehen, wie sie dir Handschellen angelegt haben und ich konnte es einfach nicht glauben. Aber ich dachte mir, dass sie ihren Fehler bald ausbügeln und dich gehen lassen würden, also blieb ich in der Nähe. Als dann die anderen Typen auftauchten, sah ich, wie du dich davonschlichst. Werden sie nicht hinter dir her sein?‘

‚Wahrscheinlich, ja. Aber nicht heute Abend, und Sie haben ja gesehen, was passiert ist. Die Polizei kann sich nicht vor der magischen Scheiße schützen, mit der um sich geworfen wird, und sie kann mich ganz sicher nicht schützen.‘

‚Heiliger Strohsack, Anastasia. Du bist gerade vor der Polizei geflohen. Was wirst du jetzt tun?‘

Ich konnte den Schrecken nicht leugnen, den ich angesichts meiner derzeitigen Situation empfand. Abgesehen davon, dass ich keine Ahnung hatte, was vor sich ging, war die Polizei hinter mir her und zwei Zauberer kämpften irgendwie um mich. Ich hatte ein paar seltsame Tage hinter mir, aber ich hatte jetzt Namen: Sean McGuire und Otto Schneider. Das musste mich doch weiterbringen. Ich verlangsamte mein Tempo und hob meine rechte Hand, um Alex aufzuhalten.

‚Lebst du allein?‘

Sie wirkte erschrocken über diese Frage. ‚Ja, warum?‘

‚Weil wir irgendwo hingehen müssen. Meine Mitbewohnerin hat mich bereits gebeten, auszuziehen, und die Polizei wird mich bestimmt dort suchen.‘

‚Ja, gutes Argument‘. Sie verzog das Gesicht, als sie über das Problem nachdachte.‚Solange du nichts gegen Einhörner hast, kannst du so lange bei mir pennen, wie du willst.‘

‚Einhörner?‘

Alex hatte eine Vorliebe für Einhörner. Das stellte ich fest, als ich durch ihre Eingangstür ging. Sie wohnte nur wenige Gehminuten von der High Street und weniger als zweihundert Meter von der Bibliothek entfernt, was für die Arbeit günstig war. Ihre Wohnung befand sich in einem neuen Wohnblock und in unmittelbarer Nähe des neuen Bahnhofs. Einhörner schmückten jede Oberfläche. In vielen Formen und Größen, in Kunstwerken, die an den Wänden hingen, in Kissen auf ihrer Couch und auf einem Teppich auf dem Boden ihres Wohnzimmers. Es war, als hätte die Frau alle Einhornartikel gekauft, die sie je gesehen hatte. Sie sah, wie ich mich umsah, und gab ihre Scham zu: ‚Es ist ein bisschen aus dem Ruder gelaufen, nicht wahr?‘

Mit großen Augen sagte ich: ‚Ähm‘.

Sie ließ die Schultern hängen. ‚Ich weiß. Ich weiß.‘ Sie klang niedergeschlagen. ‚Ich muss einiges davon wegräumen, aber jedes einzelne von ihnen ist so wertvoll.‘

‚Hast du einen Freund?‘ fragte ich zaghaft.

‚Leider nicht.‘ Und ich bin mir nicht sicher, was ein neuer Mann davon halten würde, wenn ich ihn jemals hierher bringen würde.‘ Alex entledigte sich ihrer Jacke, verschwand und ließ mich im Wohnzimmer mit dem Einhornstall zurück. Ich dachte, sie sei vielleicht auf die Toilette gegangen, aber das offensichtliche Geräusch eines Wasserkochers, der aufgefüllt wurde, ließ mich sie in der Küche finden.

‚Kaffee?‘, fragte sie, als sie das Gerät einsteckte.

Zwei Minuten später war ich online und starrte auf ein Foto von Otto Schneider. Alex brachte zwei dampfende Becher Kaffee an den Tisch. Es war schon spät, mindestens zehn und ich wurde langsam müde. Der Kaffee war genau das, was ich brauchte, um mich auf Trab zu halten, denn an Schlaf war im Moment nicht zu denken.

Alex schaute mir über die Schulter und las auf dem Bildschirm. ‚Er ist ein Detektiv?‘

‚Zumindest war er das einmal.‘ Ich sah mir eine Website für sein Unternehmen an. Es war immer noch eine funktionierende Website mit einer Nummer und einer E-Mail, unter der ich ihn kontaktieren konnte. Ich schnappte mir mein Telefon und wählte seine Nummer.

Ich hatte wirklich nicht erwartet, dass er antworten würde, und seine Stimme erschreckte mich, als er sagte: ‚Otto Schneider‘.

‚Mr Schneider, hier ist Anastasia Aaronson.‘

‘Es heißt Herr Schneider‘, korrigiert er mich abrupt. ‚Ruf diese Nummer nie wieder an.‘ Dann war die Leitung tot, der ignorante Idiot hatte aufgelegt.

Ich atmete genervt aus und ging zurück zu den deutschen Webseiten, die meine Suche ergeben hatte. Eine Übersetzungsfunktion wandelte sie ins Englische um, so dass ich sie lesen konnte - ich brauchte nur ein paar Zeilen, um herauszufinden, dass das, was ich sah, fast dasselbe war, was Alex und Abi mir vor ein paar Stunden im Pub gezeigt hatten. Es handelte sich um das deutsche Äquivalent der gleichen Verschwörungswebseiten, obwohl meine Suche auch die gefunden hatte, die Otto Schneider erwähnten.

Vor mehr als einem Jahr hatte es in Bremen einen Vorfall gegeben. Die Einzelheiten waren lückenhaft, aber in einem Artikel wurde er beschuldigt, ein Öko-Terrorist zu sein und einen Protest vor dem Dom veranstaltet zu haben, bei dem er einen Baum fällte und die Umgebung des alten Bauwerks verwüstete. In anderen Foren wurde er als ein Mann gepriesen, der allein gegen übernatürliche Kräfte kämpft. In einem anderen Forum tobte ein Streit zwischen zwei Akademikern, von denen der eine sicher war, dass das Ende der Tage bevorstand - das biblische Ende der Welt, und dass das, was wir sehen, der Beginn dieser Katastrophe war -, der andere argumentierte, dass dies nichts anderes als die nächste Stufe der Evolution war. Er glaubte, dass die Menschen schon immer die Fähigkeit besessen hätten, etwas zu tun, was ungebildete Menschen als Magie bezeichneten, aber lediglich die Manifestation von Fähigkeiten sei das, was wir noch nicht erklären könnten; ein Mobiltelefon würde für jemanden aus dem neunzehnten Jahrhundert als Magie gelten, so seine These.

Nichts von dem, was ich fand, gab mir einen Hinweis darauf, warum er hier war und mich vor dem anderen Mann beschützte, der mir ein Rätsel blieb. Sean McGuire tauchte weder in den sozialen Medien noch auf Websites oder sonst wo auf. Ich erhielt viele Treffer für verschiedene Sean McGuires, einige von ihnen waren berühmt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass der Mann, den ich suchte, kein Hedgefonds-Manager an der Wall Street oder ein Baseballspieler der Major League war.

‚Keine Spur von ihm?‘, fragte Alex, als sie mit zwei frischen Bechern Kaffee an den Tisch zurückkehrte, unserem dritten in dieser Nacht. Es war kurz vor Mitternacht und sie gähnte schon seit mehr als einer Stunde.

‚Du solltest für heute Schluss machen‘, sagte ich ihr. ‚Das reicht nicht für uns beide.‘ Als ich von meinem Bildschirm aufblickte, um zu sehen, warum sie nicht geantwortet hatte, war es offensichtlich, dass sie überlegte, wie sie etwas sagen sollte. ‚Sag schon‘, ermutigte ich sie.

Sie machte ein trauriges Gesicht. ‚Glaubst du, er wird hierherkommen und nach dir suchen?‘

Ein kleiner Sorgenkrampf zog sich durch meinen Magen. ‚Daran habe ich nicht gedacht. Ich sollte gehen.‘

‚Oh, nein, das tust du nicht!‘, konterte sie und bewegte ihren Körper, um die Tür zu versperren. ‚Wir machen das jetzt zusammen. Mädchen vereint.‘

Es war schön, endlich eine Freundin zu haben, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie verletzt wurde, war zu groß. Ich stieß Energie aus meinem Zentrum aus, wo ich das Potenzial spürte, das nur darauf wartete, eingesetzt zu werden, und füllte meine rechte Handfläche mit knisterndem, blassblauem Licht. ‚Ich habe eine Waffe, Alex. Du hast keine, und ich will nicht, dass noch jemand verletzt wird. Du hast gesehen, was sie vor der Kathedrale getan haben. Otto hat Dutzende von Schilt mit einem Zauberspruch begraben. Stell dir vor, was sie mit uns machen könnten.‘

Verärgert runzelte sie die Stirn, sah sich in der Küche um, schnappte sich den Toaster von der Arbeitsplatte, zog das Kabel heraus und schwang ihn gefährlich. Ich konnte nicht leugnen, dass ich vermeiden wollte, von dem Toaster getroffen zu werden, aber Alex sah all die Krümel, die jetzt aus dem Toaster flogen, und hielt inne. ‚Oh, Mist‘, errötete sie. ‚Vielleicht habe ich meinen alten Hockeyschläger irgendwo in einem Schrank.‘

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, ihre Einstellung hat unsere kleine Insel durch den Zweiten Weltkrieg gebracht. ‚Ich glaube, ich muss das allein tun. Es war gefährlich von dir und Abigail, mir heute Abend zu folgen. Ich habe schon so viele Schnitte und blaue Flecken, dass ich offen gesagt nicht weiß, wie ich das überlebt habe.‘

‚Nein‘, argumentierte Alex. ‚Du musst wenigstens die Nacht hier bleiben. Wenn es sein muss, schlafe ich auch vor der Tür. Versuch mal, mich mit deinen kleinen Armen wegzubekommen. Du musst wissen, ich bin verdammt schwer.‘ Jetzt lachte ich tatsächlich, ließ mich in meinen Stuhl zurückfallen und winkte mit der Hand ab.

Ich wusste nicht, ob Sean oder Otto zu Alex' Wohnung kommen würden, aber ich glaubte nicht, dass sie einen magischen Weg hatten, mich zu finden. Sean hatte mich im Krankenhaus aufgespürt, aber das war, nachdem ich dort gegen die Schilt gekämpft hatte, also wusste er vielleicht, wo er mich suchen musste. Und er hatte mich bei der Bibliothek gefunden, aber auch hier wusste er vielleicht, dass ich dort einen Job hatte. Heute Abend hatte ich ihn gefunden, nicht umgekehrt, und Otto schien Sean zu verfolgen, nicht mich.

‚Moment mal‘, sagte ich zu mir selbst, als ich mich an etwas erinnerte.

‚Was ist los?‘ fragte Alex, während sie erneut gähnte.

‚Als sie sich stritten, sagte Otto etwas darüber, dass er Sean töten müsse, weil er jemand anderen getötet habe. Ich glaube, es waren mehrere andere Personen. Da war etwas ...‘ Ich musste mein Gehirn zermartern, um mich an das Gesagte zu erinnern. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht richtig zugehört. ‚Sean sagte, dass er sie alle töten würde und dass es ein Fehler von Otto war, sie überhaupt erst freizulassen.‘ Ich dachte noch etwas nach, während Alex geduldig wartete. ‚Ja, das ist es. Sean hat vor, sie alle zu töten, wer auch immer sie sind, und er sagte, dass Otto ihnen eine Strafe gegeben hat, keinen Segen.‘

Alex war nicht in der Lage, meinem Gedankengang zu folgen. ‚Was erzählst du mir da?‘

‚Erinnerst du dich an das Forum Reich der falschen Götter, das Abi uns heute Nachmittag gezeigt hat? Dort gab es Verrückte, die behaupteten, in einer anderen Version der Erde gelebt zu haben. Was, wenn das die sind, um die Otto und Sean streiten. Otto hat eine Ladung Sklaven aus dieser anderen Version der Erde befreit. Sie werden von hier entführt und durch diesen schimmernden Luftwirbel verschleppt. Sie können nicht aus eigener Kraft zurückkehren und sie altern nicht, aber dann kommt Otto und bringt sie zurück.‘

‚Und Sean ist auf der Jagd nach ihnen‘, beendete Alex meinen Satz mit einem leisen Flüstern. Das ergab einen Sinn. Na ja, irgendwie schon. Es fühlte sich auch so an, als würde ich mich an einen Strohhalm klammern.

Ich schüttelte den Kopf; ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte, aber ich hatte nicht vor, herumzusitzen und darauf zu warten, dass Sean einen weiteren Versuch unternahm, mich zu holen. ‚Er sagte, er wolle mir eine Stelle anbieten. Aber was für eine Art von Arbeit?‘

Alex' Telefon gab einen Ton von sich und sie stand von ihrem Stuhl auf, ohne es anzusehen. ‚Abi ist da‘, verkündete sie und verließ den Raum.

‚Wirklich?‘, rief ich ihr nach. ‚Um diese Zeit?‘


Kapitel 20

‚Ich habe jemanden gefunden, mit dem wir reden müssen.‘ verkündete Abigail, während sie ihre Handtasche auf Alex' Küchentisch abstellte. ‚Oh, ist noch mehr von dem Kaffee da?‘

‘Es ist Instantkaffee‘, gab Alex zu. Ich wollte hinzufügen, dass es auch schrecklich war, aber ich wollte meine Gastgeberin nicht beleidigen.

Abigail war von der High Street nach Hause gegangen, als sie merkte, dass sie nichts mehr tun konnte. Im Gegensatz zu Alex, die fußläufig wohnte, musste sie den Bus nehmen und war dann, nachdem sie ausgenüchtert war, mit dem Auto zurückgefahren, um uns zu finden. Alex hatte sich vor zwei Stunden entschieden, Abi per SMS mitzuteilen, dass ich bei ihr war.

‚Was hast du rausgefunden?‘, fragte ich, als sie ihren Laptop herausholte.

‚Ich habe herausgefunden, wer der Mann mit dem Schild ist. Sein Name ist Otto Schneider.‘ Sie klang zufrieden mit ihrer detektivischen Arbeit, bis ich meinen Bildschirm leicht drehte und ihr seine Website zeigte. Jetzt war sie niedergeschlagen und sagte: ‚Oh. Wie hast du das herausgefunden?‘

‚Der andere Typ, der mit der großen Kapuze, heißt Sean McGuire. Die beiden waren so freundlich, heute Abend ihre Namen zu nennen.‘

‚Das war hilfreich‘, stimmte sie zu.

Ich musste die Stirn runzeln, als ich sie fragte: ‚Wie hast du das herausgefunden?‘

Abigail wackelte mit den Augenbrauen, als Alex einen dampfenden Becher mit schwarzer Flüssigkeit neben ihren Computer stellte. ‚Nun, ich habe das Foto, das wir vorhin gefunden haben, benutzt und es in alle aktiven Foren gestellt, die ich finden konnte. Ich habe gesagt, dass er mir gerade das Leben gerettet hat und eindeutig ein Übernatürlicher ist, und dann gefragt, ob jemand weiß, wer er ist.‘

‚Das ergab einen Treffer?‘ fragte Alex und ließ sich auf einem Stuhl am Tisch mir gegenüber nieder.

Stolz sagte Abi: ‚Ich habe drei‘.

Die Informationen waren kryptisch, als ob sie auf eine große Pointe hinarbeiten würde. Dafür hatte ich nicht die Geduld. ‚Was haben sie gesagt, außer dass sie dir seinen Namen genannt haben?‘

‚Nun, sie sagten alle einstimmig, sein Name sei Otto Schneider. Aber danach wollten sie nicht mehr mit mir reden. Ich habe ihn sofort im Internet gefunden, aber sie wollten nicht bestätigen, woher sie ihn kannten, egal, was ich schrieb.‘

‚Wo sind sie?‘ fragte ich.

Abi zog eine Grimasse. ‚Keiner von ihnen wollte mir etwas sagen.‘ Sie sah Alex und mich an, und ihr Gesicht verriet, dass sie deren Weigerung zu plaudern seltsam fand. ‚Ehrlich gesagt, waren sie super geheimnisvoll. Es war, als ob sie sich vor jemandem oder etwas versteckten.‘

Als mich das Entsetzen über ihre Aussage überkam, murmelte ich: ‚Ich muss wissen, was sie wissen. Besteht die Möglichkeit, dass wir eine Adresse bekommen?‘

Abi und Alex tauschten einen Blick aus. ‚Wir können wahrscheinlich die IP-Adresse umkehren, um herauszufinden, wo sie wohnen‘, sagte Alex.

‚Vorausgesetzt, sie benutzen ihren Computer zu Hause‘, fügte Abi hinzu.

Während sie sich damit beschäftigten, suchte ich mit meinem Laptop das Forum auf, das Abi benutzt hatte und las die kurze Kette von Nachrichten noch einmal durch. Dann bemerkte ich das Symbol, das anzeigte, dass die Frau gerade online war, und verfasste eine eigene Nachricht:

Liebe Inca151, Otto Schneider ist mir jetzt schon zweimal zu Hilfe gekommen, obwohl ich keine Ahnung habe, warum. Ich bin in der Lage, in meiner rechten Hand blaue Energiekugeln zu erzeugen und ich hoffe, das sagt dir etwas. Ein Mann namens Sean McGuire versucht, mich mitzunehmen. Ich brauche Hilfe.

Ich drückte auf Senden und beobachtete den Bildschirm. Meine einfache Nachricht enthielt etwas, von dem ich glaubte, dass andere es nicht wissen würden - den Namen meines Angreifers. Ich hielt den Atem an, während ich wartete; eine Sekunde, zwei Sekunden, dann erschien ein kleines Ellipsen-Symbol, das anzeigte, dass Inca151 gerade tippte.

‚Was bist du?‘

Drei Worte. Es war nicht das erste Mal, dass mir diese Frage gestellt wurde. Ich glaube sogar, es war das dritte oder vielleicht vierte Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Ich gab ihr meine ehrliche Antwort:

Nur eine Frau. Soweit ich weiß. Gestern bin ich auf ein paar Schilt gestoßen, die jemanden angegriffen haben und als ich mit ihnen gekämpft habe, habe ich einen Energieimpuls aus meiner rechten Hand abgefeuert. Dann fand ich weitere von ihnen, die Kinder in einer Krankenstation angriffen. Heute Morgen wurde ich von Sean angegriffen, und es war Otto, der mich gerettet hat. Ich kenne ihn zwar nicht, ich kenne keinen von ihnen, aber ich bin sicher, dass Sean zurückkommt.

Die Ellipse blinkte immer wieder auf, die drei kleinen Punkte erschienen und verschwanden, während die Person am anderen Ende tippte. Das ging eine ganze Weile so, so dass ich dachte, ich würde eine lange Antwort bekommen. Als die nächste Nachricht aufleuchtete, waren es nur vier Wörter.

Wir sollten uns treffen.

Bevor ich eine Frage nach dem Wo und Wann eingeben konnte, blinkte eine Adresse auf dem Bildschirm auf. Nach der Adresse stand ein einziges Wort.

‚Beeil dich‘
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Unfähig, den Blick vom Bildschirm zu nehmen, stotterte ich: ‚Ähm, Mädels‘.

Alex seufzte. ‚Abi und ich wissen nicht so recht, was wir tun sollen. Es könnte eine Weile dauern, eine Adresse zu finden.‘

Ich drehte meinen Laptop um und zeigte ihn ihnen. ‚Ich habe sie schon.‘

Beide Frauen blinzelten auf den Bildschirm. ‚Aber das ist nur ein paar Kilometer von hier entfernt‘, sagte Abigail.

Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf, während ich nickte. ‚Das stimmt. Ich muss sofort dorthin.‘

‚Und wenn es eine Falle ist?‘, fragte Abi.

Daran hatte ich nicht gedacht. ‚Es kann kaum schlimmer sein als das, was ich bisher ertragen habe. Sean wird mich weiter verfolgen. Dessen bin ich mir sicher. Er will mich einstellen, aber das klingt nicht nach einer guten Berufswahl. Ich weiß nicht, wer dieser Otto Schneider ist, oder auf wessen Seite er steht. Oder ob ich ihm überhaupt trauen kann, aber hier kann ich nicht bleiben. Ich habe heute Abend versucht, den Kampf mit ihnen aufzunehmen, und sieh dir an, was mir das gebracht hat. Wenn es eine Falle ist, dann erspare ich mir wenigstens eine Menge Lauferei.‘

Alex schnaubte lachend. ‚So kann man es auch sehen.‘ Sie stand ebenfalls auf und nahm ihre Jacke von der Theke, wo sie sie vorhin abgelegt hatte.

‚Diesmal gehe ich allein‘, beharrte ich.

Alex zog ihre Jacke an. ‚Den Teufel wirst du tun. Außerdem, wie willst du da hinkommen? Du hast kein Auto, es sei denn, du hast eins in deinem Rucksack versteckt.‘

‚Ich werde ein Taxi nehmen.‘

Abi schüttelte energisch den Kopf. ‚Mädchen werden allein in Taxis vergewaltigt. Das passiert andauernd.‘

Immer noch am Argumentieren, sagte ich: ‚Ich glaube, das sind wahrscheinlich verzweifelt betrunkene Mädchen, die keine magische Handwaffe haben.‘ Um den Effekt zu verstärken, drückte ich einen Ball aus knisternder Energie in meine Hand und hielt ihn hoch.

Alex spitzte ihre Lippen. ‚Trotzdem kann ich dich unmöglich allein gehen lassen. Wir gehen alle oder ich versperre die Tür mit meinem Körper und du musst versuchen, mich zu bewegen.‘

Verärgert, aber auch erleichtert, hob ich beide Hände zur Kapitulation. ‚Okay, dann bleibt es eben bei den verrückten Damen der Nacht. Was für ein Auto hast du?‘


Kapitel 22

Alex verriet, dass ihre tatsächliche Größe einen Meter fünfundachtzig beträgt, was in ihren Worten ‚wirklich verdammt groß für eine Frau‘ ist. Ihre Mutter war einen Meter fünfundsechzig und ihre ältere Schwester nur einen Meter siebenundsechzig. Ich begann mich zu fragen, ob wir herausfinden würden, dass sie zum Teil ein Oger oder so etwas ist, was mich, offen gestanden, nicht schockiert hätte, wenn man bedenkt, dass es seit meiner Ankunft in Rochester immer wieder seltsame Dinge gibt.

Traurigerweise kam ihre Größe vielleicht von ihrem 1,85 m großen Vater. Wie auch immer, als sie die Tür eines alten Mini Cooper öffnete, musste ich annehmen, dass sie ihn aus einem Gefühl der Ironie heraus fuhr.

‚Wie kommst du überhaupt rein?‘, fragte ich und sah ihr verwundert zu, wie sie sich mit dem Hintern voran auf den Fahrersitz setzte.

‚Es ist schon ein bisschen mit Arbeit verbunden‘, gibt sie zu. ‚Alle sagen, ich solle mir etwas Größeres zulegen.‘

‚Du solltest etwas Größeres kaufen‘, stimmte Abigail zu.

‚Aber es war ein Geschenk meines Vaters zum achtzehnten Geburtstag und er ist vor meinem nächsten Geburtstag gestorben, also ist es das Letzte, was ich von ihm bekommen habe.‘ Ihr Sitz war nach hinten gekippt, so dass sie in einem Winkel von knapp fünfundvierzig Grad saß, aber sie war drin. Ich kletterte auf den Rücksitz, musste aber hinter dem Beifahrer sitzen, weil der Fahrersitz ganz nach hinten geschoben war und fast den Rücksitz berührte. Alex hätte wahrscheinlich auf dem Rücksitz sitzen und trotzdem fahren können. ‚Wir würden ja Abis Auto nehmen ...‘

‚Warum tun wir das nicht?‘ fragte ich.

‚Weil Abi einen Zweisitzer hat‘, sagte Abi und deutete aus dem Fenster auf einen Triumph Spitfire in British Racing Green. Sie hatte Stil.

Der Motor des kleinen Wagens heulte auf und aus der Stereoanlage dröhnte ACDC, bis Alex sie schnell leiser stellte. Dann, gerade als sie den Gang einlegen wollte, schrie ich sie an, sie solle anhalten.

Es war der geheimnisvolle Mann aus dem Krankenhaus. Ich hatte ihn schon fast vergessen und mir eingeredet, dass ich ihn mir nur eingebildet hatte, aber er hatte sich gerade zwischen den Schatten bewegt und sein Gesicht und seinen Haarschnitt enthüllt, den ich überall wiedererkennen würde.

Alex legte eine Hand auf ihr Herz: ‚Großer Gott, Ana!‘ Der Wagen blieb stehen, aber es blieb keine Zeit für eine Flucht mit dem Auto, wenn derjenige, der er war, einfach Magie auf uns werfen konnte. Als er auf der Kinderstation verschwand, hinterließ er dieselbe flirrende Luft, die ich die Schilt erschaffen sah, also musste er zu ihnen gehören.

Das war die nächste Angriffswelle!

‚Mach die Tür auf!‘ schrie ich Abigail an, während ich mich in den vorderen Teil des Wagens stürzte. Es war keine Zeit, nett zu sein und sie aussteigen zu lassen. Ich musste mich jetzt beeilen und bereit sein, die beiden Frauen zu verteidigen, die wie Enten in dem saßen. Abi quietschte, während sie mit einer Hand mit dem Gurtschloss und mit der anderen mit dem Türöffner kämpfte.

Dankbar für meine kindlichen Proportionen rutschte ich über ihren Schoß und stieß die Tür auf, gerade als sie den Griff zog. Die Kraft strömte meinen Arm hinunter, als ich mit der linken Schulter auf dem Boden aufschlug, mich abrollte und wieder aufstand. Ich hatte einen Ball voller Energie, den ich werfen konnte, und alle Wut der Welt, die ich in ihn stecken konnte.

‚Wer bist du?‘ brüllte ich und drängte mich vor das Auto. Ich bekam keine Antwort und blinzelte in den dunklen Fleck, wo ich ihn eben noch gesehen hatte. Ich wollte den Energieball trotzdem werfen, nur die Vorsicht und die Sorge, dass ich jemand anderen treffen oder ein Feuer auslösen könnte, hielten mich zurück.

‚Ana, was ist los?‘, fragte Abi. Ich konnte spüren, dass sie halb aus dem Auto heraushing. Alex blieb lieber, wo sie war, als den schwierigen Prozess des Wiederaussteigens zu durchlaufen. Ich wollte mich nicht umdrehen und nachsehen, denn das wäre genau der Moment gewesen, in dem derjenige, der dort war, seinen Angriff gestartet hätte.

Mit zusammengebissenem Kiefer knurrte ich: ‚Scheiß drauf‘, und ließ die Kugel in meiner rechten Hand fliegen. In weniger als einer Sekunde traf sie das Mauerwerk hinter der Stelle, an der ich ihn gesehen zu haben glaubte, und erleuchtete die Gegend, um mir zu zeigen, dass er weg war; er war in dem Moment entkommen oder hatte sich zurückgezogen, als ich aus dem Auto kletterte. Ich wartete noch ein paar Sekunden, aber es kam kein Angriff, was meine Verwirrung noch vergrößerte. Als ich mich wieder zum Auto drehte, machten beide Frauen verwirrte Gesichter. ‚Du hast ihn wirklich nicht gesehen?‘ Ich bekam zwei leere Blicke. ‚Ein Mann, der sich im Schatten versteckt, mit einer blonden Frisur, die ihn aussehen lässt, als würde er mit Jesus rumhängen?‘

‚Ähm, nein‘, sagte Abigail. ‚Es war niemand da, als ich s schaute.‘

‚Verdammt‘, fluchte ich. Er hatte mir direkt in die Augen geschaut und ich wusste, dass es derselbe Mann war, den ich gestern Abend im Krankenhaus gesehen hatte. Ich blickte zurück in die Dunkelheit und fragte mich, ob er vielleicht auf wundersame Weise wieder aufgetaucht war, dann schimpfte ich mit mir selbst, weil ich von seiner Flucht überrascht war. Gestern hatte ich gesehen, wie Menschen mit Hilfe von Magie flogen und schimmernde Türen in der Luft erzeugten, die sich in Nichts auflösten, nachdem sie hindurchgegangen waren. Mit dem Wunsch, etwas zu treten, ging ich  zurück zum Auto.

‚Wir sollten lieber gehen, bevor jemand die Lichtshow meldet‘, sagte Alex neutral. Ich glaube, sie war tatsächlich ein bisschen sauer auf mich, weil ich sie erschreckt hatte, aber das konnte ich jetzt nicht mehr rückgängig machen.


Kapitel 23

Wer auch immer Inca151 sein mochte, er oder sie lebte in Allhallows. Ein merkwürdiger kleiner Ort am Strand, so beschrieb es Alex. Es waren sechzehn oder siebzehn Kilometer, da waren sich die Mädchen einig, und es ging fast den ganzen Weg auf einer Straße hin und her, sobald wir den Fluss überquert hatten. Sie waren sich meines aufgeregten Zustands bewusst, aber keine von ihnen erwähnte ihn, während ich ständig nach hinten schaute und in die Dunkelheit vor uns blinzelte. Ich ertappte mich dabei, wie ich Hecken abtastete, in der Erwartung, das Licht vom Obsidianschwert eines Schilt reflektiert zu sehen, kurz bevor er es durch das Fenster warf. Es war nur Paranoia, eine unwillkommene Reaktion auf das ständige Kämpfen und Rennen der letzten zwei Tage.

Es war kurz vor ein Uhr nachts, als wir bei der Adresse ankamen. Zu meiner Überraschung handelte es sich nicht um ein Häuschen am Meer, sondern um einen Block miteinander verbundener Wohnungen; eine große Betonplatte mit Betontreppen, die zu ihnen hinaufführen, und Betonstegen, die vor allen Türen verlaufen. So etwas habe ich mit der Innenstadt in Verbindung gebracht, nicht hier draußen an der Küste.

Als ich aus dem Auto stieg, konnte ich sofort das Salz in der Luft riechen, das von einer leichten Brise getragen wurde. Die Temperatur war um ein paar Grad gesunken, so dass es jetzt kühl war, die Wärme des Sommers war längst verflogen, während der Herbst voranschritt. Ich brauchte Abigail, um auszusteigen, damit ich mich befreien konnte, ohne wieder über sie klettern zu müssen; eine Erfahrung, die keinem von uns gefallen hatte. Doch als sie ihren Gurt löste, griff Alex auch nach ihrem.

Ich ergriff ihr Handgelenk. ‚Ich muss diesen Teil allein machen. Sie wirken sehr scheu, und ich möchte denjenigen, um den es sich handelt, nicht verschrecken.‘

Alex nickte. ‚Wir warten im Auto. Sag uns Bescheid, wenn du länger brauchst.‘ Ich hatte wirklich damit gerechnet, mit ihr streiten zu müssen; es war eine Erleichterung, dass ich es nicht tat, aber ich fand heraus, warum, gerade als ich zu der Wohnungstür kam, die ich brauchte, und hörte, wie die beiden Frauen versuchten, sich hinter mir herzuschleichen.

Ich stemmte die Hände in die Hüften, um meiner Frustration Ausdruck zu verleihen. ‚Das Auto war langweilig‘, erklärte Alex. ‚Sind sie da?‘

‚Ich weiß es nicht‘, antwortete ich, wobei mein Tonfall vor Ironie triefte. ‚Ich hatte noch keine Gelegenheit zu klopfen.‘

‚Aber die Tür ist offen‘, sagte sie.

Ich hatte es nicht bemerkt, aber sie hatte recht, die Tür war leicht angelehnt, und das gefiel mir überhaupt nicht. Ein Sorgenkrampf fand seinen Weg in meinen Bauch. Sollte ich klopfen und rufen, oder war es besser, mich hineinzuschleichen und nachzusehen?

Ich entschied mich für den heimlichen Weg, stieß die Tür auf und spähte in die Dunkelheit. Ich musste den Drang überwinden, ‚Hallo‘ in die Dunkelheit zu rufen, als ich über die Schwelle trat. Alex und Abi machten Anstalten, mir zu folgen, aber dieses Mal musste ich sie zurückhalten und zischte eindringlich: ‚Bleibt hier und haltet die Augen offen. Wenn jemand kommt, sagt mir Bescheid.‘

Dann schob ich beide nach draußen und schloss die Tür, um zu beweisen, dass das Schloss noch funktionierte und nicht von jemandem aufgebrochen worden war, der sich gewaltsam Zutritt verschafft hatte. Es war kein Licht an, aber meine verstohlenen Schritte brachten mich nicht weiter als ein paar Meter in den Flur, bevor eines vor mir aufflackerte.

Diesmal sprach ich: ‚Hallo?‘ Ich tat mein Bestes, damit meine Stimme vor Nervosität nicht zitterte.

Ich bekam keine Antwort. Was ich hörte, war eine Bewegung, als jemand in die Gang trat, um sich zu zeigen. Es war Otto Schneider. Ich erstarrte einen Moment lang, unsicher, wie ich reagieren sollte, aber er war nicht aggressiv. Wenn überhaupt, dann sah er traurig aus.

‚Er hatte recht‘, sagte Otto mit deutlichem deutschen Akzent, obwohl sein Englisch perfekt war. ‚Ich kann nicht überall sein.‘

Er ging von der Tür weg und verschwand im Zimmer, so dass ich ihm folgte, um zu sehen, wohin er ging. Als ich weiter in die Wohnung ging, stieg mir ein beißender Geruch in die Nase. Ich brauchte nicht zu fragen, was ihn verursachte, denn als ich die Tür erreichte, fand ich Inca151 auf ihrer Couch zusammengesackt vor, mit einem softballgroßen Loch in der Mitte ihrer Brust. Sie war eine Frau Mitte zwanzig und groß, wenn auch nicht annähernd so groß wie Alex. Sie war hübsch und hatte blondes, schulterlanges Haar, das eigentlich glänzen sollte, aber jetzt hing es leblos herunter, während ihr Kinn auf die Brust gesunken war.

‚Das war Sean?‘, fragte ich.

Otto nickte. ‚Ja. Ich kam zu spät, um ihn aufzuhalten.‘

‚Warum? Wer ist er und warum hat er diese Frau getötet?‘

Ich bekam keine Antwort, sondern eine Frage: ‚Was will er von dir?‘

‚Nein.‘ Ich schüttelte wütend den Kopf. ‚Ich wurde in den letzten zwei Tagen angegriffen. Seit ich in dieser Stadt angekommen bin und die Schilt in meinem Kopf gehört habe, ist mein Leben auf den Kopf gestellt worden. Ich will Antworten, nicht noch mehr Fragen.‘

‚Dann kann ich dir nicht helfen. Mein einziges Interesse ist es, Sean davon abzuhalten, noch mehr von denen zu töten, denen ich geholfen habe. In Anbetracht deiner offensichtlichen Abstammung mache ich mir keine Sorgen um deine langfristige Sicherheit.‘ Er ging zur Tür, um zu gehen.

‚Warten Sie. Was? Welche Abstammung. Was wissen Sie über mich?‘ Ich rannte ihm hinterher, aber er drehte seinen Oberkörper beim Gehen und bewegte seine Hände, wie ich es sowohl bei ihm als auch bei Sean zuvor gesehen hatte. Ich sah, was er tat, konnte aber nicht schnell genug reagieren, um etwas zu unternehmen, bevor meine Füße von einer kniehohen Windböe weggefegt wurden.

Er blieb nicht einmal stehen, als er seine Stimme erhob: ‚Ich weiß nicht, auf welcher Seite du stehst, kleines Mädchen. Vielleicht bist du ja mein Feind.‘

Ich rappelte mich wieder auf, um ihm zu folgen, als er die Tür öffnete und hinausging. Das Licht einer Lampe draußen ließ ihn für einen Moment wie eine Silhouette erscheinen, und sowohl Alex als auch Abi fluchten überrascht über sein plötzliches Auftauchen. Ich wollte ihnen zurufen, dass sie ihn aufhalten sollten, aber sie gehörten nicht zu meiner Truppe, und das hätte sie nur in Gefahr gebracht; ich hatte bereits festgestellt, dass ich den beiden Zauberern nicht gewachsen war.

Otto sprang über das Geländer, um zwei Stockwerke in die Tiefe zu stürzen, aber als ich dort ankam und mich zu den beiden Frauen gesellte, die über die Seite nach ihm sahen, war er nirgends zu sehen. Wir hatten nicht einmal gehört, wie er auf dem Boden aufschlug.

‚Was ist passiert?‘, fragte Alex. ‚Geht es dir gut?‘

Ich packte Abi bei ihrem Mantel und schob Alex zur Treppe. ‚Wir müssen von hier verschwinden.‘

Sie begleiteten mich, aber sie stritten sich beim Gehen. ‚Was ist mit der Person, die du treffen wolltest? War sie da?‘, fragte Abi.

Alex schnappte nach Luft. ‚Oder war er es die ganze Zeit? Warum sollte er dich hierher bringen und dann wieder verschwinden?‘

Ich tat mein Bestes, um zu erklären, während ich sie weiter schob: ‚Inca151 ist eine Frau und sie ist tot. Otto behauptet, dass Sean sie getötet hat, aber ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Wie sagt man so schön in Krimis? Die letzte Person, die die Leiche sieht, ist wahrscheinlich der Mörder. Nun, ich habe ihn mit ihr im Zimmer gefunden, und sie sah nicht so aus, als wäre sie schon lange tot.‘

Alex fragte: ‚Glaubst du, Otto hat sie getötet?‘


Kapitel 24

In der britischen Zentrale der Supernatural Investigation Alliance in London hatte Commissioner Marcus Swinton Fragen und die Antworten, die er darauf erhielt, gefielen ihm nicht. Er war ein altgedienter Militärkommandant, der mit zweiundvierzig Jahren zur SIA abkommandiert wurde und froh darüber war, weil ihn der Mangel an Action langweilte; es gab keine Kriege mehr. Er war kurz vor Irak und Afghanistan eingetreten, dann folgten Syrien und andere kleinere Einsätze. Die wenigen Soldaten, die zur Friedenssicherung in Zannaria eingesetzt waren, bekamen zwar einen Orden, aber die glorreichen Tage seiner Jugend waren für die Soldaten, die jetzt eintraten, nicht mehr vorhanden. Die SIA war eher eine Geheimorganisation, die nur den wenigen, die sie kannten, unter einem Tarnnamen bekannt war. Er hatte direkten Zugang zum Innenminister, der einzigen Person, von der er Befehle entgegennahm, mit Ausnahme des SIA-Oberkommandos in den Staaten.

Sie wussten, dass ein übernatürliches Ereignis bevorstand; Agenten wie Otto Schneider versicherten ihnen dies und halfen ihnen bei den Vorbereitungen. Es war aber zweifellos nicht bereit, aber sie konnten die Zeitlinie nicht kontrollieren und die jüngsten Schilt-Angriffe in Rochester waren die ersten in diesem Gebiet.

‚Glauben Sie, die Frau ist unwichtig?‘, fragte er.

‚Das habe ich nicht gesagt‘, korrigierte ihn Otto. ‚Ich habe gesagt, dass sie vielleicht nicht von Bedeutung ist. Das größere Problem und das, auf das wir uns konzentrieren müssen, ist Sean McGuire. Er wird weiterhin die Vertrauten töten, die ich befreit habe, bis er aufgehalten wird.‘

‚Wie viele hat er jetzt getötet?‘, fragte Swintons Stellvertreterin Michelle Parker, eine Frau aus der Karibik, deren Großeltern Anfang der fünfziger Jahre nach England kamen. Ihr schwarzes Haar begann zu ergrauen, und sie war zehn Jahre älter als Swinton, obwohl er den höheren Dienstgrad hatte. Es war nichts, was sie störte.

Otto wandte seine Aufmerksamkeit in ihre Richtung. ‚In diesem Land oder weltweit? In diesem Land sind es sechs.‘ Er beantwortete seine eigene Frage. ‚Ihr müsst schneller zu ihnen gelangen. Allein sind sie schwach, aber zusammen werden sie eine gebündelte Kraft sein, die sich gegen die Dämonen behaupten kann.‘

Swinton fühlte sich durch die Kritik an ihrem mangelnden Erfolg angegriffen. ‚Sie hätten sie nicht so einfach nach Hause schicken dürfen‘

‚Sie hätten ihre Stimmen nicht unterdrücken dürfen‘. entgegnete Otto und war sofort wütend darüber, dass sie ihm das anhängen wollten. ‚Ich habe sie freigelassen, damit die Welt einen Beweis für die Dämonen und ihre Absicht, zurückzukehren, hat. Sie hätten die Bevölkerung dahingehend unterrichten können, sich vor den Schilt zu schützen.‘

‚Die Bevölkerung ist nicht bereit‘, sagte eine neue Stimme. Swinton musste sich zurückhalten, um nicht aufzuspringen. Jahrelange Muskelerinnerungen ließen sein Bein bei der Stimme des Innenministers zusammenzucken.

‚Innenminister‘, sagte er, während seine Begrüßung von Michelle wiederholt wurde, die den Raum durchquerte, um dem Staatsmann die Hand zu geben.

‚Was ist in Rochester passiert?‘, fragte er und erwartete offensichtlich einen vollständigen Bericht.

Otto ergriff das Wort, bevor der Commissioner die Gelegenheit dazu hatte. ‚Ein alter Feind hat einen Angriff gestartet und ich war unfähig, ihn zu besiegen.‘

‚Unfähig?‘, wiederholte der Innenminister mit übertriebener Überraschung. ‚Ich dachte, Sie seien unbesiegbar.‘

‚Ich habe keine Zeit für alberne Wortspiele‘, seufzte Otto und rutschte von dem Tisch, auf dem er sich niedergelassen hatte. ‚Ich bin unsterblich, aber nicht unbesiegbar. Hätte ich die Taktik angewandt, die ich brauchte, um ihn heute Abend auszuschalten, hätte es Tote gegeben.‘

‚Ich weiß, dass es Tote gegeben hat‘, sagte der Innenminister wütend zurück.

Swinton schaltete sich ein, da er nicht wollte, dass sich eine der beiden Parteien aufregt. ‚Die Getöteten wurden alle als Schilt identifiziert.‘

‚Ja, ich habe eine Menge davon vergraben. Ihre Männer konnten sie bergen, ohne dass die Bevölkerung es gesehen hat, nehme ich an.‘ Otto machte keinen Hehl daraus, dass er mit der Politik der Geheimhaltung nicht einverstanden war.

Swinton gab seinem Chef eine Zusammenfassung. ‚Sir, es gab keine menschlichen Opfer, aber mehrere Personen wurden verletzt, darunter zwei Polizeibeamte.‘

Der Innenminister nickte. ‚Gut.‘ Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Zauberer. ‚Alle an der Allianz beteiligten Regierungen sind sich einig, dass die Welt auseinanderbrechen wird, wenn sie auch nur einen Hauch von dem mitbekommt, von dem wir glauben, was bevorsteht. Es wird zu Plünderungen, Unruhen und Panikkäufen in noch nie dagewesenem Ausmaß kommen. Viele werden sterben und nichts wird erreicht worden sein.‘

‚Ja. Ihr Plan ist es, sie im Dunkeln zu lassen, bis die Dämonen zurückkehren und sie entweder töten oder versklaven.‘ Was soll das bringen, Herr Innenminister?

Der Innenminister, ganz der Politiker, hatte eine Antwort parat. ‚Ihr Plan ist es, ihnen zu sagen, dass die Dämonen kommen, damit sie sich von ihren Liebsten verabschieden können. Was soll das bringen, Herr Schneider? Es ist ja nicht so, dass das Wissen, dass es ein Dämon ist, der ihr Kind stiehlt, sie davon abhalten wird, es zu tun. Sie werden genauso machtlos sein wie vorher.‘

‚Nein‘, argumentierte Otto. ‚Es wird der Idee, dass übernatürliche Wesen unter uns sind, Glaubwürdigkeit verleihen; dann können wir sie ermutigen, sich zu melden. Wir wissen nicht, wann der Todesfluch versagen wird, aber wir wissen, dass die Dämonen in wenigen Augenblicken über uns herfallen werden und Beelzebub die ganze Macht seiner versammelten Armee gegen uns aufbringt.‘

‚Eine Armee, von der Sie behaupten, dass sie existiert, und von der Sie wollen, dass wir uns auf sie vorbereiten, ohne Beweise zu haben. Wie Sie selbst zugeben, haben Sie sie nicht gesehen und wissen nicht, wie viele Dämonen es gibt.‘

Otto bedauerte, dass ihm das entgangen war. Aber er hatte nicht vor, sich zu verteidigen. ‚Herr Innenminister, wenn die Dämonen Sie in den Hintern treten, werden Sie in einer langen Reihe von Leuten stehen, die sich geweigert haben, zuzuhören.‘

‚Warum arbeiten Sie dann überhaupt mit uns zusammen?‘, fragte der Politiker und lächelte, als hätte er gerade ein schlagendes Argument vorgebracht.

Mit einem traurigen Lächeln sagte Otto: ‚Weil meine Hoffnung ewig währt, dass Sie eines Tages zur Vernunft kommen und sich selbst retten‘.

Beide Seiten hüllten sich in Schweigen und überlegten, was sie als Nächstes sagen sollten. Swinton, der den Eindruck erwecken wollte, dass er für seine eigene Abteilung zuständig war, räusperte sich. ‚Sie müssen mich davon überzeugen, warum wir diese Frau, Anastasia Aaronson, nicht einbeziehen sollten.‘

‚Weil die andere Seite sie haben will‘, antwortete Otto, als wäre es offensichtlich. Swinton konnte ihm nicht folgen, ebenso wenig wie seine Stellvertreterin oder der Innenminister. Als er ihre gerunzelten Augenbrauen sah, erklärte er. ‚Dämonen entführen Menschen nur aus einem Grund: um sie als Vertraute zu benutzen. Aber wenn das ihre Absicht wäre, hätten sie sie einfach mitgenommen. Die Dämonen kommen nicht gerne hierher, es macht sie schwach, aber sie tun es für kurze Zeit, wenn es ihrem Zweck dient. Daher können wir davon ausgehen, dass sie sie für etwas anderes brauchen. Aaronson besitzt eine gewisse Kraft, auch wenn sie völlig untrainiert ist, aber ich glaube nicht, dass sie weiß, was sie ist.‘

‚Was ist sie?‘, unterbrach Swinton.

‚Da bin ich überfragt. Sie kann Quellenenergie herbeirufen, und das hat laut den Dämonen noch kein lebender Mensch geschafft. Sie ist jedoch kein Engel; ihre Verletzungen zeigen ihre Sterblichkeit, so dass sie mit einem Höllenfeuerstrahl sterben wird, wie jeder andere auch. Was auch immer sie ist, sie ist keine Hexe, sie scheint keine elementaren magischen Fähigkeiten zu haben, und ich habe nicht gesehen, dass sie sich verwandelt oder beschwört oder sonst etwas.‘

‚Sie ist also etwas Neues?‘, fragte Michelle.

Otto nickte und dachte zu sich selbst, als er ihre Worte wiederholte: ‚Sie ist etwas Neues‘.

‚Ich denke, wir sollten sie zu ihrer eigenen Sicherheit verhaften‘, riet der Innenminister.

Diesmal grinste Otto ihn an. ‚Sie meinen zu Ihrer Sicherheit, weil Sie sie einsperren wollen, bis Sie herausgefunden haben, ob sie gefährlich ist.‘ Der Innenminister wollte gerade argumentieren, aber Otto schnitt ihm das Wort ab. ‚Ich will wissen, warum die Dämonen sie wollen, und das werden Sie nicht herausfinden, wenn Sie sie hierher bringen. Sie sind nicht so dumm, wie Sie glauben wollen. Sie haben Menschen, die in diesem sterblichen Reich für sie arbeiten. Vielleicht sogar innerhalb der Allianz selbst.‘

‚Sie sind fähig zu Spionage und Täuschung?‘ Der Innenminister war verblüfft über diese Vorstellung.

Otto wollte sein Gesicht in seinen Händen vergraben. ‚Sie sind keine dummen Tiere. Sie haben den Planeten Tausende von Jahren bewirtschaftet. Nicht nur das, sie haben ihn besser verwaltet als wir. Wenn sie nicht die Absicht hätten, die Menschheit zu versklaven, während sie unsere Grenzen zerschneiden, um eine einzige Nation zu schaffen, die von einem einzigen Wesen regiert wird, dann würde ich mich wahrscheinlich auf ihre Seite schlagen.‘

Die Augen des Innenministers traten hervor und seine Lippen bewegten sich, als er versuchte, einen Satz zu bilden.

‘Lassen Sie es sein‘, sagte Otto, als er zur Tür ging. ‚Wenn Sie die Frau verfolgen, werde ich Ihnen nicht mehr helfen und meine eigene Armee aufstellen, um die falschen Götter zu bekämpfen.‘

‚Haltet ihn auf‘ Der Innenminister ist empört über die Unverschämtheit des Deutschen. ‚Wie kann er es wagen, uns zu drohen?‘

Swinton versuchte, seinem Chef den Weg zu versperren, als dieser hinter dem Zauberer herlief. Der Innenminister war es offensichtlich nicht gewohnt, in die Enge getrieben zu werden, und würde etwas Unüberlegtes sagen oder tun, wenn er nicht aufgehalten würde. ‚Wir brauchen ihn, Sir. Nicht andersherum.‘

‚Was?‘ Der Blick des Innenministers wanderte zwischen Ottos Rücken und dem Leiter seiner SIA-Abteilung hin und her.

‚Er ist ein unsterblicher Zauberer, Sir. Er braucht niemanden. Er hat zugestimmt, mit der SIA in Deutschland zu arbeiten und damit auch mit allen anderen Abteilungen, aber zu seinen Bedingungen, Sir. Nicht zu unseren. Wenn der Kampf bevorsteht, werden wir ihn brauchen.‘ Otto hatte den Raum verlassen und die Situation war für Commissioner Swinton so gut wie entschärft.

Der Innenminister war jedoch alles andere als zufrieden. ‚Wir brauchen ihn, was? Das werden wir bald sehen.‘

Otto hörte die letzte Bemerkung des Innenministers nicht und es hätte ihn auch nicht interessiert, wenn er sie gehört hätte. Unwichtige Männer mit unbedeutenden Sorgen drangen nie an die Oberfläche. Er musste sich schon mit viel wichtigeren Dingen auseinandersetzen und wusste, dass er noch lange nicht fertig war. Als er das Gebäude verließ, dachte er über seinen nächsten Schritt nach. Sean war fast unmöglich aufzuspüren oder vorherzusagen, wo er aufkreuzen würde; ihn in der Bibliothek zu erwischen war nur möglich gewesen, weil er von der Allianz von dem Schilt-Angriff im Krankenhaus gehört und Swinton bewiesen hatte, dass er nützlich sein konnte. Von da an musste er nur noch die Ley-Linien beobachten und reagieren, wenn jemand eine beträchtliche Menge an Energie durch eine davon zog.

Sean war jedoch schlau und schnell und entkam Otto, obwohl es hell war und er kein Portal öffnen konnte. Bei der Kathedrale passierte es wieder. Er hatte erwartet, mit Sean gleichziehen zu können. Was ihre Magie betrifft, waren sie sich ebenbürtig. Sean war viel älter, mit mehr als einem Jahrhundert Erfahrung, aber Otto wusste, dass er nicht getötet werden konnte, und das machte in einem Kampf einen großen Unterschied – er würde Risiken eingehen, die andere nicht eingehen würden, weil er wusste, dass sie für ihn keine Risiken darstellten. Seine einzige Absicht war es, den anderen Zauberer zu töten. Es war nicht gut gelaufen, Sean einen Ausweg anzubieten, einen Weg zurück zur Menschheit, und Sean hatte es nun auf die Vertrauten abgesehen, die Otto aus dem Reich der Unsterblichen befreit hatte. Otto musste ihn töten, und er hatte einen Plan, wie er es tun würde, wenn er nah genug herankäme. Das Problem war, nahe genug heranzukommen, um zu sehen, wann Sean an einer Ley-Linie zog, um seine Magie zu aktivieren. Er hatte über die Frau, Anastasia Aaronson, gelogen. In den Händen der Allianz könnte sie sicherer sein. Vielleicht wäre es auch für die Allianz sicherer, aber er brauchte sie da draußen, damit Sean sie verfolgen würde. Sie war Ottos Köder.

Was Otto dem Commissioner oder seinem Chef, dem Innenminister, nicht gesagt hatte, war, dass ein Dämon, vor allem Daniel, keinen Vertrauten schicken würde, um einen Vertrauten zu holen, wenn er selbst so geschickt darin war. Das bedeutete, dass Daniel entweder nicht wusste, was Sean tat, oder, was noch wahrscheinlicher war, dass Daniel etwas tat, was seinen Mitdämonen nicht gefiel. In diesem Fall musste die Frau von besonderem Wert sein.

Welchen Wert sie hatte, konnte er nicht erraten, denn ihre Kräfte schienen recht begrenzt zu sein und sie hatte schlimme Verletzungen, aber was auch immer es war, Sean würde zurückkommen, und das bedeutete, dass Otto in der Nähe sein musste.


Kapitel 25

Ich schlief die Nacht bei Alex. Eigentlich wollte ich das nicht, aber ich musste zugeben, dass ich nirgendwo anders hin konnte, es sei denn, ich hätte ein Hotel gebucht und ich wusste, dass ich mich mit Alex streiten würde, wenn ich das auch nur vorschlug. Abigail ging mit dem Versprechen nach Hause, uns beide morgen in der Bibliothek zu treffen. Ich lächelte und wünschte ihr eine gute Nacht, aber ich wusste, dass ich morgen früh nicht zur Arbeit gehen würde. In meinem brandneuen Job, in dem ich versuchte, mir eine neue Karriere aufzubauen, ließ ich bereits Tage ausfallen. Sie würden mich nicht feuern, zumindest noch nicht. Ich glaube, sie wussten, worauf sie sich einließen, als sie eine Frau einstellten, der zwei Gliedmaßen fehlten, aber ich war mir sicher, dass mein Nichterscheinen nicht gut ankommen würde, und ich stellte sicher, dass ich Professor Grayhawk eine E-Mail schrieb, bevor ich schlafen ging.

Ich konnte aber nicht einschlafen. Ich lag auf Alex' Couch, um die ich mit ihr kämpfen musste. Die verrückte Frau, die versuchte, die beste Gastgeberin zu sein und ihr Bett aufzugeben, obwohl sie eindeutig nicht auf die Couch passte und ich Platz hatte. Ich konnte meine Gedanken einfach nicht abschalten. Die Frau, die ich heute Abend gesehen hatte, war ermordet worden, aber ich konnte nicht wissen, ob es Otto oder Sean war. Ich wollte glauben, dass es Sean war; Otto hatte sich bereits zweimal zu meinen Gunsten eingesetzt und keine Gegenleistung verlangt, während Sean mich beim ersten Mal angegriffen hatte; eine Entschuldigung konnte das nicht wiedergutmachen, und er hatte sich auf die Seite der Schilt gestellt, von denen ich wusste, dass sie gerne mordeten und sich an Kindern vergingen. Sean war ein schlechter Kerl; über Otto konnte ich mir noch keine Meinung bilden.

Trotzdem wusste ich immer noch nicht, was Sean von mir wollte, aber ich war mir sicher, dass er seinen Plan, mich zu beschäftigen, noch nicht aufgegeben hatte. Ich kam mir vor wie die Ziege in Jurassic Park, die nur darauf wartet, dass der T-Rex sie frisst.

Als ich erwachte und das Sonnenlicht durch das Fenster schien, wurde mir klar, dass die Müdigkeit den Kampf gegen die Wachsamkeit endgültig gewonnen hatte. Das war auch gut so, denn ein Soldat sollte immer schlafen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Ich hatte mich entschieden, mit beiden Prothesen zu schlafen, weil ich überzeugt war, dass eine Horde von Schilt durch Alex' Tür stürmen würde, während ich schlief. Jetzt, da die Sonne aufgegangen war, konnte ich es riskieren, sie abzunehmen. Ich musste die Stümpfe massieren, das war Teil des Desensibilisierungsprozesses, weil sie nach einer Weile einfach weh taten.

Als Alex mich fand, war ich schon wieder angezogen, wobei die Kleidung von gestern genügen musste, da ich in nächster Zeit nicht an meine eigene Garderobe herankommen würde. Ich würde heute neue Sachen kaufen, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte. Aber was sollte ich mit meinem Tag anfangen? Würde ich, wenn ich zur Arbeit ging, andere Menschen gefährden? Ich sehnte mich nach der Normalität und Langeweile, die ein Job mit sich brachte. Selbst wenn ich keinen Ärger in die Bibliothek locken würde, würde die Polizei dort auf mich warten?

In gewisser Weise sollte ich dankbar sein, dass ich mir nicht überlegen musste, was ich mit meinem Tag anfangen sollte, denn die Entscheidung wurde mir abgenommen, als jemand an Alex' Tür klopfte. Sie trug immer noch einen Schlafanzug, einen Herrenschlafanzug, wie ich aufgrund der Passform und der Größe annahm, aber sie hatte einen unbeholfenen Gesichtsausdruck, der deutlich machte, dass sie nicht an die Tür gehen wollte. Ich war bereits angezogen, also ging ich hin.

Auf das Klopfen folgte schnell der Ruf: ‚Polizei, machen Sie auf‘, der so laut war, dass ihn alle Nachbarn hören konnten. Der Ruf ließ mich innehalten, aber nur für eine halbe Sekunde. Es hatte keinen Sinn, die Sache aufzuschieben, und der Versuch, ihnen zu entkommen, brachte auch nichts ein. Ich ziehe meine Kapuze hoch, um mein Gesicht zu verdecken, und öffne die Tür mit der Sicherheitskette.

Detective Spencer war draußen, und er hatte eine Beamtin bei sich. Beide trugen Zivilkleidung, wobei die schwarze Beamtin elegant aussah im Gegensatz zu Spencer, der in seiner Kleidung geschlafen zu haben schien.

Er schenkte mir ein freundliches Lächeln. ‚Guten Morgen, Miss Aaronson. Hätten Sie vielleicht einen Moment Zeit für mich?‘

Das war nicht das, was ich erwartet hatte. Seine Haltung überraschte mich, und ich musste mich fragen, ob ich über eine metaphorische Falltür geführt wurde. Es war nicht mein Haus, also konnte er weiter darauf hoffen, hereingebeten zu werden. Durch den Spalt in der Tür sagte ich: ‚Sie haben meine Aufmerksamkeit‘.

‚Können wir reinkommen?‘, fragte er mit lieblicher Stimme.

Ich amüsierte mich und sagte ihm: ‚Nein. Das ist nicht meine Wohnung, also habe ich kein Recht, Sie hereinzubitten, meine Gastgeberin duscht sich gerade und zieht sich um, um zur Arbeit zu gehen. Was möchten Sie mich fragen?‘

Sein Lächeln veränderte sich nicht, aber das seiner Partnerin schon. ‚Detective Spencer, was machen wir hier?‘, fragte sie, ungeduldig.

Er ignorierte sie und sah mich weiter an. ‚Miss Aaronson, ich mache mir Sorgen um Sie. Ich habe gehört, dass Sie gestern Abend in einen dritten Vorfall verwickelt waren, bei dem einige Polizeibeamte verletzt wurden und Eigentum zerstört wurde. Ich hatte gehofft, Sie wären jetzt bereit, mit mir zu reden. Wenn jemand hinter Ihnen her ist, kann ich helfen.‘

Seine Partnerin verkrampfte sich.‘Detective Spencer, kann ich bitte mit Ihnen unter vier Augen reden.‘

Ohne sich umzudrehen, lächelte Spencer wieder und hob den Zeigefinger: ‚Ich bin gleich wieder da.‘ Dann huschte ein Anflug von Verärgerung über sein Gesicht, bevor er sich umdrehte und zu seiner Kollegin ging, die einige Meter entfernt war.

Ich wollte nicht neugierig sein, aber ich war es, also schloss ich die Tür so weit, dass die Kette abgenommen werden konnte und öffnete sie, damit ich ihr leises Gespräch besser belauschen konnte. Sie stritten sich über irgendetwas, wobei die Frau gestikulierte, dass sie sofort gehen sollten, und ziemlich wütend aussah. Er spielte die Unschuldskarte aus und fragte sich, warum sie sich so aufregte.

Ich hörte angestrengt zu und schnappte auf, was sie sagte: ‚Es war eine einfache Anweisung, die zu befolgen war, Ralph. Entweder wir gehen jetzt, oder ich muss es melden. Sonst bin ich mitschuldig.‘

‚Dann melden Sie es‘, schnauzte er. ‚Ich lasse keine Kriminellen laufen, nur weil ein Befehl ohne Namen von oben kommt.‘

Sie argumentierte nicht weiter, drehte sich um, gab ihm einen Ratschlag, der einige nicht so nette Worte enthielt, und ging davon. Sie wollte im Auto auf ihn warten.

Jetzt, wo er allein war, drehte sich Detective Spencer wieder zu mir um und sein Lächeln kehrte zurück. Aber ich kaufte ihm nichts davon ab. ‚Glauben Sie also immer noch, dass ich die Kriminelle bin?‘

Das Lächeln verschwand. ‚Ich weiß, dass Sie darin verwickelt sind, Miss Aaronson. Nennen Sie es die Intuition eines Polizisten. Was ich wissen möchte, ist, warum man mir befohlen hat, Ihren Fall zu ignorieren? Sie sind gestern aus dem Fenster gesprungen, um mir aus dem Weg zu gehen, haben gestern Abend in der Stadt bei der Kathedrale noch mehr Ärger verursacht, und trotzdem darf die Polizei nach vier Vorfällen innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht ermitteln. Wissen Sie, was das bedeutet?‘

Ich wusste es wirklich nicht, also sagte ich: ‚Könnten Sie mich bitte aufklären?‘

Spöttisch antwortete er: ‚Das bedeutet, dass Sie in viel größeren Schwierigkeiten stecken, als Ihnen bewusst ist. Eine andere Organisation hat ein Interesse an Ihnen angemeldet; das ist der einzige Grund, warum die Polizei sich überhaupt zurückziehen würde.‘ Er änderte seinen Tonfall erneut, dieses Mal flehend. ‚Anastasia, wenn Sie sich freiwillig in meine Obhut begeben und mir sagen, wer dahintersteckt, verspreche ich, mein Bestes zu tun, um Ihnen Schutz zu verschaffen.‘ Ich bemerkte, dass er zum ersten Mal meinen Vornamen nannte, und ich konnte sehen, dass es nicht darum ging, mich zu schützen, was auch immer ihn dazu bewegte, seinen Befehl, sich von mir fernzuhalten, zu missachten.

‚Ralph‘, antwortete ich und nannte auch seinen Vornamen, ‚Sie können mich nicht vor den beiden Männern schützen, die gestern Abend die Zerstörung vor der Kathedrale angerichtet haben; sie sind beide Zauberer.‘ Er lächelte strahlend, als ich meinen Satz vortrug, und fast hätte ich meine rechte Hand gehoben, um ihm meine eigene ‚Magie‘ zu zeigen, doch im letzten Moment besann ich mich eines Besseren.

Verwirrung ließ sein Gesicht zucken, was mein Lächeln noch breiter werden ließ. ‚Sie können es so haben, wie Sie wollen, Miss Aaronson.‘ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging davon, erreichte die Treppe und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich ging wieder hinein und schloss die Tür.

‚Wer war das?‘, fragte Alex, die jetzt zur Arbeit angezogen war und auf dem Weg in die Küche an mir vorbeiging.

Ich lächelte wieder. Was ich gerade erfahren hatte, sollte mich nicht erfreuen, aber es war die erste gute Nachricht, die ich seit meiner Ankunft erhalten hatte. ‚Es war ein unfreundlicher Detektiv. Die Polizei hat eine Art Verbot, das sie daran hindert, gegen mich zu ermitteln. Das bedeutet, dass ich in meine Wohnung zurückkehren kann.‘

Alex hatte einen Laib Brot in der Hand, tat aber nichts damit, als meine Nachricht eintraf. ‚Die Polizei kann nicht gegen dich ermitteln?‘ Während sie meine Worte wiederholte, überlegte sie, was sie bedeuten könnten. Meinst du, das hat etwas mit den Anzugträgern von gestern Abend zu tun? Die sozialen Medien spielen verrückt, weil die halbe High Street abgesperrt ist. Die Leute kommen nicht zur Arbeit. Dazu braucht man schon ein gewisses Maß an Durchsetzungsvermögen.‘

‚Sie werden die Leichen von den Schilt bergen, die von Otto letzte Nacht vergraben wurden und ja, ich glaube, es hat alles mit den Typen von letzter Nacht zu tun.‘ Auf meinem Handy suchte ich nach Special Investigation Bureau und die Ergebnisse füllten sofort meinen Bildschirm. Meine Augen tanzten, als ich den ersten Artikel las. Er stand auf einer offiziellen Polizei-Website, auf der stand, dass das SIB eine Abteilung der Anti-Terror-Polizei ist. Das ergab Sinn, aber als ich mir einige der anderen Suchergebnisse ansah, stellte ich fest, dass sie mit Abis Verschwörungstheorie-Seiten in Verbindung standen, die behaupteten, das SIB sei eine öffentliche Fassade für eine andere Organisation, die übernatürliche Aktivitäten vertuschen sollte.

Als ich Alex erzählte, was ich gefunden hatte, sagte sie: ‚Das macht Sinn, denke ich. Wenn es übernatürliche Kreaturen gibt, die Menschen töten, entführen und die Menschheit bedrohen, dann würde ich erwarten, dass die Regierung das vertuscht. Wie könnten sie das nicht?‘

‚Aber wie lange können sie es geheim halten?‘, fragte ich

‚Ist das eine gute oder eine schlechte Sache?‘, fragte Alex. ‚Wenn die Leute herausfinden, was du bist, kannst du dann überhaupt zur Arbeit gehen?‘

Ein hoffnungsloses Lachen entwich meinen Lippen. ‚Was ich bin. Alle fragen mich ständig, was ich bin, und niemand scheint es zu wissen. Aber du hast recht. Meine Verletzungen‘, ich strich mit der Hand über mein vernarbtes Gesicht, ‚und das hier reichen aus, damit die Leute vor mir zurückschrecken. Ich muss den Leuten nicht noch mehr Gründe geben, vor mir die Straße zu überqueren.‘

Alex sah auf ihre Uhr. ‚Ich sollte jetzt besser gehen. Was hast du heute vor?‘

‚Ich gehe zurück in meine Wohnung. Die Polizei hat mich hier gefunden, also kann mich jeder andere finden, der nach mir sucht; es ist kein Versteck mehr, aber wenn die Polizei nicht mehr nach mir sucht ... Vielleicht komme ich später auch zur Arbeit, nur um nach dem armen Professor Grayhawk zu sehen. Er hat eine Assistentin eingestellt und ich habe noch keine Minute gearbeitet.‘

Alex schnappte sich ihre Handtasche, überprüfte, ob sie ihre Schlüssel dabei hatte und ging zur Tür. ‚Bleib, solange du willst. Es gibt Essen im Kühlschrank und Wasser aus dem Hahn für Tee und Kaffee. Ich bin gegen fünf zurück, falls du noch hier bist.‘

Ich bedankte mich bei ihr und sah ihr nach, aber ich hatte vor, in wenigen Minuten selbst zu gehen. In meinem Kopf hatte sich ein Plan herausgebildet, seit Detective Spencer verkündet hatte, dass er mich jetzt nicht mehr belästigen durfte. Es war wahrscheinlich, dass mich jetzt jemand anderes beobachtete, aber solange sie nicht versuchten, mich aufzuhalten, war es mir egal.

Ein paar Minuten später war mein Handy zu hundert Prozent aufgeladen, ich ging zur Tür hinaus, schloss sie mit dem Schlüssel ab, den Alex mir gegeben hatte, und steckte ihn wieder unter die Tür, damit sie ihn später finden konnte. Ich musste einkaufen gehen, einen Anruf tätigen und etwas sehr, sehr illegales tun.

Der heutige Tag sollte lustig werden.


Kapitel 26

Der Anruf ging an Otto Schneider, an die Nummer, die noch auf seiner Website angegeben ist. Als ich gestern dort anrief und er auflegte, hatte ich nicht erwartet, dass die Nummer noch aktiv war; dass sie es war, schockierte mich. Ich speicherte die Nummer unter crazy wizard dude – verrückter Zauberertyp und zog sie jetzt aus meiner Kontaktliste heraus. Ich strich mir mit dem Kopf die Haare zur Seite, als ich das Telefon ans Ohr hielt und merkte, dass ich das zum ersten Mal seit Zannaria wieder getan hatte. Ich hatte mir die Haare kurz geschnitten, um dorthin zu gehen; Wüstenumgebungen sind schrecklich für langes Haar, feiner Staub verbindet sich mit Schweiß zu einem schlammähnlichen etwas, so dass ich, wie die meisten Männer, mein Haar kürzer trug, als es seit meiner Geburt jemals gewesen war. Jetzt wuchs es wieder auf meine normale Länge und das war zumindest etwas, worüber ich mich freuen konnte.

‚Otto Schneider‘. Seine einfache Antwort drang an mein Ohr.

‚Otto, hier ist Anastasia, das Mädchen mit der fehlenden Hand‘, fügte ich schnell hinzu, für den Fall, dass er den Zusammenhang nicht erkennen würde. ‚Ich möchte mit dir zusammenarbeiten.‘

Am anderen Ende der Leitung war kein Ton zu hören, nicht einmal ein Atemzug, dann sagte er vorsichtig: ‚Sprich weiter‘. Es war durchaus möglich, dass er auflegt, wie gestern, aber nachdem diese Hürde genommen war, konnte ich ihn mit der kurzen Rede treffen, die ich mir ausgedacht hatte.

‚Ich bin nicht dein Feind, Otto. Zumindest habe ich keinen Grund zu glauben, dass ich es bin, aber ich weiß, dass du gegen Sean kämpfst, also ist es in meinem besten Interesse, dir zur Seite zu stehen. Er hat mich bereits zweimal angegriffen.‘

‚Was ist das Besondere an dir?‘ Ottos direkte Frage überraschte mich. Ich wollte ihn gerade davon überzeugen, dass der Feind meines Feindes vielleicht nicht mein Freund ist, aber dass wir vorübergehend Verbündete sein könnten. Ich wollte ihm zumindest Fragen stellen, denn er hatte offensichtlich eine Ahnung, was vor sich ging.

Stattdessen sagte ich: ‚Ich kann blaue Energiekugeln aus meiner Hand schießen.‘ Das war die ehrlichste Antwort, die ich geben konnte.

‚Ja, das kannst du‘, antwortete er langsam. ‚Aber du weißt nicht, wie, oder?‘ Er war zumindest neugierig. Obwohl ich keinen Grund hatte, ihm zu vertrauen, und wusste, dass er ein Serienmörder sein könnte, würde ich alle seine Fragen beantworten, wenn er mir die Gelegenheit dazu geben würde.

‚Können wir uns treffen? Ich gehe nach Hause und bereite mich auf Sean vor, falls er mich wieder verfolgt‘.

‚Das wird er‘, versicherte mir Otto. ‚Sobald die Sonne untergeht oder einige Zeit danach. Der Versuch, dich in der Öffentlichkeit zu ergreifen, deutet auf eine gewisse Dringlichkeit hin. Jetzt, wo er weiß, dass ich hier bin, wird er mit so viel Unterstützung kommen, wie er bekommen kann, und das bedeutet eine Rückkehr heute Abend.‘

‚Du meinst mehr von den Schilt?‘

‚Das nehme ich stark an, aber er könnte die Hilfe anderer Vertrauter oder anderer Kreaturen in Anspruch nehmen. Er schert sich nicht um Menschenleben und könnte Taktiken anwenden, die unsere Aufmerksamkeit durcheinanderbringen. Wenn wir ihn besiegen wollen, dürfen wir keine Rücksicht auf Verluste in unserer Umgebung nehmen.‘

Jetzt klang er wie der soziopathische Serienmörder, der er laut vielen Foren war. Ich steckte meinen Kopf in das Maul des Löwen, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ich eine große Wahl hatte. Ich gab ihm die Adresse von Sarahs Wohnung, und er beendete die Verbindung, nachdem er mir gesagt hatte, dass er später vorbeikommen würde.

Was zum Teufel bedeutete später?


Kapitel 27

Ich brauchte ein paar ganz bestimmte Dinge, die man in gewöhnlichen Geschäften finden kann, aber nur, wenn man in den richtigen Läden hat danach sucht. Einzeln gekauft waren die Produkte harmlos, aber in Kombination ergaben sie handliche kleine Granaten, und ich wollte sie benutzen, um Seans Genitalien wegzublasen. Ich war mein ganzes Leben lang ein gesetzestreuer Bürger, und nun wollte ich Sprengstoff herstellen und plante dazu noch einen Mord.

Der Gedanke, Sean zu töten, machte mir nichts aus; als Soldat hatte ich so etwas schon oft in Erwägung gezogen, aber damals war es meine Aufgabe gewesen und die Ziele waren im Wesentlichen gesichtslos. Jetzt musste ich mir überlegen, wie die Behörden das sehen würden. ‚Falls sie mich erwischen‘, sagte ich mir zum x-ten Mal, seit ich den Entschluss gefasst hatte, aufs Ganze zu gehen.

Der Weg von Alex' Wohnung zu Sarahs Apartment führte mich durch die Rochester High Street, wo ich in einem Blumenladen den ersten Punkt auf meiner Liste fand. Die beiden Damen mittleren Alters schauten überrascht, als ich sie um Salpeter bat, aber sie hatten einen Vorrat und hatten Mitleid mit dem armen Mädchen mit dem vernarbten Gesicht, das ich ihnen unbedingt zeigen wollte. Ich sagte, ich bräuchte ihn, um einen Umschlag für meine Narben zu machen und forderte sie geradezu heraus, mir nicht zu geben, was ich wollte, indem ich mit der natürlichen Abneigung eines Menschen spielte, über schreckliche Wunden zu sprechen.

Ich kaufte Feuerzeugbenzin in drei verschiedenen Zeitungsläden, anstatt zu versuchen, diese Menge an einem Ort zu kaufen und verdächtig auszusehen - wer braucht schon so viel Feuerzeugbenzin, es sei denn, er ist ein Brandstifter? Holzkohle in Brikettform war nirgendwo in der High Street erhältlich, ebenso wenig wie die Grundzutaten zur Herstellung von Schwefel, obwohl ich in einer Apotheke Salpetersäure finden konnte.

Glühbirnen gab es in einem kleinen Laden, ebenso wie eine Großpackung Klopapierrollen, aber da das Angebot an Geschäften in Rochester erschöpft war, musste ich nach dem Weg zu einem Baumarkt fragen. Der indische Mann im Kiosk versicherte mir, dass er zu Fuß zu erreichen sei, und er hatte wohl recht, aber ich brauchte trotzdem eine Stunde, um dorthin zu gelangen.

Ein knurrender Magen zog mich in ein kleines Café, als ich auf dem Weg dorthin den Geruch von Speck wahrnahm. Als ich schließlich alle benötigten Sachen hatte und zu Sarahs Wohnung zurückkehrte, war ein großer Teil des Tages vorbei und ich hatte eine Menge Arbeit zu erledigen.

Das Herstellen von Granaten war nur eines der vielen Dinge, die ich im Rahmen des Aufbautrainings vor dem Einsatz in Zannaria gelernt habe. Obwohl es sich um eine friedenserhaltende Mission handelte, wusste man, dass wir auf Feindseligkeit stoßen würden und war überzeugt, dass wir über alle erforderlichen Fähigkeiten verfügen sollten, die wir benötigen könnten. In der Vergangenheit hatte die Regierung ihre Truppen zu oft ohne die nötige Feuerkraft entsandt, um sicherzustellen, dass sie nicht angegriffen werden würden.

So kam es, dass ich in Sarahs Küche stand und Sprengstoff herstellte. Schwarzpulver ist eine einfache und relativ reaktionsträge Verbindung, die man mischen kann. Das richtige Gleichgewicht der Zutaten ist das Schwierige und da ich keine Küchenwaage finden konnte, musste ich es nach Augenmaß messen.

Einer der wichtigsten Bestandteile ist Schwefel, den man nicht einfach im Handel kaufen kann. Man kann aber Natriumthiosulfat kaufen, das in Wasser aufgelöst und dann mit Salpetersäure gemischt wird. Es dauert ein paar Stunden, aber der Schwefel setzt sich auf dem Boden des Becherglases ab.

Während ich darauf wartete, dass sich der Schwefel in der Salpetersäure absetzte, duschte ich und zog mich um. Ich suchte mir Kleidung aus, in der ich mich wohl fühlte, falls ich verhaftet werden sollte: dehnbare Jeans, braune Timberland-Stiefel, ein T-Shirt mit Kapuze und einen weiteren Kapuzenpullover, diesmal einen schwarzen mit einem Hogwarts-Symbol auf dem Rücken. Es war seltsam, dass mein verkorkstes Gedächtnis nicht sagen konnte, ob ich jemals die Harry-Potter-Filme gesehen oder die Bücher gelesen hatte, aber ich wusste, wer er war.

Ich fühlte mich frisch, sauber und so bereit, wie ich nur sein konnte. Ich überprüfte die Schwefellösung, akzeptierte, dass es noch eine Stunde oder länger dauern würde, und widmete diese Stunde der Herstellung von drei Benzinbomben mit Hilfe von Feuerzeugbenzin und Glühbirnen. Ich hatte ein Dutzend Glühbirnen, aber sie fühlten sich zerbrechlicher an, als ich erwartet hatte, also beließ ich es bei drei. Um sie zu zünden, würde ich meine Magie als Zündquelle benutzen. Jede Glühbirne, die halb mit Feuerzeugbenzin gefüllt war, musste irgendwie über dem Boden befestigt werden. Ich stellte fest, dass ich vergessen hatte, Klebeband zu kaufen, was eine hektische Suche im Haus auslöste und schließlich fand ich das benötigte Teil in einer Schublade in Sarahs Schlafzimmer. Nur widerwillig durchsuchte ich ihre Sachen und hoffte, dass sie nicht merken würde, was ich getan hatte.

Ich war zufrieden, als der Schwefel fertig war und ging zum nächsten Schritt über, nämlich der Herstellung des Holzkohlepulvers. Ich musste sie mit Hilfe einer Glasschüssel und einer Gabel von Hand zerkleinern, da Sarah auch keinen Küchenmixer besaß. Die Kombination aus Schwefel und Holzkohle ergab den Brennstoff, und ich verwendete Salpeter als Oxidationsmittel. Das Pulver verpackte ich dann in Pappröhren, die ich aus der Packung Toilettenpapierrollen nahm, sie verdoppelte, um eine dicke Außenwand zu erhalten und beide Enden mit Klebeband abdichtete. Sie waren schnell, effektiv und hatten keine Zündvorrichtung. Ich hatte vor, dieses Problem zu umgehen, indem ich sie mit blauen Energiekugeln beschoss, genau wie die Feuerzeugbenzinbomben. In einer Kampfzone hätte ich alles, was Schaden anrichten könnte, hinzugefügt: Schrapnelle, Schrauben und Muttern oder Kieselsteine. Es war eine hässliche Sache, die ich da erschaffen habe, aber nichts von alledem ist in diese Bomben eingeflossen. Ich war der Meinung, dass die Möglichkeit von Opfern unter der Zivilbevölkerung zu groß war und dass eine Explosion aus nächster Nähe die gewünschte Wirkung haben sollte, nämlich jemanden zu verletzen und vorübergehend außer Gefecht zu setzen.

Als Otto Schneider in die Küche kam, ohne anzuklopfen oder auch nur einen Laut von sich zu geben, ließ ich vor lauter Nervosität fast das Dutzend Granaten fallen, als ich sie gerade in meinen Rucksack packte.

‚Heilige Scheiße! Du hast mich zu Tode erschreckt. Wie bist du reingekommen?‘

Er sah mich an, als würde ich mich merkwürdig verhalten. ‚Ich bin ein Zauberer‘, antwortete er, als ob seine Antwort mir alles sagen würde. ‚Was machst du da?‘

‚Bomben bauen‘. Ich drehte mich so, dass ich ihn direkt ansehen konnte. ‚Ich habe eine Menge Fragen, auf die ich gerne Antworten hätte, Herr Schneider. Wärst du so nett, sie zu beantworten?‘

Er starrte mir direkt in die Augen und hielt meinen Blick mehrere Sekunden lang fest, ohne zu sprechen. Es war, als würde er mich vermessen. Schließlich sagte er: ‚Nein. Ich vertraue dir nicht ganz.‘

Ein Stirnrunzeln legte sich auf meine Stirn. ‚Du vertraust mir nicht? Soviel ich weiß, bist du ein Serienmörder.‘

‚In Anbetracht meiner Fähigkeiten erscheint es mir dann aber töricht, mir zu sagen, wo du wohnst. Ich werde dir sagen, dass ich vorhabe, Sean McGuire zu töten, und dass ich hier bin, weil ich glaube, dass er dich wieder holen wollen wird.‘

‚Was will er von mir?‘

‚Das kann ich dir nicht sagen.‘ Als Otto sah, wie sich mein Gesicht mit Zorn füllte, fügte er hinzu. ‚Weil ich es nicht weiß.‘

Ich blinzelte ihn an. ‚Dann sag mir, warum du das Bedürfnis hast, ihn zu töten.‘

Diesmal spitzte er die Lippen, blickte nach unten und nach rechts und traf eine Entscheidung, die sich wieder einmal als Nein herausstellte. ‚Es ist eine persönliche Angelegenheit, die ich nicht diskutieren möchte. Ich sag’ dir nur, dass er viele unschuldige Menschen getötet hat und noch viele töten wird, wenn er nicht aufgehalten wird.‘

‚Er ist also der Serienmörder?‘

‚Ja, obwohl ich glaube, dass er sich selbst als Soldat oder schlimmstenfalls als Henker sieht.‘ Ottos Aufmerksamkeit war zwischen dem Gespräch mit mir und der Suche in den Küchenschränken geteilt, wo er nach etwas kramte.

‚Was suchst du?‘ fragte ich.

Er zog eine tiefe Schublade mit Töpfen heraus und wählte einen kleinen Milchtopf aus, den er auf den Gasherd stellte. ‚Nur das.‘ Während ich zuschaute, zog er zehn Ringe ab, alle gleich und alle aus Silber, obwohl die Größen unterschiedlich waren. Er ließ einen von ihnen in den Topf fallen und füllte dann Wasser hinzu. Er kam mir zuvor und sagte: ‚Du wirst mich gleich fragen, was ich hier mache. Der Schild, mit dem ich den von Sean herbeigezauberten Blitz abgewehrt habe, ist ein Verteidigungszauber, den ich vor einiger Zeit entwickelt habe. Ich verbinde die Ringe mit meinem Körper durch einen Tropfen meines Blutes.‘ Er stach sich mit der Spitze eines kleinen Messers in den Finger. Ich sah fasziniert zu, wie er sein Blut in die Pfanne tropfte und eine Flamme darunter entzündete. ‚Der Schutzschild kann nur ein oder zweimal verwendet werden, bevor er ausbrennt, deshalb habe ich einen ganzen Haufen davon.‘

Als das Wasser zu kochen begann, sah ich, wie der Zauberer seine Augen schloss und wieder öffnete. Er starrte auf das blubbernde Wasser hinunter, bewegte seine Hände und dann seine Lippen und flüsterte ein Wort, als ein Funke der Magie das Innere des Topfes erhellte. Dann schüttete er es aus und wiederholte den Vorgang für den nächsten Ring.

Mir kam ein Gedanke in den Sinn. ‚Woher wusstest du, dass du mich bei der Bibliothek finden konntest?‘

Er wandte seinen Blick nicht von der Pfanne ab, als er schließlich eine meiner Fragen beantwortete. ‚Ich habe dich nicht gefunden. Ich habe Sean gefunden. Ich kann sehen, wenn Menschen Magie benutzen, und ich war zufällig in der Gegend, weil ich neugierig wegen der Schilt-Angriffe der letzten Nacht war. Es gab eine Überspannung in einer Ley-Linie, ich ging hin, um das zu untersuchen, und fand Sean dabei, wie er dich töten wollte. Ich wusste nicht, dass du übernatürlich bist, bis du nach meinem Schild gefragt hast. Niemand sonst kann es sehen, weißt du?‘

‚Ich wusste es nicht. Aber ich hatte den Eindruck. Meine Freunde sehen Menschen, wenn sie die Schilt sehen. Warum ist das so?‘

‚Du kannst ihre Verzauberung durchschauen, nicht wahr?‘

Ich zuckte mit den Schultern. ‚Wenn ich sie ansehe, sehe ich hässliche Echsenmenschen. Was siehst du?‘

‚Ich habe die Fähigkeit, eine übernatürliche Sicht einzusetzen, eine Art Filter, der sich auf Magie konzentriert. Ansonsten sehe ich sie als normale Menschen, aber mit einer Aura um sie herum‘

‚Eine Aura?‘

‚Ja. Du hast auch eine. Deines ist aber nicht wie meines. Und auch nicht wie die von anderen, die ich je gesehen habe.‘

‚Inwiefern‘ Ich wusste nicht, dass ich oder irgendjemand anders eine sichtbare Aura hatte, aber jetzt, wo ich es wusste, machte ich mir Gedanken darüber, warum meine anders war.

‚Erzähl mir von deiner Familie, deinen Großeltern. Was haben sie beruflich gemacht? Erinnerst du dich an irgendetwas, das dich glauben lässt, dass sie auch übernatürlich waren?‘

Ich zeigte auf meinen Kopf. ‚Ich habe keine Erinnerung an meine Familie. Ich weiß nichts über sie.‘

‚Wirklich?‘, antwortete er skeptisch.

Ein wenig verärgert darüber, dass er an mir zweifelte, kam meine Antwort schnippischer daher, als ich beabsichtigt hatte. ‚Ja, danke.‘ Ich schob meine Kapuze zurück und zog mein Haar zur Seite, um ihm meine Narbe zu zeigen. ‚Ich habe ein Stück Metall in meinem Gehirn, das von einer Landmine stammt. Das ist wirklich lästig.‘

Otto starrte mich einen Herzschlag lang an, dann beendete er, was er gerade tat, denn für ihn gab es keinen Grund mehr, sich zu unterhalten.

Ich musste noch eine weitere Frage stellen, eine, die mir auf den Nägeln brannte. ‚Was bin ich?‘ Meine Stimme klang leise und sanftmütig, so dass es sich anhörte, als würde ich um Auskunft bitten, was ich in Wirklichkeit auch tat.

Er hielt in der Bewegung inne, schaute mich aber nicht an, während er die zehn Ringe wieder auf seine Finger und Daumen steckte. Ich dachte, er würde nicht antworten, aber er tat es doch: ‚Ich weiß es nicht. Du trägst Magie in dir, aber du bist anders als alles, was mir bisher begegnet ist. Wann haben sich deine Kräfte manifestiert?‘

‚Vor zwei Tagen.‘

‚Wirklich? Wie alt bist du?‘

‚Dreiundzwanzig.‘

Otto überlegte einen Moment lang, was ich ihm gesagt hatte. ‚Du hattest nie magische oder unerklärliche Erfahrungen gemacht, als du jünger warst?‘

Ich zeigte wieder auf die Narbe. ‚Keine Erinnerung.‘ Es war leider wahr: Falls ich als Kind gezaubert hatte, konnte ich mich einfach nicht erinnern. Vielleicht hatte ich immer blaue Kugeln in meiner rechten Hand gemacht. Aber das konnte ich jetzt nicht mehr wissen.

Er akzeptierte, dass er von mir keine Antworten bekommen würde, und lehnte sich gegen den Tresen. 'Wir müssen uns auf Sean vorbereiten. ‚Er wird bei Sonnenuntergang kommen, wir haben also weniger als eine Stunde Zeit.‘

Ich warf einen Blick auf die Uhr und war erschrocken, wie viel Zeit des Tages vergangen war, während ich den Sprengstoff herstellte. Ich wollte ihm unbedingt noch mehr Fragen stellen, jetzt, wo er endlich zu reden begonnen hatte, aber gerade als mein Gehirn mir mitteilte, dass Sarah jeden Moment durch die Tür kommen würde, hörte ich, wie sie sich öffnete.

Sie rief: ‚Hallo?‘ Ich hörte, wie sie an der Tür ihre Schuhe und ihren Mantel auszog.

Ich hatte mir nicht überlegt, wie ich vorgehen sollte, und hatte nicht auf ihre letzte Nachricht geantwortet, in der sie mich bat, auszuziehen. ‚Hi, Sarah‘, antwortete ich und verließ die kleine Küche, damit sie mich sehen konnte. Ich fühlte mich ein wenig verlegen, als wäre ich ein Eindringling, der mit einem Mann hier war, den sie nicht kannte. ‚Ähm, Sarah ...‘, begann ich, aber sie unterbrach mich.

‚Gott, Ana, es tut mir so leid wegen der Nachricht, die ich dir geschickt habe. Es war echt scheiße von mir, dich zu bitten, auszuziehen, nachdem du angegriffen wurdest. Geht es dir gut? Ihre Wangen waren knallrot und zeigten die Scham, die sie zu empfinden vorgab.‘

Ich änderte meinen Plan und sagte: ‚Ich bin ein bisschen angeschlagen und habe Prellungen. Ich bin froh, dass ich mich nicht in einen Streit darüber verwickeln lassen muss, ob ich hier bleiben darf, das wäre ... schwierig gewesen.‘

Sie zuckte zusammen. ‚Ja, tut mir leid. Ich habe überreagiert. Möchtest du ein Glas Wein?‘, fragte sie und fügte hinzu: ‚Ich brauche eins‘, während sie sich auf dem Weg in die Küche an mir vorbei durch den engen Flur bewegte. Sie würde schreien, wenn sie Otto dort drinnen entdeckte!

Ich beeilte mich, sie einzuholen. ‚Sarah, das ist ...‘ Niemand. Die Pfanne stand noch auf dem Herd, aber der Zauberer war nirgends zu sehen.

‚Das ist?‘, fragte sie und öffnete den Kühlschrank, um eine halb leere Flasche aus der Tür zu nehmen.

Ich überlegte nicht lange und sagte: ‚Ähm, das ist ein guter Zeitpunkt für ein Glas Wein und ein nettes Gespräch, aber ich wollte eigentlich gerade gehen. Ich, äh, habe eine Verabredung.‘

‚Eine Verabredung?‘ Ihr Gesichtsausdruck war eine Sekunde lang skeptisch, bevor sie merkte, dass sie meine Fähigkeit, einen Partner zu finden, in Frage stellte. ‚Oh! Schön für dich. Wo hast du ... ihn... kennengelernt?‘, fragte sie, wobei die Frage eindeutig eine doppelte Bedeutung hatte.

‚Ja, es ist ein Mann‘, sagte ich ihr, ohne zu glauben, dass es sie interessierte. ‚Es war in der Bibliothek. Es ist aber kein richtiges Date‘, sagte ich ihr und überlegte mir eine Geschichte, an die ich mich später erinnern würde. ‚Es ist nur ein männlicher Kollege, der angeboten hat, dass wir uns nach Feierabend treffen, um ein paar Dinge zu besprechen, die die Arbeit betreffen. Ich hoffe, dass ich ihn mit meinen Fähigkeiten beeindrucken kann. Er ist allerdings süß‘, beschönigte ich, um meine Lügen realistischer klingen zu lassen, wie ich hoffte.

‚Gehst du jetzt?‘

Da ich meine Chance auf einen schnellen Abgang sah, nahm ich meinen Rucksack. ‚Ja, ich sollte jetzt besser los.‘

Sarah sah das Gewicht der selbstgebauten Granaten. ‚Wow, das Ding sieht schwer aus. Was hast du denn da drin?‘

‚Bücher‘, antwortete ich schnell. ‚Nur Bücher‘.

Sarah interessierte sich nicht mehr für mein Leben, sie hatte einen Schrank geöffnet, um ein Glas für ihren Wein zu holen, und stand mit dem Rücken zu mir, also rief ich, dass ich gehen würde, bekam ein ‚Viel Glück‘ zur Antwort und ging zur Tür hinaus.

Meine Beine fühlten sich bleiern an, als ich die Treppe hinunterging. Vor mir lag ein großer Kampf, ob ich nun daran teilnehmen wollte oder nicht. Die Polizei konnte mir nicht helfen, nicht ohne Grund verletzt zu werden. Ich konnte mich nicht verstecken, oder zumindest sah ich keinen Nutzen darin, mich zu verstecken und ich fühlte mich ganz allein und sehr verloren. Otto war nirgends zu sehen, nicht dass ich mir sicher war, dass er überhaupt auf meiner Seite war, aber ich hoffte, dass er bald wieder auftauchen würde.

In der Zwischenzeit wählte ich ein Schlachtfeld. Es war zu viel Zeit verstrichen, die Sonne ging bereits unter, so dass ich mich nicht mehr von der städtischen Siedlung um mich herum lösen konnte. Das Beste, was ich tun konnte, war, ein offenes Stück Land in der Nähe des Flusses zu finden. Es war weniger als hundert Meter von Sarahs Wohnung entfernt, aber auch nur fünfzig Meter vom nächsten Haus. Wenn er bei Sonnenuntergang kommen würde, müsste ich bereit sein.

Ich wollte ein Gefechtsfeld einrichten.


Kapitel 28

Die Wahl des Geländes, auf dem ich kämpfen würde, verschaffte mir einen gewissen Vorteil, weil ich es vorbereiten konnte und mit ihm vertraut war. Solche Taktiken stehen im Handbuch des Kampfkommandanten und werden seit Jahrhunderten angewandt.

Dort, wo das Stück offene Land fast auf den Fluss stieß, mündete es in einen schmalen Pfad zwischen dem Fluss und den Häusern, die ihn überblickten. Ich platzierte zwei Granaten im Unkraut, wo nur ich sie sehen konnte. Wenn es mir möglich war, würde ich Sean in diese Richtung führen und sie explodieren lassen, wenn er auf gleicher Höhe war.

Ich platzierte weitere Granaten am Fuß zweier Bäume, da ich nicht vorhersehen konnte, in welche Richtung der Kampf gehen würde, und befestigte die drei eilig gebastelten Glühbirnen-Benzinbomben mit Klebeband an Laternenpfählen. Das war eine höchst illegale Aktion, die mich ins Gefängnis bringen und als Terrorist abstempeln würde, wenn ich erwischt würde, aber so etwas tut man, wenn ein böser Zauberer hinter einem her ist.

Meine Nerven wurden durch Paranoia verstärkt, da ich mir sicher war, dass mich jemand beobachten würde. Jedes Mal, wenn ein Auto vorbeifuhr, tat ich so, als würde ich nichts machen und eine Frau, die mit ihrem Spaniel spazieren ging, veranlasste mich, fünf Minuten lang innezuhalten, während er herumlief und ins Gras kackte.

In der Überzeugung, auf frischer Tat ertappt zu werden, war ich kurz davor, mir in die Hose zu machen, als Sean sprach. ‚Guten Abend, Anastasia.‘ Ich zuckte erschrocken zusammen und drehte mich zu ihm um. ‚Was machst du da?‘

Entgegen Ottos Vorhersagen war seine Armee von Schilt glücklicherweise nicht anwesend, aber er hatte einen neuen Oger dabei, der noch größer und fieser aussah. Die riesige, brutale Bestie überragte den Zauberer, der wie immer gekleidet war und dessen Kutte seinen Kopf bedeckte, so dass ich von seinem Gesicht nur sein Kinn sehen konnte.

Ich verschwendete keine Zeit mit Worten und zog magische Energie aus meinem Inneren, um eine Kugel auf ihn zu schießen. Er wich nicht einmal zurück, denn der Schild des Unholds erschien in der Nanosekunde, die mein Schuss brauchte, um von mir zu ihnen zu gelangen. Ich feuerte einen weiteren Schuss ab und wich zurück, in der Hoffnung, dass sie mir folgen würden. Sean hatte alle möglichen Tricks auf Lager; ich wusste nicht, wie viele, aber ich sah einen neuen, als das Gras, auf dem ich stand, mich in die Luft schleuderte und ich mich zu ihren Füßen zum Landen brachte.

‚Das war ein einfacher Erdzauber‘, erklärte er geduldig. ‚Ich könnte dich ohne Anstrengung töten, Anastasia, aber das wäre Verschwendung. Wie ich bereits erklärt habe, brauche ich deine Fähigkeit. Hör auf mit diesem Unsinn und komm mit mir, bevor es mir zu langweilig wird und ich dein Leben beende.‘

Ich blickte auf und starrte in die Tiefe seiner Kutte, als ich sagte: ‚Du bist ein Mörder‘.

‚Ja, das bin ich. Dir das Leben zu nehmen, würde nicht einmal auffallen, ich habe schon so viele getötet. Doch ich versuche nicht, dich zu töten. Ich biete dir Reichtümer an, die ein Sterblicher nicht wahrnehmen kann.‘ Er trat hinter dem Schild des Unholds hervor und kam näher. Dann erhob er seine Stimme. ‚Ich bin dieser sinnlosen Diskussion überdrüssig, Anastasia. Komm mit mir und tu, was ich verlange, oder stirb jetzt.‘

‚Ich denke, wir können eine dritte Möglichkeit finden.‘ Die neue Stimme, die sich in das Gespräch einschaltete, gehörte zu Otto. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass der deutsche Akzent, den ich hörte, der seine war. Ich kletterte auf Händen und Füßen nach hinten, um etwas Abstand zwischen mich und Sean zu bringen.

Sean klappte die Kapuze seines Mantels zurück, so dass sein Gesicht zum ersten Mal zum Vorschein kam. Er war in den Zwanzigern, vielleicht nicht viel älter als ich, und hatte blondes Haar, das noch lang wachsen sollte, so dass es ihm bis unter die Schultern hängen würde, wenn er es aus seinem Dutt befreite. Eine Narbe auf der linken Seite seines Gesichts zog seine Oberlippe in die Länge, so dass sie leicht unförmig war und mich an meine eigene Narbe erinnerte.

‚Wo sind die Schilt?‘, fragte Otto. ‚Wenn du vorhast, mit ihnen die Bevölkerung anzugreifen, in der Hoffnung, dass sie mich ablenken, fürchte ich, dass das diesmal nicht funktionieren wird.‘

Sean lächelte: ‚Nein, Otto. Nicht so gefühllos. Ich habe sie mit einem einzigen Ziel nach Bremen geschickt. Nur eine Frau und ihre Familie.‘

‚Heike‘, platzte Otto heraus. Ich schaute Otto an, denn er hatte aufgehört, sich zu bewegen. Was auch immer Sean ihm gesagt hatte, es hatte den Zauberer überrascht und seinen nächsten Schritt verzögert.

‚Ja, Otto‘, lachte Sean. ‚Wenn du dich beeilst, kannst du sie vielleicht retten. Oder du kannst hier bleiben und gegen mich kämpfen. Du hast die Wahl.‘ Sean lachte wieder, als er die Unentschlossenheit auf Ottos Gesicht sah. Solange du dich sorgst, wirst du immer schwächer sein als ich, mein deutscher Freund.‘

Ein wutentbranntes Gebrüll erfüllte die Luft, als Otto eine Flut von Zaubersprüchen losließ, die eine Welle über den Boden schickten, als ein Blitz auf ihn niederprasselte. Sean kicherte, während er jeden Schlag parierte und abblockte. ‚Tick tock, Otto. Vielleicht sind sie schon in ihrem Haus.‘

Ich musste mich ducken und die Augen zusammenkneifen, so intensiv war die Magie, die entfesselt wurde. Für die Leute in der Nähe, die zu ihren Fenstern geeilt sein mussten, hätte es wie ein Gewitter zwischen den Bäumen ausgesehen. Ich fügte meine eigenen Würfe hinzu, die so wirkungslos blieben wie immer, aber ich versuchte nicht so sehr, Sean zu treffen, sondern ihn zu manövrieren. Nur wenige Meter hinter ihm lagen zwei Granaten am Fuß eines Baumes, und eine meiner Feuerzeugbenzinbomben klebte an einem Laternenpfahl zu seiner Rechten. Sie hatten nichts Magisches an sich, und vielleicht bedeutete das, dass der Schild des Unholds sie nicht aufhalten würde.

Nichts von dem, was Otto tat, kam durch; sein anhaltender Blitzangriff erzeugte Rauch auf der Lichtung, während Sean weiter lachte. Die Flut von Zaubern hörte so abrupt auf, wie sie begonnen hatte. Otto sah erschöpft aus, atmete rasend schnell und Hass leuchtete aus seinen Augen.

Sean war noch immer nicht nahe genug, damit ich auf die Granaten schießen konnte, aber ich hatte ein größeres Problem. Ich merkte, dass Otto mich im Stich lassen wollte, um denjenigen zu retten, den Sean anderswo bedrohte. Ich schrie ihn an: ‚Nein, Otto. Ich kann es nicht allein mit ihm aufnehmen. Er könnte bluffen.‘

Aber Otto streifte sich einen Handschuh über die linke Hand und machte damit Bewegungen, während er seinen Feind ohne zu blinzeln anschaute. Hinter ihm öffnete sich ein Portal aus schimmernder Luft, und als er hindurchtrat, sah er mich mit entschuldigenden Augen an. ‚Ich muss es tun.‘

Mir fiel die Kinnlade herunter, als er verschwand. Ich konnte es nicht fassen. Ich war allein und stand dem Oger und seinem undurchdringlichen Schild sowie Sean McGuire gegenüber, dem Zauberer, den nicht einmal Otto Schneider besiegen konnte. Eben noch hatte ich ein wenig Hoffnung, jetzt hatte ich keine mehr. Es sei denn ...

Als Sean sprach, tat er das mit vollem Vertrauen. Jetzt, wo nur noch ich da war, wirkte er ganz ruhig. ‚Du hast recht, Anastasia, allein kannst du es nicht mit mir aufnehmen. Dein kleiner Trick mit der Quellenenergie ist lustig, aber letztlich ist sie nicht zum Töten gedacht. Sie als Waffe zu benutzen ist eine hässliche Aufgabe, für die sie nie gedacht war.‘ Ich formte trotzdem eine Kugel in meiner rechten Hand. Das war nicht alles, was ich hatte, aber das sollten sie nicht wissen. Zumindest noch nicht. Als er die knisternde Energiekugel in meiner Hand sah, neigte er den Kopf zur Seite, wie es ein Elternteil bei einem ungezogenen Kind tun würde. ‚Sollten wir uns das alles nicht ersparen? Ich beabsichtige nicht, dir etwas anzutun. Wie ich bereits sagte, musst du etwas für mich tun. Etwas, das ich nicht selbst tun kann. Du wirst belohnt oder nicht, je nachdem, ob du dieses unnötige Bedürfnis nach Widerstand auslebst‘

Ich bewegte mich ein wenig nach links, Seans Augen verfolgten mich. '‚Widerstehen. Das ist eine interessante Wortwahl. Wie alt bist du, Sean?‘ Als ich mich umschaute, konnte ich sehen, dass die Leute ihre Häuser verlassen hatten, um zu sehen, was all das Licht und den Lärm verursachte. Ihre Anwesenheit verwehrte mir die Möglichkeit, die Granaten zu benutzen, aber da dieser Plan scheiterte, dachte ich mir einen neuen aus.

Ich bewegte mich ein wenig mehr nach links und ging ein paar Schritte zurück. Diesmal bewegte sich Sean und pirschte sich mit dem riesigen Unhold an seiner Seite an mich heran. Nur noch ein paar Meter, das war alles, was ich brauchte. Ein paar Meter und ich musste ihn noch ein paar Sekunden hinhalten, denn das, was ich brauchte, war gleich da.

‚Willst du dein Leben verlängern?‘, fragte er. Ich bin einhundertvierundsechzig Jahre alt. Wenn du mit mir kommst, wirst auch du ein längeres Leben genießen können. Ich blickte wieder nach links. Es war fast so weit, nur noch ein paar Sekunden.

Ich zählte in meinem Kopf bis drei, dann warf ich dem Iren eine Beleidigung an den Kopf: ‚Was auch immer du von mir willst, es hat wahrscheinlich mit Kartoffeln und Dreck zu tun, also hoffe ich, dass du mir verzeihst, wenn ich nein danke sage.‘ Dann feuerte ich meine Kugel ab, aber ich schoss hoch über seinen Kopf, um eine meiner selbstgebastelten Feuerzeugbenzinbomben zu treffen. Sie entzündete sich über seinem Kopf und ließ flüssiges Feuer auf ihn niederprasseln, sodass weder er noch der Oger ausweichen konnten.

Ich wartete jedoch nicht ab, um zu sehen, welche Auswirkungen das hatte, sondern rannte so schnell, wie es meine Fußprothese zuließ. Ein Pizzalieferant kam die Straße entlang, und seine ständigen Blicke auf die Hausnummern verrieten mir, dass er gleich anhalten würde. Ich hatte die Beleidigung ausgesprochen, als er von seinem Motorrad abstieg, und das Timing so gewählt, dass er an der Tür stand, als ich meinen Lauf begann, und er am weitesten von seinem Fahrrad entfernt war.

Ein Wutschrei folgte mir, als ich auf die Straße hinuntersprang, den Schmerzschock in meinem linken Stumpf verfluchte und trotzdem weiterlief. Ich musste Sean aus dem bewohnten Gebiet bringen, und ich kannte genau den richtigen Ort. Kleine Rauchwölkchen aus dem Auspuff des Motorrads verrieten mir, dass der Motor noch lief. Es war nicht die stärkste Maschine, vielleicht ein Motor mit zweihundertfünfzig Kubik, aber sie würde mit meinem unbedeutenden Gewicht losgehen wie eine Katze, der man auf dem Schwanz trat.

Der Pizzabote war an der Tür fertig und drehte sich um, um den Weg zurückzulaufen, aber er würde nicht vor mir zu seinem Motorrad ankommen. Zumindest dachte ich das, bis er die verrückt aussehende kleine Person sah, die direkt darauf zu lief. Im einen Moment waren seine Augen in seinem Helm weit aufgerissen, im nächsten rannte er los und er würde zur gleichen Zeit wie ich dort ankommen.

Dann schlug Sean mit einem Luftstoß zu. Ich habe ihn nicht kommen sehen, aber ich habe es halb erwartet. Das oder eine Flamme, aber als ich hörte, wie die Luft durch die Bäume auf der Allee zerriss, warf ich mich zu Boden, rollte mich ab und kam gerade wieder hoch, als sie über mich hinwegging. Das Motorrad und der arme Lieferfahrer bekamen alles ab, das Motorrad kippte auf die Seite und der Lieferfahrer flog rückwärts und landete auf seinem Hintern. Ich sprang auf das Motorrad, richtete es auf und gab Gas, bevor ich überhaupt richtig drauf saß.

Ein Blitz schlug an der Stelle ein, an der noch einen Herzschlag zuvor das Motorrad gestanden hatte und Sean beschloss, dass ich überleben würde, wenn er mich mit einem Stromschlag traf. Die Welt wurde für eine Sekunde unvorstellbar weiß, die Helligkeit des Blitzes blendete mich, obwohl ich nicht wagte, langsamer zu werden. Als ich weniger als eine Sekunde später wieder sehen konnte, hatte ich zehn Meter zurückgelegt und steuerte auf ein geparktes Auto zu.

Als ob mein System noch mehr Adrenalin vertragen könnte, bekam ich einen Ruck davon, zusammen mit dem Schrecken eines bevorstehenden Zusammenstoßes. Ich rammte meinen linken Fuß in den Boden, während ich das Motorrad anlehnte und mit einem leichten Schlag von der Seite des Autos abprallte.

Sean würde mich einholen, das war mir klar, als ich das Gaspedal durchdrehte und das Getriebe durchschaltete, die Frage war nur, wie schnell. Von der Stelle, an der wir uns am unteren Ende des Shorts Way befanden, hatte ich eine gerade Strecke entlang der Uferpromenade bis zur Brücke am unteren Ende. Dort musste ich die stark befahrene Kreuzung überqueren, aber stark befahrene Kreuzungen bedeuteten oft, dass die Autos stillstanden, und das konnte zu meinen Gunsten sein. Ich fuhr in vier Sekunden hundert Kilometer pro Stunde und ich drosselte nicht, egal wie beängstigend es wurde.

In diesem Moment sah ich das überraschte Gesicht von Detective Spencer, der mich vom Fahrersitz seines Wagens aus anstarrte, als er in die andere Richtung fuhr. Ich brauchte nicht hinter mich zu schauen, um zu wissen, dass er es melden und mich verfolgen würde. Tja, viel Glück. Ich habe einen wütenden Zauberer und sein Oger-Haustier auf dem Hals und beide würden Sie mit Freuden töten, um an mich heranzukommen.

Die Brücke und die Kreuzung lagen direkt vor mir, weniger als hundert Meter entfernt und die Lücke zwischen den wartenden Autos war viel zu klein, um sie mit hoher Geschwindigkeit zu überfahren. Ich verlangsamte mein Tempo, ließ das Gaspedal los, anstatt zu bremsen und stellte mich auf die Fußrasten, um über die Autos hinwegzusehen und zu beurteilen, ob ich mich rechtzeitig nähern und geradeaus durchschlängeln konnte. Der Ort, an den ich wollte, lag auf der anderen Seite der Bahnstrecke, die den Fluss direkt neben der Straßenbrücke überquerte. Es war ein leeres Industriegelände, das ich schon vor zwei Tagen auf dem Weg zum Bahnhof gesehen hatte.

Dort konnte ich die letzte meiner Granaten einsetzen, ohne befürchten zu müssen, dass ich jemanden außer meinen Zielen und vielleicht mich selbst töten würde. Das Motorrad hatte den letzten Kilometer zu schnell hinter sich gebracht, als dass Sean mich hätte aufhalten können, aber als ich schließlich einen Blick hinter mich riskierte, war keine Spur von ihm zu sehen. Er musste mich verfolgen, wahrscheinlich hoch über mir, doch als ich einen besorgten Blick in den Nachthimmel warf, war auch dort keine Spur von ihm zu sehen.

Was ich sah, war ein rot-blau blinkendes Fahrzeug, das hinter dem Schloss hervorkam, und das Gesicht von Detective Spencer in seinem Wagen, der hinter mir im Schein der Straßenlaternen vorbeiflitzte. Er trat auf die Bremse, als er sich hinter dem Verkehr festfuhr, und sein Auto ohne Polizeikennzeichnung versuchte, sich einen Weg durch den Gegenverkehr auf der anderen Spur zu bahnen. Die Straße war allerdings zu eng, um ihm die Durchfahrt zu ermöglichen. Ich flitzte zwischen den Autos und dem Bürgersteig entlang, wo ich fast, aber nicht genug Platz hatte, wie ich feststellte, als ich anfing, mit dem Lenker des Motorrads die Außenspiegel abzuschlagen. Die Hupen hinter mir dröhnten, als ich es nach vorn schaffte, die rote Ampel ignorierte und noch mehr Hupen hörte, als ich vor die Autos schoss, die auf die Brücke fuhren.

Ich war fast am Ziel und fügte mich in den Verkehr ein, der von der Brücke auf der anderen Seite kam. Ich musste nur noch einen Weg finden, um unter der höherliegenden Fahrbahn durchzukommen, dann würde ich das Brachland auf der anderen Seite erreichen.

Auf dem ganzen Weg entlang der Promenade schlug mir das Herz bis zum Hals, denn ich erwartete, dass Sean mir das Motorrad unter den Füßen wegschießen würde. Aber es war kein Zauberer, der das Motorrad erwischte, sondern ein Doppeldeckerbus. Man sollte meinen, ich hätte das kommen sehen können, und das habe ich auch, aber er war zu groß, um auszuweichen. Selbst wenn ich das Gaspedal durchdrückte, als ich in den von der Brücke abfahrenden Verkehr in Richtung Rochester geriet, war er immer noch zu breit für mich, um ihm auszuweichen und in die Sicherheit der Gegenfahrbahn zu gelangen. Die Fähigkeit des menschlichen Gehirns, Zeit und Entfernung zu berechnen, sagte mir, dass ich gleich angefahren werden würde, was den Schlag etwas abmilderte.

Etwas. Aber nicht viel.

Der Bus erwischte die Hinterkante des Hinterrads, streifte es zwar nur, aber mit genug Wucht, um das ganze Rad herumzuschleudern. Ich entschied mich, loszulassen, bevor der Bus mich traf, was mir wahrscheinlich das Leben rettete, doch als ich stürzte, hallte die eindringliche Warnung des Chirurgen, Schläge auf den Kopf zu vermeiden, noch einmal in meinen Ohren nach. Wäre das das Ende? Meinen Schädel auf der Straße aufschlagen, das Schrapnell losreißen und Sean die Mühe ersparen, mich zu töten.

Kurz bevor ich auf dem Boden aufschlug, schlossen sich meine Arme instinktiv um meinen Kopf. Mein linker Fuß berührte zuerst das Pflaster, die Bewegung des Aufpralls schleuderte mich in diese Richtung. Ich schlug mit so viel Kraft auf, dass sich der Fuß löste, und das Gefühl, dass die Schale aus dem Stumpf gerissen wurde, nahm ich noch wahr, als ich weiter taumelte. Unkontrolliert schlug mein Rucksack als Nächstes auf dem Boden auf, während quietschende Reifen und das Geräusch von zerbrechendem Metall meine Ohren erreichten.

Dann, als mein Gehirn mir sagte, dass mein Schädel gleich auf den erbarmungslosen Asphalt aufprallen würde, passierte nichts. Es war, als wäre ich in einem riesigen Airbag gefangen, als mein sich drehender Körper unter Kontrolle abgebremst wurde, bis ich richtig oben war. Dann berührte mein rechter Fuß leicht das Pflaster .

Auf der Brücke hatte der Verkehr, soweit ich sehen konnte, aufgehört, auf mich zuzufließen, obwohl die Hupen und Unfälle jenseits der mittleren gebogenen Erhebung immer noch zu hören waren. Sean hatte sich entschieden, mich zu retten, indem er die Luft so manipulierte, dass sie ein Kissen bildete, auf dem ich landen konnte. Man könnte es für eine großzügige Geste halten, wenn sein Handeln nicht völlig eigenmotiviert gewesen wäre. Er stand an der gegenüberliegenden Straßenecke, nicht weit von Eddy's Taverne, und bedeutete mir mit einer Geste, nicht weiterzulaufen. Ich konnte jedoch sehen, dass die ruhige Haltung, die er zuvor an den Tag gelegt hatte, verschwunden war. Sein langes Haar hatte Feuer gefangen und war größtenteils verbrannt, die Verbrennungen an seiner Kopfhaut waren selbst aus dieser Entfernung sichtbar.

Da ich keine Zeit zu verlieren hatte und auf einem Bein balancierte, machte ich eine Geste der Kapitulation, die mir hoffentlich ein paar Sekunden Zeit verschaffte, als ich zu meinem linken Fuß zurückhüpfte, der auf der Straße lag, und das ungläubige Gesicht des Fahrers im nächstgelegenen Auto sah, als ich meinen Fuß aufhob und ihn wieder anschob. Der Stiefel, den ich getragen hatte, war nirgends zu sehen, und ich hatte keine Zeit, ihn zu suchen. Was ich auch nicht mehr hatte, war ein Motorrad; das Hinterrad war zusammengefaltet und der Lenker war abgebrochen.

Ich konnte es nicht bis zum Brachland schaffen. Jedenfalls nicht auf dem Weg, den ich vorhatte. Ich sah nur noch eine Möglichkeit, dorthin zu gelangen. 

Sean wartete geduldig, zweifellos in der Überzeugung, dass ich bald keine Lust mehr zum Laufen haben würde, aber ein Schrei änderte alles, als Detective Spencer die andere Seite überquerte. Er war zu Fuß unterwegs und völlig außer Atem, als er keuchend in meine Richtung lief. Schlimmer noch, er war nicht allein. Es kamen noch mehr Polizisten, und ein Streifenwagen bahnte sich einen Weg durch die Autoschlange. Er würde um das Chaos, das ich angerichtet hatte, herumfahren und mir jede Chance zur Flucht nehmen.

Sean zündete es an.

Ich sah, wie er seine Hände bewegte, und im nächsten Moment stand das Innere des Streifenwagens mit den noch darin befindlichen Insassen in Flammen. Schreie gingen zwei brennenden Körpern voraus, die aus dem Auto rollten und das Auto selbst krachte in den Überbau der Brücke, wo es zum Stehen kam.

Wenn ich einen Ansporn brauchte, um die verrückte Idee in meinem Kopf zu verwirklichen, dann war es dieser. Mit gesenktem Kopf drehte ich mich auf der Stelle, stieß mich mit dem rechten Fuß ab und rannte los. Drei Schritte später sprang ich in die Luft, um einen Fuß auf das Brückengeländer zu setzen, und warf mich dann in die Luft.


Kapitel 29

Die Eisenbahnbrücke, ein solides Eisengerüst, verlief neben der Straßenbrücke, aber die Lücke zwischen ihnen war nur ein paar Meter breit. Ich wusste nicht, ob ich sie erreichen konnte, aber ich riskierte es, weil ich wusste, dass ich in den Fluss stürzen würde, wenn ich sie verfehlte, und vielleicht konnte ich auf diese Weise entkommen. Die Strömung würde mich flussabwärts auf offenes Gelände tragen, wo ich kämpfen konnte, ohne unschuldige Opfer zu riskieren.

Aber ich hatte mich geirrt, der Fluss war nicht unter mir, als ich sprang. Ich war ein paar Meter vom Flussufer entfernt und wenn ich den Sprung verpasste, würde ich nur auf dem Beton zwanzig Meter unter mir aufschlagen. Außerdem war ich für Sean außer Sichtweite, so dass es dieses Mal kein magisches Luftkissen geben würde, das mich auffängt. Zum Glück lag ich mit meiner Einschätzung richtig, und die Entfernung war so, dass ein Mensch sie springend erreichen konnte. Ich krallte mich an der Oberkante des unteren Stahlträgers fest und ließ meinen Körper um ihn herumgleiten.

Meine Rippen prallten schmerzhaft gegen den Stahl, aber es nahm mir nicht den Atem.. Als ich mich jedoch aufrappelte und versuchte, mit einem Knie am unteren Flansch abzustützen, landete der Oger direkt über meinem Kopf auf der Brücke. Seine Füße befanden sich auf beiden Seiten meiner Hände, als er nach unten griff, um mich vom Träger zu reißen, wie ein eingeklemmtes Kätzchen, das gerettet wird.

Die Schaulustigen mussten mich von der Straßenbrücke aus anstarren, die Unfallopfer sprangen aus ihren Autos, um das Spektakel zu beobachten, und fragten sich wahrscheinlich, wer dieser riesige Mann war. Als er nach mir griff, jubelten sie, die Idioten, die dachten, er sei da, um mich vor dem Absturz zu retten.

Ich gab ihnen etwas zu bestaunen, indem ich ihm einen Energiestoß ins Gesicht verpasste, als er mich auf Augenhöhe hob. In dem Glauben, dass ich durch meine eigene Dummheit besiegt wurde, war sein Schild nicht oben, um die Energie zu entschärfen. Die volle Wirkung der Energie hob ihn von den Füßen und die Menge dahinter rief ‚Ahhh!

Er ließ mich fallen, als er sich rückwärts drehte, wobei sein Körper einen fast perfekten Rückwärtssalto vollführte, während er einen Salto durch die Luft machte. Er krachte gegen die andere Seite der Brücke und prallte ab, aber meine Hoffnung, dass er über die Stromleitung stolpern und geschmort werden würde, erfüllte sich nicht. Auch löste er sich nicht auf, wie ich es erwartet hatte.

Seans Stimme ertönte von irgendwo über der Eisenkonstruktion. ‚Ich habe es dir gesagt, Anastasia. Deine Magie wurde für friedliche, gutartige Aktivitäten geschaffen. Du kannst damit nicht töten. Sie hat diese Wirkung nur auf die Schilt , weil sie niedere Kreaturen sind und die Energie, die du benutzt, sie für eine Abscheulichkeit hält, was sie im Grunde auch sind.‘

Ich rannte los und zog meinen Rucksack nach vorn, als ein Zug auf der Nordstrecke auf mich zukam. Der Bahnhof von Rochester lag eine halbe Meile vor mir, aber das war nicht mein Ziel. Ich musste die Gleise überqueren, um zum Brachland auf der anderen Seite zu gelangen, und das wollte ich nicht, wenn mir ein Zug im Weg stand. Er könnte mich zwar am Weiterkommen hindern, aber er würde mich auch von dem Oger trennen, und das würde fürs Erste reichen.

Sean plauderte fröhlich weiter: ‚Du musst noch viel lernen, Anastasia. Ich kann dich unterrichten. Es kann eine Partnerschaft sein.‘

‚Ich habe gerade deinen Kopf in Brand gesteckt, Sean‘ brüllte ich zurück. ‚Solltest du nicht wütend auf mich sein?‘ Er war viel zu ruhig und hatte seine Gefühle unter Kontrolle. Ich wollte, dass er wütend und irrational ist.

‚Es stehen größere Dinge auf dem Spiel, Anastasia. Größere Konsequenzen als der Tod, sollte ich versagen. Meine Verbrennungen werden heilen.‘ Während er weiter plapperte, nahm ich zwei Granaten aus meinem Rucksack. Ich konnte den Oger nicht sehen, aber er musste sich in dem Gebäude auf der anderen Seite der Brücke verstecken.

Das Geräusch von etwas, das über meinem Kopf kratzte, verriet mir, dass ich mich geirrt hatte, nur eine Sekunde, bevor es auf mich herabfiel, um auf mir zu landen. Während ich mich auf den Zug konzentrierte und plante, zuzuschlagen, wenn das Ende des Zuges vorbeifährt, war der Oger über den Stahlrahmen geklettert.

Ich erfasste seinen Schatten, der das Licht verdunkelte, und hatte genug Zeit, mich flachzulegen, aber nicht mehr. Die beiden Granaten flogen davon, der Rest fiel aus meinem Rucksack, als der Oger mich am Rücken meines Kapuzenpullis packte und in die Luft hob. Ich schob Energie in meine Hand, während ich mich abmühte und eine neue Kugel füllte meine Hand, obwohl ich kein Ziel hatte, auf das ich sie werfen konnte.

‚Erspar dir die Schmerzen‘, rief Sean so laut, dass ich es hören konnte, als der Oger mich über die Brücke schleuderte. Außer Angst zu haben, gegen die Stromschiene zu prallen, konnte ich nichts tun, um meinen Sturz zu kontrollieren und ich schloss die Augen, als ich auf die Gleise traf. Wie knapp ich sie verfehlte, werde ich nie erfahren, aber das Gefühl, von innen geröstet zu werden, blieb aus. Aber es tat weh. Starke Schmerzen, da verschiedene Teile von mir berichteten, dass sie mit Dingen kollidierten, die härter waren als ich, und mein Sehvermögen verschwamm durch den Aufprall.

Ich hatte Mühe zu sehen, aber etwas, das den Mond verdeckte, gab mir einen Zielpunkt, obwohl ich nicht klar sehen konnte. Meine automatische Reaktion, die Energiekugel loszulassen, bewahrte mich davor, erneut von dem Oger herumgewirbelt zu werden. Diesmal hatte er den Schild an Ort und Stelle, aber das Licht meines Schusses beleuchtete den Bereich und zeigte mir, wie nah er an der Stromschiene war. Ich konnte nicht darauf hoffen, ihn zurückzudrängen, aber vielleicht konnte ich es besser machen als das.

Ohne zu wissen, welche Wirkung er haben könnte, ging mein nächster Schuss unter seinem Schild hindurch und traf die Stromschiene. Der Impuls aus roher Energie verband sich mit der riesigen Stromquelle und explodierte, wobei sich Bögen meiner Kugel in alle Richtungen schlängelten wie Blitze, die dem Boden entkommen wollten. Ich lag immer noch zwischen den Gleisen, der Kies, mit dem sie die Gleise aufgeschüttet hatten, grub sich schmerzhaft in meinen Rücken, aber auf es war der einzige sichere Ort, denn die Ladung der Schiene traf den Oger von hinten und ging durch ihn hindurch zur Erde.

Er taumelte und ließ den Schild fallen, als er einen Schritt zurücktrat. Er ging nicht zu Boden, die riesige Kreatur war zäh genug, um das auszuhalten und auf den Beinen zu bleiben. Er wankte, und ich dachte, er würde auf die Stromschiene treten, aber sein Fuß ging darüber hinweg, und seine Schritte waren weit genug, um ihn in Sicherheit zu bringen.

‚Gib auf‘, hallte Seans Stimme von der Stahlkonstruktion wider.

‚Das liegt nicht in meiner Natur‘, knurrte ich vor mich hin, als ich mich von den Schienen abstieß. Ich war dreckig, blutete, mein linker Fuß war nicht mehr richtig angezogen und drohte wieder abzufallen, aber der Oger war betäubt, und ich wusste genau, wie ich ihn schlagen konnte. Die Granaten, die sich aus meinem Rucksack gelöst hatten, lagen auf den Schienen zu seinem Rücken. Ich war viel zu nah dran, aber da ich nichts zu verlieren hatte, beschwor ich die Magie durch meinen Körper und ließ sie durch meine rechte Hand ausströmen, um die Granaten zu treffen. Ich ließ meinen Körper fallen, aber die Explosion erwischte mich trotzdem. Für mein Gefühl war es, als ginge die Welt unter.

Die Hitze versengte meine Haut und zerfranste wahrscheinlich meine Haare. Aber das waren nur geringfügige Dinge, denn eines hatte die Explosion getan: Den Oger getötet. Sein zerfetzter Körper wurde wieder über die Gleise geschleudert, wobei die Masse eine Gefahr für den nächsten Zug darstellte, der auf dem Gleis in Richtung Norden zum Stehen kam. Diesmal war er definitiv tot, die Hälfte seines Kopfes fehlte, ebenso wie beide Arme, was mich davon überzeugte, dass er nicht einfach davonlaufen würde.

Ich drückte meine Fingerknöchel in den Kies zwischen den Schienen, ging auf die Knie und dann auf die Füße und zappelte schmerzhaft mit meinem linken Stumpf herum, während ich darum kämpfte, dass er richtig saß. ‚Nur noch du und ich, Sean!‘ rief ich in die Dunkelheit und hielt eine weitere leuchtende Kugel bereit.

Es war nicht seine Stimme, die antwortete.

Trotz des Lärms von der hundert Meter entfernten Straßenbrücke, wo die Rettungskräfte eintrafen, um sich um das Feuer und die verunglückten Fahrzeuge zu kümmern, drang eine leise, ängstliche Stimme an mein Ohr.

‚Anastasia, es tut mir leid.‘

‚Alex?‘


Kapitel 30

‚Er war in meiner Wohnung, als ich nach Hause kam‘, rief sie unter Tränen und ihre Stimme hallte von der Stahlkonstruktion wider.

Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder, während mein Gehirn nach einer neuen Strategie suchte, mit der ich vielleicht gewinnen konnte. Aber ich konnte keine sehen, so wie ich auch Alex nicht sehen konnte, obwohl ich sie gehört hatte.

Ich rief in die Dunkelheit: ‚Wo bist du?‘

Sean trat hervor, um sich zu zeigen, die rechte Hand erhoben und geöffnet, um zu zeigen, dass er eine Beschwörung bereithielt. ‚Sie ist genau hier, Anastasia.‘ Zwei Meter hinter ihm wurde sie von zwei Schilt in mein Blickfeld gezerrt, die zwischen den aufrecht stehenden Trägern hervorkamen und auf der südlichen Linie standen. Sean ergriff erneut das Wort, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sein Gesicht zu lenken. ‚Wenn du nicht so einzigartig wärst, wärst du schon tot.‘ Er deutete mit der linken Hand auf seinen Kopf. ‚Ich werde heilen, aber seit eineinhalb Jahrhunderten hat mich niemand mehr so verletzt. Ich werde dir das Leben zur Hölle machen, Anastasia Aaronson, und du wirst mich Herr nennen. Komm jetzt zu mir, oder ich lasse sie aussaugen, während du zusiehst.‘

Für ein Ultimatum war das ein Paukenschlag.

‚Was nun, Soldat?‘ fragte ich mich und murmelte die Worte leise vor mich hin, während ich damit kämpfte, zu akzeptieren, dass ich besiegt war. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er Alex töten lassen würde, wenn ich auch nur andeutete, dass ich mich wehren würde.

Als ich erkannte, dass ich nicht gewinnen konnte, ließ ich die Kugel in meiner rechten Hand verschwinden und die blaue Energie zog sich in meine Hand zurück, als ich sie sinken ließ. Die letzte meiner Granaten verpuffte in einer einzigen wundervollen Explosion, aber selbst wenn ich noch eine übrig gehabt hätte, konnte ich nicht riskieren, sie zu benutzen, wenn Alex so nah war.

Sean hatte immer noch seinen Zauber parat, und die Schilt sahen aus, als würden sie Alex verschlingen, egal, was ich tat oder was Sean befahl. In diesem Moment der Hoffnungslosigkeit traf ich die leichtsinnigste Entscheidung meines Lebens: Ich akzeptierte die Niederlage.

‚Okay, Sean. Du hast gewonnen. Ich habe keine Energie mehr, um weiterzukämpfen. Ich werde tun, was du verlangst, aber lass meine Freundin gehen, okay?‘

Er winkte mir, zu ihm zu kommen. ‚Deine Freundin wird bei uns bleiben, bis du das gefunden hast, was ich will. Wenn du das tust, werde ich sie freilassen.‘

Das hatte ich erwartet. Deshalb habe ich auf sie geschossen. Ich würde nicht behaupten, dass ich sicher war, dass ich sie nicht verletzen würde, aber Sean machte mir klar, dass meine Kraft nicht dazu bestimmt war, zu verletzen, und dass ich es noch nicht geschafft hatte, ihn damit zu töten. Die größere Gefahr bestand meiner Meinung nach darin, dass sie die Stromschiene berührte, als sie fiel. Wie auch immer, ich tat es.

Sean hat es nicht kommen sehen und Alex auch nicht. Ich hatte meine rechte Hand in der Tasche meines Kapuzenpullis versteckt, während ich eine Kugel formte. Dann, als ich mich Sean bis auf einen Meter genähert hatte, zog ich sie wie ein Revolverheld aus dem Wilden Westen zu schnell, als dass Sean sie hätte aufhalten können. Er dachte, ich würde sie auf ihn abfeuern, aber ich war so nah dran, dass ich in ihn hineinschlagen konnte. Meine Arme lagen auf beiden Seiten seiner Taille, meine rechte Hand war frei, um den Schuss abzugeben. Alex ist ein so großes Ziel (tut mir leid, Alex), dass ich es nicht verfehlen konnte.

Die Kugel aus zischender Energie traf ihr Brustbein und riss sie nach hinten aus dem Griff der Schilt. Sie hatten eine halbe Sekunde, um überrascht zu schauen, bevor ich zwei weitere Schüsse auf sie abfeuerte. Der Sprung auf Sean hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, aber jetzt war es ein Kampf ums Überleben, denn die Schilt lösten sich auf und nur Sean und ich blieben übrig.

Ich wusste, dass er stärker war als ich, aber er konnte seine Zaubersprüche nicht ausführen, da ich zu nah an ihm war und das war meine beste Taktik. Er schrie vor Schmerz auf, als ich meine linke Hand in ihn stieß, deren Festigkeit dafür sorgte, dass meine Schläge effektiver waren, als es meine winzigen Muskeln von allein könnten. Ein harter Ellbogen traf meinen Nacken und drückte mich zu Boden, während mein linker Fuß unter mir einknickte und die blöde Prothese mich im Stich ließ, wo sie noch immer nicht richtig saß. Ich taumelte und ging in die Knie, denn Erschöpfung, Angst, Atemnot und meine Verletzungen verlangten nach einer Pause.

Ich blickte auf und sah die schreckliche Fratze seines Gesichts, als er seine rechte Hand herumwirbelte und mir die Luft in den Lungen wieder abschnürte. Es war einer der ersten Zauber, die er je auf mich angewandt hatte und jetzt könnte es der letzte sein. Ich hatte so wenig Kampfkraft übrig, und mein Körper verlangte nach Sauerstoff, den ich ihm nicht geben konnte. Als ich versuchte zu würgen, sah ich die Flüssigkeit, die aus seinem Oberteil sickerte. Er blutete.

Er blutete genau an der Stelle, an der ich mit der linken Hand auf ihn eingeschlagen hatte. Mein Puls hämmerte in meinem Kopf, winzige tanzende Lichter bildeten sich in meinem Blickfeld, als ich meine linke Hand hochhob und ihr zerstörtes Chaos sah. Die lächerlich teure Handprothese aus Kohlefaser war gebrochen, drei Finger fehlten und der vierte bildete einen bösen Stachel.

Ich hatte ihm nicht in die Rippen geboxt, ich hatte ihn gestochen!

Und ich war noch nicht fertig. Noch nicht einmal zur Hälfte. Ich konnte nicht mehr atmen, ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden, aber ich hatte noch genug übrig für einen letzten Wurf. Ich glaube, Sean sah es in meinen Augen, denn sein Gesichtsausdruck änderte sich von triumphierend zu fragend, als ich mich entschied, nicht mehr zu sterben und mich mit der rechten Hand vom Boden zu erheben. Er konzentrierte sich darauf, was bedeutete, dass er meine gebrochene linke Hand nicht sah, als ich sie ihm in die Brust stieß.

Ich traf ihn irgendwo knapp über seinem Solarplexus, zielte auf sein Herz und kam nahe genug heran. Der Luftzauber, der die Sauerstoffzufuhr zu meinen Lungen unterbrochen hatte, wurde augenblicklich durchtrennt, und die kühle Luft des Flusses strömte in großen, keuchenden Atemzügen in meine Lungen. Sean fiel von mir weg, aber der Stachel meines Zeigefingers steckte in seiner Brust und zog mich mit sich, bis ich auf ihm landete.

Jetzt war er an der Reihe, nach Luft zu schnappen, da sich seine Lungen mit Blut zu füllen begannen. Er versuchte gerade, den Kopf zu heben, als ich ein Knie auf seinen Brustkorb setzte und meine linke Hand losriss. Sie löste sich mit einem Spritzer Blut, und sein Kopf sackte nach hinten, wo er im Dreck und Abfall zwischen den Schienen lag.

‚Denkst du, du hast gewonnen?‘, röchelte er und das Blut lief ihm aus dem Mund, als er die Worte keuchend herausbrachte. ‚Die Menschheit wird bald versklavt sein. Eure einzige Chance, diesem Schicksal zu entgehen, ist euch durch eure ignoranten Finger gerutscht.‘

Verärgert darüber, dass ich mir noch mehr kryptischen Scheiß anhören musste, griff ich mit meiner rechten Hand nach seinem Hemd. ‚Was? Wovon zum Teufel redest du? Gib mir eine klare Antwort.‘

‚Mach dir keine Sorgen, Anastasia. Du wirst es nicht mehr erleben.‘ Seine linke Hand schoss hervor, um meinen Hinterkopf zu packen und mich an Ort und Stelle zu halten, als er seinen Kopf wieder anhob und mir in die Augen sah, die von Wahnsinn erfüllt waren. Ich sah zu spät, wie er mit seinem rechten Arm nach der Stromschiene griff, um uns beide unter Strom zu setzen. Ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten.


Kapitel 31

‚Das geht wirklich nicht‘, sagte Alex ruhig, während sie einen Fuß auf seinen rechten Arm stellte und ihn ein paar Zentimeter vor der Stromschiene festhielt.

Als ich sah, dass er besiegt war, schwang ich die Spitze meiner linken Hand, um den fleischigen Teil seines linken Bizeps aufzuspießen und stieß mich von ihm weg, als er schrie und meinen Kopf losließ. Das laute Hupen eines Horns lenkte meinen Blick vom schrecklichen Zustand seines Körpers auf den Zug, der auf uns zukam. Wir befanden uns auf der Strecke nach Süden und er war so nah, dass ich das entsetzte Gesicht des Lokführers sehen konnte.

Alex sprang über Sean hinweg, schlang einen Arm um meinen Oberkörper und schleuderte uns beide aus dem Weg, kurz bevor der Zug den gefallenen Zauberer überfuhr. Ich schwöre, dass ich in dem Herzschlag, bevor der Zug ihn erfasste, hörte, wie er etwas rief, aber was auch immer es war, es ging für immer verloren, da das Quietschen der Bremsen alle anderen Geräusche übertönte.

Alex keuchte, als sie mich vorsichtig wieder auf den Boden legte, und sagte: ‚Das war nicht mein bester Abend.‘ Ich hätte ihr nicht mehr zustimmen können. Mein linker Fuß fehlte wieder, aber ich hatte ohnehin nicht die Kraft, mich aufrecht zu halten, also ließ ich mich an der Seite des Bauwerks hinunterfallen und stützte mich auf dem kalten Stahl ab.

Alex tippte mir auf die Schulter und zeigte auf mich, als sie meine Aufmerksamkeit hatte. ‚Ana, was ist das?'‘

Ich atmete schwer aus und starrte auf den riesigen Körper, der immer noch auf der nördlichen Fahrbahn lag. Erinnerst du dich an den wirklich übergroßen Mann mit all den anderen Männern, die uns vor der Kathedrale angegriffen haben?

‚Ja.‘

‚Da, bitte‘

‚Okay, aber ... was ist es? Es ist kein Mensch.‘

Der Teil seines Kopfes, der nicht fehlte, war offenbar nicht mehr verzaubert, um seine wahren Züge zu verbergen. ‚Ich glaube, es ist ein Oger. Schade eigentlich‘, lächelte ich vor mich hin, ‚er hatte genau die richtige Größe, um mit dir auszugehen‘.

Alex keuchte: ‚Oh, du Frechdachs. Aber sie lachte auch, ein winziger Anflug von schwarzem Humor in dieser furchtbaren Umgebung.‘

‚Kannst du meinen Fuß sehen?‘, fragte ich, ohne ihn ausmachen zu können. Der Zug kam immer noch zum Stehen, aber aus den Fenstern starrten Gesichter zu uns herüber. Er bedeckte das gesamte südliche Gleis, so weit ich in beide Richtungen sehen konnte. Wenn mein Fuß darunter war, würde ich ihn wahrscheinlich nicht mehr zurückbekommen.

‚Ob ich deinen Fuß sehen kann?‘ wiederholte Alex mit einem Kichern. Ich weiß nicht warum, aber es war lustig; ihr Lachen brachte mich auf die Palme und bald sahen die Leute im Zug zwei verrückte Frauen, die vor Lachen brüllten, während ihnen die Tränen über die Wangen liefen.

‚Weißt du‘, gelang es mir trotz meines Gegackers, ‚wenn das hier Stirb Langsam wäre, würde der Bösewicht gleich wieder auftauchen und versuchen, uns zu töten.‘

Ich sagte das als Witz, aber der Gedanke war so ernüchternd, dass wir beide aufhörten zu lachen und aufmerksam unter den Zug starrten. Rufe lenkten unsere Aufmerksamkeit von dem schrecklichen Gedanken ab. Die schwenkenden Taschenlampen, die vom Bahnhof Rochester den Rand der Gleise hinunterleuchteten, kündigten die Polizei an, die letztendlich ihren Weg zu uns gefunden hatte.

Wie lange hatte der Kampf gedauert? Eine Minute? Zwei? Mir kam es eher vor, als wäre ein Tag vergangen. Als die Polizei eintraf, traten sie um die Leiche des Ogers herum, und der Erste, der seine Taschenlampe auf das Gesicht des Unholds richtete, war der Erste, der vor Schreck fluchte. Er war nicht der Letzte. Es war in der Tat schockierend, nicht nur wegen seiner unglaublichen Größe, sondern auch wegen seiner offensichtlich nichtmenschlichen Merkmale. Die beiden kleinen Stoßzähne, die vom Unterkiefer nach oben ragten, waren das größte Erkennungszeichen, aber auch die schweinische Schnauze, die geschlitzten Augen und die seltsame Blässe wurden bemerkt.

Sie wurden von einem uniformierten Sergeant angeführt, der Befehle erteilte und Nachrichten an eine Einsatzgruppe weiterleitete, die bereits in der Station Rochester eingerichtet worden war. Während er das tat und sich über den Oger aufregte, sorgten andere dafür, dass Alex und ich mit Sorgfalt behandelt wurden. Sie versicherten uns, dass wir jetzt in Sicherheit seien und bald aus dem Gebiet evakuiert werden würden, dass wir aber entlang der Gleise gehen müssten, um zu entkommen, da es keinen einfachen Weg von der Brücke oder von der Hochbahn hinunter gäbe; der Bahnhof sei der nächstgelegene Ausgang. Auf die Frage, ob ich laufen könne, zog ich das linke Bein meiner Jeans zurück, was dem jungen Polizisten, der die Frage stellte, einen entsetzten Aufschrei entlockte.

Ein anderer Polizist, ein bärtiger Mann mittleren Alters, fand meinen fehlenden Fuß und brachte ihn mit einem entschuldigenden Blick zu mir. Der Zug hatte ihn in zwei Teile zerschnitten, ein kleines Stück Plastik verband die beiden Teile noch, aber wie meine linke Hand war er völlig unbrauchbar.

Sie hätten auf die Sanitäter warten können, die eine Trage brachten, aber ich wollte gehen, und wie ich vielleicht schon erwähnt habe, wiege ich nicht gerade viel. Zwei Polizisten bildeten mit ihren Händen eine Trage, auf der ich saß, während sie zum Bahnhof zurückgingen.

Unweigerlich wurden wir gefragt, was passiert war und wie wir auf der Brücke gelandet waren. Wir hatten keine Zeit, uns eine Geschichte auszudenken, und ich hatte keine Ahnung, was Alex ihnen darüber erzählen würde, dass Sean sie entführt hatte. Und dann war da noch der Oger, das ich unmöglich erklären konnte.

Zum Glück dauerte es Stunden, bis sie uns richtig verhören konnten, wobei Alex und ich unsere Geschichte im Krankenwagen und im Behandlungszimmer leise flüsterten, wenn niemand zuhörte. Ich war zum x-ten Mal überfallen worden, als ich meine Wohnung verließ und das Motorrad des Pizzalieferanten stahl, um dem sicheren Tod zu entgehen. Die verzweifelte Flucht war von Detective Spencer beobachtet worden, der, wie ich vermutete, zögerte, seine Rolle in meiner Aussage zu bekräftigen. Der Mann - nein, ich habe keine Ahnung, wer er war oder warum er mich verfolgte - jagte mich auf die Brücke und trieb mich dort in die Enge.

Alex war auf dem Heimweg über den Pub am Ende der High Street direkt neben der Brücke - Eddy's Taverne? – Ja, genau die – als sie sah, wie ich versuchte, dem Mann zu entkommen, indem ich auf die Eisenbahnbrücke sprang. Sie folgte mir in der Hoffnung, dass sie mir helfen könnte. Sie hatte ihm schon einmal einen Schlag verpasst, um ihn aufzuhalten, als er mich vor der Bibliothek angriff, wussten Sie das?

Wir wurden nach der Leiche gefragt, die auf dem nördlichen Gleis gefunden wurde, eine große Gestalt mit seltsamen Gesichtszügen. Wir haben beide gelogen, dass wir ihn erst ganz zum Schluss gesehen haben, als der Mann, der mich verfolgte, unter den Zug fiel. ‚Ist er nicht einfach ein Obdachloser?‘, fragten wir beide in unseren getrennten Interviews.

Die Liste meiner Verletzungen war umfangreich, obwohl ich mir erstaunlicherweise nichts gebrochen hatte. Es sei denn, man zählt meine Hand- und Fußprothese. Ich wurde genäht, bekam Schmerzmittel und Verbände und man ließ mich schlafen. Ein Trauma-Berater war zur Stelle, wenn ich reden wollte. Alex kam zu mir. Ihre Kleidung war wie meine ausrangiert worden, weil sie nicht mehr zu retten war, also trug sie einen Krankenhauskittel und beschwerte sich, dass ihr Hintern hinten aus dem Spalt ragte.

Am Morgen würde sie entlassen werden, und Abi hatte sich bereits bereit erklärt, bei ihr vorbeizugehen, um ein paar Klamotten zu holen. Ich sprach mit Professor Grayhawk, um ihm noch einmal mitzuteilen, dass ich am nächsten Tag nicht zur Arbeit kommen würde. Natürlich sagte er mir, ich solle mir alle Zeit nehmen, die ich brauchte, und erst wiederkommen, wenn ich mich dazu in der Lage fühlte. Ich würde morgen kommen, wenn ich könnte, denn ich sehnte mich nach der Ruhe und der Normalität des Ortes. Aber ich konnte nirgendwo hingehen. Auf der Liste meiner Beschwerden stand auch ein Nierenriss. Die Diagnose erklärte, warum es so viel mehr weh tat, als ich dachte, dass es eine Prellung sein sollte. Sie sagten, ich würde ein paar Tage hier bleiben, was in Ordnung war, denn so lange würde es dauern, eine neue Hand anzufertigen. Die Leute von Real Limb waren kontaktiert worden und würden sich sofort an die Anfertigung machen. Der Fuß würde leichter zu beschaffen sein.

Als ich in dieser Nacht einschlief, kämpfte ich mit einer Frage gegen meine Müdigkeit an: Wo war Otto?


Kapitel 32

Sean hatte nicht geblufft, dass er die Schilt nach Bremen geschickt hatte; dazu mit voller Kraft. Ohne Otto war die Stadt praktisch unbewacht gegen übernatürliche Angriffe und die Schilt waren nur zu gerne bereit, sie zu unterstützen. Wie die meisten anderen im Reich der Unsterblichen waren auch sie der Meinung, dass sie mit Otto Schneider noch eine Rechnung offen hatten; er hatte zigtausende ihrer Artgenossen getötet.

Wäre Heike Dressler an diesem Abend zu Hause gewesen, wären sie, ihr Mann und ihre Kinder getötet worden, als mehr als hundert Schilt kamen, um sich an ihrer Lebensenergie zu laben. Doch sie fanden ein leeres Haus vor. Die Dresslers machten eine wohlverdiente Pause in Griechenland, wo sie zum Zeitpunkt des Einbruchs in ihr Haus in einer Taverne in der Nähe ihres Hotels eine Mezze-Platte genossen.

Der Alarm im Haus rief die örtliche Polizei auf den Plan, die Otto Schneider vorfand, der alle, die nicht schnell genug fliehen konnten, erledigte.

Als er nach Rochester zurückkehrte, war der Kampf beendet, und als er sah, wie Anastasia aus dem Bahnhof in einen Krankenwagen getragen wurde, verließ er das Gebäude in der Gewissheit, dass sie in Sicherheit war. Kurze Zeit später trat der Commissioner erneut aus dem Aufzug in die oberste Etage des geheimen unterirdischen Bunkers der Allianz in London.

‚Ich weiß von Beobachtern vor Ort in Rochester, dass wir sie fast verloren hätten.‘ Der Commissioner wollte damit etwas klarstellen. Er war immer noch der Meinung, dass die Frau hergebracht und befragt werden sollte. Er war auch kurz davor, es zu tun, nur die Anweisung seines Vorgesetzten, mit dem Zauberer zu arbeiten, hielt ihn zurück.

Otto legte den Kopf schief, ohne zu widersprechen oder zuzustimmen. ‚Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie noch am Leben ist und höchstwahrscheinlich gestärkt aus dem Konflikt hervorgeht, den sie überlebt hat.‘

‚Sie wäre in diesem Bunker sicherer, wo wir sie schützen und ausbilden können. Hier könnten wir herausfinden, was sie kann und wie wir ihre Fähigkeiten einsetzen könnten.‘

Otto wurde der Diskussion überdrüssig, versuchte aber noch ein letztes Mal in ruhigem Tonfall darauf hinzuweisen. ‚Warum sind die Dämonen an ihr interessiert?‘

Swinton runzelte bei dieser Frage die Stirn. ‚Ich weiß es nicht. Deshalb sollten wir sie herbringen.‘ Er hatte das Gefühl, dass er den Sieg davontrug.

Otto kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nase. ‚Ich kann Ihnen versichern, dass sie keine Ahnung hat, was sie von ihr wollen. Sie weiß noch nicht einmal, dass es Dämonen gibt. Wir müssen sie da draußen lassen, damit sie ihre Karten ausspielen. Erst dann werden wir wissen, warum sie so interessant ist. Es muss etwas Großes sein, und wir müssen herausfinden, was das Ziel der Dämonen ist, bevor sie es erreichen können.‘

‚Wir überlassen sie also einfach ihrem Schicksal?‘

‚Das ist meine Empfehlung. Beobachten. Aufnehmen. Berichten. Aber wenn wir zu früh eingreifen, werden wir vielleicht nie erfahren, was sie mit ihr vorhaben.‘

Swinton argumentierte: ‚Was, wenn sie sie töten? Was haben wir dann davon? Was ist, wenn sie sie in das Reich der Unsterblichen bringen?‘

Otto beschloss, dass es genug war. Er glaubte, dass der Commissioner die Befehle seines Vorgesetzten befolgen würde. Dass sie mit denen von Otto übereinstimmten, war ein glücklicher Zufall. Er ging zum Aufzug, um mit ihm an die Oberfläche zu fahren, und beantwortete die banalen Fragen des Kommissars. ‚Wenn sie die Frau tot sehen wollten, wäre sie es schon längst. Wenn sie sie in das Reich der Unsterblichen bringen, werde ich dorthin gehen und sie zurückholen.‘ Er hielt inne, als ihm ein Gedanke kam. ‚Eine Sache, die Ihre Männer tun können ...‘

‚Fahren Sie fort‘, antwortete der Commissioner, da er es für den Deutschen typisch fand, sofort etwas zu verlangen, nachdem er unhöflich weggegangen war.

‚Besorgen Sie mir ein Kleidungsstück von ihr.‘

Als sich die Fahrstuhltüren schlossen, verklang die Stimme des Commissioners und war nur noch schwach zu hören. ‚Ein Kleidungsstück von ihr? Wozu denn?‘


Epilog: Daniels Verdruss

‚Wie viele Vertraute hast du dieses Jahr verloren, Daniel?‘ Es war eine rhetorische Frage, aber Beelzebub erwartete trotzdem eine Antwort.

Widerwillig und verärgert darüber, dass seine Pläne zu diesem Ergebnis geführt hatten, sagte Daniel: ‚Drei. Mein Herr, das Problem war immer Otto Schneider.‘

Beelzebub hob einen Finger, um seinen Untergebenen zum Schweigen zu bringen. ‚Das Problem war dein Ehrgeiz, Daniel. Ich verurteile dich nicht dafür, aber ich erwarte, davon zu profitieren. Dein Ehrgeiz war immer größer als deine Fähigkeiten. Deshalb bist du in der Position geblieben, die du jetzt innehast. Nathaniel wird weiterhin dein Vorgesetzter sein, und du solltest dankbar sein, dass ich deine hinterhältigen Machenschaften so lange toleriert habe.‘

‚Mein Herr, es ist mein einziger Wunsch, unserer Art zu dienen.‘

Wieder unterbrach ihn der Beelzebub. ‚Wäre dem so, Daniel, würden wir beide dieses Gespräch nicht führen. Ich habe den Verdacht, dass du etwas planst. Sei also gewarnt: Wenn ich herausfinde, dass du mir Dinge vorenthältst, die ich wissen sollte, oder Nathaniel auf irgendeine Weise absichtlich untergräbst, werde ich dich als Verräter behandeln und dich töten, wenn wir als Sterbliche auf die Erde zurückkehren.‘

Gehorsam sagte Daniel: ‚Ja, mein Herr.‘

‚Die Menschen gewinnen an Macht. Es ist unerwartet, wie viele von ihnen die Fähigkeit entwickeln, Ley-Linien-Energie zu kanalisieren oder ihre Gestalt zu verändern. Ich glaube, sie werden versuchen, sich uns zu widersetzen.‘ Daniel schwieg, während Beelzebub in die Ferne blickte und darüber nachdachte, was das Wiederaufleben der menschlichen Magie bedeuten könnte. ‚ Wir werden sie trotzdem vernichten, sie sind nicht in der Lage, die Kraft und Macht zu begreifen, die ich für sie bereithalte.‘

Daniel hatte darauf gewartet, dass Beelzebub ihm verriet, dass er bereits von der Frau mit der außergewöhnlichen Kraft wusste, derjenigen, die Quellenenergie beschwören konnte. Es lag nicht in seiner Natur, den Atem anzuhalten, aber er war trotzdem kurz davor, als der Herrscher aller Dämonen anfing, über das Erstarken der Menschen zu sprechen. Es stimmte; vor einem Jahrhundert war es schwierig gewesen, würdige Vertraute zu finden, und ein Jahrhundert davor fast unmöglich. Jetzt aber konnte er in den meisten großen Städten zuverlässig mindestens einen guten finden. Oft wussten sie nichts von ihrer Macht oder unterdrückten sie, weil sie sie nicht erforschen wollten. Die gute Nachricht war, dass er vielleicht immer noch der Einzige war, der von Anastasia Aaronson wusste.

Beelzebub schniefte und zog die Luft durch die Nase, wie er es oft tat, bevor er einen Befehl erteilte. ‚Du wirst in Nathaniel einen neuen Vertrauten finden, Daniel. Einen guten. Das wirst du tun, bevor du deine eigenen Bedürfnisse befriedigst. Als ich dir Sean McGuire gab, war das, damit du Otto Schneider fangen und seine Einmischung verhindern konntest. Das ist dir nicht gelungen, und du hast einen wertvollen Besitz verloren. Wie wurde Sean McGuire getötet?‘, fragte der Herrscher, als wäre ihm die Frage gerade erst in den Sinn gekommen.

‚Es muss das Werk von Otto Schneider sein, mein Herr. Der unsterbliche Zauberer wollte Rache, und ich glaube, er hat sie jetzt. Die Schilt wurden zur gleichen Zeit getötet, und ich glaube, er hat einen Oger als Anführer eingesetzt.‘

Beelzebub nickte. ‚Nun gut. Da so viele Vertraute verloren gegangen sind, werde ich andere losschicken, um die Arbeit zu erledigen, die du in den letzten paar hundert Jahren zu deiner eigenen gemacht hast. Ersetze sie , Daniel. Wenn du das tust und es gut machst, werde ich vielleicht über einige deiner anderen Indiskretionen hinwegsehen.‘

Beelzebub ging ohne ein weiteres Wort weg und ließ Daniel zurück, der im Stillen wütend war und über seinen nächsten Schritt nachdachte. Die Frau war der Schlüssel zu allem. Ihre Macht in Verbindung mit ihrer Sterblichkeit würde ihm Zugang zu dem Artefakt in Rochester verschaffen. Er wusste, dass es da draußen noch andere Artefakte gab, aber er hatte beträchtliche Ressourcen in die Suche nach dem einen gesteckt, das er haben wollte. Er wusste, wo sich mehrere andere befanden, aber das wichtigste Artefakt, das ihn über seinesgleichen erheben würde, war, so glaubte er, unter der Kathedrale vergraben. Diesmal musste er selbst losziehen. Der Einsatz war jetzt zu hoch gesetzt und Beelzebub war nicht der einzige, der ihn beobachtete. Er würde für eine kurze Zeit die Rolle des gehorsamen Dieners spielen, bis ein anderes Thema ihre Aufmerksamkeit ablenkte, und er würde die Zeit nutzen, um Verbündete zu rekrutieren.

Dann würde er tun, was er von vornherein hätte unternehmen sollen, und Anastasia Aaronson selbst mitnehmen.

Ende


Wie geht es weiter?

Du wirst sie nicht bezwingen:

Der Kampf um Anastasia Aaronson
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Seit Anbeginn der Zeit werden die Erde und die Menschheit von einer wohlwollenden Rasse beherrscht, die in der Lage ist, sich die Quellenergie des Planeten zunutze zu machen - die Kraft, die die Welt zum Drehen bringt.

Vor Tausenden von Jahren wurden diese gottähnlichen Wesen von der Erde gerissen und durch den Todesfluch ihres ermordeten obersten Führers in einem Parallelreich gefangen gehalten, doch der Todesfluch wird schwächer und sie beginnen zurückzukehren.


Bald wird ein Kampf um die Wiedererlangung der Kontrolle über den Planeten beginnen, und obwohl sie es nicht weiß, steht ihnen Anastasia Aaronson im Weg.


Sie weiß nicht einmal, was sie ist. 

Auch diese Serie könnte Ihnen gefallen:
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Paranormal?

Ist doch alles Blödsinn!

Doch beim Versuch, das zu beweisen, könnte man leicht in Schwierigkeiten geraten.

Als ein Meistervampir anfängt, Leute in seiner Heimatstadt umzubringen, nimmt der paranormale Ermittler, Tempest Michaels, das persönlich...

... und schon bald wird aus einem Rennen um die Zeit ein Kampf um sein Leben. Er glaubt nicht an das Paranormale, hat aber reichlich Kunden mit Fällen, die zu verrückt sind, als dass die Polizei sich damit abgeben würde.

Das meiste davon ist reiner Blödsinn. Doch als schon das dritte Opfer mit einer Bisswunde an ihrem Hals aufgefunden wird, kann er da die Möglichkeit ausschließen, dass diesmal doch ein echtes Monster am Werk ist?

Mithilfe seines Kumpels aus der Militärzeit, einer desillusionierten Polizistin, seinen Freunden aus dem Pub, seinen Hunden und seiner Mutter (warum hab ich noch keine Enkel, Tempest?), versucht der paranormale Ermittler die Morde zu stoppen, selbst wenn es sein Leben kostet...

Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder  welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet. Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link in Ihren Browser oder suchen Sie nach der Gruppe Steve Higgs Deutsch auf Facebook.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch

[image: Graphical user interface, website  Description automatically generated]


Weitere Bücher von Steve Higgs

Albert Smiths kulinarische Krimis

Aufruhr um die Schweinefleischpasteten

Bakewell Tortenschlacht

Stilton Schlamassel

Die Bedfordshire Clanger-Kalamität

Tod eines Yorkshire Puddings

Der Cumberland Wurst Schock

Der Arbroath Smokie Totschlag

Das Reich der falschen Götter

Ungebundene Magie

Entfesselte Magie

Frühschicht

Vertrautes Territorium

Du wirst sie fürchten lernen

Du wirst sie nicht bezwingen

Patricia Fisher-Wohlfühlkrimis

Der verschwundene Saphir von Zangrabar

Die gekidnappte Braut

Mord an Bord

Das Paar in Kabine 2124

Antikörper schützen nicht vor Mord

Mord in Tanzschuhen

Blue Moon - Ermittler für ungewöhnliche Fälle

Paranormale Komplikationen

Das Phantom von Barker Mill

Amanda Harper – Paranormale Ermittlerin

Die Klowns von Kent

Die Geisterpiraten von Cawsand

Der Voodoo-Zauber von Mongrain

Die Hexen von East Malling

Die Aliens von Cliffe Woods

Raunen in der Takelage

Die Pranken des Yeti
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